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Hiſtoriſche Skizze der Fortſchritte in den Unſichten über den 
Urſprung der Arten 


(bis zum Erſcheinen der erſten Ausgabe dieſes Werkes). 


Bis vor kurzem glaubte die große Mehr- zuerſt auf die Wahrſcheinlichkeit gelenkt zu ha- 
zahl der Naturforſcher, daß die Arten un- ben, daß alle Veränderung in der organiſchen 
veränderlich ſeien, und daß jede einzelne für wie in der unorganiſchen Welt durch Natur— 
ſich erſchaffen worden ſei; eine Anſicht, die geſetze und nicht durch wunderbare Zwiſchen— 
von vielen Schriftſtellern mit Geſchick ver- fälle bedingt iſt. Zu der Annahme einer 
teidigt worden iſt. Nur wenige Naturforſcher ſtufenweiſe fortſchreitenden Veränderung der 
nahmen dagegen an, daß Arten veränderlich Arten ſcheint Lamarck hauptſächlich durch 
ſind, und daß die jetzigen Lebeweſen durch drei Umſtände geführt worden zu ſein: durch 
wirkliche Zeugung aus anderen, früher vor- die Schwierigkeit, Arten und Varietäten von— 
handenen Formen hervorgegangen ſind. Ab- einander zu unterſcheiden, durch die faſt 
geſehen von einigen auf unſeren Gegenſtand ununterbrochene Stufenreihe der Formen in 
zu beziehenden Andeutungen in den Schrift- manchen Organismen-Gruppen, und durch die 
ſtellern des klaſſiſchen Altertums, war Buf- Analogie mit unſeren Züchtungserzeugniſſen. 
fon der erſte Schriftſteller, welcher in neuerer Die Mittel der Umwandlung berührend, führt 

eit denſelben in einem wiſſenſchaftlichen er einiges auf eine direkte Einwirkung der 
Geiſte behandelt hat. Da indeſſen ſeine An- äußeren Lebensbedingungen, einiges auf die 
ſichten zu verſchiedenen Zeiten jehr ſchwankten Wirkung einer Kreuzung der bereits beſtehen— 
und er ſich nicht auf die Urſachen oder Mittel den Formen, und vieles auf den Gebrauch 
der Umwandlung der Arten einläßt, brauche und Nichtgebrauch der Organe, alſo auf die 
ich hier nicht auf Einzelheiten einzugehen. Wirkung der Gewohnheit zurück. Dieſer 

Lamarck war der erſte, deſſen Anſichten ſcheint er alle die ſchönen Anpaſſungen in 
über dieſen Punkt großes Aufſehen erregten. der Natur zuzuſchreiben, wie z. B. den lan— 
Dieſer mit Recht gefeierte Naturforſcher ver- gen Hals der Giraffe, der ſie in den Stand 
öffentlichte dieſelben zuerſt 1801 und dann ſetzt, die Zweige hoher Bäume abzuweiden. 
bedeutend erweitert 1809 in feiner „Philo- Doch nahm er zugleich ein Geſetz fortſchrei— 
sophie Zoologique“, ſowie 1815 in der Ein- tender Entwicklung an; und da hiernach alle 
leitung zu feiner Naturgeſchichte der wirbel: | Lebensformen dem Fortſchritt unterliegen, fo 
loſen Tiere, in welchen Schriften er die Lehre nahm er, um die Exiſtenz ſehr einfacher 
aufſtellte, daß alle Arten mit Einſchluß des Lebensformen auch in unſeren Tagen zu er— 
Menſchen von anderen Arten abſtammen. Er klären, für derartige Formen noch eine Ur— 
hat das große Verdienſt, die Aufmerkſamkeit zeugung (Generatio spontanea) an ). 


1) Ich habe die obige Angabe der erſten Veröffentlichung Lamarcks aus Iſid. Geoffroy 
St.⸗Hilaires vortrefflicher Geſchichte der Meinungen über dieſen Gegenſtand (Histoire naturelle 
générale Bd. II. S. 405, 1859) entnommen, wo auch ein vollſtändiger Bericht von Buffons Urteilen 
über denſelben Gegenſtand zu finden ift. Es ift merkwürdig, wie weitgehend mein Großvater, Dr. 
Erasmus Darwin, die Anſichten Lamarcks und deren irrige Begründung in ſeiner 1794 er— 
ſchienenen „Zoonomia“ (1. Bd., S. 500—510) vorausnahm. Nach Iſid. Geoffroy Saints» 
Hilaire trat ohne Zweifel auch Goethe ſehr eifrig für ſolche Anſichten ein, wie aus ſeiner Einleitung 
zu einem 1794 - 1795 geſchriebenen, aber erft viel ſpäter veröffentlichten Werke hervorgeht Er hat 
ſich nämlich ganz beſtimmt dahin ausgeſprochen, daß für den Naturforſcher in Zukunft die Frage bei— 
ſpielsweiſe nicht mehr die ſei, wozu das Rind ſeine Hörner habe, ſondern wie es zu ſeinen Hörnern 
gekommen ſei (K. Meding über Goethe als Naturforſcher, S. 34). — Es iſt ein merkwürdiges Bei— 
ſpiel davon, wie ähnliche Anſichten ziemlich zu gleicher Zeit auftauchen, daß Goethe in Deutſchland, 
Erasmus Darwin in England und (wie wir ſofort ſehen werden) Et Geoffroy St.-Hilaire in 
Frankreich faſt gleichzeitig, in den Jahren 1794—1795, zu gleichen Anſichten über den Urſprung der 
Arten gelangt ſind. 
Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 1 
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Etienne Geoffroy Saint-Hilaire die Dispoſition zur Bildung von Varietäten 
vermutete, wie ſein Sohn in deſſen Lebens- noch beſteht, ſo wird ſich im Laufe der Zeit 
beſchreibung berichtet, ſchon ums Jahr 1795, eine immer dunklere und dunklere Raſſe bil— 
daß unſere ſogenannten Spezies nur Aus- den, und da die dunkelſte für das Klima am 
artungen eines und des nämlichen Typus beſten paßt, ſo wird dieſe zuletzt in dem 
ſeien. Doch erſt im Jahre 1828 ſprach er Lande, in dem ſie entſtand, wenn nicht die 
öffentlich ſeine Überzeugung aus, daß ſich die einzige, doch die vorherrſchende Raſſe werden.“ 
Formen nicht unverändert ſeit allem Anfang Dieſelben Betrachtungen dehnt er auch auf 
erhalten haben. Geoffroy ſcheint die Ur- die weißen Bewohner kälterer Klimate aus. 
ſache der Veränderung hauptſächlich in den Im vierten Bande der „Horticultural 
Lebensbedingungen oder dem „Monde am- Transactions“, 1822, und in ſeinem Werke 
biant“ geſucht zu haben. Doch war er vor- über die Amaryllidaceen (1837, S. 19, 339) 
ſichtig in ſeinen Schlüſſen und glaubte nicht, erklärte W. Herbert, nachheriger Dechant 
daß jetzt beſtehende Arten einer Veränderung von Mancheſter, „es ſei durch Hortikultur— 
unterlägen; ſein Sohn jagt: „C'est done un verſuche unwiderleglich dargetan, daß Pflan— 
problème à réserver entièrement à lavenir, zenarten nur eine höhere und beſtändigere 
supposé meme, que lavenir doive avoir Stufe von Varietäten feien”. Er dehnt die 
prise sur lui.“ nämliche Anſicht auch auf die Tiere aus und 
1813 las Dr. W. C. Wells vor der glaubt, daß urſprünglich einzelne Arten jeder 
Royal Soeiety einen „Bericht über eine Frau Gattung in einem Zuſtande hoher Umbild— 
der weißen Raſſe, deren Haut zum Teil der ſamkeit geſchaffen worden ſeien, und daß dieſe 
eines Negers gleicht“; der Aufſatz wurde ſodann hauptſächlich durch Kreuzung, aber 
nicht eher veröffentlicht, als bis ſeine zwei auch durch Abänderung alle unſere jetzigen 
berühmten Eſſays „über Tau und Einfach- Arten erzeugt haben. 
Sehen“ 1818 erſchienen. In dieſem Aufſatze Im Jahre 1826 ſprach Profeſſor Grant 
ſpricht er deutlich das Prinzip der natürlichen im Schlußparagraphen ſeiner bekannten Ab— 
Zuchtwahl aus, und hier ift es zum erſtenmal handlung über Spongilla (Edinburgh Philos. 
angedeutet. Er wendete es aber nur auf die Journ. XIV., S. 283) mit deutlichen Worten 
Menſchenraſſen und nur auf beſondere Merk- als ſeine Meinung aus, daß Arten aus an— 
male an. Nachdem er angeführt hat, daß deren Arten hervorgehen und durch fortge— 
Neger und Mulatten gegen gewiſſe tropiſche ſetzte Modifikationen verbeſſert werden. Die 
Krankheiten immun find, bemerkt er erſtens, ſelbe Anſicht hat er auch 1834 im „Lancer“ 
daß alle Tiere in einem gewiſſen Grade ab- in ſeiner 55. Vorleſung wiederholt. 
zuändern ſtreben, und zweitens, daß Land— Im Jahre 1831 erſchien das Buch von 
wirte ihre Haustiere durch Zuchtwahl ver- Patrick Matthew: „Naval Timber and 
beſſern. Dann fügt er hinzu: was aber im Arboriculture“, in dem er genau dieſelbe An- 
letzten Falle „durch Kunſt geſchieht, ſcheint ſicht von dem Urſprung der Arten entwickelt, 
mit gleicher Wirkſamkeit, wenn auch lang- wie ſie ſpäter von Mr. Wallace und mir 
ſamer, durch die Natur zu geſchehen, bei der im „Linnean Journal“ dargelegt und in dem 
Bildung der Varietäten des Menſchenge- vorliegenden Bande weiter ausgeführt wurde. 
ſchlechts, welche den von ihnen bewohnten Unglücklicherweiſe jedoch teilte Matthew 
Ländern angepaßt ſind. Unter den zufälligen ſeine Anſicht an einzelnen zerſtreuten Stellen 
Varietäten von Menſchen, die unter den in dem Anhang zu einem Werke über einen 
wenigen zerſtreuten Einwohnern von Zentral- ganz anderen Gegenſtand mit, ſo daß ſie völlig 
Afrika auftreten, werden einige beſſer als unbeachtet blieb, bis er ſelbſt 1860 in „Gar— 
andere imſtande fein, den Krankheiten des deners Chronicle“ vom 7. April die Aufmerk— 
Landes zu widerſtehen. Infolge hiervon wird ſamkeit darauf lenkte. Seine Anſicht iſt von 
fich die Raſſe vermehren, während diefe ande- der meinigen nicht weſentlich verſchieden. Er 
ren abnehmen, und zwar nicht bloß, weil fie ſcheint anzunehmen, daß die Welt in auf- 
unfähig ſind, Erkrankungen zu überſtehen, einanderfolgenden Zeiträumen beinahe ent— 
ſondern weil ſie nicht imſtande ſind, mit ihren völkert und dann wieder neu bevölkert worden 
kräftigeren Nachbarn zu konkurrieren. Nach iſt, und meint, daß neue Formen wohl er- 
dem, was bereits geſagt wurde, nehme ich zeugt werden könnten „ohne die Anweſenheit 
es als ausgemacht an, daß die Farbe biefer eines Modells oder Keimes früherer Aggre 
kräftigeren Raſſe dunkel ſein wird. Da aber gate“. Ich bin nicht ſicher, ob ich einige 
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Stellen richtig verſtehe; doch ſcheint er der logie“. Der Verfaſſer iſt offenbar der Mei— 
unmittelbaren Wirkung der äußeren Lebens- nung, daß die Organiſation durch plötzliche 
bedingungen großen Einfluß zuzuſchreiben. Sprünge fortſchreitet, die Wirkungen der 
Er erkannte jedoch deutlich die volle Be- äußeren Lebensbedingungen aber allmählich 
deutung des Prinzips der natürlichen Zucht- eintreten. Aus allgemeinen Gründen folgert 
wahl. er mit großem Nachdruck, daß Arten keine 

Der berühmte Geolog Leopold von unveränderlichen Produkte feien. Ich fehe 
Buch ſpricht in ſeiner vortrefflichen „De- jedoch nicht ein, wie die angenommenen zwei 


scription physique des Iles Canaries“ (1836, | „Impulſe“, die zahlreichen und ſchönen Bu- 


S. 147) deutlich aus, daß er glaube, Varie⸗ 
täten würden langſam zu beſtändigen Arten, 
welche dann nicht mehr imſtande ſeien, ſich 
zu kreuzen. 

Rafinesque ſchreibt in ſeiner „New 
Flora of North America“ (1836, ©. 6): 
„Alle Arten mögen einmal bloße Varietäten 
geweſen ſein, und viele Varietäten werden 
allmählich zu Arten, indem ſie konſtante und 
eigentümliche Charaktere erwerben“; fügt 
aber ſpäter, S. 18, hinzu: „mit Ausnahme 


ſammenpaſſungen, die wir überall in der 
ganzen Natur erblicken, wiſſenſchaftlich zu 
erklären vermögen; ich vermag nicht zu er— 
kennen, daß wir dadurch eine Einſicht ge— 
winnen, wie z. B. ein Specht ſeiner beſon— 
deren Lebensweiſe angepaßt worden iſt. Das 
Buch hat durch ſeinen glänzenden und hin— 
reißenden Stil ſofort eine ſehr weite Ver— 
breitung erlangt, obwohl es in ſeinen frühe— 
ren Auflagen wenig eingehende Kenntnis 
und einen großen Mangel an wiſſenſchaft— 


des urſprünglichen Typus oder des Stamm- licher Vorſicht verriet. Nach meiner Mei— 
vaters jeder Gattung“. nung hat es hierzulande vortreffliche Dienſte 
Im Jahre 1843 — 44 hat Profeſſor Hal- dadurch geleiſtet, daß es die Aufmerkſam— 
deman die Gründe für und wider die Hypo- keit auf den Gegenſtand lenkte, Vorurteile 
theſe der Entwicklung und Umgeſtaltung der beſeitigte, und ſo den Boden zur Aufnahme 
Arten geſchickt zuſammengeſtellt (im „Boston analoger Anſichten vorbereitete. 
Journal of Natural History“, Bd. IV, S. Im Jahre 1846 ſprach der Veteran 
468); er ſcheint fich mehr der Annahme einer unter den Geologen, J. d'O ma lius 
Veränderlichkeit zuzuneigen. d' Halloy in einem ebenſo kurzen wie vor- 
Die „Vestiges of Creation“ er- trefflichen Aufſatz (im „Bulletin de l’Acade- 
ſchienen im Jahre 1844. In der zehnten, mie Roy de Bruxelles“ Bd. XIII, S. 581) 
ſehr verbeſſerten Ausgabe (1853, S. 155) die Anſicht aus, es ſei wahrſcheinlicher, 
ſagt der ungenannte Verfaſſer: „Das auf daß neue Arten durch Deſzendenz mit Ab— 
reifliche Erwägung geſtützte Ergebnis iſt, änderung der alten Charaktere als durch 
daß die verſchiedenen Reihen belebter einzelne Schöpfungsakte hervorgebracht wor— 
Weſen, von den einfachſten und älteſten den ſeien; er hatte dieſe Meinung zuerſt 
bis zu den höchſten und jüngſten, die unter im Jahre 1831 öffentlich kundgegeben. 
Gottes Vorſehung eingetretenen Reſultate In Profeſſor R. Owens „Nature of 
ſind: 1. eines den Lebensformen erteilten Limbs“, 1849, S. 86, kommt folgende Stelle 
Impulſes, der ſie in beſtimmten Zeiten auf vor: „Die Idee des Grundtypus war auf 
dem Wege der Fortpflanzung von einer Or- unſerem Planeten ſchon lange in verſchie— 
ganiſationsſtufe zur andern bis zu den höch- denen Modifikationen verkörpert, ehe die 
ften Dikotyledonen und Wirbeltieren er- ſie jetzt darſtellenden Tierarten exiſtierten. 
hebt, — welche Stufen der Zahl nach nur Von welchen Naturgeſetzen oder ſekun— 
wenige und gewöhnlich durch Lücken in der dären Urſachen aber das regelmäßige Auf— 
organischen Reihenfolge voneinander geſchie- einanderfolgen und Fortſchreiten ſolcher 
den ſind; eine praktiſche Schwierigkeit bei Er- organiſchen Erſcheinungen abhängig ge— 
mittelung der Verwandtſchaften —; 2. eines weſen iſt, das wiſſen wir bis jetzt noch 
anderen Impulſes, der mit den Lebens- nicht.“ In ſeiner Anſprache an die briti— 
kräften zuſammenhängt und im Laufe der ſche Gelehrtenverſammlung im Jahre 1858 
Generationen die organiſchen Gebilde zu ver- ſpricht er (S. LI) vom „Axiom der fort— 
ändern ſtrebt in Übereinſtimmung mit den währenden Tätigkeit der Schöpfungskraft 
äußeren Bedingungen, wie Nahrung, Wohn- oder des geordneten Werdens lebender We— 
ort und meteoriſche Agenzien: dies ſind ſen“, und fügt ſpäter (S. XC), auf 
die Anpaſſungen' der natürlichen Theo- die geographiſche Verbreitung Bezug neh- 
1* 
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mend, hinzu: „Dieſe Erſcheinungen erſchüt-Profeſſor Owen und dem Herausgeber der 
tern unſer Vertrauen zu der Annahme, daß „London Review“, nach denen es ſowohl dem 
die Apteryx in Neuſeeland und das rote Herausgeber als auch mir ſo erſchien, als, 


Waldhuhn in England verſchiedene Schöp- behaupte Profeſſor Owen, die Theorie der 
fungen in und für die genannten Inſeln 
allein ſeien. Auch darf nicht vergeſſen 
werden, daß das Wort ‚Schöpfung‘ für den 
Zoologen nur ein Ich weiß nicht, was“ be- 
deutet.“ Owen führt dieſe Vorſtellung 
dann weiter aus, indem er ſagt: „Wenn der 
Zoolog ſolche Fälle, wie den vom roten 
Waldhuhn, als eine beſondere Schöpfung 
des Vogels auf und für eine einzelne Inſel 
aufzählt, ſo will er damit eben nur aus— 
drücken, daß er nicht begreife, wie derſelbe 
dahin und nur dahin gekommen ſei, und 
daß er durch dieſe Art, ſeine Unwiſſenheit 
auszudrücken, gleichzeitig ſeinen Glauben 
ausſpreche: Inſel wie Vogel verdanken ihre 
Entſtehung einer großen erſten Schöpfungs— 
urſache.“ Wenn wir die in derſelben Rede 


enthaltenen Sätze einen durch den anderen 


erklären, ſo ſcheint im Jahre 1858 der aus— 
gezeichnete Forſcher in dem Vertrauen er— 
ſchüttert worden zu ſein, daß die Apteryx 


und das rote Waldhuhn in ihren Heimat: | 


ländern zuerſt auf eine Weiſe, „man weiß 
nicht, auf welche“, oder infolge eines Pro— 
zeſſes, „man weiß nicht, welches“, erſchienen 
ſeien. 

Dieſe Rede wurde gehalten, nachdem die 
ſofort zu erwähnenden Aufſätze über den Ur— 
ſprung der Arten von Mr. Wallace und 
mir ſelbſt vor der Linnean Society gelejen 
worden waren. Als die erſte Auflage des 
vorliegenden Werkes erſchien, war ich, wie 
ſo viele andere, durch Ausdrücke wie: „Die 
fortwährende Tätigkeit der Schöpfungskraft“ 
fo vollſtändig getäuſcht worden, daß ich Pro- 
feſſor Owen zu denjenigen Paläontologen 
rechnete, welche von der Unveränderlichkeit 
der Arten feſt überzeugt ſeien. Es erſcheint 


dies aber (vergl. „Anatomy of Vertebrates“, | 


Bd. III. S. 796) als ein bedenklicher Irr— 
tum meinerſeits. In der letzten Auflage dieſes 
Buches ſchloß ich aus einer mit den Worten 
„no doubt the type-form“ uſw. (dasſelbe 
Werk, Bd. I, S. XXXV) beginnenden Stelle 
(und dieſer Schluß ſcheint mir noch jetzt völlig 
richtig), daß Profeſſor Owen annehme, die 


natürlichen Zuchtwahl ſchon vor mir aus— 
geſprochen zu haben; und über dieſe Be— 
| hauptung drückte ich meine Überraſchung und 
meine Befriedigung aus. Soweit es indeſſen 
möglich iſt, gewiſſe neuerdings publizierte 
Stellen zu verſtehen (das angeführte Werk, 
Bd. III. S. 798), bin ich abermals ent— 
weder teilweiſe oder vollſtändig in Irrtum 
geraten. Es iſt ein Troſt für mich, daß 
andere die widerſpruchsvollen Schriften Pro- 
feſſor Owens ebenſo ſchwer zu verſtehen und 
miteinander in Übereinſtimmung zu bringen 
finden, wie ich ſelbſt. Was das bloße Mus- 
ſprechen des Prinzips der natürlichen Zucht— 
wahl betrifft, ſo iſt es völlig gleichgültig, ob 
mir Profeſſor Owen darin vorausgegangen 
iſt oder nicht; denn wie in dieſer hiſtoriſchen 
Skizze gezeigt wurde, gingen uns beiden ſchon 
vor langer Zeit Dr. Wells und Herr Mat— 
thew voraus. 

Iſidore Geoffroy St.-Hilaire 
gibt in ſeinen im Jahre 1850 gehaltenen 
Vorleſungen (von welchen ein Auszug in 
| „Revue et Magazin de Zoologie“ 1851, Jan., 
erſchien, eine kurze Begründung feiner Mtei- 
nung, daß Artencharaktere „für jede Art 
feſtſtehen, ſolange dieſe den gleichen Um— 
gebungsverhältniſſen ausgeſetzt ſei, daß ſie 
aber abändern, ſobald die äußeren Lebens- 
bedingungen wechſeln“. „Schon die Be— 
obachtung der wilden Tiere — reſümiert 
Geoffroy — läßt die beſchränkte Verän— 
derlichkeit der Arten erkennen. Die Ber- 
ſuche mit gezähmten wilden Tieren und 
mit verwilderten Haustieren zeigen dies 
noch deutlicher. Dieſelben Verſuche be— 
weiſen überdies, daß die hervorgebrachten 
Verſchiedenheiten die Bedeutung von Gat— 
tungs unterſchieden haben können“. In 
ſeiner „Histoire naturelle générale“ (1859. 
Bd. II, ©. 430) führt er ähnliche Folgerungen 
noch weiter aus. 

Aus einer unlängſt erſchienenen Ver- 
öffentlichung ſcheint hervorzugehen, daß 
Dr. Freke ſchon im Jahre 1851 („Dublin 
Medical Press“, S. 322) die Lehre aufgeſtellt 


Zuchtwahl könne wohl bei der Bildung neuer hat, daß alle organiſchen Weſen von einer Ur— 
Arten etwas bewirkt haben. Doch iſt dies, form abſtammen. Seine Gründe und ſeine 
wie es ſcheint (vergl. Bd. III. S. 798), un: | Behandlungsart des Gegenſtandes find aber 
genau und unbewieſen. Ich gab auch einige von den meinigen gänzlich verſchieden: da ſein 
Auszüge aus einer Korreſpondenz zwiſchen „Origin of Species by means of organic 


— 
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affinity *, jetzt (1861) erſchienen ift, jo dürfte der Dinge, wozu es gehört, bedingt wird. 
der ſchwierige Verſuch, meinerſeits eine Dar- Es ift diefe Kraft, welche jedes Glied mit 
ſtellung feiner Anſichten zu geben, wohl über- dem Ganzen in Harmonie bringt, indem fie 
flüſſig ſein. dasſelbe der Verrichtung anpaßt, die es im 
Herbert Spencer hat in einem Eſſay Geſamtorganismus der Natur zu überneh— 
(erſchienen zuerſt im „Leader“ vom März men hat, einer Verrichtung, welche für das— 
1852 und ſpäter in Spencers „Essays“ ſelbe Grund des Daſeins ift” ). 
1858) die Theorie der Schöpfung und die Ent⸗ Im Jahre 1853 hat ein berühmter Geo— 
wicklung organiſcher Weſen mit bemerkens- log, Graf Keyſerling (im „Bulletin de la 
wertem Geſchick und überzeugender Kraft ein- Société géologique“, Bd. X, S. 357), die 
ander gegenübergeſtellt. Er folgert aus der Meinung ausgeſprochen, daß, wie zu den ver— 
Analogie mit den Erzeugniſſen der Domeſti- ſchiedenen Zeiten neue Krankheiten durch 
kation, aus den Veränderungen, welchen die irgend welche Miasmen entſtanden ſind und 
Embryonen vieler Arten unterliegen, aus der ſich über die Erde verbreitet haben, ſo auch 
Schwierigkeit, Arten von Varietäten zu unter— zu gewiſſen Zeiten die Keime der bereits vor— 
ſcheiden, ſowie endlich aus dem Prinzip einer handenen Arten durch eigenartige Moleküle 


allgemeinen Stufenfolge in der Natur, daß 
Arten abgeändert worden find; und er ſchreibt 
dieſe Abänderung dem Wechſel der Um— 
gebungsverhältniſſe zu. Derſelbe Verfaſſer 
hat 1855 die Pſychologie nach dem Prinzip 
einer notwendigen ſtufenweiſen Erwerbung 
jeder geiſtigen Kraft und Fähigkeit bearbeitet. 

Im Jahre 1852 hat Naudin, ein aus— 
gezeichneter Botaniker, in einem vortrefflichen 
Aufſatz über den Urſprung der Arten (Revue 
horticole, S. 102, ſpäter zum Teil wieder 
abgedruckt in den „Nouvelles Archives du 
Muséum“, Bd. 1. S. 171) ausdrücklich erklärt, 
daß nach ſeiner Anſicht Arten in analoger 
Weiſe von der Natur, wie Varietäten durch 
die Kultur gebildet worden ſeien; den letzten 
Vorgang ſchreibt er dem Wahlvermögen (Se— 
lektion) des Menſchen zu. Er zeigt aber nicht, 


in ihrer Umgebung chemiſch affiziert worden 
ſein könnten, und ſo neue Formen aus ihnen 
entſtanden wären. 

Im nämlichen Jahre 1853 veröffentlichte 
Dr. Schaaff hauſen einen ausgezeichneten 
Aufſatz („Verhandlungen des naturhiſtoriſchen 
Vereins der preuß. Rheinlande“), worin er 
die fortſchreitende Entwicklung organiſcher 
Formen auf der Erde behauptet. Er nimmt 
an, daß viele Arten ſich lange Zeiträume hin— 
durch unverändert erhalten haben, während 
wenige andere Abänderungen erlitten. Die 
Abweichungen der Arten voneinander iſt nach 
ihm durch die Vernichtung der Zwiſchenſtufen 
zu erklären. „Lebende Pflanzen und Tiere 
ſind ſomit von den untergegangenen nicht 
durch neue Schöpfungen getrennt, ſondern 
vielmehr als deren Nachkommen in ununter— 


wie die Selektion in der Natur wirkt. Er brochener Fortpflanzung zu betrachten.“ 
nimmt, wie Dechant Herbert, an, daß die Ein bekannter franzöſiſcher Botaniker, 
Arten urſprünglich umbildſamer waren als Lecoq, ſchreibt 1854 in ſeinen „Etudes sur 
jetzt, legt Gewicht auf fein ſogenanntes Prinzip la géographie botanique“ Bd. I. S. 250: 
der Finalität, „eine unbeſtimmte geheimnis- „Man ſieht, daß unſere Unterſuchungen über 
volle Kraft, gleichbedeutend mit blinder Vor- die Beſtändigkeit oder die Veränderlichkeit 
beſtimmung für die Einen, mit providentiellem der Arten uns geradezu auf die von Geof— 
Willen für die Anderen, durch deren un- froy St.-Hilaire und Goethe aus- 
ausgeſetzten Einfluß auf die lebenden geſprochenen Vorſtellungen führen.“ Einige 
Weſen in allen Weltaltern die Form, der andere in dem genannten Werke zerſtreute 
Umfang und die Dauer eines jeden derſelben Stellen laſſen jedoch im Zweifel, wie weit 
je nach ſeiner Beſtimmung in der Ordnung Lecog ſelbſt dieſen Vorſtellungen huldigt. 

l 1) Nach einigen Zitaten in Bronns „Unterſuchungen über die Entwicklungsgeſetze“ (S. 79 u. f.) 
ſcheint es, als habe der berühmte Botaniker und Paläontolog Unger im Jahre 1852 die Meinung 
ausgeſprochen, daß Arten fich entwickeln und, abändern. Ebenſo d' Alton 1821 in Pander und 
d' Altons Werk über foſſile Rieſenfaultiere. Ahnliche Anſichten entwickelte bekanntlich Ofen in feiner 
myſtiſchen „Naturphiloſophie“. Nach anderen Zitaten in Godrons Werk „Sur !? Espèce“ feint 
3, daß Bory St.-Vincent, Burdach, Poiret und Fries alle eine fortwährende Erzeugung 
neuer Arten angenommen haben. — Ich will noch hinzufügen, daß von den 34 Autoren, welche in 
dieſer hiſtoriſchen Skizze als ſolche aufgezählt werden, die an eine Abänderung der Arten oder wenigſtens 
nicht an getrennte Schöpfungsakte glauben, 27 über ſpezielle Zweige der Naturgeſchichte oder Geologie 
Zeſchrieben haben. 


pa 
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Die „Philoſophie der Schöpfung“ iſt ſchenräumen durch 


1855 in meiſterhafter Weiſe durch Baden— 
Powell (in ſeinen „Essays on the Unity 
of Worlds“) behandelt worden. Er zeigt in 
ſchlagender Beweisführung, daß die Ent— 


ſtehung neuer Arten „eine geſetzmäßige, nicht 


eine zufällige Erſcheinung“ iſt, oder, wie Sir 
John Herſchel es ausdrückt, „ein Natur: 
prozeß im Gegenſatze zu einem Wunder“. 
Der dritte Band des „Journal of the 
Linnean Society“ enthält zwei von Herrn 
Wallace und mir am 1. Juli 1858 ge— 
leſene Aufſätze, worin, wie in der Einleitung 
zu vorliegendem Bande erwähnt wird, Wal— 
Lace die Theorie der natürlichen Zuchtwahl 


mit außerordentlicher Kraft und Klarheit 


entwickelt. 
C. E. von Baer, der bei allen Zoo 
logen in höchſter Achtung ſteht, drückte um 
$ Jahr 1859 feine hauptſächlich auf die 
Geſetze der geographiſchen Verbreitung ge— 


gründete Überzeugung dahin aus, daß jetzt 


völlig verſchiedene Formen Nachkommen einer 
einzigen Stammform find. (Ru d. Wagner, 
Zoolog.⸗anthropolog. Unterſuchungen. 1861, 
S. 51.) 

Im Juni 1859 hielt Profeſſor Huxley 
vor der Royal Institution einen Vortrag 
über „Perſiſtente Typen des Tierreichs“. 
In bezug auf derartige Fälle bemerkt er: 
„Es iſt ſchwierig, die Bedeutung ſolcher Tat— 
ſachen zu begreifen, wenn wir annehmen, 
daß jede Pflanzen- und Tierart oder jeder 
große Organiſations-Typus in langen Zwi— 
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beſondere Schöpfungs— 
akte gebildet und auf die Erdoberfläche ge— 
ſetzt worden iſt; man darf nicht vergeſſen, 
daß eine ſolche Annahme ebenſowenig in 
der Tradition und Offenbarung eine Stütze 
findet als in der allgemeinen Analogie der 
ganzen Natur. Betrachten wir andererſeits 
die perſiſtenten Typen unter der Hypotheſe, 
daß die zu irgend einer Zeit lebenden Arten 
das Ergebnis allmählicher Abänderung 
ſchon früher exiſtierender Arten ſind — eine 
Hypotheſe, welche, wenn auch unerwieſen und 
von einigen ihrer Anhänger ſchändlich ver— 
hunzt, doch die einzige iſt, die von der 
Phyſiologie geſtützt wird —, ſo ſcheint die 
Exiſtenz dieſer Typen zu zeigen, daß das 
Maß der Veränderung, welche lebende 
Weſen während der geologiſchen Zeit er⸗ 
fahren haben, ſehr gering iſt im Vergleich 
zu d der ganzen Reihe von Veränderungen, 
denen ſie überhaupt unterworfen geweſen 
ſind.“ 

Im Dezember 1859 veröffentlichte Dr. 
Hooker ſeine „Einleitung zu der Flora von 
Auſtralien“. Im erſten Teile dieſes großen 
Werkes erklärt er ſich für die Wahrheit von 
der Deſzendenz und Umänderung der Arten 
und ſtützt dieſe Lehre durch zahlreiche eigene 
Beobachtungen. 

Im November 1859 erſchien die erſte 
Ausgabe dieſes Werkes, im Januar 1860 
die zweite, im April 1861 die dritte, im 
Juni 1866 die vierte, im Juli 1869 die 
fünfte, im Januar 1872 die ſechſte. 


Einleitung. 


Als ich an Bord des „Beagle“ als Natur: 
forſcher Südamerika erreichte, überraſchten 


mich gewiſſe Tatſachen in hohem Grade, die 


ſich mir in bezug auf die Verbreitung der 
Bewohner und die geologiſchen Beziehungen 
der jetzigen zu der früheren Bevölkerung dieſes 
Weltteils darboten. Dieſe Tatſachen ſchienen 
mir einiges Licht auf den Urſprung der Arten 
zu werfen, dies Geheimnis der Geheimniſſe, 
wie es einer unſerer größten Philoſophen 
genannt hat. Nach meiner Heimkehr im 
Jahre 1837 kam ich auf den Gedanken, daß 
ſich etwas über dieſe Frage müſſe ermitteln 
laſſen durch ein geduldiges Sammeln und 
Erwägen aller Arten von Tatſachen, welche 


möglicherweiſe in irgend einer Beziehung zu 


ihr ſtehen konnten. Nach fünfjähriger Arbeit 
erlaubte ich mir, eingehender über die Sache 
nachzudenken und ſchrieb einige kurze Bemer— 


kungen darüber nieder; dieſe erweiterte ich 
im Jahre 1844 zu einer Skizze der Schluß⸗ 
folgerungen, welche ſich mir als wahrſcheinlich 


ergaben. Von dieſer Zeit an bis jetzt habe ich 
mich mit dem Gegenſtand immerwährend be— 


ſchäftigt. Ich hoffe, daß man die Anführung 
dieſer auf meine Perſon bezüglichen Einzel-; 


heiten entſchuldigen wird: ſie ſollen zeigen, 
daß ich nicht übereilt zu einer Entſcheidung 
gekommen bin. 


Mein Werk iſt nunmehr (1859) nahezu be⸗ 


endigt: da es aber noch vieler weiterer Jahre 
bedürfen wird, um es zu vollenden, und da 
meine Geſundheit keineswegs feſt iſt, ſo hat 


man mich zur Veröffentlichung dieſes Aus- 


zugs gedrängt. Ich ſah mich um ſo mehr dazu 
veranlaßt, als Herr Wallace beim Studium 
der Naturgeſchichte der malaiiſchen Inſel— 
welt zu faſt genau denſelben allgemeinen 


Schlußfolgerungen über den Urſprung der 


Arten gelangt iſt wie ich. Im Jahre 1858 
iandte er mir eine Abhandlung darüber mit 
der Bitte, ſie Charles Lyell zuzuſtellen; 
dieſer überſandte fie der Lin nöſchen 
Zeſellſchaft, in deren Journal ſie nun im 
dritten Bande abgedruckt worden iſt. Ch. 


Lyell und Dr. Hooker, welche beide meine 
Arbeit kannten (der letzte hatte meinen Ent— 
wurf von 1844 geleſen), hielten es in ehrender 
Rückſicht auf mich für ratſam, einige kurze 
Auszüge aus meinen Niederſchriften zugleich 
mit Wallaces Abhandlung zu veröffent— 
lichen. 

Der Auszug, den ich hiermit veröffent- 
liche, muß notwendig unvollkommen ſein. 
Ich kann hier keine Belege und Autoritäten 
für meine verſchiedenen Angaben beibringen, 
und ich muß den Leſer bitten, einiges Ver— 
trauen in meine Genauigkeit zu ſetzen. Zwei— 
felsohne ſind Irrtümer mit untergelaufen, ob— 
wohl ich mich überall nur auf zuverläſſige 
Autoritäten geſtützt zu haben glaube. Ich 
kann hier überall nur die allgemeinen Schluß— 
folgerungen anführen, zu denen ich gelangt 
bin, und nur wenig erläuternde Tatſachen, 
die aber, wie ich hoffe, in den meiſten Fällen 
genügen werden. Niemand kann mehr als 
ich ſelbſt die Notwendigkeit fühlen, ſpäter 
alle Tatſachen und Bemerkungen, auf welche 
meine Schlußfolgerungen ſich ſtützen, bekannt 
zu geben, und ich hoffe, dies in einem künf— 
tigen Werke tun zu können; denn ich weiß 
wohl, daß kaum ein Punkt in dieſem Buche 
zur Sprache kommt, zu welchem nicht Tat— 
ſachen angeführt werden könnten, die oft zu 
gerade entgegengeſetzten Folgerungen zu führen 
ſcheinen. Ein unparteiiſches Schlußurteil 
läßt ſich aber nur dann gewinnen, wenn man 
alle Tatſachen und Gründe, welche für und 
gegen jede einzelne Frage ſprechen, zuſammen— 
ſtellt und ſorgfältig gegeneinander abwägt; 
und dies kann unmöglich hier geſchehen. 

Mangel an Raum verhindert mich leider, 
ſo vielen Naturforſchern meine Erkenntlichkeit 
für die Unterſtützung auszudrücken, die ſie 
mir, mitunter perſönlich ganz unbekannt, in 
uneigennützigſter Weiſe zuteil werden ließen. 
Doch kann ich es nicht unterlaſſen, bei dieſer 
Gelegenheit wenigſtens anzuerkennen, wie ſehr 
ich Dr. Hooker dafür verbunden bin, daß 
er mich in den letzten zwanzig Jahren in 
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jeder möglichen Weiſe durch feine ausge- Und ich habe mich nicht getäuſcht; in dieſem 
breiteten Kenntniſſe und ſein klares Urteil wie in allen anderen verwickelten Fällen habe 
unterſtützt hat. ich gefunden, daß unſere, wenn auch unvoll- 

Wenn ein Naturforſcher, über den Ur- kommene Kenntnis von der Abänderung der 
ſprung der Arten nachdenkend, die gegen- Lebensformen im Zuſtande der Domeſtikation 
ſeitigen Verwandtſchaftsverhältniſſe der Orga- immer den beſten und ſicherſten Aufſchluß 
nismen, ihre embryonalen Beziehungen, ihre gewährt. Ich ſtehe nicht an, meine Über— 
geographiſche Verbreitung, ihre geologiſche zeugung von dem hohen Werte ſolcher Studien 
Aufeinanderfolge und andere ſolche Tat- auszudrücken, obgleich fie von den Natur- 
ſachen erwägt, ſo iſt es wohl begreiflich, wenn forſchern ziemlich allgemein vernachläſſigt 


er zu dem Schluſſe gelangt, daß die Arten worden ſind. 
nicht ſelbſtſtändig erſchaffen worden ſind, 
ſondern gleich den Varietäten von anderen 
Arten abſtammen. Eine ſolche Schlußfol- 
gerung würde jedoch, ſelbſt wenn ſie wohl— 
begründet wäre, unzulänglich ſein, wenn nicht 
nachgewieſen werden könnte, auf welche Weiſe 
die zahlloſen Arten auf unſerer Erde die 
jetzige Vollkommenheit des Baues und der 
gegenſeitigen Anpaſſung (Koadaption) er— 
langten, welche mit Recht unſere Bewun- 
derung erregen. Die Naturforſcher verweiſen 
beſtändig auf die äußeren Bedingungen, wie 
Klima, Nahrung uſw., als die einzigen mög- 


lichen Urſachen ihrer Abänderung. Inner- 
halb gewiſſer Grenzen mag dies, wie wir 
ſpäter ſehen werden, richtig ſein. 


Spechtes, die Bildung ſeines Fußes, ſeines 
Schwanzes, ſeines Schnabels und ſeiner 
Zunge, welche ihn ſo vorzüglich befähigen, 
Inſekten unter der Rinde der Bäume hervor— 
zuholen, lediglich auf äußere Urſachen zurück— 
führen zu wollen. Ebenſo verkehrt wäre 
es, bei der Miſtelpflanze, die ihre Nahrung 
aus gewiſſen Bäumen zieht, deren Samen 
von gewiſſen Vögeln ausgeſtreut werden 


müſſen, die Blüten beſitzt, welche getrennten 


Geſchlechtes ſind und zur Übertragung des 
Pollens von der männlichen auf die weib— 
liche Blüte der Mitwirkung gewiſſer Inſekten 
bedürfen, — es wäre ebenſo verkehrt, die 
Einrichtung dieſes Paraſiten mit ſeinen Be— 
ziehungen zu mehreren anderen organiſchen 
Weſen als eine Wirkung äußerer Urſachen, 
oder der Gewohnheit, oder des Willens der 
Pflanze ſelbſt anzuſehen. 

Es iſt daher von der größten Wichtigkeit, 
eine klare Einſicht in die Mittel zu gewinnen, 
durch welche ſolche Umänderungen und An— 
paſſungen bewirkt werden. Schon beim Be— 


ginne meiner Beobachtungen ſchien mir ein 
Studium der Haustiere und Kapitel ausführlicher abgehandelt werden, und 


ſorgfältiges 


Aber es 
wäre abſurd, z. B. die Organiſation des ungeachtet imſtande ſein, die Umſtände zu 


erörtern, welche die Abänderung am meiſten 


Kam 


Aus dieſem Grunde widme ich denn auch 
das erſte Kapitel dieſes Buches der Abän— 
derung im Zuſtande der Domeſtikation. Wir 


werden ſehen, daß ein hoher Grad erblicher 


Abänderung wenigſtens möglich iſt, und, was 
nicht minder wichtig oder noch wichtiger iſt, 
daß das Vermögen des Menſchen, geringe 
Abänderungen durch deren ausſchließliche 
Auswahl zur Nachzucht, d. h. zur Zuchtwahl, 
zu häufen, ſehr beträchtlich iſt. Ich werde 
dann zur Veränderlichkeit der Arten im Natur- 
zuſtande übergehen; doch bin ich unglücklicher— 
weiſe genötigt, dieſen Gegenſtand nur ſehr 
kurz abzutun, da er eingehend eigentlich nur 
durch Mitteilung langer Liſten von Tatſachen 
behandelt werden kann. Wir werden dem— 


begünſtigen. Im nächſten Abſchnitte ſoll der 
pf ums Daſein unter den Lebe— 
weſen der ganzen Welt abgehandelt werden, 
welcher unvermeidlich aus dem hohen geome— 
triſchen Verhältniſſe ihrer Vermehrung hervor— 
geht. Es iſt dies die Lehre von Malthus 
in ihrer Anwendung auf das ganze Tier- 
und Pflanzenreich. Da viel mehr Individuen 
jeder Art geboren werden, als möglicherweiſe 
fortleben können, mithin das Ringen um die 


Exiſtenz beſtändig wiederkehren muß, ſo folgt 
daraus, daß ein Weſen, welches in irgend 
| einer vorteilhaften, wenn auch noch ſo geringen 
Weiſe von den übrigen abweicht, unter den 
zuſammengeſetzten und zuweilen abändernden 
Lebensbedingungen mehr Ausſicht auf Fort— 
dauer hat und alfo von der Natur ſelbſt 
zur Nachzucht auserkoren wird. Jede aus- 
gewählte Varietät wird dann nach dem ſtren— 
gen Erblichkeitsgeſetze ihre neue und modifi- 
zierte Form fortpflanzen. 

Die natürliche Zuchtwahl wird ihrer 
fundamentalen Bedeutung wegen im vierten 


Kulturpflanzen die beſte Ausſicht auf eine 
Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe zu bieten. 


wir werden finden, wie die natürliche Zucht- 
wahl unvermeidlich den Untergang minder 


Einleitung. 


geeigneter eee herbeiführt und eine 
Divergenz des Charakters erzeugt. 
Der nächſte Abſchnitt behandelt die ver— 


wickelten und wenig bekannten Geſetze der 


Abänderung. In den fünf folgenden Kapiteln 
werden die auffälligsten und bedeutenditen | 
Schwierigkeiten der Theorie beſprochen, und 
war erſtens die Schwierigkeiten der Über⸗ 
gänge, oder wie es zu begreifen iſt, daß ein 
einfaches Weſen oder ein einfaches Organ 
umgeändert und in ein höher entwickeltes 
Weſen oder ein höher ausgebildetes Organ 
umgeſtaltet werden kann; zweitens der In— 
ſtinkt oder die geiſtigen Fähigkeiten der Tiere; 
drittens die Baſtardbildung oder die Unfrucht- 
barkeit der gekreuzten Spezies und die Frucht— 
barkeit der gekreuzten Varietäten; viertens 
die Unvollkommenheit der geologiſchen Ur— 
kunden. Im nächſten Kapitel werde ich die 
Aufeinanderfolge der Organismen in der Zeit 
betrachten; im zwölften und dreizehnten deren 
geographiſche Verbreitung im Raume; im 
vierzehnten ihre Klaſſifikation oder ihre gegen— 
ſeitige Verwandtſchaft im reifen wie im Em- 
bryonalzuſtande. Im letzten Abſchnitt end— 
lich werde ich eine kurze Zuſammenfaſſung des 
Inhaltes des ganzen Werkes mit einigen 
Schlußbemerkungen geben. 

Niemand wird ſich darüber wundern, 
daß noch ſo vieles über den Urſprung der 
Arten und Varietäten unerklärt bleibt, wenn 


er bedenkt, wie ſo ſehr unwiſſend wir noch 
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um uns Ta ebenen Weſen find, Wer 0 
ſagen, warum eine Art zahlreich und weit 
verbreitet, eine nah verwandte Art ſelten und 
auf engen Raum beſchränkt iſt. Und doch 
ſind dieſe Beziehungen von der höchſten 
Wichtigkeit; denn fie bedingen die gegen- 
wärtige Wohlfahrt und, wie ich glaube, das 
künftige Gedeihen und die Modifikationen eines 
jeden Erdenbewohners. Aber noch viel weniger 
wiſſen wir von den Wechſelbeziehungen der 
unzähligen Bewohner dieſer Erde während 
der vielen vergangenen geologiſchen Perioden 
ihrer Geſchichte. Wenn aber auch noch ſo 
vieles dunkel iſt und noch lange dunkel bleiben 
wird, ſo zweifle ich nach den ſorgfältigſten 
Studien und dem unbefangenſten Urteile, 
deſſen ich fähig bin, doch nicht daran, daß 
die Meinung der meiſten Naturforſcher — 
die auch ich lange gehegt habe — nach welcher 
nämlich jede Spezies unabhängig von den 
übrigen erſchaffen worden fei, daß diefe 
Meinung eine irrtümliche ift. Ich bin voll- 
kommen überzeugt, daß die 1 nicht unver⸗ 
änderlich ſind; daß im Gegenteil die zu einer 
ſogenannten Gattung gehörigen Arten in 
direkter Linie von einer anderen, gewöhnlich 
erloſchenen Art abſtammen, ebenſo wie die 
Varietäten irgend einer Art Abkömmlinge 
dieſer Art ſind. Endlich bin ich überzeugt, 
daß die natürliche Zuchtwahl das wichtigſte, 
wenn auch nicht das einzige Mittel zur Abs 
änderung der Lebensformen geweſen iſt. 


hinſichtlich der Wechſelbeziehungen der vielen 


Erſtes Kapitel. 
Abänderung im Suſtande der Domeſtikation. 


Urſachen der Deränderlichkeit. Wenn 


wir die Individuen einer Varietät oder Unter- 


oder nur auf gewiſſe Teile, und indirekt durch 
Beeinfluſſung der Reproduktionsorgane. In 


varietät unſerer älteren Kulturpflanzen und bezug auf die direkte Einwirkung müſſen 


Tiere vergleichen, ſo muß uns vor allem auf— 


fallen, daß fie im allgemeinen mehr von 


einander abweichen als die Individuen irgend 
einer Art oder Varietät im Naturzuſtande. 
Erwägen wir nun die ungeheure Verſchieden— 
artigkeit der Pflanzen und Tiere, 


welche zu allen Zeiten unter den verſchie— 
denſten Klimaten und Behandlungsweiſen ab— 


geändert haben, ſo werden wir zu dem Schluſſe 


welche 
kultiviert und domeſtiziert worden ſind, und 


wir im Auge behalten, daß in jedem Falle, 
wie Profeſſor Weismann vor kurzem 
betont hat, und wie ich in meinem Buche: 
„Das Variieren im Zuſtande der Domeſtika— 
tion“ gelegentlich gezeigt habe, zwei Faktoren 
tätig ſind: nämlich die Natur des Organismus 
und die Natur der Bedingungen. Das erſtere 
ſcheint bei weitem das Wichtigere zu ſein. 
Denn nahezu ähnliche Variationen entſtehen 
zuweilen, ſoviel ſich urteilen läßt, unter 


gedrängt, daß dieſe große Veränderlichkeit unähnlichen Bedingungen; und auf der an— 
unſerer Kulturerzeugniſſe die Wirkung davon deren Seite treten unähnliche Abänderungen 
iſt, daß die Lebensbedingungen minder ein- unter Bedingungen auf, welche nahezu gleich⸗ 
förmig und von denen der natürlichen Stamm- förmig zu ſein ſcheinen. Die Wirkungen 
arten etwas abweichend geweſen ſind. Auch auf die Nachkommen! ſind entweder beſtimmte 
hat Andrew Knights Meinung, daß dieſe oder unbeſtimmte. Sie können als beſtimmte 
Veränderlichkeit zum Teil mit Überfluß an angeſehen werden, wenn alle oder beinahe 
Nahrung zuſammenhänge, einige Wahrſchein⸗ alle Nachkommen von Individuen, welche 
lichkeit für ſich. Es ſcheint ferner klar zu ſein, 
daß neue Lebensbedingungen einige Genera- dingungen ausgeſetzt geweſen find, in Der- 
tionen hindurch auf die Lebeweſen einwirken ſelben Weiſe modifiziert werden. Es iſt 
müſſen, um ein merkliches Maß von Verän- außerordentlich ſchwierig, zu irgend einem 
derung an ihnen zu bewirken, und daß, wenn Schluſſe zu gelangen in bezug auf die Aus— 
ihre Organiſation einmal abzuändern begonnen dehnung der Veränderungen, welche in dieſer 


hat, ſie gewöhnlich durch viele Generationen 
abzuändern fortfährt. Kein Fall iſt bekannt, 
in dem ein veränderlicher Organismus im 
Kulturzuſtande aufgehört hätte zu variieren. 
Unſere älteſten Kulturpflanzen, der Weizen 
z. B., geben immer neue Varietäten, und 
unſere älteſten Haustiere ſind noch immer 
raſcher Umänderung und Veredlung fähig. 

Soviel ich nach langer Beſchäftigung mit 
dem Gegenſtande zu urteilen vermag, ſcheinen 
die Lebensbedingungen auf zweierlei Weiſe 


zu wirken: direkt auf den ganzen Organismus 


Weiſe beſtimmt herbeigeführt worden ſind. 


Kaum ein Zweifel kann dagegen über viele 


unbedeutende Abänderungen beſtehen: wie 
Größe infolge der Menge der Nahrung, Farbe 
infolge der Art der Nahrung, Dicke der 
Haut und des Haares infolge des Klimas uſw. 
Jede der endloſen Varietäten, welche wir im 
Gefieder unſerer Hühner ſehen, muß ihre 
bewirkende Urſache gehabt haben; und wenn 
eine und dieſelbe Urſache gleichmäßig eine 
lange Reihe von Generationen hindurch auf 
viele Individuen einwirken würde, ſo würden 


Urſachen der Veränderlichkeit. 


auch heul alle in derſelben Art 
modifiziert werden. Tatſachen wie die kompli⸗ 
zierten und außerordentlichen Auswüchſe, 
welche unveränderlich der Einimpfung eines 
minutiöſen Tröpfchens Gift von einem Gall— 
Inſekt folgen, zeigen uns, was für eigen— 


tümliche Modifikationen bei Pflanzen aus 


einer chemiſchen Anderung in der Beſchaffen- 
heit des Saftes reſultieren können. 
Unbeſtimmte Variabilität iſt ein viel häu⸗ 
figeres Reſultat veränderter Bedingungen als 
beſtimmte Variabilität und hat wahrſchein— 
lich bei der Bildung unſerer Kulturraſſen 
eine bedeutungsvollere Rolle geſpielt. Wir 
finden unbeſtimmte Variabilität in den end— 


loſen unbedeutenden Eigentümlichkeiten, welche 
die Individuen einer und derſelben Art unter: | 
ſcheiden, und welche nicht durch Vererbung 


von einer der beiden elterlichen Formen oder 
von irgend einem entfernteren Vorfahren er— 
klärt werden können. Selbſt ſcharf ausge— 
prägte Verſchiedenheiten treten gelegentlich 


unter den Jungen einer und derſelben Brut 


auf und bei Sämlingen aus derſelben Frucht. 
In langen Zeiträumen erſcheinen unter Mil: | 
lionen von Individuen, welche in demſelben 
Lande erzogen und mit beinahe gleichem 
Futter ernährt wurden, ſo ſtark ausge⸗ 
ſprochene Strukturabweichungen, daß ſie 
Monſtroſitäten genannt zu werden verdienen; 
Monſtroſitäten können aber durch keine be⸗ 
ſtimmte Trennungslinie von geringeren Ab— 
weichungen geſchieden werden. Alle derar— 
tigen Strukturveränderungen, 
vielen zuſammenlebenden Individuen 


oder ſcharf markiert ſein, können als die un— 
beſtimmten Einwirkungen der Lebensbedin— 
gungen auf einen jeden individuellen Or— 


ganismus angeſehen werden, in beinahe der- 
ſelben Weiſe, wie eine Erkältung verſchiedene 
Menſchen nicht in einer beſtimmten Weiſe 
affiziert, indem ſie je nach dem Zuſtande ihres 


Körpers oder ihrer Konſtitution Huſten oder 
Schnupfen, Rheumatismus oder Entzündung 
verſchiedener Organe verurſacht. 

In bezug auf das, was ich indirekte 
Wirkung veränderter Bedingungen genannt 
habe, 
tion des Fortpflanzungsſyſtems, können wir 
ſchließen, daß hierbei die Variabilität zum 
Teil Folge der großen Empfindlichkeit dieſes 
Syſtems gegen jede Veränderung der Bedin— 
gungen ift; zum anderen Teil wird fie hervor- 
gerufen durch die Ahnlichkeit zwiſchen der 


welche unter 
er⸗ 
ſcheinen, mögen ſie nun äußerſt unbedeutend 


nämlich Abänderungen durch Affek- 
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Variabilität, die auf einer r Kreuzung verſchie— 
dener Arten beruht, und jener Variabilität, 
die bei allen unter neuen und unnatürlichen Be— 
dingungen aufgezogenen Pflanzen und Tieren 
beobachtet wird. Viele Tatſachen beweiſen 
deutlich, wie außerordentlich empfänglich das 
Reproduktivſyſtem für ſehr geringe Verände— 
rungen in den umgebenden Bedingungen iſt. 
Nichts iſt leichter, als ein Tier zu zähmen, und 
5 T Dinge ſind ſchwieriger, als es in der 
Gefangenſchaft zu einer freiwilligen Fort⸗ 
pflanzung zu bringen, ſelbſt wenn die Männ— 
chen und Weibchen bis zur Paarung kommen. 
Wie viele Tiere gibt es, die nicht zur Fort— 
pflanzung ſchreiten, obwohl ſie faſt frei ge— 
halten werden, und noch dazu in ihrem 
Heimatlande. Man ſchreibt dies gewöhnlich, 
aber irrtümlich, einem entarteten Inſtinkte 
zu. Viele Kulturpflanzen gedeihen in der 
äußerſten Kraftfülle und ſetzen doch nur ſehr 
ſelten oder auch nie Samen an! In einigen 
wenigen ſolchen Fällen hat man entdeckt, daß 
eine ganz unbedeutende Veränderung, etwas 
mehr oder weniger Waſſer zu einer gewiſſen 
Zeit des Wachstums, für oder gegen die 
Samenbildung entſcheidend wird. Ich kann 
hier nicht auf die zahlreichen Eingelbeiten 
eingeben, die ich über diefe merfwürdige 
Frage gefammelt und an einem anderen Orte 
veröffentlicht habe; um aber zu zeigen, welch 
eigentümlichen Geſetzen die Fortpflanzung 
der Tiere in Gefangenſchaft folgt, will ich 
erwähnen, daß Raubtiere ſelbſt aus den 
Tropengegenden ſich bei uns auch in Ge— 
fangenſchaft ziemlich gern fortpflanzen, mit 
Ausnahme jedoch der Sohlengänger oder der 
Familie der bärenartigen Säugetiere, welche 
nur ſelten Junge erzeugen; dagegen legen 
fleiſchfreſſende Vögel nur in den ſeltenſten 
Fällen oder faſt niemals fruchtbare Eier. 
Viele ausländiſche Pflanzen haben ganz wert— 
loſen Pollen, genau ſo wie die unfrucht— 
barſten Baſtardpflanzen. Wenn wir einer— 
ſeits Haustiere und Kulturpflanzen, oft ſelbſt 
in ſchwachem und krankem Zuſtande, ſich 
in der Gefangenſchaft ganz ordentlich fort- 
pflanzen ſehen, während andererſeits jung ein— 
gefangene Individuen, vollkommen gezähmt, 
langlebig und kräftig (wovon ich ſelbſt viele 
Beiſpiele anführen kann), aber in ihrem Re— 
produktipſyſtem infolge nicht erkennbarer Ur- 
ſachen ſo tief affiziert erſcheinen, daß es 
nicht fungiert, ſo brauchen wir uns nicht 
darüber zu wundern, daß dieſes Syſtem, 
wenn es in der Gefangenſchaft dennoch in 
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Tätigteit tritt, dann in nicht ganz regel- 
mäßiger Weiſe fungiert und eine Nachkom— 
menſchaft erzeugt, die von den Eltern etwas ver- 
ſchieden iſt. Ich will noch hinzufügen, daß, 
wie einige Organismen (z. B. die in Käſten 
gehaltenen Kaninchen und Frettchen) ſich unter 
den unnatürlichſten Verhältniſſen fortpflanzen, 


was nur beweiſt, daß ihre Reproduktions- 
organe nicht affiziert ſind, ſo auch einige Tiere 


und Pflanzen der Domeſtikation oder Kultur 
widerſtehen und nur ſehr wenig variieren, 
vielleicht kaum ſtärker als im Naturzuſtande. 

Mehrere Naturforſcher haben behauptet, 
daß alle Abänderungen mit dem Akte der 
jeruellen Fortpflanzung zuſammenhängen. 


ER merkbareren Einfluß u ſo abe ich 
bei der Hausente gefunden, daß im Verhält— 
nis zum ganzen Skelett die Flügelknochen 
leichter und die Beinknochen ſchwerer ſind 
als bei der wilden Ente; und dieſe Verände— 
rung kann man getroſt dem Umſtande zu— 
ſchreiben, daß die zahme Ente weniger fliegt 
und mehr geht, als es dieſe Entenart im wil— 
den Zuſtande tut. Die erbliche ſtärkere Ent- 
wicklung der Euter bei Kühen und Ziegen in 
ſolchen Gegenden, wo ſie regelmäßig gemolken 
werden, im Verhältniſſe zu denſelben Or— 
ganen in anderen Ländern, wo dies nicht der 
Fall iſt, iſt ein weiterer Beleg für die Wir— 
kungen des Gebrauchs. Es gibt keine Art 


Dies ift aber ficher ein Irrtum; denn ich von unſeren Haus⸗Säugetieren, welche nicht 
habe in einem anderen Werke eine lange Liſte da oder dort hängende Ohren hätte; die An— 
von „Spielpflanzen“ (Sporting plants) mit- ſicht, daß dieſes Hängendwerden der Ohren 
geteilt; jo nennen Gärtner Pflanzen, die plötz- vom Nichtgebrauch der Ohrmuskeln herrühre, 
lich eine einzelne Knoſpe produzierten, welche weil das Tier nur ſelten durch drohende Ge— 
einen neuen und von dem der übrigen Knoſ- fahren beunruhigt werde, ift daher ganz wahr- 


pen derſelben Pflanze oft ſehr abweichen: 
den Charakter annehmen. 
variationen, wie man ſie nennen kann, kann 


man durch Pfropfen, Senker uſw., zuweilen 
Sie 
kommen in der Natur ſelten, im Kulturzuſtande 


auch mittels Samens fortpflanzen. 


aber durchaus nicht ſelten vor. Eine einzelne 
Knoſpe unter den vielen Tauſenden, die 
Jahr auf Jahr unter gleichförmigen Bedin⸗ 
gungen auf demſelben Baume entſtehen, 
nimmt plötzlich einen neuen Charakter an, 
und Knoſpen auf verſchiedenen Bäumen, 
welche unter verſchiedenen Bedingungen wach— 
ſen, bringen zuweilen beinahe die gleiche 
Varietät hervor, ſo z. B. Knoſpen auf Pfirſich 
bäumen, welche Nektarinen erzeugen, und 
Knoſpen auf gewöhnlichen Roſen, welche 
Moosroſen hervorbringen. So offenbart ſich, 
daß die Natur der Bedingungen für die Be- 
ſtimmung der beſonderen Form der Abände— 
rung von völlig untergeordneter Bedeutung 
iſt gegenüber der Natur des Organismus, 
vielleicht ebenſo bedeutungslos, wie die Natur 
des Funkens für die Beſtimmung der Art der 


Solche Knoſpen⸗ 


ſcheinlich. 

Die Abänderung unterliegt vielen Ge— 
ſetzen, von welchen einige, die noch kurz er— 
örtert werden ſollen, ſich dunkel erkennen 
laſſen. Hier will ich nur auf das hinweiſen, 
was man korrelative Variation nennen kann. 
Wichtige Veränderungen im Embryo oder in 
der Larve werden wahrſcheinlich auch Ver— 
änderungen im reifern Tiere nach ſich ziehen. 
Bei Monſtroſitäten ſind die Wechſelbezie— 
hungen zwiſchen ganz verſchiedenen Teilen 
des Körpers ſehr jonderbar; Iſidore 
Geoffroy St.⸗Hilaire führt dazu in 
ſeinem großen Werke viele Belege an. Züchter 


= glauben, daß lange Beine beinahe immer auch 


von einem verlängerten Kopfe begleitet wer— 
den. Einige Fälle von Korrelation ſind ganz 
wunderlicher Art; ſo, daß ganz weiße Katzen 
mit blauen Augen gewöhnlich taub ſind; 
Mr. Tait hat indeſſen vor kurzem angegeben, 
daß dies auf die Männchen beſchränkt iſt. 
Farbe und Eigentümlichkeiten der Konfti- 
tution ſtehen miteinander im Zuſammenhang, 
wovon ſich viele merkwürdige Fälle bei 


Flamme iſt, wenn er eine Maſſe brennbarer Pflanzen und Tieren anführen ließen. Aus 


Stoffe entzündet. 

Wirkungen der Gewöhnung und des 
Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der Teile; 
korrelative Abänderung; Vererbung. Ver⸗ 
änderte Lebensweiſe iſt von erheblicher Wir— 
kung, wie z. B. die Verſetzung von Pflanzen 
aus einem Klima ins andere ihre Blütezeit 
ändert. Bei Tieren hat der vermehrte Ges 
brauch oder Nichtgebrauch der Teile einen 


den von Heuſinger geſammelten Tatſachen 
geht hervor, daß auf weiße Schafe und 
Schweine gewiſſe Pflanzen ſchädlich einwir— 
ken, während dunkelfarbige davon nicht affi— 
ziert werden. Profeſſor Wyman hat mir 
kürzlich einen ſehr belehrenden Fall dieſer 
Art mitgeteilt. Auf ſeine an einige Farmer in 
Virginien gerichtete Frage, woher es komme, 
daß alle ihre Schweine ſchwarz ſeien, erhielt 
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er zur Antwort, daß die Schweine die Farb- urſache beruhe, die in beiden gewirkt 1 
wurzel (Lachnanthes) fräßen; dieſe färbe Wenn aber unter Individuen einer Art, 
ihre Knochen roſa und mache, außer bei den welche augenſcheinlich denſelben Bedingungen 
ſchwarzen Varietäten derſelben, die Hufe ab- ausgeſetzt ſind, irgend eine ſehr ſeltene Ab— 
gallen; einer der „Crackers“ (d. h. der Vir- änderung infolge eines außerordentlichen Bu- 
ginia-Anſiedler) fügte hinzu: „wir wählen die ſammentreffens von Umſtänden an einem In— 
ſchwarzen Exemplare eines Wurfes zur Auf- dividuum zum Vorſchein kommt — an einem 
zucht aus, weil ſie allein Ausſicht haben, gut unter mehreren Millionen — und dann am 
zu gedeihen“. Unbehaarte Hunde haben un- Kinde wieder erſcheint, ſo nötigt uns ſchon 
vollſtändiges Gebiß; von lang- oder grob⸗ die Wahrſcheinlichkeitslehre, dieſe Wiederkehr 
haarigen Wiederkäuern behauptet man, daß ſie durch Vererbung zu erklären. Jedermann 
nicht ſelten lange oder viele Hörner bekommen; wird ja ſchon von Fällen gehört haben, wo 
Tauben mit Federfüßen haben eine Haut zwi⸗ ſeltene Erſcheinungen, wie Albinismus, Sta- 


ſchen ihren äußeren Zehen; kurzſchnäbelige 
Tauben haben kleine Füße, die mit langen 
Schnäbeln große Füße. Wenn man daher 
durch Auswahl geeigneter Individuen von 


Pflanzen und Tieren für die Nachzucht irgend 
ſo 


eine Eigentümlichkeit derſelben ſteigert, 
wird man faſt ſicher, ohne es zu wollen, auch 
noch andere Teile der Struktur mit abändern, 
gemäß dieſen geheimnisvollen Geſetzen der 
Korrelation. 

Die Wirkung der verſchiedenen entweder 


unbekannten oder nur unvollkommen bekannten 


Geſetze der Variation ſind außerordentlich ver— 
wickelt und vielfältig. Es iſt wohl der Mühe 


wert, die verſchiedenen Abhandlungen über 


unſere alten Kulturpflanzen, über Hyazinthen, 
Kartoffeln, ſelbſt Dahlien uſw., ſorgfältig zu 
ſtudieren, und es iſt wirklich überraſchend zu 
ſehen, wie endlos die Menge von einzelnen 
Verſchiedenheiten in der Struktur und Kon— 


ſtitution iſt, durch welche alle ihre Varietäten 
und Subvarietäten unbedeutend voneinander 
Organiſation ſcheint 


abweichen. Ihre ganze 
plaſtiſch geworden zu ſein, um bald in dieſer, 
bald in jener Richtung ſich etwas von dem 
elterlichen Typus zu entfernen. 
Nichterbliche Abänderungen ſind für uns 
ohne Bedeutung. Aber ſchon die Zahl und 
Mannigfaltigkeit der erblichen Abweichungen 
in dem Bau des Körpers, ſei es von geringer 
oder von beträchtlicher phyſiologiſcher Wichtig— 
keit, ift endlos. Dr. Proſper Lucas’ Mb- 
handlung, in zwei ſtarken Bänden, iſt das 
Beſte und Vollſtändigſte über dieſen Gegen— 
ſtand. Kein Züchter zweifelt an der Ber- 
erbung; „Gleiches erzeugt Gleiches“ iſt ſein 
Grundglaube, und nur theoretiſche Schrift— 
ſteller haben dagegen Zweifel erhoben. Wenn 
irgend eine Abweichung oft zum Vorſchein 
kommt, und wir ſie in Vater und Kind auf— 
treten ſehen, ſo können wir nicht ſagen, ob 
ſie nicht etwa auf ein und derſelben Grund— 


chelhaut, ganz behaarter Körper u. dgl., bei 
mehreren Gliedern einer und derſelben Familie 
vorgekommen ſind. Wenn aber ſeltene und 
fremdartige Abweichungen der Körperbildung 
ſich wirklich vererben, ſo werden minder fremd— 
artige und ungewöhnliche Abänderungen um 
ſo mehr als erblich zugeſtanden werden müſſen. 
Ja, vielleicht wäre die richtigſte Art, die 
Sache anzuſehen, die, daß man jedweden Cha- 
rakter als erblich und die Nichtvererbung als 
Anomalie betrachtete. 

Die Geſetze, welche die Vererbung beherr— 
ſchen, ſind zum größten Teile unbekannt. 
Niemand vermag zu ſagen, woher es kommt, 
daß dieſelbe Eigentümlichkeit in verſchiedenen 
Individuen einer Art und in verſchiedenen 
Arten zuweilen vererbt wird und zuweilen 
nicht; woher es kommt, daß das Kind zu— 
weilen zu gewiſſen Charakteren des Großvaters 
oder der Großmutter oder noch früherer Vor— 
fahren zurückkehrt; woher es kommt, daß eine 
Eigentümlichkeit ſich oft von einem Geſchlechte 
auf beide Geſchlechter überträgt, oder ſich auf 
eines, und zwar gewöhnlich, aber nicht aus— 
ſchließlich auf dasſelbe Geſchlecht beſchränkt. 
Es iſt eine Tatſache von einiger Wichtigkeit 
für uns, daß Eigentümlichkeiten, welche an 
den Männchen unſerer Haustiere zum Vor— 
ſchein kommen, entweder ausſchließlich oder 
doch in einem viel bedeutenderen Grade wieder 
nur auf männliche Nachkommen übergehen. 
Noch wichtiger und wie ich glaube zuver— 
läſſiger ift die Regel, daß Eigentümlichkeiten, 
die auftreten, in beſtimmten Perioden des 
Lebens auch in der Nachkommenſchaft immer 
wieder in dem entſprechenden Alter zum Vor— 
ſchein kommen, wenn auch zuweilen etwas 
früher. In vielen Fällen iſt dies nicht anders 
möglich, weil die erblichen Eigentümlichkeiten, 
z. B. an den Hörnern des Rindviehs, an den 
Nachkommen ſich erſt im nahezu reifen Alter 
zeigen können; bekannt ſind Eigentümlich— 
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keiten des Seidenwurms, die nur im korre— 
ſpondierenden Raupen- oder Puppenzuſtand 
erſcheinen. Aber erbliche Krankheiten und 
einige andere Tatſachen laſſen mich glauben, 
daß die Regel eine weitere Ausdehnung zu— 
läßt, und daß da, wo kein offenbarer Grund 
für das Erſcheinen einer Abänderung in einem 
beſtimmten Alter vorliegt, ſie doch auch am 
Nachkommen in dem gleichen Lebensalter auf— 
zutreten pflegt, in welchem ſie an dem Er— 
zeuger zuerſt eingetreten iſt. Ich glaube, daß 


dieſe Regel von der höchſten Bedeutung 


für die Erklärung der Geſetze der Embryo— 
logie iſt. Dieſe Bemerkungen beziehen ſich 
übrigens auf das erſte Sichtbarwerden 


der Eigentümlichkeit, nicht auf ihre erſte Ur⸗ 


fache, die vielleicht ſchon auf den männlichen 
oder weiblichen Zeugungsſtoff eingewirkt haben 
kann; ſo wie etwa der aus der Kreuzung einer 


kurzhörnigen Kuh und eines langhörnigen 


Bullen hervorgegangene Sprößling die größere 
Länge ſeiner Hörner offenbar dem Zeugungs— 
ſtoff ſeines Vaters verdankt, obſchon ſie ſich 
erſt ſpät im Leben zeigen kann. 


Ich habe den Rückſchlag zur großelter- 


lichen Bildung erwähnt. Von Naturforſchern 
wird oft die Bemerkung gemacht, daß unſere 
Haustierraſſen, wenn ſie verwildern, zwar nur 
allmählich, aber doch: unabänderlich den Cha- 
rakter ihrer wilden Stammeltern wieder an— 
nehmen; daraus hat man dann geſchloſſen, 
daß man von zahmen Raſſen nicht auf Arten 
im Naturzuſtande folgern könne. 


und ſo beſtimmt wiederholte Behauptung ſtützt. 


Es wird ſehr ſchwer halten, ihre Richtigkeit 


nachzuweiſen; denn wir können mit Sicher— 
heit ſagen, daß ſehr viele der ausgeprägteſten 
zahmen Varietäten im wilden Zuſtande gar 
nicht leben könnten. In vielen Fällen kennen 
wir nicht einmal den Urſtamm und vermögen 
uns daher noch weniger zu vergewiſſern, ob 
ein vollſtändiger Rückſchlag eingetreten iſt 
oder nicht. Um die Folgen einer Kreuzung 
zu verhindern, würde es jedenfalls nötig ſein, 
daß nur eine einzige Varietät in ihrer neuen 
Heimat in die Freiheit zurückverſetzt werde. 
Aber ich gebe zu, daß zuweilen unſere Varie— 
täten in einzelnen Merkmalen auf ihre Urform 
zurückſchlagen können, und es ſcheint mir nicht 
unwahrſcheinlich, daß die verſchiedenen Ab— 
arten des Kohls z. B., wenn man ſie einige 
Generationen hindurch in einem ganz armen 
Boden kultiviert (in welchem Falle dann aller— 


Abänderung im Zuſtande de der D 


Ich habe 
jedoch vergeblich die entſcheidenden Tatſachen 
zu ermitteln geſucht, worauf ſich jene ſo oft 


Domeſtikation. 


dings ein Teil des Erfolges 995 beſtimm— 

ten Wirkung des Bodens zuzuſchreiben wäre), 
ganz oder faſt ganz wieder in ihre wilde Ur— 
form zurückfallen würden. Ob nun der Ver— 
ſuch gelänge oder nicht, iſt für unſere Folge— 
rungen von geringer Bedeutung; denn durch 
den Verſuch werden ja die Lebensbedingungen 
ſelber geändert. Ich würde zugeben, daß ſich 
von den domeſtizierten Varietäten nichts in 
bezug auf die Arten folgern laſſe, wenn ſich 
beweiſen ließe, daß unſere kultivierten Raſſen 
eine ſtarke Neigung zum Rückſchlag, d. h. zur 
Ablegung der angenommenen Merkmale, an 
den Tag legen, ſolange ſie unter unveränder— 
ten Bedingungen und in beträchtlichen Men⸗ 
gen beiſammen gehalten werden, ſo daß die 
hier mögliche freie Kreuzung etwaige geringe 
Abweichungen der Struktur durch gegenſeitige 
Vermiſchung verhütete. Aber es iſt nicht ein 
Schatten von Beweis zugunſten dieſer Mei— 
nung vorhanden. Die Behauptung, daß ſich 
unſere Karren- und Rennpferde, unſere lang— 
und kurzhörnigen Rinder, unſere mannigfal- 
tigen Federviehſorten und Nahrungsgewächſe 
nicht eine unbegrenzte Zahl von Generationen 
hindurch fortpflanzen ließen, wäre gegen alle 
Erfahrung. 

| Charaktere domeſtizierter Varietäten; 

die Schwierigkeiten, Varietäten von Arten 
zu unterſcheiden; Urſprung der Kultur- 
varietäten von einer oder mehreren Arten. 
Wenn wir die erblichen Varietäten oder 
Raſſen unſerer domeſtizierten Pflanzen und 
Tiere betrachten und ſie mit nahe verwandten 
Arten vergleichen, ſo finden wir meiſt, wie 
ſchon bemerkt wurde, in jeder ſolchen Raſſe 
eine geringere Übereinftimmung des Charakters 
als bei echten Arten. Auch haben domeſti— 

zierte Raſſen oft einen etwas monſtröſen 
Charakter; obgleich voneinander und von den 
übrigen Arten derſelben Gattung in mehreren 
unwichtigen Punkten unterſchieden, weichen ſie 
doch oft in irgend einem einzelnen Teile ſehr 
beträchtlich von den anderen Varietäten, ins— 
beſondere aber von den übrigen nächſtver— 
wandten Arten im Naturzuſtande ab. Ab— 
geſehen von dieſen Fällen (und von der voll— 
kommenen Fruchtbarkeit gekreuzter Varietäten, 
wovon nachher die Rede ſein ſoll), weichen 
die kultivierten Raſſen einer und derſelben 
Spezies in gleicher Weiſe voneinander ab, 
wie die einander nächſt verwandten Arten der— 
ſelben Gattung im Naturzuſtande; nur ſind 
die Verſchiedenheiten dem Grade nach geringer. 
Man muß dies als richtig zugeben; denn 


vie nemeli Raſſen vieler Tiere und 
Pflanzen ſind von kompetenten Richtern für 
Abkömmlinge urſprünglich verſchiedener Arten, 
von anderen kompetenten Beurteilern für 
bloße Varietäten erklärt worden. Gäbe es 
irgend einen ſcharf beſtimmten Unterſchied 
zwiſchen einer kultivierten Raſſe und einer 
Art, ſo könnten dergleichen Zweifel nicht ſo 
oft wiederkehren. Oft hat man verſichert, 
daß domeſtizierte Raſſen nicht in Merkmalen 
von generiſchem Werte voneinander ab— 
weichen. Es läßt ſich zeigen, daß dieſe Be— 
hauptung unrichtig ift; doch gehen die Mei— 
nungen der Naturforſcher weit auseinander, 
wenn ſie den generiſchen Wert von Charak— 
teren beſtimmen ſollen. Alle derartige Bewer— 
tungen ſind bis jetzt nur empiriſch. Wenn 
erklärt iſt, wie Gattungen in der Natur ent— 
ſtehen, wird ſich zeigen, daß wir kein Recht 


haben zu erwarten, bei unſeren domeſtizierten 


Raſſen oft auf Verſchiedenheiten 
welche Gattungswert haben. 
Wenn wir die Größe der Strukturver— 
ſchiedenheiten zwiſchen verwandten domeſti— 
zierten Raſſen zu ſchätzen verſuchen, ſo werden 
wir bald in Zweifel verwickelt, weil wir 
nicht wiſſen, ob dieſelben von einer oder von 
mehreren Stammarten abſtammen. 
von Intereſſe, wenn ſich dieſe Frage auf— 
klären ließe. Wenn 3. B. nachgewieſen werden 
könnte, daß das Windſpiel, der Schweißhund, 
der Pinſcher, der Jagdhund und der Bullen— 


zu ſtoßen, 


Domeſtizierte Varietäten und ihr Urſprung. 


Es wäre 
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keiten den Wert unſerer meiſten K tulturerzeng⸗ 
niſſe beträchtlich erhöht haben. Aber wie 
vermochte ein Wilder zu wiſſen, als er ein 
Tier zu zähmen begann, ob dasſelbe in fol— 
genden Generationen zu variieren geneigt und 
in anderen Klimaten auszudauern vermögend 
ſein werde? Oder hat die geringe Variabilität 
des Eſels und der Gans, die geringe Aus— 
dauer des Renntiers in der Wärme und des 
s verhindert, daß ſie 
Haustiere wurden? Ich kann nicht daran 
zweifeln, daß andere Pflanzen- und Tierarten 
durchſchnittlich in gleichem Umfange variieren 
würden, wie es die Stammarten unſerer jetzt 
exiſtierenden domeſtizierten Raſſen getan haben, 
wenn man ſie in gleicher Anzahl wie unſere 
domeſtizierten Raſſen und aus ebenſo ver— 
ſchiedenen Klaſſen und Gegenden ihrem Natur— 
zuſtande entnähme und eine gleich lange Reihe 
von Generationen hindurch im domeſtizierten 


In bezug auf die meiſten unſerer von 
alters her domeſtizierten Pflanzen und Tiere 
iſt es nicht möglich, zu einem beſtimmten Er— 
gebnis darüber zu gelangen, ob ſie von einer 
oder von mehreren Arten abſtammen. Die 
Anhänger der Lehre von einem mehrſtämmigen 
Urſprung unſerer Hausraſſen berufen ſich 
hauptſächlich darauf, daß wir ſchon in den 
älteſten Zeiten, auf den ägyptiſchen Monu⸗ 
menten und in den Pfahlbauten der Schweiz, 
eine große Mannigfaltigkeit der gezüchteten 


beißer, welche ihre Form ſo ſtreng fortpflanzen, Tiere finden, und daß einige dieſer Raſſen 
Abkömmlinge von nur einer Stammart ſind, den jetzt noch exiſtierenden außerordentlich 
dann würden ſolche Tatſachen ſehr geeignet ähnlich oder gar mit ihnen identiſch ſind. 
ſein, Zweifel zu erregen an der Unveränder- Dies drängt aber nur die Geſchichte der Zivi— 
lichkeit der vielen einander ſehr naheſtehenden liſation weiter zurück und lehrt, daß Tiere in 
natürlichen Arten, der Füchſe z. B., die jo einer viel früheren Zeit zu Haustieren ge- 
ganz verſchiedene Weltgegenden bewohnen. macht wurden, als bis jetztangenommen worden 
Ich glaube nicht, daß die Verſchiedenheit ift. Die Pfahlbauten-Bewohner der Schweiz 
zwiſchen den Hunderaſſen ganz und gar erſt kultivierten mehrere Sorten Weizen und Gerſte, 
im Zuſtande der Domeſtikation entſtanden iſt; die Erbſe, den Mohn wegen des Ols und den 
ich glaube, daß ein gewiſſer kleiner Teil ihrer Flachs, und beſaßen mehrere domeſtizierte 


Verſchiedenheit darauf zurückzuführen iſt, daß Tiere. Sie ſtanden auch im Verkehr mit 
ſie von beſonderen Arten abſtammen. Bei anderen Nationen. Alles dies zeigt deutlich, 


ſcharf markierten Raſſen einiger anderer do— 
meſtizierten Arten iſt anzunehmen oder ent— 
ſchieden zu beweiſen, daß alle Raſſen von 
einer einzigen wilden Stammform abſtammen. 

Es iſt oft angenommen worden, der Menſch 
habe ſolche Pflanzen- und Tierarten zur Do: | 
meſtikation ausgewählt, welche ein angeborenes, 
außerordentlich ſtarkes Vermögen beſitzen, ab— 
zuändern und in verſchiedenen Klimaten aus— 
zudauern. Ich beſtreite nicht, daß dieſe Fähig— 


wie Heer bemerkt hat, daß ſie in jener frühen 
Zeit beträchtliche Fortſchritte in der Kultur 
e hatten; und dies ſetzt wieder eine 
noch frühere, lange dauernde Periode einer 
F fortgeſchrittenen Ziviliſation voraus, 

während welcher die von den verſchiedenen 
Stämmen und in den verſchiedenen Diſtrikten 
als Haustiere gehaltenen Arten variiert und 
getrennte Raſſen haben entſtehen laſſen können. 
Seit der Entdeckung von Feuerſteingeräten 
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in den oberen Bodenſchichten ſo vieler Teile 
der Welt glauben alle Geologen, daß barbari— 
ſche Menſchen in einem völlig unziviliſierten 
Zuſtande in einer unendlich weit zurückliegen— 
den Zeit exiſtiert haben; und bekanntlich 
gibt es heutzutage kaum noch einen ſo wilden 
Volksſtamm, der nicht wenigſtens den Hund 
gezähmt hätte. 

Über den Urſprung der meiſten unſerer 
Haustiere wird man wohl immer im unge— 
wiſſen bleiben. Doch will ich hier bemerken, 
daß ich nach einem mühſamen Sammeln aller 
bekannten Tatſachen über die domeſtizierten 
Hunde in allen Teilen der Erde zu dem Schluſſe 
gelangt bin, daß mehrere wilde Arten von 
Kaniden gezähmt worden ſind, und daß deren 


Abanderung tı im n Zuſtande der Domeſtikation. 


den. Sie glauben nämlich, daß jede 2200 f ſo 
wenig verſchiedene Raſſe, welche ihren unter— 
ſcheidenden Charakter bei der Zucht bewahrt, 
auch ihre wilde Stammform gehabt habe. 
Hiernach müßte es wenigſtens zwanzig wilde 
Rinder-, ebenſo viele Schaf- und mehrere 
Ziegenarten allein in Europa und mehrere 
ſelbſt ſchon innerhalb Großbritanniens ge— 
geben haben. Ein Autor meint, es hätten 
in dieſem Lande ehedem elf wilde und ihm 
eigentümliche Schafarten gelebt! Wenn wir 
nun erwägen, daß Großbritannien jetzt keine 
einzige ihm eigentümliche Säugetierart auf⸗ 
weiſt, Frankreich nur ſehr wenige beſitzt, die 
nicht auch in Deutſchland vorkommen, daß 
es fich ebenſo mit Ungarn, Spanien uſw. ver- 


Blut in mehreren Fällen gemiſcht in den Adern hält, daß aber jedes dieſer Länder mehrere 
unſerer domeſtizierten Hunderaſſen fließt. — ihm eigene Raſſen von Rind, Schaf uſw. hat, 
In bezug ar’ Schaf und Ziege vermag ich ſo müſſen wir zugeben, daß in Europa viele 
mir keine entſchiedene Meinung zu bilden. Haustierſtämme entſtanden find ; woher ſollten 
Nach den mir von Blyth über die Lebens- ſie denn ſonſt alle gekommen ſein? Und ſo 
weiſe, Stimme, Konſtitution und Bau des ift es auch in Oſtindien. Selbſt bei den 
indiſchen Höckerochſen mitgeteilten Tatſachen Raſſen des domeſtizierten Hundes, die über 
iſt es beinahe ſicher, daß er von einer anderen die ganze Erde hin verbreitet ſind, muß außer— 


Stammform als unſer europäiſches Rind her- | 
und dieſes letztere glauben einige 


ſtammt; 
kompetente Forſcher von zwei oder drei wilden 
Vorfahren ableiten zu müſſen, mögen dieſe 
nun den Namen Art oder Raſſe verdienen. 
Dieſer Schluß, ebenſo wie die ſpezifiſche 
Trennung des Höckerochſen vom gemeinen 
Rind, kann allerdings durch die ausgezeich— 
neten Unterſuchungen Rütimeyers als 
ficher erwieſen angeſehen werden. Hinſicht— 
lich des Pferdes bin ich aus Gründen, die 


ich hier nicht entwickeln kann, gegen die Mei- | 


nung mehrerer Schriftſteller anzunehmen ge— 
neigt, daß alle ſeine Raſſen zu einer und der— 
ſelben Art gehören. Nachdem ich mir faſt 
alle engliſchen Hühnerraſſen lebend gehalten, 
ſie gekreuzt und ihre Skelette unterſucht habe, 
ſcheint es mir beinahe ſicher zu ſein, daß ſie 
ſämtlich die Nachkommen des wilden indiſchen 
Huhns, Gallus bankiva, find; zu dieſer Fol- 
gerung gelangten auch Blyth und andere, 
welche dieſen Vogel in Indien ſtudiert haben. 
— In bezug auf Enten und Kaninchen, von 
denen einige Raſſen ſehr voneinander ab— 


weichen, iſt es ſicher, daß ſie alle von der 


gemeinen Wildente und dem wilden Kaninchen 
ſtammen. 


Die Lehre von der Abſtammung unſerer 


verſchiedenen Haustierraſſen von verſchie— 
denen wilden Stammformen iſt von einigen 
Schriftſtellern bis ins Abſurde getrieben wor— 


ordentlich viel von vererbter Abweichung dazu 
gekommen ſein, abgeſehen davon, daß ſie nach 
meiner Annahme von verſchiedenen Arten ab— 
ſtammen. Denn wer kann glauben, daß Tiere, 
ähnlich dem italieniſchen Windſpiel, dem 
Schweißhund, dem Bullenbeißer, dem Mopſe, 
dem Blenheimer Jagdhund uſw., Formen, 
welche ſo ſehr von allen wilden Kaniden ab— 
weichen, jemals frei im Naturzuſtande gelebt 
hätten? Es iſt oft hingeworfen worden, alle 
unſere Hunderaſſen feien durch Kreuzung einiger 
weniger Stammarten miteinander entſtanden; 
aber durch Kreuzung können wir nur ſolche 
Formen erhalten, welche mehr oder weniger 
das Mittel zwiſchen ihren Eltern halten; 
und wollten wir unſere verſchiedenen domeſti— 
zierten Raſſen hierdurch erklären, ſo müßten wir 
annehmen, daß einſtens die äußerſten Formen, 
wie das italieniſche Windſpiel, der Schweiß⸗ 
hund, der Bullenbeißer uſw., im wilden Bu- 
ſtande gelebt hätten. Überdies iſt die Mög⸗ 
lichkeit, durch Kreuzung verſchiedene Raſſen 
zu erzielen, ſehr übertrieben worden. Man 
kennt wohl viele Fälle, welche beweiſen, daß 
eine Raſſe ſich modifizieren läßt durch gelegent— 
liche Kreuzung bei ſorgfältiger Auswahl der 
Individuen, welche irgend einen bezweckten 
Charakter darbieten; es wird aber ſehr ſchwer 
ſein, eine neue Raſſe zu züchten, die nahezu 
das Mittel zwiſchen zwei weit verſchiedenen 
Raſſen oder Arten hält. Sir J. Sebright 
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hat eigens Verſuche in dieſer Beziehung ange— 
ſtellt und keinen Erfolg gehabt. Die Nach— 
kommen aus der erſten Kreuzung zwiſchen 
zwei reinen Raſſen ſind in ihren Merkmalen 
ſo ziemlich und zuweilen, wie ich bei Tauben 
gefunden, außerordentlich übereinſtimmend, 
und alles ſcheint einfach genug zu ſein. Werden 
aber dieſe Blendlinge einige Generationen 
hindurch untereinander gepaart, ſo werden 
kaum zwei ihrer Nachkommen einander ähn— 
lich ausfallen, und dann wird die Schwierig— 
keit des Verſuchs offenbar. 


Raſſen der domeſtizierten Taube, ihre 


Verſchiedenheiten und ihr Urſprung. Von 


und großen Füßen; einige Unterraſſen der— 
ſelben haben einen ſehr langen Hals, andere 
ſehr lange Schwingen und Schwanz, noch 
andere einen ganz eigentümlich kurzen Schwanz. 
Die „Barb“-Taube iſt mit der Botentaube 
verwandt, hat aber, ſtatt des ſehr langen, 
einen ſehr kurzen und breiten Schnabel. Der 
Kröpfer hat Körper, Flügel und Beine ſehr 
verlängert, und ſein ungeheuer entwickelter 
Kropf, den er aufzublähen ſich gefällt, mag 
wohl Verwunderung und ſelbſt Lachen er— 
regen. Die Möventaube (Turbit) beſitzt einen 
ſehr kurzen kegelförmigen Schnabel, eine Reihe 
umgewendeter Federn auf der Bruſt und hat 


der Anſicht ausgehend, daß es am zweck- die Gewohnheit, den oberen Teil des Schlun— 
mäßigſten ſei, irgend eine beſondere Tier- des beſtändig etwas aufzutreiben. Beim 
gruppe zum Gegenſtande der Forſchung zu Jakobiner oder der Perückentaube ſind die 
machen, habe ich mir nach einiger Erwägung Nackenfedern ſo weit umgewendet, daß ſie eine 
die Haustauben dazu auserſehen. Ich habe Perücke bilden, und im Verhältnis zur Körper— 
alle Raſſen gehalten, die ich mir kaufen oder größe ſind Schwung: und Schwanzfedern lang. 
ſonſtwie verſchaffen konnte, und bin auf die Der Trompeter und die Lachtaube!) ruckſen, 
freundlichſte Weiſe mit Bälgen aus verſchie- wie ihre Namen ausdrücken, auf eine ganz 
denen Weltgegenden bedacht worden; ins- andere Weiſe als die anderen Raſſen. Die 
beſondere durch W. Elliot aus Oſtindien Pfauentaube hat 30—40 ſtatt der in der 
und C. Murray aus Perſien. Es ſind in ganzen großen Familie der Tauben normalen 
verſchiedenen Sprachen viele Abhandlungen 12—14 Schwanzfedern und trägt dieje Fe- 
über die Tauben veröffentlicht worden, und dern in der Weiſe ausgebreitet und aufge— 
einige d darunter haben durch ihr hohes Alter richtet, daß bei guten Vögeln ſich Kopf und 
eine ganz beſondere Bedeutung. Ich bin mit Schwanz berühren; die Oldrüſe iſt gänzlich 


. ausgezeichneten Taubenliebhabern in 

Verbindung getreten und habe mich in zwei, 
Londoner 
Die Verſchiedenheit der Raſſen iſt erſtaun— 
lich groß. Man vergleiche z. B. die engliſche 
Botentaube und den kurzſtirnigen Purzler 
und betrachte die wunderbare Verſchiedenheit 
in ihren Schnäbeln, welche entſprechende Ver- 
ſchiedenheiten in ihren Schädeln bedingt. Die 
engliſche Botentaube (Carrier), insbeſondere 
das Männchen, iſt noch außerdem merk— 


würdig durch die wundervolle Entwicklung 


von Fleiſchlappen an der Kopfhaut; dazu die 


mächtig verlängerten Augenlider, ſehr weite 


äußere Naſenlöcher und eine weite Mund- 
ſpalte. Der Schnabel des kurzſtirnigen Purz— 
lers iſt im Profil faſt wie ein Finkenſchnabel; 
und die gemeine Purzeltaube hat die eigen— 
tümliche erbliche Gewohnheit, ſich in dichten 
Gruppen zu anſehnlicher Höhe in die Luft 
zu erheben und dann kopfüber herabzupurzeln. 
Die „Runt“-Taube iſt ein Vogel von beträcht- 
licher on mit langem, maſſigem Schnabel 


Taubenklubs aufnehmen laſſen. 


| verkümmert. Noch könnten einige minder aus- 
gezeichnete Raſſen aufgezählt werden. 

Im Skelett der verſchiedenen Raſſen wei— 
chen die Geſichtsknochen nach Länge, Breite 
und Krümmung außerordentlich ab. Die 
Form ſowohl als die Breite und Länge des 
Unterkieferaſtes variieren in ſehr merkwür— 
diger Weiſe. Die Zahl der Kreuzbein- und 
Schwanzwirbel und der Rippen, die verhältnis- 
mäßige Breite der letzteren und Anweſenheit 
ihrer Querfortſätze variieren ebenfalls. Sehr 
veränderlich ſind ferner die Größe und Form 
der Lücken oder Offnungen im Bruſtbein, ſo— 
wie der Offnungswinkel und die relative 
Größe der zwei Schenkel des Gabelbeins. 
Die verhältnismäßige Weite der Mundſpalte, 
die verhältnismäßige Länge der Augenlider, 
der äußeren Naſenlöcher und der Zunge, welche 
ſich nicht immer nach der des Schnabels 
richtet, die Größe des Kropfes und des oberen 
Teils der Speiſeröhre, die Entwicklung oder 
Verkümmerung der Oldrüſe, die Zahl der 
erſten Schwung- und der Schwanzfedern, die 


') „The laugher“ iſt nach brieflicher Mitteilung des Verfaſſers mat C. risoria, ſondern eine 


andere, in Deutſchland, wie es ſcheint, unbekannte 
Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


BIN 


livia. 


öftliche Varietät der C. 
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relative Länge von Flügeln und Schwanz zu 
einander und zu der des Körpers, die des 
Beines und des Fußes, die Zahl der Horn— 
ſchuppen in der Zehenbekleidung, die Ent— 
wicklung von Haut zwiſchen den Zehen ſind 
alles abänderungsfähige Punkte im Körper— 


bau. Auch die Periode, in der fich das voll- 


kommene Gefieder einſtellt, iſt ebenſo veränder— 
lich wie die Beſchaffenheit des Flaums, wo- 
mit die Neſtlinge beim Ausſchlüpfen aus dem 
Ei bekleidet ſind. Form und Größe der Eier 
ſind der Abänderung unterworfen. Die Art 
des Flugs iſt ebenſo merkwürdig verſchieden, 
wie es bei manchen Raſſen mit Stimme und 
Gemütsart der Fall iſt. Endlich weichen bei 
gewiſſen Raſſen die Männchen und Weibchen 
in einem geringen Grade voneinander ab. 

So könnte man wenigſtens zwanzig Tau— 
ben auswählen, welche ein Ornitholog un— 
bedenklich für wohlumſchriebene Arten er— 


klären würde, wenn man ihm ſagte, es feien 
wilde Vögel. Ich glaube nicht einmal, daß 


irgend ein Ornitholog die engliſche Boten— 


taube, den kurzſtirnigen Purzler, die Runt-, 


die Barb-, die Kropf- und die Pfauentaube 
in dieſelbe Gattung zuſammenſtellen würde, 
zumal ihm von einer jeden dieſer Raſſen wie— 
der mehrere erbliche Unterraſſen vorgelegt 
werden könnten, die er Arten nennen würde. 

Wie groß nun aber auch die Verſchieden— 
heit zwiſchen den Taubenraſſen ſein mag, 
ſo iſt doch ſicherlich die gewöhnliche Meinung 
der Naturforſcher richtig, daß alle von der 
Felstaube (Columba livia) abſtammen, wenn 
man unter dieſem Namen 
geographiſche Raſſen oder Unterarten mit 
begreift, welche nur in den allerunterge— 
ordnetſten Merkmalen voneinander abwei— 


willig auf Bäume ſetzen. Doch kennt man 


verſchiedene 


Abänderung im Zuſtande der Domeſtikation. 


außer der C. livia und ihren geographiſchen 
Unterarten nur noch 2—3 Arten Felstauben, 
welche aber nicht einen der Charaktere unſerer 
zahmen Raſſen beſitzen. Daher müßten denn 
die angeblichen Urſtämme entweder noch in 
den Gegenden ihrer erſten Zähmung vorhan— 
den und den Ornithologen unbekannt geblie— 
ben ſein, was wegen ihrer Größe, Lebens— 
weiſe und merkwürdigen Eigenſchaften un— 
wahrſcheinlich erſcheint; oder ſie müßten im 
wilden Zuſtande ausgeſtorben ſein. Aber 
Vögel, welche an Felsabhängen niſten und 
gut fliegen, ſind nicht leicht auszurotten, und 
unſere gemeine Felstaube, welche mit unſeren 
zahmen Raſſen gleiche Lebensweiſe beſitzt, hat 
noch nicht einmal auf einigen der kleineren 
britiſchen Inſeln oder an den Küſten des 
Mittelmeeres ausgerottet werden können. Da— 
her ſcheint mir die angebliche Ausrottung ſo 
vieler Arten, die mit der Felstaube gleiche 
Lebensweiſe beſitzen, eine ſehr übereilte An— 
nahme zu ſein. Überdies ſind die oben— 
genannten, ſo abweichenden Raſſen nach allen 
Weltgegenden verpflanzt worden, und es müß— 
ten daher wohl einige derſelben in ihre Hei— 
mat zurückgelangt ſein. Und doch iſt nicht eine 
derſelben verwildert, obwohl die Feldtaube, 
d. i. die Felstaube in ihrer nur ſehr wenig 
veränderten Form, in einigen Gegenden ver— 
wildert iſt. Da nun alle neueren Verſuche 
zeigen, daß es ſehr ſchwer iſt, ein wildes Tier 
im Zuſtande der Zähmung zur Fortpflanzung 
zu bringen, ſo wäre man durch die Hypotheſe 
eines mehrfältigen Urſprungs unſerer Haus— 
tauben zur Annahme genötigt, es ſeien ſchon 
in den alten Zeiten und von halbziviliſierten 
Menſchen wenigſtens 7—8 Arten ſo voll— 


chen. Da einige der Gründe, welche mich zu kommen gezähmt worden, daß ſie ſelbſt in der 
dieſer Anſicht beſtimmt haben, mehr oder Gefangenſchaft fruchtbar geworden ſind. 

weniger auch auf andere Fälle anwendbar Ein Beweisgrund von großem Gewichte 
ſind, ſo will ich ſie hier kurz angeben. Sind und auch anderweitiger Anwendbarkeit iſt der, 
jene verſchiedenen Raſſen nicht Varietäten daß die oben aufgezählten Raſſen, obwohl ſie 
und nicht aus der Felstaube hervorgegangen, im allgemeinen in Konſtitution, Lebensweiſe, 
jo müſſen fie wenigſtens von 7—8 Stamm- Stimme, Färbung und den meiſten Teilen 
arten herrühren; denn es iſt unmöglich, alle ihres Körperbaues mit der Felstaube überein— 
unſere domeſtizierten Raſſen durch Kreuzung ſtimmen, doch in anderen Teilen gewiß ſehr 
einer geringeren Artenzahl miteinander zu er- abnorm ſind; wir würden uns in der ganzen 
langen. Wie wollte man z. B. die Kropf- großen Familie der Kolumbiden vergeblich 
taube durch Paarung zweier Arten mit- nach einem Schnabel umſehen, wie ihn die 
einander erzielen, wovon nicht eine den un- engliſche Botentaube oder der kurzſtirnige 
geheuren Kropf beſäße? Die angenommenen Purzler oder die Barbtaube beſitzen, — oder 
wilden Stammarten müſſen ſämtlich Fels- nach umgedrehten Federn, wie ſie die Pe— 
tauben geweſen ſein, ſolche nämlich, die nicht rückentaube hat, — oder nach einem Kropfe, wie 
auf Bäumen brüten oder ſich auch nur frei- beim Kröpfer, — oder nach einem Schwanze, 
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wie bei ER Pfauentaube. Man müßte daher 
annehmen, daß der halb ziviliſierte Menſch 
nicht allein bereits mehrere Arten vollſtändig 
gezähmt, ſondern auch abſichtlich oder zufällig 
außerordentlich abnorme Arten dazu erkoren 
habe, und daß dieſe Arten ſeitdem alle er— 
loſchen oder verſchollen ſeien. Das Zuſammen— 


treffen jo vieler ſeltſamer Zufälligkeiten ift 


denn doch im höchſten Grade unwahrſcheinlich. 
Berückſichtigung verdienen noch einige Tat— 


begreifen, wenn alle zahmen Raſſen von der 
Felstaube abſtammen. Wollten wir aber 
dieſe Erklärung ablehnen, ſo müßten wir eine 
der zwei folgenden, ſehr unwahrſcheinlichen 
Vorausſetzungen machen: entweder, daß alle 
die verſchiedenen angenommenen Stammarten 
wie die Felstaube gefärbt und gezeichnet ge— 
weſen ſeien (obwohl ſonſt keine andere lebende 
Art mehr ſo gefärbt und gezeichnet iſt), ſo 


daß infolgedeſſen noch bei allen Raſſen eine 


ſachen in bezug auf die Färbung des Ge- 
lichen Färbung und Zeichnung zurückzukehren; 
oder, daß jede und auch die reinſte Raſſe ſeit 


fieders bei Tauben. Die Felstaube iſt ſchiefer— 
blau mit weißen (bei der oſtindiſchen Sub— 
ſpezies, C. intermedia Strickl., bläulichen) 
Weichen, hat am Schwanze eine ſchwarze End— 
binde und am Grunde der äußeren Federn 
desſelben einen weißen äußeren Rand; auch 


haben die Flügel zwei ſchwarze Binden. Einige 


halb domeſtizierte und andere ganz wilde Unter— 
raſſen haben auch außer den beiden ſchwarzen 


Binden noch ſchwarze Würfelflecke auf den 


Zeichnungen 
ganzen 


Dieſe verſchiedenen 
keiner anderen Art der 


Flügeln. 
kommen bei 


Familie vereinigt vor. Nun treffen aber auch 
natürlich um ſo kleiner und kleiner werden, je 


bei jeder unſerer zahmen Raſſen, und ſelbſt 
bei gut gezüchteten Vögeln zuweilen, alle jene 


Neigung vorhanden wäre, zu dieſer anfäng— 


etwa den letzten zwölf oder höchſtens zwanzig 


Generationen einmal mi e Felstaube ge- 
Generationen einmal mit der Felstaube e 


kreuzt worden ſei; ich ſage: zwölf oder zwanzig 


Generationen; denn es iſt kein Beiſpiel be— 


Zeichnungen gut entwickelt zuſammen, ſelbſt 
bis auf die weißen Ränder der äußeren zung ſtattgefunden und iſt gleichwohl in der 


Schwanzfedern. 
mehr Vögel von verſchiedenen Raſſen, 


kannt, daß gekreuzte Nachkommen auf einen 
Vorfahren fremden Blutes nach einer noch 
größeren Zahl von Generationen zurück— 
ſchlagen. Wenn in einer Raſſe nur einmal 
eine Kreuzung ſtattgefunden hat, ſo wird die 
Neigung, zu einem aus einer ſolchen Kreu— 
zung abzuleitenden Charakter zurückzukehren, 


weniger fremdes Blut noch in jeder ſpäteren 
Generation übrig iſt. Hat aber keine Kreu— 


Ja, wenn man zwei oder Zucht die Neigung der Rückkehr zu einem 
von Charakter vorhanden, 


der in irgend einer 


welchen keine blau iſt oder eine der erwähnten früheren Generation verloren gegangen war, 
Zeichnungen beſitzt, miteinander paart, ſo ſind ſo iſt trotz allem, was man etwa Gegenteiliges 


die dadurch erzielten Blendlinge ſehr geneigt, 
dieſe Charaktere plötzlich anzunehmen. 


anführen mag, die Annahme geboten, daß 


So ſich dieſe Neigung in ungeſchwächtem Grade 


kreuzte ich einfarbig weiße Pfauentauben, die durch eine unbeſtimmte Reihe von Genera— 


ſehr konſtant bleiben, mit einfarbig ſchwarzen tionen forterhalten könne. 


Barbtauben, von deren zufällig äußerſt ſelte— 
nen blauen Varietäten mir kein Fall in Eng— 
land bekannt iſt, und erhielt eine braune, 


Dieſe zwei ganz 
verſchiedenen Fälle von Rückſchlag ſind in 


Schriften über Erblichkeit oft miteinander 
verwechſelt worden. 


ſchwarze und gefleckte Nachkommenſchaft. Ich 


kreuzte nun auch eine Barb- mit einer 
Bläßtaube, einem weißen Vogel mit rotem 


Schwanze und roter Bläſſe von ſehr beſtän- 


diger Raſſe, und die Blendlinge waren dunkel— 
farbig und fleckig. 


von Pfauen- und von Barbtauben erzielten angeſtellt habe. 


Endlich ſind die Baſtarde oder Blend— 
linge, welche durch die Kreuzung der ver— 
ſchiedenen Taubenraſſen erzielt werden, alle 
vollkommen fruchtbar. Ich kann dies nach 
meinen eigenen Bendi beitätigen, die ich 


Als ich ferner einen der | abſichtlich mit den allerverſchiedenſten Raſſen 


Dagegen wird es aber ſchwer 


Blendlinge mit einem der Blendlinge von und vielleicht unmöglich ſein, einen Fall an— 


Barb- und von Bläßtauben paarte, kam ein zuführen, 
weißen ſtimmt verſchiedenen Arten vollkommen 


Enkel mit ſchön blauem Gefieder, 
Weichen, doppelter ſchwarzer Flügelbinde, 
ſchwarzer Schwanzbinde und weißen Seiten— 
rändern der Steuerfedern, alles wie bei der 
wilden Felstaube, zum Vorſchein. Man kann 
dieſe Tatſachen aus dem bekannten Prinzip 
des Rückſchlags zu vorelterlichen Charakteren 


wo ein Baſtard von zwei be— 


fruchtbar geweſen wäre. Einige Schriftſteller 

nehmen an, langdauernde Domeſtikation be— 

ſeitige allmählich dieſe Neigung zur Unfrucht— 

barkeit. Aus der Geſchichte des Hundes und 

einiger anderer Haustiere zu ſchließen, iſt 

dieſe Hypotheſe wahrſcheinlich vollkommen 
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00115 wenn ſie auf einander ſehr nahe ver— 
wandte Arten angewendet wird. Aber eine 
Ausdehnung der Hppotheſe bis zu der Pe- 
hauptung, daß Arten, die urſprünglich von— 
einander ebenſo verſchieden geweſen, wie es 
Botentaube, Purzler, Kröpfer und Pfauen— 
ſchwanz jetzt find, untereinander eine voll- 
kommen fruchtbare Nachkommenſchaft liefern, 
ſcheint mir ganz und gar unſtatthaft zu ſein. 

Dieſe verſchiedenen Gründe und zwar: 
die Unwahrſcheinlichkeit, daß der Menſch 
ſchon in früher Zeit ſieben bis acht wilde 
Taubenarten zur Fortpflanzung im gezähmten 
Zuſtande vermocht habe, — Arten, welche 
wir weder im wilden noch im verwilderten 
Zuſtande kennen; 
Spezies Merkmale darbieten, welche im Ver— 
gleich mit allen anderen Kolumbiden ſehr ab- 
norm find, trotzdem die Arten in den meiſten 
Beziehungen der Felstaube ſo ähnlich ſind; 
das gelegentliche Wiedererſcheinen der blauen 
Farbe und der verſchiedenen ſchwarzen Zeich— 
nungen in allen Raſſen, ſowohl im Falle einer 
reinen Züchtung als der Kreuzung; endlich 
die vollkommene Fruchtbarkeit der Blend— 
linge: — alle diefe Gründe zuſammengenom⸗ 
men laſſen uns mit Sicherheit ſchließen, daß 
alle unſere domeſtizierten Taubenraſſen von 


Columba livia und deren geographiſchen 


Unterarten abſtammen. 

Zugunſten dieſer Anſicht will ich ferner 
noch anführen: 1. daß die Felstaube, C. livia, 
in Europa wie in Indien zur Zähmung ge— 


eignet gefunden worden iſt, und daß ſie in 
ihren Gewohnheiten wie in vielen Punkten 
ihrer Struktur mit allen unſeren zahmen Raſſen 


übereinſtimmt. 2. Obwohl eine engliſche Bo— 
tentaube oder ein kurzſtirniger Purzler ſich in 
gewiſſen Charakteren weit von der Felstaube 
entfernen, ſo iſt es doch dadurch, daß man 
die verſchiedenen Unterformen dieſer Raſſen, 
und beſonders die aus entfernten Gegenden 
abſtammenden, miteinander vergleicht, mög— 
lich, zwiſchen ihnen und der Felstaube eine 
faſt ununterbrochene Reihe herzuſtellen; das— 
ſelbe können wir in einigen anderen Fällen 
tun, wenn auch nicht mit allen Raſſen. 3. Die- 


jenigen Charaktere, welche die verſchiedenen 


Raſſen hauptſächlich voneinander unterſchei— 


den, wie die Fleiſchwarzen und die Länge des 


Schnabels der engliſchen Botentaube, die 


Kürze des Schnabels beim Purzler und die 


Zahl der Schwanzfedern der Pfauentaube, 
ſind bei jeder Raſſe in eminentem Grade ver— 


änderlich; die Erklärung dieſer Erſcheinung 


der Umſtand, daß dieſe 


wird ſich uns darbieten, wenn von der Zucht— 
wahl die Rede ſein wird. 4. Tauben ſind 
bei vielen Völkern beobachtet und mit äußerſter 
Sorgfalt und Liebhaberei gepflegt worden. 
Man hat ſie ſchon vor Tauſenden von Jahren 
in mehreren Weltgegenden domeſtiziert; die äl— 
teſte Nachricht über Tauben ſtammt aus der Zeit 
der fünften ägyptiſchen Dynaſtie, etwa 3000 
Jahre v. Chr., wie mir Profeſſor Lepſius 
mitgeteilt hat; aber Birch ſagte mir, daß 
Tauben ſchon auf einem Küchenzettel der voran- 
gehenden Dynaſtie vorkommen. Von Plinius 
vernehmen wir, daß zur Zeit der Römer unge— 
heure Summen für Tauben ausgegeben worden 
ſind; „ja, es iſt dahin gekommen, daß man 
ihrem Stammbaum und ihrer Raſſe nach— 
rechnete.“ Um das Jahr 1600 ſchätzte ſie 
Akber Khan in Indien ſo ſehr, daß ihrer nicht 
weniger als 20 000 Zur Wenne gehörten. 

„Die Fürſten von Iran und Turan ſandten 
ihm einige ſehr ſeltene Vögel und,“ berichtet 


| 


der höfliche Hiſtoriker weiter, „Seine Majeſtät 


haben durch Kreuzung der Raſſen, welche 
Methode früher nie angewendet worden war, 
dieſelben in erſtaunlicher Weiſe verbeſſert.“ 
Um dieſe nämliche Zeit waren die Holländer 
ebenſoſehr, wie früher die Römer, auf die 
Tauben verſeſſen. Die außerordentliche Wich— 
tigkeit dieſer Betrachtungen für die Erklärung 
der außerordentlichen Veränderungen, welche 
die Tauben erfahren haben, wird uns erſt bei 
den ſpäteren Erörterungen über die Zucht— 
wahl deutlich werden. Wir werden dann auch 
ſehen, woher es kommt, daß die Raſſen ſo 
oft ein etwas monſtröſes Ausſehen haben. 
Ein ſehr günſtiger Umſtand für die Erzeu— 
gung verſchiedener Raſſen bei den Tauben iſt 
der, daß ein Männchen mit einem Weibchen 
leicht lebenslänglich zuſammengepaart werden 
kann, und daß verſchiedene Raſſen in einem 
und dem nämlichen Vogelhaus beiſammen ge— 
halten werden können. 

Ich habe den wahrſcheinlichen Urſprung 
der zahmen Taubenraſſen mit einiger, wenn 
auch noch ganz ungenügender Ausführlichkeit 
beſprochen; denn als ich anfing, Tauben zu 
halten und ihre verſchiedenen Formen zu 
beobachten, wußte ich wohl, wie rein ſich 
die Raſſen halten, und hielt es für ganz 
ebenſo ſchwer zu glauben, daß alle ihre Raſſen 
einem gemeinſamen Stammvater entſproſſen 
ſein könnten, als es einem Naturforſcher ſchwer 
fallen würde, an die gemeinſame Abſtammung 
aller Finken oder irgend einer anderen Vogel— 
gruppe im Naturzuſtande zu glauben. Ins— 
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beſondere machte mich ein Umſtand ſehr be- wäre aber kühn, ſolchen Einwirkungen die 
troffen: faſt alle züchter von Haustieren und Verſchiedenheiten zwiſchen einem Karrengaul 
Kulturpflanzen, mit welchen ich je geſprochen und einem Rennpferde, zwiſchen einem Wind— 
oder deren Schriften ich geleſen habe, ſind ſpiele und einem Schweißhund, einer Boten— 
vollkommen überzeugt, daß die verſchiedenen und einer Purzeltaube zuſchreiben zu wollen. 
Raſſen von ebenſo vielen urſprünglich ver- Eine der merkwürdigſten Züge unſerer domeſti— 
ſchiedenen Arten herſtammen. Fragt man, zierten Raſſen iſt ihre Anpaſſung nicht zu— 
wie ich es getan habe, irgend einen berühmten gunſten des eigenen Vorteils, ſondern zu— 
Züchter der Hereford-Rindviehraſſe, ob dieſelbe gunſten des Nutzens und der Liebhaberei des 
nicht etwa von der langhörnigen Raſſe oder Menſchen. Einige ihm nützliche Abänderun— 
beide von einer gemeinſamen Stammform ab- gen ſind zweifelsohne plötzlich oder auf ein— 
ſtammen könnten, ſo wird er den Frager aus- mal entſtanden, wie z. B. manche Botaniker 
lachen. Ich habe nie einen Tauben-, Hühner-, glauben, daß die Weberkarde mit ihren Haken, 
Enten- oder Kaninchen-Liebhaber gefunden, welchen keine mechaniſche Vorrichtung an 
der nicht vollkommen überzeugt geweſen wäre, Brauchbarkeit gleichkommt, nur eine Varietät 
daß jede Hauptraſſe von einer anderen Stamm- des wilden Dipsacus iſt; und dieſe ganze 
art abſtamme. Van Mons zeigt in ſeinem Abänderung mag wohl plötzlich in irgend 
Werke über die Apfel und Birnen, wie völlig einem Sämlinge dieſes letzteren zum Vorſchein 
ungläubig er darin iſt, daß die verſchiedenen gekommen ſein. So iſt es wahrſcheinlich auch 
Sorten, wie z. B. Ribſton-Peppin oder der mit den Dachshunden der Fall; und es iſt 
Codlin-Apfel, je von Samen des nämlichen bekannt, daß ebenſo das amerikaniſche Ancon— 
Baumes entſprungen ſein könnten. Und ſo oder Otterſchaf entſtanden iſt. Wenn wir 
könnte ich unzählige andere Beiſpiele anführen. aber das Rennpferd mit dem Karrengaul, 
Dies läßt ſich, wie ich glaube, einfach er- das Dromedar mit dem Kamel, die für Kultur— 
klären. Infolge langjähriger Studien ſind land tauglichen mit den für Bergweide paſ— 
dieſe Leute mit den Unterſchieden der ver- ſenden Schafraſſen, deren Wolle ſich nur zu 
ſchiedenen Raſſen ſehr vertraut geworden; und ganz verſchiedenen Zwecken eignet, wenn wir 
obgleich ſie wohl wiſſen, daß jede Raſſe et- die mannigfaltigen Hunderaſſen vergleichen, 
was variiert, da ſie ja eben durch die Zucht- deren jede dem Menſchen in einer anderen 
wahl ſolcher geringer Abänderungen ihre Preiſe Weiſe dient, — wenn wir den im Kampfe 
gewinnen, ſo gehen ſie doch nicht von allge- ſo ausdauernden Streithahn mit anderen 
meineren Schlüſſen aus und rechnen nicht den friedfertigen und trägen Raſſen, welche „immer 
ganzen Betrag zuſammen, der ſich durch Häu— | legen und niemals zu brüten verlangen“, oder 
fung kleiner Abänderungen während vieler mit dem ſo kleinen und zierlichen Bantam⸗ 
aufeinander folgender Generationen ergeben hubne vergleichen, — wenn wir endlich das 
muß. Werden nicht jene Naturforſcher, welche, Heer der Acker-, Obſt-, Küchen- und Bier- 
obſchon viel weniger als dieſe Züchter mit pflanzenraſſen ins Auge faſſen, von welchen 
den Geſetzen der Vererbung bekannt und nicht eine jede dem Menſchen zu anderem Zwecke 
beſſer als ſie über die Zwiſchenglieder in der und in anderer Jahreszeit ſo nützlich oder 
langen Reihe der Nachkommenſchaft unter- für ſeine Augen ſo angenehm iſt, ſo müſſen 
richtet, doch annehmen, daß viele von unſeren wir doch wohl an mehr denken als an bloße 
Haustierraſſen von gleichen Eltern abſtam- Veränderlichkeit. Wir können nicht annehmen, 
men, — werden ſie nicht vorſichtig ſein lernen, daß dieſe Varietäten auf einmal ſo vollkommen 
wenn ſie die Annahme verlachen, daß Arten und ſo nutzbar entſtanden ſeien, wie wir ſie 
im Naturzuſtand in gerader Linie von ans jetzt vor uns ſehen, und kennen in der Tat 
deren Arten abſtammen? von manchen ihre Geſchichte genau genug, 
Früher befolgte Grundſätze bei der um zu wiſſen, daß dies nicht der Fall ge— 
Zuchtwahl und deren Folgen. Wir wollen weſen ift. Der Schlüſſel liegt in der akku⸗ 
nun kurz unterſuchen, wie die domeſtizierten mulativen Selektion des Menſchen: 
Raſſen ſchrittweiſe von einer oder von mehreren die Natur liefert die Abänderungen; der 
einander nahe verwandten Arten erzeugt wor-WMenſch ſummiert fie in gewiſſen Richtungen, 
den ſind. Eine gewiſſe Wirkſamkeit kann die ihm nützlich ſind. In dieſem Sinne läßt 
dabei wohl dem direkten und beſtimmten Ein- fich von ihm jagen, er habe fih nützliche 
fluſſe äußerer Lebensbedingungen zugeſchrie- Raſſen geſchaffen. 
ben werden, ebenſo der Angewöhnung; es Die bedeutende Wirkſamkeit dieſes Prinzips 
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der Zuchtwahl iſt nicht hypothetiſch; denn 
es iſt Tatſache, daß einige unſerer ausge— 
zeichnetſten Viehzüchter ſelbſt innerhalb nur 
eines Menſchenalters mehrere Rinder- und 
Schafraſſen in beträchtlichem Grade modi— 
fiziert haben. Um das, was ſie geleiſtet haben, 


in feinem ganzen Umfange zu würdigen, ift 


es faſt notwendig, einige von den vielen Schrif— 
ten, die dieſem Zwecke gewidmet ſind, zu 
leſen und die Tiere ſelbſt zu Tepen, Züchter 
ſprechen gewöhnlich von der Organiſation 
eines Tieres, wie von etwas völlig Plaſtiſchem, 
das ſie faſt ganz nach ihrem Gefallen modeln 
könnten. Wenn es der Raum geſtattete, ſo 
könnte ich viele Stellen aus a der 
ſachkundigſten Gewährsmänner als Belege an- 
führen. Mouatt, der wahrſcheinlich beſſer 
als irgend ein anderer mit den landwirt- 


ſchaftlichen Werken bekannt und ſelbſt ein 


ſehr guter Beurteiler von Tieren war, ſagt 
von dieſem a der Zuchtwahl, es fei 
das, „was den Landwirt befähige, den Cha— 
rafter feiner Herde nicht allein zu modi- 
fizieren, ſondern gänzlich zu ändern. Es ift 
der Zauberſtab, mit deſſen Hilfe er jede 
Form ins Leben ruft, die ihm gefällt.“ 
Lord Somerville ſagt in bezug auf die 
Leiſtungen der Züchter hinſichtlich der Schaf— 
raſſen: „Es iſt, als hätten ſie eine in ſich 
vollkommene Form an die Wand gezeichnet 
und dann belebt.“ In Sachſen iſt die Wich— 
tigkeit jenes Prinzips für die Merinozucht ſo 
anerkannt, daß die Leute es gewerbsmäßig ver— 
folgen. Die Schafe werden auf einen Tiſch ge— 
legt und ſtudiert, wie ein Gemälde von Kennern 
geprüft wird. Dieſe ſorgfältige Prüfung wird 
dreimal wiederholt, und die Schafe werden 
jedesmal gezeichnet und klaſſifiziert, ſo daß 
zuletzt nur die allerbeſten zur Nachzucht ge— 
nommen werden. 

Was engliſche Züchter bis jetzt ſchon ge— 


leiſtet haben, geht aus den ungeheuren Preiſen | 


hervor, die man für Tiere bezahlt, die einen 
guten Stammbaum aufzuweiſen haben; und 
deren hat man jetzt nach allen Weltgegenden 
ausgeführt. Die Veredlung rührt im allge— 
meinen keineswegs davon her, daß man ver— 
ſchiedene Raſſen miteinander gekreuzt hat. 
Die beſten Züchter ſprechen ſich ſtreng gegen 
dieſes Verfahren aus, es ſei denn zuweilen 
zwiſchen einander nahe verwandten Unter— 
raſſen. Und hat eine ſolche Kreuzung ſtatt— 
gefunden, ſo iſt die ſorgfältigſte Auswahl weit 
notwendiger als ſelbſt in gewöhnlichen Fällen. 
Wenn es ſich bei der Wahl nur darum 
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handelte, irgend welche ſehr auffallende Va— 
rietät auszuſondern und zur Nachzucht zu 
verwenden, ſo wäre das Prinzip ſo hand— 
greiflich, daß es ſich kaum der Mühe lohnte, 
davon zu ſprechen. Aber ſeine Wichtigkeit 
beſteht in dem großen Erfolge einer durch 
Generationen fortgeſetzten Häufung von Ab— 
änderungen nach einer Richtung hin: Ab— 
änderungen, die dem ungeübten Auge nicht er— 
kennbar find und die ich z. B. vergebens heraus- 
zufinden verſucht habe. Nicht ein Menſch 
unter tauſend hat ein hinreichend ſcharfes 
Auge und Urteil, um ein ausgezeichneter 
Züchter zu werden. Iſt er mit dieſen Eigen— 
ſchaften verſehen, ſtudiert er ſeinen Gegen— 
ſtand jahrelang und widmet ihm ſeine ganze 
Lebenszeit mit unbeugſamer Beharrlichkeit, ſo 
wird er Erfolg haben und große Verbeſſe— 
rungen bewirken. Mangelt ihm aber eine 
jener Eigenſchaften, ſo wird er ſicher nichts 
ausrichten. Es haben wohl nur wenige eine 
Vorſtellung davon, was für ein Grad von 
natürlicher Befähigung und wie viele Jahre 
Übung erforderlich ſind, um nur ein geſchickter 
Taubenzüchter zu werden. 

Dieſelben Grundſätze werden beim Garten— 
bau befolgt; nur treten die Abänderungen 
hier oft plötzlicher auf. Niemand glaubt, 
daß unſere edelſten Gartenerzeugniſſe durch 
eine einfache Abänderung unmittelbar aus 
der wilden Urform entſtanden ſeien. In 
einigen Fällen können wir beweiſen, daß dies 
nicht geſchehen iſt, indem genaue Protokolle 
darüber geführt worden ſind: um hier ein 
Beiſpiel von untergeordneter Bedeutung an— 
zuführen, können wir uns auf die ſtetig zu— 
nehmende Größe der Stachelbeeren beziehen. 
Wir nehmen eine erſtaunliche Veredlung in 
manchen Zierblumen wahr, wenn man die 
heutigen Blumen mit Abbildungen vergleicht, 
die vor 20—30 Jahren davon gemacht worden 
ſind. Wenn eine Pflanzenraſſe einmal wohl 
ausgebildet worden iſt, ſo ſucht ſich der Samen— 
züchter nicht die beſten Pflanzen aus, ſondern 
entfernt nur diejenigen aus den Samenbeeten, 
welche am weiteſten von ihrer eigentümlichen 
Form abweichen. Bei Tieren findet dieſe 
Art von Auswahl ebenfalls ſtatt; denn es 
dürfte kaum jemand ſo ſorglos ſein, ſeine 
ſchlechteſten Tiere zur Nachzucht zu ver— 
wenden. 

Bei den Pflanzen gibt es noch ein anderes 
Mittel, die ſich häufenden Wirkungen der 
Zuchtwahl zu beobachten, wenn man nämlich 
vergleichend betrachtet: im Blumengarten die 


Unbewußte 


Verſchiedenheit der Blüten in den mancher: | 
lei Varietäten einer Art; im Küchengarten 
die Verſchiedenheit der Blätter, Hülſen, Knol- | 
len oder ſonſtiger Teile im Vergleiche zu 
den Blüten derſelben Varietäten; im Obit- | 
garten die Verſchiedenheit der Früchte bei 
den Varietäten einer Art im Vergleich zu 
den Blättern und Blüten derſelben Varietäten- 
reihe. Wie verſchieden ſind die Blätter der 
Kohlſorten und wie ähnlich einander die 
Blüten! wie unähnlich die Blüten der Pen— 
fees und wie ähnlich die Blätter! wie febr | 
weichen die Früchte der verſchiedenen Stachel: | 
beerjorten in Größe, Farbe, Geſtalt und Be 
haarung voneinander ab, während an den 
Blüten nur ganz unbedeutende Verſchieden— 
heiten zu bemerken ſind! Nicht als ob die 
Varietäten, die in einer Beziehung ſehr be— 
deutend verſchieden ſind, es in anderen Punkten 
gar nicht wären: dies iſt ſchwerlich jemals, 
vielleicht niemals der Fall! (Ich ſpreche nach 
ſorgfältigen Beobachtungen.) Die Geſetze der 
Korrelation der Abänderungen, deren Wich— 
tigkeit nie überſehen werden ſollte, werden 
immer einige Verſchiedenheiten veranlaſſen; 
im allgemeinen kann ich aber nicht daran 
zweifeln, daß die fortgeſetzte Auswahl geringer 
Abänderungen in den Blättern, in den Blüten 
oder in der Frucht ſolche Raſſen erzeuge, 
welche hauptſächlich in dieſen Teilen vonein— 
ander abweichen. 

Man könnte einwenden, das Prinzip der 
Zuchtwahl ſei erſt ſeit kaum drei Vierteln 
eines Jahrhunderts zu planmäßiger Anwen- 
dung gebracht worden; gewiß iſt es erſt ſeit 
den letzten Jahren mehr in Übung und ſind 
viele Schriften darüber erſchienen; die Er— 
gebniſſe ſind denn auch in einem entſprechenden 
Grade immer raſcher und erheblicher geworden. 
Es iſt aber nicht entfernt wahr, daß dieſes 
Prinzip eine neue Entdeckung ſei. Ich könnte 
mehrere Belegſtellen anführen, aus welchen 
ſich die volle Anerkennung ſeiner Wichtigkeit 
ſchon in ſehr alten Schriften ergibt. Selbſt 
in den rohen und barbariſchen Zeiten der 
engliſchen Geſchichte find ausgeſuchte Zucht- 
tiere oft eingeführt und ift ihre Ausfuhr ge 
ſetzlich verboten worden; auch war die Ent— 
fernung der Pferde unter einer gewiſſen Größe 
angeordnet, was ſich mit dem oben erwähnten 
Ausjäten der Pflanzen vergleichen läßt. Das 
Prinzip der Zuchtwahl finde ich auch in einer 
alten chineſiſchen Enzyklopädie beſtimmt an— 
gegeben. Ausführliche Regeln darüber ſind 
bei einigen römiſchen Klaſſikern niedergelegt. 


Zuchtwahl. 
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Aus einigen Stellen in der Geneſis erhellt, 
daß man ſchon in jener frühen Zeit der 
Farbe der Haustiere ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet hat. Wilde kreuzen noch jetzt 
zuweilen ihre Hunde mit wilden Hundearten, 
um die Raſſe zu verbeſſern, wie es nach 
Plinius' Zeugnis auch vormals geſchehen 
iſt. Die Wilden in Süd-Afrika paaren ihre 
Zugochſen nach der Farbe zuſammen, wie 
einige Eskimos ihre Zughunde. Living— 
ſtone berichtet, wie hoch gute Haustierraſſen 
von den Negern im innern Afrika, welche 
nie mit Europäern in Berührung geweſen 
ſind, geſchätzt werden. Einige der angeführten 
Tatſachen ſind zwar keine Belege für wirk— 
liche Zuchtwahl; aber ſie zeigen, daß die 
Zucht der Haustiere ſchon in alten Zeiten 
ein Gegenſtand aufmerkſamer Sorgfalt ge— 
weſen, und daß ſie es bei den roheſten Wilden 
jetzt iſt. Es wäre ſehr ſeltſam, wenn der 
Zuchtwahl keine Aufmerkſamkeit geſchenkt 
worden wäre, da die Erblichkeit der guten 
und ſchlechten Eigenſchaften ſo augenfällig iſt. 

Unbewußte Suchtwahl. Gegenwärtig 
verſuchen ausgezeichnete Züchter, durch plan— 
mäßige Wahl, mit einem beſtimmten Ziele 
vor Augen, neue Stämme oder Unterraſſen 
zu bilden, die alles bis jetzt im Lande Vor— 
handene übertreffen ſollen. Für unſeren Zweck 
jedoch iſt diejenige Art von Zuchtwahl wich— 
tiger, welche man die unbewußte nennen 
kann; ſie folgt aus dem Umſtande, daß jeder— 
mann die beſten Tiere zu beſitzen und nach— 
zuziehen ſucht. So wird jemand, der Hühner— 
hunde halten will, natürlich zuerſt möglichſt 
gute Hunde zu bekommen ſuchen und nach— 
her die beſten ſeiner eigenen Hunde zur Nach— 
zucht beſtimmen; dabei hat er aber nicht die 
Abſicht oder die Erwartung, die Raſſe hier— 
durch bleibend zu ändern. Demungeachtet 
läßt ſich annehmen, daß dieſes Verfahren, 
einige Jahrhunderte lang fortgeſetzt, eine jede 
Raſſe ändern und veredeln wird; ſo haben 
Bakewell, Collins u. a. durch ein gleiches 
und nur etwas planmäßigeres Verfahren ſchon 
während ihrer eigenen Lebenszeit die Formen 
und Eigenſchaften ihrer Rinderherden weſent— 
lich verändert. Langſame und unmerkbare 
Veränderungen dieſer Art können nicht bemerkt 
werden, es ſei denn, daß die fraglichen Raſſen 
vor langer Zeit wirklich gemeſſen oder ſorg— 
fältig gezeichnet worden ſind, ſo daß die 
Maße und Zeichnungen einen Vergleich ge— 
ſtatten. In manchen Fällen kann man jedoch 
noch unveredelte oder wenig veränderte In— 
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dividuen einer und derſelben Raſſe in weniger Herden von Leieeſterſchafen, welche Mr. 
ziviliſierten Gegenden auffinden, wo die Ver- Buckley und Mr. Burgeß halten, ſind, 
edlung derſelben weniger fortgeſchritten ift. wie Youatt bemerkt, „feit länger als 50 
So hat man Grund zu glauben, daß König Jahren rein aus der urſprünglichen Stamm 
Karls Jagdhundraſſe!) feit der Zeit dieſes form Bakewells gezüchtet worden. Unter 
Monarchen unbewußter Weiſe beträchtlich allen, welche mit der Sache bekannt ſind, 
verändert worden iſt. Einige völlig ſach- denkt niemand auch nur entfernt daran, daß 
kundige Gewährsmänner hegen die Überzeu- die beiden Eigner dieſer Herden dem reinen 
gung, daß der Spürhund in gerader Linie Bakewellſchen Stamme jemals fremdes 
vom Jagdhund abſtammt und wahrſcheinlich Blut beigemiſcht hätten, und doch iſt jetzt 
durch langſame Veränderung aus demſelben die Verſchiedenheit zwiſchen deren Herden ſo 
hervorgegangen iſt. Es iſt bekannt, daß der groß, daß man glaubt, ganz verſchiedene 
Vorſtehhund im letzten Jahrhundert große Raſſen zu ſehen.“ 
Umänderung erfahren hat, und in dieſem Falle Gäbe es Wilde, die ſo unwiſſend wären, 
ift, wie man glaubt, die Umänderung haupt- daß fie keine Ahnung von der Erblichkeit 
ſächlich durch Kreuzung mit dem Fuchshunde des Charakters ihrer Haustiere hätten, ſo 
bewirkt worden; dieſe Umänderung iſt unbe- würden ſie doch jedes ihnen zu einem beſon— 
wußt und allmählich geſchehen und dennoch deren Zwecke vorzugsweiſe nützliche Tier wäh 
I beträchtlich, daß, obwohl der alte ſpaniſche rend einer Hungersnot und anderer Unglücks 
Vorſtehhund beſtimmt aus Spanien ſtammt, fälle, denen Wilde ſo leicht ausgeſetzt ſind, 
von Borrow in ganz Spanien keine ein- ſorgfältig zu erhalten bedacht ſein; ein der— 
heimiſche Hunderaſſe gefunden hat, die unſerm artig auserleſenes Tier würde mithin mehr 
Vorſtehhunde gleicht. Nachkommenſchaft als ein anderes von gerin— 
Durch ein ähnliches Wahlverfahren und gerem Werte hinterlaſſen, jo daß ſchon auf 
ſorgfältige Erziehung find die engliſchen Renn- dieſe Weiſe eine unbewußte Auswahl zur 
pferde dahin gelangt, in Schnelligkeit und Züchtung ſtattfände. Die Barbaren des Feuer 
Größe ihre arabiſchen Stammeltern zu über- landes legen jo großen Wert auf ihre Tiere, 
treffen, ſo daß dieſe bei den Beſtimmungen daß ſie in Zeiten der Not lieber ihre alten 
über die Goodwood-Rennen hinſichtlich des zu Weiber als ihre Hunde töten und ver rzehren, 
tragenden Gewichts begünſtigt werden mußten. weil ihnen dieſe nützlicher ſind als jene. 
Lord Spencer u. a. haben gezeigt, daß in Bei den Pflanzen kann man denſelben 
England das Rindvieh an Schwere und früher ſtufenweiſen Prozeß der Veredlung in der ge 
Reife gegen die früher hier gehaltenen Herden legentlichen Erhaltung der beſten Individuen 
zugenommen hat. Vergleicht man die Nach- wahrnehmen, mögen ſie nun hinreichend oder 
richten, welche in alten Taubenbüchern über nicht genügend verſchieden ſein, um bei ihrem 
Boten- und Purzeltauben enthalten ſind, mit erſten Erſcheinen ſchon als eine eigene‘ Varietät 
dieſen Raſſen, wie fie jetzt in England, Indien zu gelten, und mögen dabei zwei oder mehr 
und Perſien vorkommen, ſo kann man deut- Raſſen oder Arten durch Kreuzung mitein— 
lich die Stufen verfolgen, welche ſie allmählich ander verſchmolzen worden ſein. Wir er— 
zu durchlaufen hatten, um endlich ſo weit kennen dies klar aus der zunehmenden Größe 
von der Felstaube abzuweichen. und Schönheit der Blumen von Benfces, 
Mouatt gibt ein vortreffliches Beiſpiel Dahlien, Pelargonien, Rofen u. a. Pflanzen 
von den Wirkungen einer fortdauernden Zucht- im Vergleich mit den älteren Varietäten Der: 
wahl, welche man inſofern als unbewußte jelben Arten, oder mit ihren Stammformen. 
betrachten kann, als die Züchter nie das von Niemand wird erwarten, ein Stieſmütterchen 
ihnen erlangte Ergebnis ſelbſt erwartet oder (Penſée) oder eine Dahlie erſter Qualität 
gewünſcht haben können, nämlich die Bildung aus dem Samen einer wilden Pflanze zu er— 
zweier ganz verſchiedener Raſſen. Die beiden halten, oder eine Schmelzbirne erſter Sorte 


1) Herr å Darwin erteilt mir über die Hier genannten englischen Hunderaſſen folgende Aus kunft: 
der Jagdhund (Spaniel) iſt klein, rauhhaarig, mit hängenden Ohren und gibt auf der Fährte 
des Wildes Laut; 
der Spürhund (Setter) iſt ebenfalls rauhhaarig, aber groß, und drückt ſich, wenn er Wind 
vom Wilde hat, ohne Laut zu geben, lange Zeit regungslos auf den Boden: 
der Vorſtehhund (Pointer) endlich entſpricht dem deutſchen Hühnerhunde und iſt in England 
groß und glatthaarig. Bronn. 


Unbewußte 
aus dem Samen einer wilden Birne, wohl aber 
von einem wild gewachſenen Sämlinge, welcher 
von einer im Garten gezogenen Varietät ſtammt. 
Die Birne ift zwar ſchon in der klaſſiſchen Zeit 
kultiviert worden, ſcheint aber nach Plinius’ 
Bericht eine Frucht von ſehr untergeordneter 
Qualität geweſen zu ſein. Ich habe in 
Gartenbauſchriften den Ausdruck großen Er— 
ſtaunens über die wunderbare Geſchicklichkeit 
der Gärtner gefunden, die aus ſo dürftigem 
Material ſo glänzende Erfolge erzielt hätten: 
aber ihre Kunſt war ohne Zweifel einfach 
und iſt, wenigſtens in bezug auf das End— 
ergebnis, beinahe unbewußt ausgeübt worden. 
Sie beſtand nur darin, daß ſie die jederzeit 
beſte Varietät wieder ausſäeten, und wenn 
dann zufällig eine neue, etwas beſſere Ab— 
änderung zum Vorſchein kam, wählten ſie 


diefe zur Nachzucht uſw. Aber die Gärtner 
auch ſofort, woher es 


der klaſſiſchen Zeit, welche die beſte Birne, 


die fie erhalten konnten, kultivierten, hatten 


keine Idee davon, was für eine herrliche 
Frucht wir einſt eſſen würden; und doch ver— 
danken wir dieſes treffliche Obſt dem Um— 
ſtande mit, daß ſchon ſie begonnen haben, 


die beſten Varietäten, die ſie nur irgend, 


finden konnten, auszuwählen und zu erhalten. 

Ein bedeutender Grad von Veränderung, 
der in dieſer Weiſe langſam und unbeab— 
ſichtigt entſtanden iſt, erklärt, wie ich glaube, 
die bekannte Tatſache, daß wir in einer An— 
zahl von Fällen die wilde Mutterpflanze 
nicht wieder erkennen und daher nicht anzu— 
geben vermögen, woher die am längſten in 
unſeren Blumen- und Küchengärten ange— 
bauten Pflanzen ſtammen. Wenn es aber 
Hunderte und Tauſende von Jahren bedurft 
hat, um unſere Kulturpflanzen auf ihre jetzige 


Stufe der Veredlung oder Modifikation zu 


bringen, ſo wird es auch begreiflich, warum 
weder Auſtralien, noch das Kap der guten 
Hoffnung, noch irgend ein anderes von ganz 
unziviliſierten Menſchen bewohntes Land uns 
eine Pflanze liefern konnte, die der Kultur 
wert geweſen wäre. Nicht als ob dieſe an 
Pflanzenarten ſo reichen Länder infolge eines 
eigenen Zufalles gar keine Urformen nütz— 
licher Pflanzen beſitzen könnten; ihre ein— 
heimiſchen Pflanzen find nur nicht durch un 
ausgeſetzte Zuchtwahl bis zu einem Grade 
veredelt worden, welcher mit dem veredelten 
Zuſtande der Pflanzen in den ſchon von alters 


Zuchtwahl. 


und Launen des Menſchen anpaſſen. 


her kultivierten Ländern vergleichbar wäre. 
Bei den Haustieren unziviliſierter Völker 
darf nicht überſehen werden, daß dieſelben 


25 


ſich beinahe immer ihre eigene Nahrung zu 
erkämpfen haben, wenigſtens zu gewiſſen Jah— 
reszeiten. Und in zwei ſehr verſchieden be— 
ſchaffenen Gegenden können Individuen einer 
und derſelben Spezies, aber von etwas ver— 
ſchiedener Bildung und Konſtitution, je nach— 
dem in der einen oder in der anderen Gegend 
beſſer fortkommen; und hier können fich durch 
eine Art natürlicher Zuchtwahl, wie nachher 
noch genauer erklärt werden ſoll, zwei Unter— 
raſſen bilden. Dies erklärt vielleicht zum 
Teil, was von einigen Schriftſtellern bemerkt 
worden iſt, daß nämlich die Tierraſſen der 
Wilden mehr die Charaktere beſonderer Arten 
an ſich tragen als die Varietäten bei zivili— 
ſierten Völkern. 

Nach der hier aufgeſtellten Anſicht von der 
bedeutungsvollen Rolle, welche die Zuchtwahl 
des Menſchen geſpielt hat, erklärt es ſich 
kommt, daß unſere 
domeſtizierten Raſſen in ihrer Struktur oder 
in ihrer Lebensweiſe ſich den Bedürfniſſen 
laſſen fich daraus ferner, wie ich glaube, der 
oft abnorme Charakter unſerer Hausraſſen 
und ihre Verſchiedenheiten begreifen, die ge— 
wöhnlich in äußeren Merkmalen bedeutend, 
in inneren Teilen oder Organen aber ver— 
hältnismäßig unbedeutend erſcheinen. Der 
Menſch kann kaum oder nur ſehr ſchwer 


andere als äußerlich ſichtbare Abweichungen 


der Struktur bei ſeiner Auswahl beachten, 
und er kümmert ſich in der Tat nur ſelten 
um das Innere. Er kann durch Zuchtwahl 
nur auf ſolche Abänderungen einwirken, welche 
ihm von der Natur ſelbſt in anfänglich geringem 
Grade dargeboten werden. So würde nie je— 
mand verſuchen, eine Pfauentaube zu züchten, 
wenn er nicht zuvor ſchon eine Taube mit 
einem in etwas ungewöhnlicher Weiſe ent— 
wickelten Schwanze geſehen hätte, oder einen 
Kröpfer, wenn er nicht eine Taube gefunden 


hätte mit einem ungewöhnlich großen Kropfe. 


Je abnormer und ungewöhnlicher ein Charakter 
bei ſeinem erſten Erſcheinen war, deſto mehr 
wird derſelbe die Aufmerkſamkeit erregt haben. 


Doch iſt ein Ausdruck, wie „verſuchen, eine 


Pfauentaube zu züchten“, in den meiſten 
Fällen äußerſt inkorrekt. Denn der, welcher 


zuerſt eine Taube mit einem etwas ſtärkeren 


Schwanze zur Nachzucht auswählte, hat ſich 
gewiß nicht träumen laſſen, was aus den 
Nachkommen dieſer Taube durch teils unbe— 
wußte, teils planmäßige Zuchtwahl werden 
würde. Vielleicht beſaß der Stammvater 
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aller Pfauentauben nur vierzehn etwas aus- 
gebreitete Schwanzfedern, wie die jetzige java- | 
niſche Pfauentaube, oder wie einzelne Indivi- 
duen verſchiedener anderer Raſſen, an Welchen | 
man bis zu ſiebzehn Schwanzfedern gezählt 
hat. Vielleicht hat die erſte Kropftaube ihren 
Kropf nicht ſtärker aufgebläht, als es jetzt 
die Möventaube mit dem oberen Teile der 
Speiſeröhre zu tun pflegt: eine Gewohnheit, | 
welche die Taubenliebhaber unbeachtet laſſen, | 
weil fie keinen Geſichtspunkt für ihre Bucht- | 
wahl abgibt. 

Man darf aber nicht annehmen, daß es 
erſt einer großen Abweichung in der Struktur 
bedürfe, um den Blick des Liebhabers auf 
ſich zu ziehen; er nimmt äußerſt kleine Ver— 
ſchiedenheiten wahr, und es iſt in des Menſchen 
Art begründet, auf eine wenn auch ganz 
geringe Neuigkeit in ſeinem eigenen Beſitze 
Wert zu legen. Auch darf der anfangs auf 
geringe individuelle Abweichungen gelegte 
Wert bei Individuen einer und derſelben 
Art nicht nach demjenigen beurteilt werden, 
welcher denſelben Verſchiedenheiten jetzt beige- 
legt wird, nachdem einmal mehrere reine 
Raſſen hergeſtellt ſind. Viele geringe Abände— | 
rungen treten befanntlich bei Tauben gelegent- 
lich auf; fie werden aber als Fehler oder als 
Abweichungen vom vollkommenen Typus einer 
Raſſe jedesmal verworfen. Die gemeine Gans 
hat keine auffallenden Varietäten geliefert; 
daher ſind die Toulouſe⸗ und die gewöhnliche 
Raſſe, welche nur in der Farbe, dem bieg— 
ſamſten aller Merkmale, verſchieden ſind, bei 
unſeren Geflügelausſtellungen als verſchie— 
dene ausgeſtellt worden. 

Dieſe Geſichtspunkte erklären es, wie ich 
meine, daß wir kaum etwas über den Ur- 
ſprung oder die Geſchichte irgend einer unſerer 
domeſtizierten Raſſen wiſſen. Man kann in— 
deſſen von einer Raſſe, wie von einem Sprach— 
dialekte, in Wirklichkeit kaum fagen, daß fie, 
einen beſtimmten Urſprung gehabt habe. Je— 
mand erhält und gebraucht irgend ein Indivi- 
duum mit geringen Abweichungen des Körper— 
baues zur Nachzucht, oder er verwendet mehr 
Sorgfalt als gewöhnlich darauf, ſeine beſten 
Tiere miteinander zu paaren, und verbeſſert 
dadurch ſeine Zucht; und die verbeſſerten 
Tiere verbreiten ſich langſam in die unmittel— 
bare Nachbarſchaft. Da ſie aber bis jetzt 
noch ſchwerlich einen beſonderen Namen haben 
und ſie noch nicht ſonderlich geſchätzt ſind, 
ſo achtet niemand auf ihre Geſchichte. Wenn 
ſie dann durch dasſelbe langſame und all— 


riſtiſchen 
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mähliche Verfahren noch weiter veredelt worden 
ſind, breiten ſie ſich immer weiter aus und 
werden jetzt als etwas Beſonderes und Wert— 
volles anerkannt und erhalten wahrſcheinlich 
nun zunächſt einen Provinzialnamen. In 
halb ziviliſierten Gegenden mit wenig freiem 
Verkehr dürfte die Ausbreitung und Aner— 
kennung einer neuen Unterraſſe ein langſamer 
Vorgang ſein. Sobald aber die einzelnen 
wertvolleren Eigenſchaften der neuen Unter— 
raſſe einmal vollſtändig anerkannt ſind, wird 


ſtets das von mir ſogenannte Prinzip der 


unbewußten Zuchtwahl — vielleicht zu einer 
Zeit mehr als zur anderen, je nachdem eine 
Raſſe in der Mode ſteigt oder fällt, und viel— 
leicht mehr in einer Gegend als in der anderen, 


je nach der Ziviliſationsſtufe ihrer Bewohner 


— langſam auf die Häufung der charakte— 
Züge der Raſſe hinwirken, welcher 
Art ſie auch ſein mögen. Aber es iſt un— 
endlich wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
daß ſich ein Bericht über derartig langſame, 
wechſelnde und unmerkliche Veränderungen 
könne erhalten haben. 

Günſtige Umſtände für das Wahl— 
vermögen des Menſchen. Ich habe nun 
noch einige Worte über die Umſtände zu 
ſagen, die dem Wahlvermögen des Menſchen 
günſtig oder ungünſtig ſind. Ein hoher Grad 
von Veränderlichkeit iſt inſofern offenbar 
günſtig, als er ein reicheres Material zur 
Auswahl für die Züchtung liefert. Nicht 


als ob bloß individuelle Verſchiedenheiten 


nicht vollkommen genügten, um mit äußerſter 
Sorgfalt durch Häufung endlich eine bedeu— 
tende Umänderung in faſt jeder gewünſchten 
Richtung zu erwirken. Da aber ſolche dem 
Menſchen offenbar nützliche oder gefällige 
Variationen nur gelegentlich vorkommen, ſo 


muß die Ausſicht auf deren Erſcheinen mit 


der Anzahl der gehaltenen Individuen zu— 
nehmen. Daher iſt eine große Zahl von der 
höchſten Bedeutung für den Erfolg. Mit Rück— 
ſicht darauf und mit Bezug auf die Schafe 
in einigen Teilen von Yorkſhire jagt Mar- 
ſhall, „weil ſie gewöhnlich nur armen Leuten 
gehören und meiſtens in kleine Loſe ver— 
teilt ſind, können ſie nie veredelt werden.“ 
Auf der anderen Seite haben Handelsgärtner, 
welche dieſelben Pflanzen in großen Maſſen 
ziehen, gewöhnlich mehr Erfolg als bloße Lieb— 
haber in Bildung neuer und wertvoller Varie— 
täten. Eine große Anzahl von Individuen 
einer Tier- oder Pflanzenform kann nur da 


aufgezogen werden, wo die Bedingungen ihrer 


Günſtige Umſtände für das Wahlvermögen des Menſchen. 


J ni günftig find. 
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Sind nur wenig aus irgend einem anderen Lande eingeführt 


Individuen einer Art vorhanden, ſo werden Obwohl ich nicht bezweifle, daß einige domeſti— 
gewöhnlich alle zur Nachzucht zugelaſſen, zierte Tiere weniger als andere variieren, ſo 
wie 5 ihre Beſchaffenheit ſein mag, und wird doch die Seltenheit oder der gänzliche 
Mangel verſchiedener Raſſen, bei Katze, Eſel, 


hindert ihre Auswahl ſehr. Aber wahr— 
inlich der wichtigſte Punkt von allen iſt, 
das Tier oder die Pflanze für den Be— 
r ſo nützlich oder ſo wertvoll iſt, daß er 
e genaueſte Aufmerkſamkeit auf jede, auch 
e gte Abänderung in den Eigenſchaften 
und dem Körperbaue eines jeden Individuums 
wendet. Ohne Aufmerkſamkeit iſt nichts zu 
erreichen. Ich habe es mit Nachdruck hervor— 


co 
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Pfau, Gans uſw., 


r wendung gekommen iſt: 


| 


hauptſächlich davon her- 
rühren, daß keine Zuchtwahl bei ihnen in An— 
bei Katzen wegen 
der Schwierigkeit, ſie zu paaren; bei Eſeln, 
weil ſie bei uns nur in geringer Anzahl von 


armen Leuten gehalten werden und ihrer Zucht 


geben hören, es fei ein ſehr glücklicher Zufall | 


zeweſen, daß die Erdbeere gerade zu variieren 
begonnen habe, als Gärtner die Pflanze näher 
zu beobachten anfingen. 
die Erdbeere immer variiert, ſeitdem ſie an— 
gepflanzt worden war; aber man hatte die 
geringen Abänderungen vernachläſſigt. So- 
bald jedoch Gärtner ſpäter individuelle Pflan— 
zen mit etwas größeren, früheren oder beſſeren 
Früchten heraushoben, 
zogen und dann wieder die beſten Sämlinge 
und deren Abkommen zur Nachzucht verwen— 
deten, lieferten dieſe, 
Kreuzung mit beſonderen Arten, die vielen 
bewundernswerten Varietäten der Erdbeere, 


welche im letzten halben Jahrhundert erzielt 


worden ſind. 


Bei Tieren iſt die Leichtigkeit, womit eine 


Kreuzung verhindert werden kann, ein wich— 


iges Element bei der Bildung neuer Raſſen, 
Grenze in irgend einem Falle erreicht worden 


welches bereits 
Hier ſpielt 


wenigitens in einem Lande, 
mit anderen Raſſen beſetzt iſt. 
zuch die Einzäunung der 
Holle. Umherziehende Wilde oder Bewohner 
offener Ebenen beſitzen ſelten mehr als eine 
taſſe von einer und derſelben Spezies. Tau- 
den kann man lebenslänglich zuſammenpaaren, 
und das iſt ſehr bequem für den Liebhaber, 
weil er viele Raſſen veredeln und rein er— 


galten kann, trotzdem fie im nämlichen Vogel- | $ 
2 t a 


haule nebeneinander leben. Dieſer Umſtand 
muß die Bildung und Veredlung neuer Raſſen 
‘ehr befördert haben. Ich will noch hinzu— 
zügen, daß man die Tauben ſehr raſch und 
n großer Anzahl vermehren und die ſchlech— 


Speiſe dienen. 
ch Katzen ihrer 


e gern haben, 


Zweifelsohne hatte 
und keine große Zahl beiſammen gehalten 


Sämlinge davon er 


unterſtützt durch die 


Ländereien eine 


tung neuer Raſſen fehlte: 


nur geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, 
wogegen dieſes Tier in einigen Teilen von 
Spanien und den Vereinigten Staaten durch 
ſorgfältige Zuchtwahl in erſtaunlicher Weiſe 
abgeändert und veredelt worden iſt; — bei 
Pfauen, weil ſie nicht leicht aufzuziehen ſind 


wird; bei Gänſen, weil ſie nur wegen ihrer 


Federn und ihres Fleiſches geſchätzt werden, 


weil ein Antrieb zur Züch— 
doch ſcheint die 
Gans unter den Verhältniſſen, denen ſie in 
ihrer Domeſtikation ausgeſetzt iſt, auch eine 
eigentümlich unbiegſame Organiſation zu be— 
ſitzen, wenngleich ſie in einem geringen Grade 
variiert hat, wie ich an einem anderen Orte 
beſchrieben habe. 

Einige Schriftſteller haben behauptet, daß 
der Gipfel der Abänderung in unſeren domeſti— 
zierten Formen bald erreicht werde und ſpäter 
niemals überſchritten werden könne. Es würde 
ziemlich voreilig jein, zu behaupten, daß die 


und beſonders, 


ſei; Denn fait alle unjer re Pflanzen und Tiere 
ſind in neuerer Zeit in vielfacher Weiſe ver— 


edelt worden, und dies ſetzt Abänderung vor— 


aus. Ebenſo voreilig wäre die Behauptung, 
daß jetzt bis zu ihrer äußerſten Grenze ent— 
wickelte Charaktere, nachdem ſie Jahrhunderte 


lang fixiert geblieben ſind, unter neuen Lebens— 


bedingungen nicht wieder variieren könnten. 
Zweifellos wird endlich einmal eine Grenze 
erreicht werden, wie Wallace treffend be— 
merkt hat. So muß e es z. B. ſür die Schnellig— 
keit jedes Landtieres eine Grenze geben, da 
dieſe von der zu überwindenden Reibung, 


dem zu befördernden Körpergewicht und der 
ı Vögel leicht beſeitigen fann, weil fie zur Zuſammenziehungskraft der Muskelfaſern be- 


Auf der anderen Seite laſſen ſtimmt wird. 
nächtlichen Wanderungen daß die domeſtizierten 
vegen nicht leicht zuſammenpaaren; daher derſelben Art untereinander 
geht man auch, trotzdem Frauen und Kinder diſtinkten Arten derſelben Gattungen in 
ſelten eine neue Raſſe auf- allen Merkmalen abweichen, 


Was uns aber hier angeht, ift, 
Varietäten einer und 
mehr als die 
faſt 
welchen der 


tommen; neu auftauchende Raſſen find immer Menſch feine Aufmerkſamkeit zugewendet und 
? Hut 


Abänderung ir im Naturzuſtande. 
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ei er bei der Aach h beachtet hat. des Wachstums das wichtigſte iſt. Etwas 
Iſidore Geoffroy St. Hilaire hat mag der beſtimmten Einwirkung der äußeren 
dies in bezug auf die Größe nachgewieſen; Lebensbedingungen zugeſchrieben werden; wie 
dasſelbe gilt für die Farbe und wahrſcheinlich viel aber, das wiſſen wir nicht. Etwas, viel⸗ 
auch für die Länge des Haares. In bezug auf leicht viel, mag dem Gebrauche und Nicht— 
die Schnelligkeit, welche von vielen körperlichen gebrauche der Organe zugeſchrieben werden. 
Eigentümlichkeiten abhängt, war „Eklipſe“ Dadurch wird das Endergebnis unendlich ver— 
(ein Rennpferd) bei weitem ſchneller, und ein wickelt. In einigen Fällen hat wahrſchein— 
Karrengaul ift unvergleichlich ſtärker als irgend lich die Kreuzung urſprünglich verſchiedener 
zwei natürliche, zu der nämlichen Gattung Arten einen weſentlichen Anteil an der Vil- 
gehörende Arten. Dasſelbe gilt für Pflanzen: dung unſerer Raſſen gehabt. Wenn in einem 


die Samen der verſchiedenen Varietäten der 


Bohne oder des Maiſes ſind wahrſcheinlich 


in ihrer Größe verſchiedener als die Samen 
der verſchiedenen Arten irgend einer Gattung 
derſelben beiden Familien. Dasſelbe gilt auch 
in bezug auf die Früchte der verſchiedenen 


Varietäten der Pflaume und mehr noch in 


bezug auf die Melone, ebenſo wie in vielen 
anderen analogen Fällen. 

Faſſen wir das über den Urſprung unſerer 
domeſtizierten Tier- und Pflanzenraſſen Ge— 
ſagte zuſammen. Veränderte Lebensbedin— 
gungen ſind von der höchſten Bedeutung als 


Urſache der Variabilität, nicht nur, weil ſie 


direkt auf die Organiſation einwirken, ſondern 
auch, weil fie indirekt das Fortpflanzungs⸗ 
Syſtem affizieren. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß Veränderlichkeit als eine inhärente und 
notwendige Eigenſchaft allen organischen 
Weſen unter allen Umſtänden zukomme. Die 
größere oder geringere Stärke der Vererbung 


und des Rückſchlags beſtimmen es, ob Ab⸗ 


änderungen bleibend werden. Die Variabilität 
wird durch viele unbekannte Geſetze geregelt, 


von denen wahrſcheinlich das der Korrelation 


Sweites 


Lande einmal mehrere Raſſen entſtanden ſind, 
ſo hat ihre gelegentliche Kreuzung unter Hilfe 
der Zuchtwahl zweifelsohne mächtig zur Bil— 
dung neuer Raſſen mitgewirkt; aber die 
Wichtigkeit der Kreuzung iſt ſehr übertrieben 
worden ſowohl in bezug auf die Tiere als 
auf die Pflanzen, die aus Samen weiter— 
gezogen werden. Bei ſolchen Pflanzen da— 
gegen, welche zeitweiſe durch Stecklinge, 
Knoſpen uſw. fortgepflanzt werden, iſt die 
Wichtigkeit der Kreuzung unermeßlich, weil 
der Pflanzenzüchter hier die außerordentliche 
Veränderlichkeit ſowohl der Baſtarde als der 
Blendlinge und die häufige Unfruchtbarkeit 
der Baſtarde ganz außer acht laſſen kann: 
doch haben die Fälle, wo Pflanzen nicht aus 
Samen fortgepflanzt werden, wenig Be— 
deutung für uns, weil ihre Dauer nur vor- 
übergehend iſt. Über allen dieſen Urſachen 
der Abänderung ſcheint die fortdauernd akku— 
mulative Wirkung der Zuchtwahl zu ſtehen, 
mag ſie nun planmäßig und ſchneller, oder 
unbewußt und zwar langſam, aber um ſo 
wirkſamer in Anwendung gekommen ſein. 


Kapitel. 
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Ehe wir die Grundſätze, zu denen wir 
im vorigen Kapitel gelangt find, auf die Lebe- | 
weſen i in der freien Natur anwenden, müſſen 
wir kurz unterſuchen, ob dieſe veränderlich 
ſind oder nicht. Um dieſen Gegenſtand nur 
einigermaßen eingehend zu behandeln, müßte 
ich ein langes Verzeichnis trockener Tatſachen 
geben; doch will ich dieſe für ein künftiges 
Werk aufſparen. Auch will ich hier nicht 


einer Spezies ſpricht. 


Keine derſelben hat bis jetzt alle Natur— 
forſcher befriedigt; doch weiß jeder wenig— 
ſtens ungefähr, was er meint, wenn er von 
Allgemein ſchließt die 
Bezeichnung das unbekannte Element eines 
beſonderen Schöpfungsaktes ein. Der Aus- 
druck „Varietät“ iſt faſt ebenſo ſchwer zu 
definieren; Gemeinſamkeit der Abſtammung 
iſt indes hier meiſtens inbegriffen, obwohl 


die verſchiedenen Definitionen erörtern, welche 
man von dem Worte „Spezies“ gegeben hat. 


ſie ſelten bewieſen werden kann. Auch finden 


ſich Formen, die man Monſtroſitäten nennt; 


fie gehen aber ſtufenweiſe in Varietäten über. 
Unter einer „Monſtroſität“ verſteht man nach 
meiner Meinung irgend eine beträchtliche Ab— 
weichung der Struktur, welche der Art meiſtens 
nachteilig oder doch nicht nützlich iſt. Einige 
Schriftſteller gebrauchen noch den Ausdruck 
„Variation“ in einem techniſchen Sinne, um 
Abänderungen zu bezeichnen, welche direkte 
Folge äußerer Lebensbedingungen ſind, und 


die „Variationen“ dieſer Art gelten nicht 
für erblich. Wer kann indeſſen behaupten, 


daß die zwerghafte Beſchaffenheit der Kon— 
chylien im Brackwaſſer der Oſtſee, oder die 
Zwergpflanzen auf den Höhen der Alpen, 
oder der dichtere Pelz eines Tieres in höheren 
Breiten nicht in einigen Fällen auf wenigſtens 
einige Generationen vererbt werden? und in 
dieſem Falle würde man, glaube ich, die 
Form eine „Varietät“ nennen. 


Es iſt zweifelhaft, ob plötzliche und große 


Abweichungen der Struktur, wie wir ſie ge— 
legentlich bei unſeren domeſtizierten Raſſen, 
zumal unter den Pflanzen, auftauchen ſehen, 
im Naturzuſtande je dauernd fortgepflanzt 
werden. Faſt jeder Teil eines jeden orga— 
niſchen Weſens ſteht in einer jo ſchönen Be: | 


ziehung zu ſeinen komplizierten Lebensbedin⸗ 


gungen, daß es ebenſo unwahrſcheinlich ſcheint, 
daß irgend ein Teil auf einmal in ſeiner ganzen 
Vollkommenheit erſchienen ſei, wie daß ein 
Menſch irgend eine zuſammengeſetzte Maſchine 
ſogleich in vollkommenem Zuſtande erfunden 
habe. Im domeſtizierten Zuſtande kommen 
oft Monſtroſitäten vor, 


lich ſind. So ſind gelegentlich Schweine mit 
einer Art Rüſſel geboren worden. Wenn 


nun irgend eine wilde Art der Gattung Schwein 


ſo 


von Natur einen Rüſſel beſeſſen hätte, 
hätte man ſchließen können, daß derſelbe plötz— 
lich als Monſtroſität erſchienen ſei. Es iſt 


mir aber bis jetzt trotz eifrigen Suchens nicht 


gelungen, Fälle zu finden, wo Monſtroſitäten 
normalen Bildungen bei nahe verwandten 
Formen ähnlich wären; und nur ſolche haben 
Wert für die vorliegende F Frage. Treten mon: | 
ſtröſe Formen dieſer Art je im Naturzuſtande 
auf und ſind ſie fähig, ſich fortzupflanzen 
(was nicht immer der Fall iſt), ſo würde, 
da ſie nur ſelten und einzeln vorkommen, 
ihre Erhaltung von ungewöhnlich günſtigen 
Umſtänden abhängen. Sie würden ſich auch 


in der erſten und in den folgenden Gene- 
rationen mit der gewöhnlichen Form kreuzen 


und auf dieſe Weiſe faſt unvermeidlich ihren 


Individuelle Verſchiedenheiten. 


welche normalen 
Bildungen in ſehr verſchiedenen Tieren ähn- 
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abnormen Charakter verlieren. Ich werde 
aber in einem ſpäteren Kapitel auf die Er— 
haltung und Fortpflanzung einzelner oder 
gelegentlicher Abänderungen (single varia- 
tions) zurückzukommen haben. 
Individuelle Derjchiedenheiten. Die 
vielen geringen Verſchiedenheiten, welche oft 
unter den Abkömmlingen von einerlei Eltern 
zutage treten, oder unter ſolchen, von denen 
man einen gemeinſamen Urſprung annehmen 
darf, da ſie bei Individuen derſelben näm— 
lichen Art beobachtet werden, welche auf be— 
grenztem Raume nahe beiſammen wohnen, 
mögen als individuelle Verſchiedenheiten be— 
zeichnet werden. Niemand glaubt, daß alle 
Individuen einer Art faktiſch genau nach 
einem und demſelben Modell gebildet ſeien. 
Dieſe individuellen Verſchiedenheiten ſind nun 
gerade von der größten Bedeutung für uns, 
weil ſie oft vererbt werden, wie ſchon jeder— 
mann zu beobachten Gelegenheit gehabt haben 
muß; fie liefern der natürlichen Zuchtwahl 
das nötige Material, welches von ihr be- 
arbeitet wird, in derſelben Weiſe, wie der 
Menſch in ſeinen kultivierten Raſſen indivi⸗ 
duelle Verſchiedenheiten nach irgend einer ge— 
gebenen Richtung hin anhäuft. Dieſe indivi— 
duellen Verſchiedenheiten betreffen in der 
Regel nur die in den Augen des Naturfor— 
ſchers unweſentlichen Teile; ich könnte jedoch 
aus einer langen Liſte von Tatſachen nach— 
weiſen, daß auch Teile, die man als weſent— 
liche bezeichnen muß, mag man ſie von phyſio— 
logiſchem oder von klaſſifikatoriſchem Geſichts— 
punkte aus betrachten, zuweilen bei den Indi— 
viduen ein und derſelben Art variieren. Ich 
bin überzeugt, daß der erfahrenſte Natur— 
forſcher erſtaunt ſein würde über die Häufig— 
keit der Variabilität ſogar in wichtigen Teilen 
des Körpers, die er nach glaubwürdigen Auto— 
ritäten zuſammenbringen könnte, wie ich ſie 
im Laufe der Jahre zuſammengetragen habe. 
Man muß ſich aber dabei noch erinnern, daß 
die Syſtematiker durchaus nicht erfreut ſind, 
Veränderlichkeit in wichtigen Charakteren zu 
entdecken, und daß es nicht viele gibt, welche 
mühſam innere wichtige Organe unterſuchen 
und in vielen Exemplaren einer und der näm— 
| lichen Art miteinander vergleichen. So würde 
man niemals erwartet haben, daß die Ver— 
zweigungen der Hauptnerven dicht am großen 
Zentralnervenknoten eines Inſektes in einer; 
und derſelben Spezies abändern könnten, 
ſondern vielmehr gedacht haben, Verände— 
rungen dieſer Art könnten nur langſam und 
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eiiie Jeddah worden fein. Und 
doch hat Sir John Lubbock kürzlich bei 
Coccus einen Grad von Veränderlichkeit an 
dieſen Hauptnerven nachgewieſen, welcher 
beinahe an die unregelmäßige Verzweigung 
eines Baumes derſelben Art erinnert. Der- 
ſelbe ausgezeichnete u) hat auch 


von einer Variation große Wer ſchiebenhen e 
der Struktur dar; ſo die beiden Geſchlechter 


mancher Tiere, die zwei oder drei Formen 


ſteriler Weibchen oder Arbeiter bei Inſekten, 


die unreifen oder Larvenzuſtände vieler niederer 
Tiere. Es gibt auch noch andere Fälle von 
Dimorphismus und Trimorphismus, ſowohl bei 


gezeigt, daß die Muskeln in den Larven ge- Pflanzen als bei Tieren. So hat Wallace, 
wiſſer Inſekten von Gleichförmigkeit weit der vor kurzem die Aufmerkſamkeit beſonders 
entfernt ſind. Die Autoren bewegen ſich oft auf dieſen Gegenſtand gelenkt hat, gezeigt, 
in einem Kreiſe, wenn ſie behaupten, daß daß die Weibchen gewiſſer Schmetterlings— 
wichtige Organe niemals variieren; denn die- arten im Malaiiſchen Archipel regelmäßig 
ſelben Autoren zählen in der Praxis die- unter zwei oder ſelbſt drei auffallend ver— 
jenigen Organe zu den wichtigen (wie einige ſchiedenen Formen auftreten, welche nicht durch 


ehrlich genug eingeſtehen), welche nicht 
variieren, und unter dieſer Vorausſetzung 
kann dann allerdings niemals ein Beiſpiel 
angeführt werden von einem wichtigen Or⸗ 
gane, welches variiere ; aber von jedem anderen 
Geſichtspunkte aus laſſen ſich deren ganz ſicher 
viele aufzählen. 

Mit den individuellen Verſchiedenheiten 
ſteht noch ein anderer Punkt in Verbindung, 
welcher äußerſt verwirrend iſt: ich denke an 
jene Gattungen, die man „protziſche“ oder 
„polymorphe“ genannt hat, weil ihre Arten 
einen ganz außergewöhnlichen Grad von Ver— 
änderlichkeit zeigen. In bezug auf viele dieſer 
Formen ſtimmen kaum zwei Naturforſcher 
darüber miteinander überein, ob dieſelben als 
Arten oder als Varietäten zu betrachten ſeien. 
Ich will Rubus, Rosa und Hieracium unter 
den Pflanzen, mehrere Inſekten und Brachio— 
podengattungen unter den Tieren als Beiſpiele 
anführen. In den meiſten dieſer polymorphen 
Gattungen haben einige Arten feſte und bes 
ſtimmte Charaktere. Gattungen, 
einer Gegend polymorph ſind, ſcheinen es 
mit einigen Ausnahmen auch in anderen 
Gegenden zu ſein und es auch, nach den 
Brachiopoden zu urteilen, in früheren Zeiten 
geweſen zu ſein. Dieſe Tatſachen nun ſind 
inſofern ſehr auffallend, als ſie zu zeigen 
ſcheinen, daß dieſe Art von Veränderlichkeit 
von den Lebensbedingungen unabhängig iſt. 
Ich neige zu der Vermutung, daß wir wenig— 
ſtens bei einigen dieſer polymorphen Gat— 
tungen ſolche Abänderungen vor uns haben, 
welche der Spezies weder nützlich noch ſchäd— 
lich ſind und welche daher von der natür— 


lichen Zuchtwahl nicht ergriffen und befeſtigt 


worden ſind, wie nachher noch auseinander— 
geſetzt werden ſoll. 

Individuen einer und derſelben Art bieten 
oft, wie allgemein bekannt iſt, 


darbietet, 
Reihe gleichen ſehr den beiden Formen einer 


welche in 


unabhängig 


intermediäre Varietäten verbunden werden. 
Neuerlich hat Fritz Müller analoge, aber 
noch außerordentlichere Fälle von den Männ— 
chen gewiſſer braſilianiſcher Kruſtazeen be— 
ſchrieben; jo kommt das Männchen einer 
Tanais regelmäßig unter zwei weit von- 
einander verſchiedenen Formen vor; das eine 
hat viel ſtärkere und verſchieden geformte 
Scheren, das andere Antennen, die mit viel 
reichlicher entwickelten Riechhaaren verſehen 
ſind. Obgleich in den meiſten dieſer Fälle 
die dimorphen und trimorphen Formen jetzt 


durch keine Zwiſchenglieder zuſammenhängen, 


ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß ſie einmal 
ſo zuſammengehangen haben. Wallace be— 
ſchreibt z. B. einen Schmetterling, der auf 
1155 und derſelben Inſel eine große Reihe 
durch Zwiſchenglieder verbundener Varietäten 
und die äußerſten Glieder dieſer 


verwandten dimorphen Art, welche auf einem 
anderen Teile des Malaiiſchen Archipels vor— 
kommt. Dasſelbe gilt für Ameiſen; die ver— 
ſchiedenen Arbeiterformen ſind gewöhnlich 
völlig verſchieden: in manchen Fällen aber 
werden die verſchiedenen Formen durch fein 
abgeſtufte Varietäten miteinander verbunden. 
Es erſcheint allerdings zuerſt als eine höchſt 


merkwürdige Tatſache, daß derſelbe weibliche 


Schmetterling das Vermögen haben ſollte, 
gleichzeitig drei weibliche und eine männliche 
Form zu erzeugen; daß eine Zwitterpflanze 


aus derſelben Samenkapſel drei verſchiedene 


Zwitterformen erzeugen ſollte, welche drei 


verſchiedene Formen Weibchen und drei oder 
ſelbſt ſechs verſchiedene Formen Männchen 


enthalten. Nichtsdeſtoweniger ſind aber dieſe 
Fälle nur beinahe übertrieben zu nennende 
Belege für jene allgemeine Tatſache, daß 
jedes weibliche Tier Männchen und Weib 
chen hervorbringt, die in einigen Fällen 


Zweifelhafte Arten. 
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in ſo derbe Weise amanate ver- 
ſchieden find. 

Sweifelhafte Arten. Formen, welche 
zwar in einem beträchtlichen Grad den Chaz 
rakter einer Art beſitzen, aber anderen For- 
men ſo ähnlich oder durch Mittelſtufen mit 
ihnen jo enge verkettet find, daß die Natur 
forſcher ſie nicht gern als beſondere Arten 
anführen wollen, ſind in mehreren Beziehun— 
gen die wichtigſten für uns. Wir haben allen 
Grund, zu glauben, daß viele von dieſen zweifel- 
haften und eng verwandten Formen ihre Cha— 
raktere lange Zeit beharrlich behauptet haben, 
ſo lange etwa wie gute und echte Spezies. 
Praktiſch genommen pflegt ein Naturforſcher, 
welcher zwei Formen durch Zwiſchenglieder 
miteinander zu verbinden vermag, die eine als 
eine Varietät der anderen zu behandeln, wo— 
bei er die gewöhnlichere, zuweilen aber auch 
die zuerſt beſchriebene als die Art, die an— 
dere als die Varietät anſieht. Bisweilen treten 


aber auch ſehr ſchwierige Fälle, die ich hier 
nicht aufzählen will, bei der Entſcheidung der 


Frage ein, ob eine Form als Varietät der 
anderen anzuſehen ſei oder nicht, auch wenn 
beide durch Zwiſchenglieder eng miteinander 
verbunden ſind; auch will die gewöhnliche An— 


nahme, daß dieſe Zwiſchenglieder Baſtarde 


ſeien, nicht immer genügen, um die Schwierig— 
keit zu beſeitigen. In ſehr vielen Fällen je 
doch wird eine Form als Varietät der an— 
deren erklärt, nicht weil die Zwiſchenglieder 
wirklich gefunden worden ſind, ſondern weil 
Analogie den Beobachter zu der Annahme ver- 
leitet, daß ſolche noch irgendwo vorhanden 
ſeien, oder daß ſie früher vorhanden geweſen 
ſeien; und damit iſt dann Zweifeln und Ver— 
mutungen Tür und Tor geöffnet. 

Wenn es ſich daher darum handelt, zu be— 
ſtimmen, ob eine Form als Art oder Varietät 
zu gelten habe, ſcheint die Meinung der Natur— 
forſcher von geſundem Urteil und reicher Er⸗ 
fahrung der einzige Führer zu bleiben. Gleich: | 
wohl können wir in vielen Fällen nur nach 
einer Majorität der Meinungen entſcheiden; 
denn es laſſen ſich nur wenige ausgezeichnete 
und gut gekannte Varietäten namhaft machen, 
die nicht ſchon bei wenigſtens einem oder dem 


anderen ſachkundigen Beurteiler als Arten 


gegolten hätten. 

Daß Varietäten von ſo zweifelhafter Natur 
keineswegs ſelten ſind, kann nicht geleugnet wer— 
den. Man vergleiche die von verſchiedenen 
Botanikern geſchriebenen Floren von Groß— 
britannien, Frankreich oder den Vereinigten 


Staaten miteinander und ſehe, was für eine 
erſtaunliche Anzahl von Formen von dem einen 
Botaniker als gute Arten und von dem an— 
deren als bloße Varietäten angeſehen wird. 
Herr H. C. Watſon, welchem ich für Unter— 
ſtützung aller Art äußerſt verbunden bin, hat 
mir 182 britiſche Pflanzen bezeichnet, welche 
gewöhnlich als Varietäten betrachtet werden, 
aber auch ſchon alle von Botanikern für Arten 
erklärt worden ſind; und bei Aufſtellung dieſer 
Liſte hat er noch manche unbedeutendere, aber 
auch ſchon von dem einen oder anderen Bo— 
taniker als Art aufgenommene Varietät über— 
gangen und einige ſehr polymorphe Gattungen 
gänzlich außer acht gelaſſen. Unter gewiſſen 
Gattungen, mit Einſchluß der am meiſten poly— 
morphen Formen, führt Babington 251, 
Bentham dagegen nur 112 Arten auf: ein 
Unterſchied von 139 zweifelhaften Formen! 
Unter den Tieren, die ſich zu jeder Paarung 
vereinigen und ſehr ortswechſelnd ſind, können 
dergleichen zweifelhafte, von verſchiedenen Zoo— 
logen bald als Arten, bald als Varietäten an— 
geſehene Formen nicht ſo leicht in einer Gegend 
beiſammen vorkommen, ſind aber in getrennten 
Gebieten nicht ſelten. Wie viele jener nord— 
amerikaniſchen und europäiſchen Inſekten und 
Vögel, die nur ſehr wenig von einander ab— 
weichen, ſind von dem einen ausgezeichneten 
Naturforſcherals unzweifelhafte Arten und von 
dem anderen als Varietäten oder ſogenannte 
klimatiſche Raſſen bezeichnet worden! In meh— 
reren wertvollen Aufſätzen, die ie 
neuerdings über die verſchiedenen Tierformen, 
beſonders über die Lepidopteren des großen 
Malaiiſchen Archipels veröffentlicht hat, weiſt 
er nach, daß man ſie in vier Gruppen teilen 
kann, nämlich in variable Formen, in Lokal— 
formen, in geographiſche Raſſen oder Sub— 
ſpezies und in echte repräſentierende Arten. 
Die erſten oder die variablen Formen vari— 
ieren auf einer und derſelben Inſel ganz be— 
deutend. Die lokalen Formen ſind auf jeder 
einzelnen Inſel mäßig konſtant und bejtimmt; 
vergleicht man aber alle derartigen Formen 
von den verſchiedenen Inſeln miteinander, 
ſo ſtellen ſich die Unterſchiede als ſo gering 
und allmählich abgeſtuft heraus, daß es un— 
möglich wird, ſie zu beſtimmen oder zu be— 
ſchreiben, obſchon die extremen Formen hin— 
reichend ſcharf beſtimmt ſind. Die geogra— 
phiſchen Raſſen oder Subſpezies ſind voll— 
ſtändig fixierte und iſolierte Lokalformen; da 
ſie aber nicht durch ſtark markierte und be— 
deutungsvolle Charaktere voneinander ab— 
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Dda „ſo kann kein etwa möglicher Be- 
weis, ſondern nur individuelle Meinung bez | 
ſtimmen, welche derſelben man als Art und 
welche man als Varietät betrachten fol.” Re- 
präſentierende Arten endlich nehmen im Na- 
turhaushalte jeder Inſel dieſelbe Stelle ein wie 
die lokalen Formen und Subſpezies; da ſie aber 
ein größeres Maß von Verſchiedenheit, als 
das zwiſchen lokalen F Formen und Subſpezies, 

voneinander trennt, ſo werden ſie allgemein 


von den Naturforſchern für gute Arten ge- | 


nommen. Nichtsdeſtoweniger läßt ſich kein 
beſtimmtes Kriterium angeben, nach welchem 
man variable Formen, lokale Formen, Sub— 
ſpezies und repräſentierende Arten als ſolche 
erkennen kann. 

Als ich vor vielen Jahren die Vögel von 
den einzelnen Inſeln der Galapagos-Gruppe 


miteinander und mit denen des amerikaniſchen 
~ne D 2 . x ~ 5 . | 
Feſtlandes verglich und andere fie vergleichen 


ſah, war ich ſehr darüber erſtaunt, wie gänzlich 
ſchwankend und willkürlich der Unterſchied 
zwiſchen Art und Varietät iſt. Auf den Inſel— 
chen der kleinen Madeira-Gruppe kommen viele 
Inſekten vor, welche in Wollaſtons be— 
wunderungswürdigem Werke als Varietäten 
charakteriſiert find, welche aber gewiß von vielen 
Entomologen als beſondere Arten aufgeſtellt 
werden würden. Selbſt Irland beſitzt einige 
jetzt allgemein als Varietäten angeſehene Tiere, 
welche aber von einigen Zoologen für Arten 
erklärt worden ſind. Mehrere erfahrene Orni— 
thologen betrachten unſer britiſches Rothuhn 
(Lagopus) nur als eine ſcharf charakteriſierte 
Raſſe der norwegiſchen Art, während es von 
den meiſten für eine unzweifelhafte und Groß— 
britannien eigentümliche Art erklärt wird. 
Eine weite Entfernung zwiſchen den Heimats— 
orten zweier zweifelhafter Formen beſtimmt 
viele Naturforſcher, dieſelben für zwei Arten 
zu erklären; aber, hat man mit Recht gefragt, 


welche Entfernung gehört dazu? Wenn man 
die Entfernung zwiſchen Europa und Amerika 


groß nennt, wird dann auch jene zwiſchen 


Europa und den Azoren oder Madeira oder den 
Kanariſchen Inſeln oder zwischen den verſchie⸗ 


denen Inſeln dieſer kleinen Archipele genügen? 

B. D. Walſh, ein ausgezeichneter En- 
tomolog der Vereinigten Staaten, hat neuer— 
dings ſogenannte phytophage Varietäten und 
phytophage Arten beſchrieben. Die meiſten 
pflanzenfreſſenden Inſekten leben von einer Art 
oder von einer Gruppe von Pflanzen; einige 


leben ohne Unterſchied von vielen Arten, ohne 
indeſſen deshalb abzuändern. Walſh hat nun, 


aber mehrere derartige Fälle beobachtet, wo In— 
| | fetten, welche auf verſchiedenen Pflanzen lebend 
gefunden wurden, entweder im Larven- oder 
im erwachſenen Zuſtande oder in beiden, ge— 
ringe, aber konſtante Verſchiedenheiten in 
Farbe, Größe oder in der Beſchaffenheit ihrer 
Sekrete darboten. In einigen Fällen fand 
man nur die Männchen, in anderen Fällen 
Männchen und Weibchen in dieſer Weiſe un— 
bedeutend von einander verſchieden. Sind die 
Verſchiedenheiten etwas ſtärker ausgeprägt 
und ſind beide Geſchlechter und alle Alters— 
ſtände davon betroffen, dann werden die be— 
treffenden Formen von allen Entomologen für 
Arten erklärt. Aber kein Beobachter kann für 
einen anderen genau beſtimmen, ſelbſt wenn 
er es für ſich tun kann, welche von dieſen 
phytophagen Formen Varietäten, welche Arten 
zu nennen find. Walſh bezeichnet diejenigen 
Formen, von denen man vorausſetzen kann, 
daß ſie ſich reichlich kreuzen, als Varietäten, 
und diejenigen, welche die Fähigkeit, ſich zu 
kreuzen, verloren zu haben ſcheinen, als Arten. 
Da die Verſchiedenheiten davon abhängen, 
daß ſich die Inſekten lange von verſchiedenen 
Pflanzen ernährt haben, ſo kann man nicht 
erwarten, jetzt Zwiſchenglieder zwiſchen den 
verſchiedenen Formen zu finden. Der Natur— 
forſcher verliert dadurch jeden Anhalt zu der 
Beſtimmung, ob ſolche zweifelhafte Formen 
für Varietäten oder Spezies zu halten ſind. 
Dies kommt notwendig in gleicher Weiſe bei 
nahe verwandten Organismen vor, welche ver— 
ſchiedene Kontinente oder Inſeln bewohnen. 
Hat aber auf der anderen Seite ein Tier 
oder eine Pflanze eine weite Verbreitung über 
einen und denſelben Kontinent, oder bewohnt 
es viele Inſeln desſelben Archipels, und bietet 
es in den verſchiedenen Gebieten verſchiedene 
Formen dar, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit 
immer groß, Zwiſchenglieder zu finden, welche 
die extremen Formen miteinander verbinden; 
dieſe werden dann auf den Rang von Varie— 
täten herabgeſetzt. 

Einige Naturforſcher behaupten, daß Tiere 
niemals Varietäten darbieten; dann legen ſie 
aber den geringſten Verſchiedenheiten ſpezi— 
fiſchen Wert bei; und wenn ſelbſt dieſelhe 
identiſche Form in zwei verſchiedenen Ländern 
oder in zwei verſchiedenen geologiſchen Forma⸗ 
tionen gefunden wird, ſo glauben ſie, daß 
zwei verſchiedene Arten im nämlichen Gewande 
verborgen enthalten ſind. Der Ausdruck Art 
wird dadurch zu einer nutzloſen Abſtraktion, 
unter der man einen beſonderen Schöpfungs— 
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akt verſteht und annimmt. Gs ift ficher, daß 
viele von kompetenten Beurteilern für Varie- | 
täten angeſehene Formen dem Charakter nach 


Arten ſo vollkommen ähnlich ſind, daß ſie von 
anderen ebenſo kompetenten Männern dafür 
Aber es iſt nutzlos, 


gehalten worden ſind. 
die Frage zu erörtern, ob ſie Arten oder Varie— 


täten genannt werden ſollen, ſolange noch keine 


Definition dieſer beiden Ausdrücke allgemein 
angenommen iſt. 

Viele dieſer ſtark ausgeprägten Varie— 
täten oder zweifelhaften Arten verdienten wohl 
eine nähere Betrachtung; denn man hat vieler— 
lei intereſſante Beweismittel aus ihrer geo— 
graphiſchen Verbreitung, analogen Variation, 
Baſtardbildung uſw. herbeigeholt, die bei der 


denen man findet, daß ſie jetot an einem und 
demſelben Zweige, zuweilen je nach dem Alter 
und der Entwicklung, zuweilen ohne nachweis— 
baren Grund variieren. Derartige Merkmale 
haben natürlich keinen ſpezifiſchen Wert, ſie 
ſind aber, wie Aſa Gray in ſeinem Bericht 
über dieſe Abhandlung bemerkt, von der Art, 
wie ſie gewöhnlich in Speziesbeſtimmungen 
aufgenommen werden. De Candolle ſagt 
dann weiter, daß er die Formen als Arten 
betrachtet, welche in Merkmalen voneinander 
abweichen, die nie auf einem und demſelben 
Baume variieren und nie durch Zwiſchenzu— 
ſtände zuſammenhängen. Nach dieſer Erör— 
terung, dem Reſultate ſo vieler Arbeit, be— 
merkt er mit Nachdruck: „Diejenigen ſind im 


Feſtſtellung der ihnen gebührenden Rangſtufe Irrtum, welche immer wiederholen, daß die 
mithelfen ſollten. Doch erlaubt mir der Raum Mehrzahl unſerer Arten deutlich begrenzt iſt, 
nicht, ſie hier mitzuteilen. Ohne Zweifel wird und daß die zweifelhaften Arten eine ge— 


in vielen Fällen ſorgfältige Unterſuchung die 


Naturforſcher darüber einig werden laſſen, 
wofür die zweifelhaften Formen zu halten 
ſind. Doch müſſen wir bekennen, daß gerade 


in den am beſten bekannten Ländern die meiſten 
Ich war 


zweifelhaften Formen zu finden ſind. 
über die Tatſache erſtaunt, daß man, wenn 
irgend welche Tiere und Pflanzen in ihrem 
Naturzuſtande dem Menſchen ſehr nützlich ſind 
oder aus irgend einer anderen Urſache ſeine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit erregen, beinahe ganz 


allgemein Varietäten davon angeführt findet. 


Dieſe Varietäten werden überdies oft von 
einigen Autoren als Arten bezeichnet. Wie 
ſorgfältig iſt die gemeine Eiche ſtudiert worden! 
Nun macht aber ein deutſcher Autor über ein 


Dutzend Arten aus den Formen, welche bis 


jetzt von anderen Botanikern faſt ganz all— 
gemein als Varietäten angeſehen wurden; 
und in England können die höchſten bo⸗ | 
taniſchen Gewährsmänner und vorzüglich- 

iten Praktiker angeführt werden, welche nach 

weiſen, die einen, daß die Trauben- und die 
Stieleiche gut unterſchiedene Arten, die an— 
deren, daß ſie bloße Varietäten ſind. 

Ich will hier auf eine neuerdings erſchie— 
nene merkwürdige Arbeit A. de Candolles 
über die Eichen der ganzen Erde verweiſen. 
Nie hat jemand größeres Material zur Unter- 
ſcheidung der Arten gehabt oder hätte das— 
elbe mit mehr Eifer und Scharfſinn verar- 
beiten können. Er gibt zuerſt im Detail alle 
die vielen Punkte, in denen der Bau der ver— 
schiedenen Arten variiert, und ſchätzt numeriſch 
die Häufigkeit der Abänderungen. Er führt 
ſpeziell über ein Dutzend Merkmale auf, von 
Entſtehung der Arten. 


Darwin, Volksausgabe. 


gibt de Candolle noch zu, 


ringe Minorität bilden. Dies ſchien ſo lange 
wahr zu ſein, als man eine Gattung un— 
vollkommen kannte und ihre Arten auf wenig 
Exemplare gegründet wurden, d. h. provi— 
ſoriſch waren. Sobald wir dazu kommen, 
ſie beſſer zu kennen, ſtrömen die Zwiſchen— 
formen herbei, und die Zweifel über die 
Grenzen der Arten erheben ſich.“ Er fügt 
auch noch hinzu, daß es gerade die beſtbe— 
kannten Arten ſind, welche die größte Anzahl 
ſpontaner Varietäten und Subvarietäten dar— 
bieten. So hat Quercus robur achtundzwanzig 
Varietäten, welche mit Ausnahme von ſechs 
ſich ſämtlich um drei Subſpezies gruppieren, 
nämlich Q. pedunculata, sessiliflora, pubes- 
cens. Die Formen, welche diefe drei Gub- 
ſpezies miteinander verbinden, find vergleichs— 
weiſe felten: und wenn, wie Mia Gray 
ferner bemerkt, dieſe jetzt ſeltenen Übergangs: 
formen völlig ausſterben ſollten, fo würden fich 
die drei Subſpezies genau ebenſo zu einander 
verhalten wie die vier oder fünf proviſoriſch 
angenommenen Arten, welche ſich eng um die 
typiſche Quercus robur gruppieren. Endlich 
daß von den 
300 Arten, welche in ſeinem Prodromus als 
zur Familie der Eichen gehörig aufgezählt 
werden, wenigſtens zwei Drittel proviſoriſch, 
d. h. nicht genau genug bekannt ſind, um der 


oben angegebenen Definition der Art zu ge— 


nügen. Ich muß hinzufügen, daß de Candolle 
die Arten nicht mehr für unveränderliche 
Schöpfungen hält, ſondern zu dem Schluß 
gelangt, daß die Abſtammungstheorie die na— 
türlichſte „und die am beſten mit den be— 
kannten Tatſachen der Palaeontologie, Pflan— 
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zengeographie und Tiergeographie, des ana- 
tomiſchen Baues und der Klaſſifikation über— 
einſtimmende ut“. 

Wenn ein junger le eine ihm 
ganz unbefannte Gruppe von Organismen 
zu ſtudieren beginnt, jo macht En anfangs 
die Frage verwirrt, was für Unterſchiede er 


für ſpezifiſche halten ſoll, und welche von ihnen 


nur Varietäten bezeichnen: denn er weiß noch 
nichts von der Art und der Größe der Abän— 
derungen, deren die Gruppe fähig iſt; und 
dies beweiſt eben wieder, wie allgemein we— 
nigſter is einige Variation iſt. Wenn er aber 
ſeine Aufmerkſamkeit auf eine einzige Klaſſe 
innerhalb eines beſtimmten Landes beſchränkt, 
ſo wird er bald darüber im klaren ſein, 
wofür er die meiſten dieſer zweifelhaften For— 
men anzuſehen habe. Er wird im allge— 
meinen geneigt ſein, viele Arten zu machen, 


viduellen Verſchiedenheiten. 


Dieſe Verſchie— 
denheiten greifen in einer unmerklichen Reihe 
ineinander, und eine Reihe erweckt die Vor— 
ſtellung von einem wirklichen Übergang. 
Ich betrachte daher die individuellen Ab— 
weichungen, wenngleich ſie für den Syſte— 
matiker nur wenig Wert haben, als für uns 
von großer Bedeutung, weil ſie den erſten 
Schritt zu ſolchen unbedeutenden Varietäten 
bilden, welche man in naturgeſchichtlichen 
Werken der Erwähnung kaum ſchon wert zu 
halten pflegt. Ich ſehe ferner diejeniger 
Varietäten, welche etwas erheblicher und be— 
ſtändiger ſind, als die zu den mehr auffäl— 


ligen und bleibenderen Varietäten führende 


Stufe an, wie uns dieſe zu den Subſpezies 
und endlich zu den Spezies leiten. Der Über— 


gang von einer dieſer Verſchiedenheitsſtufen in 


weil ihm, ſowie den vorhin erwähnten Tauben 


oder Hühnerfreunden, 
der von ihm eingehend ſtudierten Formen ſehr 
beträchtlich ſcheinen, und weil er noch wenig 
allgemeine Kenntnis von analogen Verſchie— 
denheiten in anderen Gruppen und anderen 
Ländern zur Berichtigung jener zuerſt emp— 
fangenen Eindrücke beſitzt. Dehnt er nun 
den Kreis ſeiner Beobachtung weiter aus, ſo 
wird er auf weitere ſchwierige Fälle ſtoßen: 
denn er wird einer großen Anzahl nahe ver— 
wandter Formen begegnen. Erweitern ſich 
ſeine Erfahrungen aber noch mehr, ſo wird 
er endlich für ſich ſelbſt klar darüber werden, 
was Varietät und was Spezies zu nennen 
ſei; doch wird er zu dieſem Ziele nur ge— 
langen, wenn er eine große Abänderungs— 
fähigkeit zugibt, und er wird die Richtigkeit 
ſeiner Annahme von anderen Naturforſchern 
oft in Zweifel gezogen ſehen. Wenn er nun 
überdies Gelegenheit erhält, verwandte For— 
men aus anderen 85 nicht unmittelbar an— 
einandergrenzenden Ländern zu ſtudieren, in 
welchem Falle er kaum Ausſicht hat, die 
Mittelglieder zwiſchen ſeinen zweifelhaften 
Formen zu finden, 
auf Analogie verlaſſen müſſen, und ſeine 
Schwierigkeiten erreichen die Höhe. 

Eine beſtimmte Grenzlinie iſt bis jetzt 
ſicherlich nicht gezogen worden, weder zwiſchen 
Arten und Unterarten, d. h. ſolchen Formen, 
welche nach der Meinung einiger Naturforſcher 
den Rang einer Art nahezu, 


ſo wird er ſich faſt ganz 


die Verſchiedenheiten 


werden. 


| 


aber doch gige Arten gelten. 


und ausmerzen; 


die andere nächſt höhere mag in vielen Fällen 


lediglich von der Natur des Organismus und 
der langwährenden Einwirkung verſchiedener 
äußerer Bedingungen herrühren, welchen der- 
ſelbe ausgeſetzt war; aber in bezug auf die 
bedeutungsvolleren und adaptiven Charaktere 
kann er der ſpäter zu erörternden akkumu— 
lativen Wirkung der natürlichen Zuchtwahl 
und der Einwirkung des vermehrten Gebrauchs 
und Nichtgebrauchs von Teilen zugeſchrieben 
Ich glaube daher, daß man eine 
gut ausgeprägte Varietät mit Recht eine be— 
ginnende Art nennen kann; ob ſich aber 
dieſer Glaube rechtfertigen laſſe, muß nach 
dem Gewicht der im Verlaufe dieſes Werkes 
beigebrachten Tatſachen und Betrachtungen 
erwogen werden. 

Man hat nicht nötig anzunehmen, daß 
alle Varietäten oder beginnenden Arten ſich 
notwendig zum Range einer Art erheben. 
Sie können in dieſem beginnenden Zuſtande 
wieder erlöſchen; oder ſie können als Varie— 
täten ſehr lange Zeiträume hindurch beſtehen 
bleiben, wie lu von den a 
gewiſſer foſſiler Landſchneckenarten auf Ma- 


deira und Gaſton de Saporta von 


Pflanzen gezeigt hat. Gediehe eine Varietät 
derartig, daß ſie die elterliche Art an 
Zahl überträfe, ſo würde man ſie für die 
Art und die Art für die Varietät erklären: 
oder ſie könnte die elterliche Art verdrängen 
oder endlich beide könnten 
nebeneinander fortbeſtehen und für unabhän— 
Wir werden nachher auf 


nicht ganz erreichen, noch zwiſchen Unterarten dieſen Gegenſtand zurückkommen. 


und wohlbeſtimmten Varietäten, noch endlich 
zwiſchen den geringeren 


Varietäten und indi- ich den Ausdruck „Spezi 


Aus dieſen Bemerkungen geht hervor, daß 


ies“ als einen will— 


Weit verbreitete Arten. — Arten größerer Gattungen variieren häufiger. 


kürlichen und konventionellen betrachte, der 
auf eine Reihe von einander ſehr ähnlichen 


Individuen angewendet wird, und daß er 
von dem Ausdrucke „Varietät,“ welcher auf 
minder abweichende und noch mehr ſchwan— 
kende Formen Anwendung findet, nicht weſent— 
lich verſchieden iſt. 


druck ee im Vergleich zu bloßen 
individuellen Verſchiedenheiten nur willkürlich 


und konventionell benutzt. 

Weit und ſehr verbreitete und gemeine 
Arten variieren am meiſten. Durch theore 
tiſche Betrachtungen geleitet, glaubte ich, daß 
ſich einige intereſſante Ergebniſſe in bezug auf 
die Natur und die Beziehungen der am meiſten 
variierenden Arten darbieten würden, wenn 
ich alle Varietäten aus verſchiedenen wohl— 


bearbeiteten Floren tabellarisch zuſammen- 


ſtellte. Anfangs ſchien mir dies eine einfache 
Sache zu ſein. Aber Herr H. C. Watſon, 


dem ich für ſeinen wertvollen Rat und Bei— 
ſtand in dieſer Beziehung ſehr dankbar bin, 
überzeugte mich bald, daß dies mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft iſt, was ſpäterhin 
Dr. Hooker 
beſtätigte. Ich behalte mir daher für ein 
künftiges Werk die Erörterung dieſer Schwie— 
rigkeiten und die Tabellen über die Zahlen— 
verhältniſſe der variierenden Spezies vor. 
Dr. Hooker erlaubt mir noch hinzuzufügen, 
daß, nachdem er ſorgfältig meine handſchrift— 
lichen Aufzeichnungen durchgeleſen und meine 
Tabellen geprüft hat, er die im folgenden 
mitgeteilten Sätze für vollkommen wohlbe— 
gründet hält. Der ganze Gegenſtand aber, 
welcher hier notwendig nur ſehr kurz abge— 
handelt werden kann, iſt ziemlich verwickelt, 
zumal Bez zugnahmen auf den „Kampf ums 
Daſein“, auf die „Divergenz der Charaktere“ 
und andere erſt ſpäter zu erörternde Fragen 
nicht vermieden werden können. 
Alphonſe de Candolle u. a. Bota— 
nifer haben gezeigt, daß ſolche Pflanzen, die 


ſehr weit ausgedehnte Verbreitungsbezirke be 


igen, gewöhnlich auch Varietäten darbieten, 
wie es ſich ohnedies ſchon hätte erwarten 
laſſen, da ſie verſchiedenen phyſikaliſchen Ein— 
tlüffen ausgeſetzt find und mit anderen Gruppen 
von Organismen in Konkurrenz kommen, was 


von gleicher oder ſelbſt noch größerer Bedeu- 


tung iſt. Meine Tabellen zeigen aber ferner, 
daß auch in einem beſtimmt begrenzten Ge— 
biete die gemeinſten, d. h. die in den zahl— 
reichſten Individuen vorkommenden Arten 
und jene, welche innerhalb ihrer eigenen Gegend 


Ebenſo wird der Aus 
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in noch beſtimmterer Weiſe 
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am meiſten verbreitet find (was von „weiter 
Verbreitung“ und in gewiſſer Weiſe von „Ge— 
meinſein“ wohl zu unterſcheiden iſt), am häu— 
figſten zur Entſtehung von Varietäten Ver— 
anlaſſung geben, welche hinreichend ausgeprägt 
ſind, um ſie in botaniſchen Werken aufgezählt 
zu finden. Es ſind mithin die am beſten 
gedeihenden oder, wie man ſie nennen kann, 
die dominierenden Arten, — nämlich die am 
weiteſten über die Erdoberfläche und in ihrer 
eigenen Gegend am allgemeinſten verbreiteten 
und die an Individuen reichſten Arten, welche 
am häufigſten wohl ausgeprägte Varietäten 
oder, wofür ich ſie halte, beginnende Arten 
liefern. Und dies dürfte vielleicht voraus— 
zuſehen geweſen fein; denn fo wie Varietäten, 
um einigermaßen ſtet zu werden, notwendig 
mit anderen Bewohnern der Gegend zu kämpfen 
haben, ſo werden auch die bereits herrſchend 
gewordenen Arten am meiſten geeignet ſein, 
Nachkommen zu liefern, welche, wenn auch 
in einem geringen Grade modifiziert, doch 
diejenigen Vorzüge erben, durch welche ihre 
Eltern befähigt wurden, über ihre Landes— 
genoſſen das Übergewicht zu erringen. Bei 
dieſen Bemerkungen über das Übergewicht 
iſt jedoch zu berückſichtigen, daß ſie ſich nur 
auf diejenigen Formen beziehen, welche zu 
einander und namentlich zu Gliedern der— 
ſelben Gattung oder Klaſſe mit ganz ähn— 
licher Lebensweiſe im Verhältnis der Kon- 
kurrenz ſtehen. Hinſichtlich der Individuen— 
zahl oder der Gemeinheit einer Art erſtreckt 
ſich daher die Vergleichung natürlich nur auf 
Glieder der nämlichen Gruppe. Man kann 
eine der höheren Pflanzen eine herrſchende 
nennen, wenn ſie an Individuen reicher und 
weiter verbreitet als die anderen unter nahezu 
ähnlichen Verhältniſſen lebenden Pflanzen 
des nämlichen Landes iſt. Eine ſolche Pflanze 
wird darum nicht weniger eine herrſchende 
fcin, weil etwa eine Konferve des Waſſers 
oder ein ſchmarotzender Pilz unendlich viel 
zahlreicher an Individuen und noch weiter 
verbreitet iſt als ſie. Wenn aber eine Konferve 
oder ein Schmarotzerpilz ſeine Verwandten 
in den oben genannten Beziehungen übertrifft, 
dann würden dieſe Formen unter den Pflanzen 
ihrer eigenen Klaſſe herrſchende ſein. 
Arten der größeren Gattungen in jedem 
Lande variieren häufiger als die Arten der 
kleineren Gattungen. Wenn man die ein 
Land bewohnenden Pflanzen, wie ſie in einer 
Flora desſelben beſchrieben ſind, in zwei gleiche 
Mengen teilt, auf die eine Seite alle Arten 
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aus großen ©. Mn 11 75 Arten umfaſſenden) hältnismäßig mehr nen in einer arten- 
und auf die andere Seite alle Arten aus reichen Gruppe als in einer ſolchen mit 
kleinen Gattungen bringt, ſo wird man eine wenigen Arten vorkommen ſollten. 

etwas größere Anzahl ſehr gemeiner und ſehr Um die Richtigkeit dieſer Vorausſetzung 
verbreiteter oder herrſchender Arten auf ſeiten zu prüfen, habe ich die Pflanzenarten von 
der großen Gattungen finden. Auch dies hat zwölf verſchiedenen Ländern und die Käfer— 
vorausgeſehen werden können; denn ſchon arten von zwei verſchiedenen Gebieten in je 
die einfache Tatſache, daß viele Arten einer zwei einander faſt gleiche Mengen geteilt, 
und derſelben Gattung ein Land bewohnen, die Arten der großen Gattungen auf die 
zeigt, daß die organiſchen und unorganiſchen eine und die der kleinen auf die andere Seite, 
Verhältniſſe des Landes etwas für die Gat— und es hat ſich unwandelbar überall dasſelbe 


tung Günſtiges enthalten, daher man er- 
warten durfte, in den größeren, viele Arten 
enthaltenden Gattungen auch eine verhältnis— 
mäßig größere Anzahl herrſchender Arten zu 
finden. Aber es gibt ſo viele Urſachen, welche 
dieſes Ergebnis zu verhüllen ſtreben, daß ich 


erſtaunt bin, in meinen Tabellen auch ſelbſt 


eine kleine Majorität auf ſeiten der größeren 
Gattungen zu finden. Ich will hier nur zwei 


Ergebnis gezeigt, daß die Arten in großen 
Gattungen eine verhältnismäßig größere 
Anzahl von Varietäten haben als in klei— 
nen Gattungen. Überdies bieten diejenigen 
Arten der großen Genera, welche überhaupt 
Varietäten haben, unveränderlich eine ver— 
hältnismäßig größere Zahl von Varietäten 
dar als die der kleineren. Zu dieſen beiden 
Ergebniſſen gelangt man auch, wenn man 


dieſer Urſachen anführen. Süßwaſſer- und die Einteilung anders macht und alle kleinſten 
Salzpflanzen haben gewöhnlich weit ausge- Gattungen, ſolche mit nur 1—4 Arten, ganz 
dehnte Bezirke und eine große Verbreitung; aus den Tabellen ausſchließt. Dieſe Tat— 
dies ſcheint aber mit der Natur ihrer Standorte ſachen haben einen völlig klaren Sinn, wenn 
zuſammenzuhängen und hat wenig oder gar man von der Anſicht ausgeht, daß Arten nur 
keine Beziehung zu der Größe der Gattungen, ſtreng ausgeprägte und bleibende Varietäten 
zu der ſie gehören. Ebenſo ſind Pflanzen von ſind; denn wo immer viele Arten einer und 
unvollkommenen Organiſationsſtufen gewöhn- derſelben Gattung gebildet worden ſind oder 
lich viel weiter verbreitet als die höher orga- wo, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, die Arten— 
niſierten, und auch hier beſteht keine enge, fabrikation eifrig betrieben worden iſt, dürfen 
Beziehung zur Größe der Gattungen. Die wir gewöhnlich diefe Fabrikation auch noch 
Urſache weiter Verbreitung niedrig organi- in Tätigkeit finden, zumal wir alle Urſache 
ſierter Pflanzen wird in dem Kapitel über haben, zu glauben, daß das Fabrikations— 
die geographiſche Verbreitung erörtert werden. verfahren neuer Arten ein ſehr langſames 

Der Umſtand, daß ich die Arten nur als iſt. Und dies iſt ſicherlich der Fall, wenn 
ſtark ausgeprägte und wohl umſchriebene Va- man Varietäten als beginnende Arten be— 
rietäten betrachte, führte mich zu der Vor- trachtet; denn meine Tabellen zeigen deutlich 
ausſetzung, daß die Arten der größeren Gat- als allgemeine Regel, daß, wo immer viele 
tungen eines Landes öfter Varietäten dar- Arten einer Gattung gebildet worden ſind, 
bieten würden als die der kleineren; denn die Arten dieſer Gattung eine den Durch— 


wo immer ſich viele einander nahe verwandte 
Arten (d. h. Arten derſelben Gattungen) 
gebildet haben, ſollten ſich, als allgemeine 
Regel, auch viele Varietäten derſelben oder 
beginnende Arten jetzt bilden, — wie man 
da, wo viele große Bäume wachſen, viele 
junge Bäumchen aufkommen zu ſehen erwarten 
darf. 


ſtände günſtig für Abänderung geweſen; und 
man möchte mithin auch erwarten, ſie noch 
jetzt dafür günſtig zu finden. Wenn wir 
dagegen jede Art als einen beſonderen Akt 
der Schöpfung betrachten, ſo iſt kein erſicht— 
licher Grund dafür vorhanden, weshalb verz | 


Wo viele Arten einer Gattung durch 
Abänderung entitanden find, da find die Um- 


ſchnitt überſteigende Anzahl von Varietäten 
oder von beginnenden neuen Arten darbieten. 
Damit ſoll nicht geſagt werden, daß alle 
großen Gattungen jetzt ſehr variieren und daher 
in Vermehrung ihrer Artenzahl begriffen ſind, 
oder daß keine kleine Gattung jetzt Varietäten 
bilde und wachſe; denn dieſer Fall wäre ſehr 
verderblich für meine Theorie, zumal uns die 
Geologie klar beweiſt, daß kleine Gattungen 
im Laufe der Zeiten oft ſehr groß geworden, 
und daß große Gattungen, nachdem ſie ihr 
Maximum erreicht, wieder zurückgeſunken und 
endlich verſchwunden ſind. Alles, was wir 
hier beweiſen wollen, iſt, daß da, wo viele 
Arten in einer Gattung gebildet worden, 


Arten größerer Gattungen gleichen Varietäten. — Schluß. 
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auch noch jetzt durchſchnittlich viele in Bildung 
begriffen ſind; und dies iſt gewiß richtig. 

Viele Arten der größeren Gattungen 
gleichen Varietäten darin, daß ſie ſehr nahe, 


aber ungleich miteinander verwandt ſind 


und beſchränkte Verbreitungsbezirke haben. 


Es gibt noch andere beachtenswerte Beziehun- 
ſehr wichtiger Differenzpunkt zwiſchen Varie— 


gen zwiſchen den Arten großer Gattungen und 
ihren Varietäten. 
es kein untrügliches Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Arten und gut ausgeprägten Varie— 


täten gibt; und in jenen Fällen, wo Mittel- 


glieder zwiſchen zweifelhaften Formen noch 
nicht gefunden wurden, ſind die Naturforſcher 
genötigt, ihre Beſtimmung von der Größe der 
Verſchiedenheiten zwiſchen zwei Formen ab— 
hängig zu machen, indem ſie nach Analogie 
urteilen, ob deren Betrag genüge, um nur 
eine oder alle beide zum Range von Arten 
zu erheben. Der Betrag der Verſchiedenheit 
iſt mithin ein ſehr wichtiges Kriterium bei 


der Beſtimmung, ob zwei Formen für Arten 
oder für Varietäten gelten ſollten. Nun haben 


Fries in bezug auf die Pflanzen und Weft- 
wood hinſichtlich der Inſekten die Bemerkung 
gemacht, daß in großen Gattungen der Grad 


der Verſchiedenheit zwiſchen den Arten oft 


außerordentlich klein iſt. Ich habe dies nume— 


riſch durch Mittelzahlen zu prüfen geſucht und, 


ſoweit meine noch unvollkommenen Ergebniſſe 
reichen, beſtätigt gefunden. Ich habe mich 
deshalb auch bei einigen ſcharfſinnigen und 


erfahrenen Beobachtern befragt und nach Aus: | 


einanderſetzung der Sache gefunden, daß wir 
übereinſtimmten. In dieſer Hinſicht gleichen 


demnach die Arten der großen Gattungen den 


Varietäten mehr als die Arten der kleinen 
Gattungen. Man kann die Sache aber auch 
anders ausdrücken und ſagen, daß in den 
größeren Gattungen, wo eine den Durchſchnitt 
überſteigende Anzahl von Varietäten oder be— 
ginnenden Arten noch jetzt fabriziert wird, 
viele der bereits fertigen Arten doch bis zu 
einem gewiſſen Grade Varietäten gleichen, in— 
ſofern ſie durch ein geringeres Maß von Ver— 
ſchiedenheit als das gewöhnliche voneinander 
getrennt werden. 

Überdies ſtehen die Arten großer Gattungen 
in den nämlichen Verwandtſchaftsbeziehungen 
zu einander, wie die Varietäten einer Art. 
Kein Naturforſcher behauptet, daß alle Arten 
einer Gattung im gleichem Grade von ein— 
ander verſchieden ſind; ſie können daher ge— 
wöhnlich noch in Subgenera, in Sektionen 
oder noch kleinere Gruppen geteilt werden. 


Wir haben geſehen, daß 


Wie Fries richtig bemerkt, ſind dieſe kleinen 
Artengruppen gewöhnlich wie Satelliten um 
gewiſſe andere Arten geſchart. Und was 
ſind Varietäten anders als Formengruppen 
von ungleicher gegenſeitiger Verwandtſchaft 
und um gewiſſe Formen geordnet, nämlich um 
die Stammarten? Unzweifelhaft beſteht ein 


täten und Arten: die Größe der Verſchieden— 
heit zwiſchen Varietäten, wenn man ſie mit— 
einander oder mit ihren Stammarten ver— 
gleicht, iſt weit kleiner als die zwiſchen den 
Arten derſelben Gattung. Wenn wir aber 
das Prinzip der „Divergenz der Charaktere“ 
erörtern, werden wir ſehen, wie dies zu er— 
klären iſt, und wie die geringeren Verſchieden— 
heiten zwiſchen Varietäten zu den größeren 
Verſchiedenheiten zwiſchen Arten anzuwachſen 
ſtreben. 

Es gibt noch einen anderen Punkt, welcher 
der Beachtung wert iſt. Varietäten haben 
gewöhnlich eine ſehr beſchränkte Verbreitung; 
dies verſteht ſich eigentlich ſchon von ſelbſt; 
denn wäre eine Varietät weiter verbreitet 
als ihre angebliche Stammart, ſo würden ihre 
Bezeichnungen umgekehrt werden. Es iſt aber 

auch Grund zur Annahme vorhanden, daß 


diejenigen Arten, welche ſehr nahe mit an— 
deren Arten verwandt ſind und inſofern Varie— 
täten gleichen, oft ſehr enge Verbreitungs— 
grenzen haben. So hat mir z. B. Herr H. C. 
Watſon in dem wohlgeſichteten Londoner 
Pflanzenkatalog (vierte Ausgabe) 63 Pflanzen 
bezeichnet, welche darin als Arten aufgeführt 
ſind, die er aber für ſo nahe mit anderen 
Arten verwandt hält, daß ihr Rang zweifel— 
haft wird. Dieſe 63 für Arten gehaltenen 
Formen verbreiten fich im Mittel über 6,9 
der Provinzen, in welche Watſon Groß— 
britannien eingeteilt hat. Nun ſind im näm— 
lichen Kataloge auch 53 anerkannte Varie— 
täten aufgezählt, und dieſe erſtrecken ſich über 
7,, Provinzen, während die Arten, wozu diefe 
Varietäten gehören, fich über 14, Provinzen 
ausdehnen. Daher denn die anerkannten Va— 
rietäten eine beinahe ebenſo beſchränkte mitt— 
lere Verbreitung beſitzen als jene nahe ver— 
wandten Formen, welche Watſon als zweifel— 
hafte Arten bezeichnet hat, die aber von eng— 
liſchen Botanikern fait ganz allgemein für 
gute und echte Arten genommen werden. 
Schluß. Varietäten können mithin von Ar— 
ten nicht unterſchieden werden, außer: erſtens 
durch die Entdeckung von verbindenden Mittel— 
gliedern, und zweitens durch ein gewiſſes un— 
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beſtimmtes Maß von Verſchiedenheit zwiſchen 
ihnen; denn zwei Formen, die nur ſehr wenig 
von einander abweichen, werden allgemein nur 
als Varietäten angeſehen, wenn ſie auch durch 
Mittelglieder nicht verbunden werden können; 
der Betrag von Verſchiedenheit aber, welcher 
für nötig gehalten wird, um zwei Formen zu 
Arten zu machen, kann nicht beſtimmt werden. 
In Gattungen, welche mehr als die mittlere 
Artenzahl in einer Gegend haben, zeigen die 
Arten auch mehr als die Mittelzahl von Va— 
rietäten. In großen Gattungen ſind die Arten 
gern nahe, aber in ungleichem Grade mit— 
einander verwandt und bilden kleine, um ge 
wiſſe andere Arten ſich ordnende Gruppen. Mit 
anderen ſehr nahe verwandte Arten ſind allem 
Anſchein nach von beſchränkter Verbreitung. In 
allen dieſen verſchiedenen Beziehungen zeigen 
die Arten großer Gattungen eine große Ana- 
logie mit Varietäten. Und man kann dieſe 
Analogien ganz gut verſtehen, wenn Arten 
einſt nur Varietäten geweſen und aus dieſen 
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hervorgegangen ſind; wogegen dieſe Analogien 
vollſtändig unerklärlich ſein würden, wenn jede 
Spezies unabhängig erſchaffen worden wäre. 

Wir haben nun auch geſehen, daß es die 
am beſten gedeihenden oder herrſchenden Spe— 
zies der größeren Gattungen in jeder Klaſſe 
ſind, welche im Durchſchnitt genommen die 
größte Zahl von Varietäten liefern; und 
Varietäten haben, wie wir hernach ſehen 
werden, Neigung, in neue und beſtimmte Arten 
verwandelt zu werden. Dadurch neigen auch 
die großen Gattungen zur Vergrößerung, und 
in der ganzen Natur ſtreben die Lebens— 
formen, welche jetzt herrſchend ſind, durch 
Hinterlaſſung vieler abgeänderter und herr— 
ſchender Abkömmlinge noch immer herrſchen— 
der zu werden. Aber auf nachher zu er— 
läuternden Wegen ſtreben auch die größeren 
Gattungen immer mehr, ſich in kleine auf— 
zulöſen. Und ſo werden die Lebensformen 
auf der ganzen Erde in Gruppen abgeteilt, 
welche anderen Gruppen untergeordnet ſind. 


Drittes Kapitel. 
Der Kampf ums Daſein. 


Ehe wir auf den Gegenstand dieſes Ka- 
pitels eingehen, muß ich einige Bemerkungen 
vorausſchicken, um zu zeigen, in welcher Be— 
ziehung der Kampf ums Daſein zur natür— 
lichen Zuchtwahl ſteht. Es iſt im letzten 
Kapitel gezeigt worden, daß die Organismen 
im Naturzuſtande eine gewiſſe individuelle 
Variabilität beſitzen, und ich wüßte in der 
Tat nicht, daß dies je beſtritten worden 
wäre. Es iſt für uns unweſentlich, ob eine 
Menge von zweifelhaften Formen Art, Unter— 
art oder Varietät genannt wird, welchen 
Rang z. B. die 200—300 zweifelhaften For- 
men britiſcher Pflanzen einzunehmen berechtigt 
find, wenn die Exiſtenz ausgeprägter Varie- 
täten zugegeben wird. Aber das bloße Vor- 
handenſein individueller Variabilität und 
einiger wohl ausgeprägter Varietäten hilft 
uns wenig, um zu begreifen, wie Arten in 
der Natur entſtehen. Wie ſind alle jene 


Miſtelpflanze und nur weniger deutlich am 
niederſten Paraſiten, welcher ſich an das 
Haar eines Säugetieres oder die Federn eines 
Vogels anklammert; am Bau des Käfers, 
welcher ins Waſſer untertaucht; am befieder— 
ten Samen, der vom leichteſten Lüftchen ge— 
tragen wird: kurz, wir ſehen ſchöne An— 
paſſungen überall und in jedem Teile der 
organiſchen Welt. 

Ferner kann man fragen, wie es kommt, 
daß die Varietäten, welche ich beginnende 
Arten genannt habe, zuletzt in gute und 


diſtinkte Arten umgewandelt werden, welche 


in den meiſten Fällen offenbar unter ſich viel 
mehr als die Varietäten der nämlichen Art 
verſchieden ſind? Wie entſtehen jene Gruppen 
von Arten, welche das bilden, was man ver— 
ſchiedene Gattungen nennt, und welche mehr 
als die Arten dieſer Gattungen von einander 
abweichen? Alle dieſe Reſultate folgen, wie 


vortrefflichen gegenſeitigen Anpaſſungen der wir im nächſten Abſchnitte ausführlicher ſehen 
Teile im Organismus, die Anpaſſungen an die werden, aus dem Kampfe ums Daſein. In 
äußeren Lebensbedingungen, die Anpaſſungen dieſem Wettkampfe werden Abänderungen, 
organiſcher Weſen an andere bewirkt worden? wie gering und auf welche Weiſe ſie auch 
Wir ſehen diefe ſchönen Anpaſſungen außer- entſtanden fein mögen, wenn fie nur für die 
ordentlich deutlich bei dem Specht und der Individuen einer Art in deren unendlich 


Der Aus druck „Kampf ums 


1 Bezieh jungen zu anderen organi— 
ſchen Weſen und zu den phyſikaliſchen Lebens— 
bedingungen einigermaßen vorteilhaft ſind, 
zur Erhaltung ſolcher Individuen beitragen 
und ſich meiſtens durch Vererbung auf deren 
Nachkommen übertragen. Somit wird auch 
die Nachkommenſchaft mehr Ausſicht haben, 
am Leben zu bleiben: denn von den vielen 
Individuen einer Art, welche nach und nach 
geboren werden, kann nur eine kleine Zahl 
am Leben bleiben. Dieſes Prinzip, wonach 
jede nützliche, wenn auch nur geringe Ab— 
änderung erhalten wird, habe ich „natürliche 
Zuchtwahl“ genannt, 
zum Wahlvermögen des Menſchen zu be— 
zeichnen. Doch iſt der von 


leben des Paſſendſten“ (survival of the fittest) 
zutreffender und zuweilen ebenſo bequem. 
Wir haben geſehen, daß der Menſeh im- 
ſtande iſt, durch Zuchtwahl zuverläſſig große 
Erfolge zu erzielen und durch Häufung kleiner, 
aber nützlicher Abweichungen, 
der Natur dargeboten werden, organiſche 
Weſen ſeinen eigenen Bedürfniſſen anzupaſſen. 


Gerbert, 
Spencer oft gebrauchte Ausdruck „Über— 


die ihm von 


Daſein“ in weitem Sinne gebraucht. 
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ſrahlen wir aben oft Überfluß an Nah rung; 


‚aber wir een nicht oder vergeſſen, daß die 
Vögel, welche um uns her müßig und ſorglos 


ihren Geſang erſchallen laſſen, meiſtens von 
Inſekten oder Samen leben und mithin be— 
ſtändig Leben zerſtören; oder wir vergeſſen, 
wie viele dieſer Sänger oder ihrer Eier und 
ihrer Neſtlinge unaufhörlich von Raubvögeln 
und Raubtieren zerſtört werden; wir denken 
nicht immer daran, daß, wenn auch das 
Futter jetzt im Überfluß vorhanden ſein mag, 
dies im Kreislauf des Jahres doch nicht 


immer der Fall iſt. 


um ſeine Beziehung 
in weitem Sinne gebraucht. 


Aber die natürliche Zuchtwahl iſt, wie wir 
nachher ſehen werden, unaufhörlich am Werk 


und den ſchwachen Bemühungen des Menſchen 


ſo unermeßlich überlegen, wie die Werke der 
Natur denen der Kunſt überhaupt. 

Wir wollen 
ſein etwas mehr im einzelnen erörtern. 
meinem ſpäteren Werke über dieſen Gegen— 
ſtand ſoll er, wie er es verdient, in größerer 


Ausführlichkeit beſprochen werden. Der ältere 


de Candolle und Lyell haben ausführ— 
lich und mit großer Sorgfalt nachgewieſen, 
daß alle Lebeweſen in einer harten Kon— 
kurrenz zu einander ſtehen. In bezug auf die 
Pflanzen hat niemand dieſen Gegenſtand 
mit mehr Geiſt und Geſchick behandelt als 
W. Herbert, der Dechant von Mancheſter, 


baukenntniſſe. Nichts iſt leichter, als 
Worten die Wahrheit des allgemeinen Wett— 
kampfes ums Daſein zuzugeſtehen, und 
nichts ſchwerer — wie ich wenigſtens ge— 
funden habe —, als ſie beſtändig im Auge 
zu behalten. Der ganze Naturhaushalt, mit 
allen Tatſachen der Verbreitungsweiſe, der 
Seltenheit, Häufigkeit, des Erlöſchens und 
Abänderns, kann nur dunkel begriffen oder 


gar nicht verſtanden werden, wenn wir nicht 


durchdrungen ſind von dieſer Wahrheit. Wir 


ſehen das Antlitz der Natur in Heiterkeit 


der Feuchtigkeit ab. 
nun den Kampf ums Da— 
X | 
In 


Der Ausdruck „Kampf ums Dajein“ 
Ich will hier 
bemerken, daß ich den Ausdruck „Kampf ums 
Daſein“ in einem weiten und metaphoriſchen 
Sinne gebrauche; er bezieht ſich auf die 
gegenſeitige Abhängigkeit der Weſen von— 
einander, und ( m wichtiger it) nicht allein 
auf das Weſen des Individuums, ſondern 
auch auf die Möglichkeit einer Nachkommen— 
ſchaft. Man kann mit Recht ſagen, daß 
zwei hundeartige Raubtiere in Zeiten des 


Mangels um Nahrung und Leben miteinander 


kämpfen. Aber man kann auch ſagen, eine 
Pflanze kämpfe am Rande der Wüſte um 
ihr Daſein gegen die Dürre, obwohl es 
angemeſſener wäre zu ſagen, ſie hänge von 
Von einer Pflanze, 
welche alljährlich tauſend Samen erzeugt, 
unter welchen im Durchſchnitt nur einer zur 
Entwicklung kommt, kann man noch richtiger 
jagen, fie kämpfe ums Daſein mit anderen 
Pflanzen derſelben oder anderer Arten, welche 
bereits den Boden beſetzt haben. Die Miſtel 
iſt vom Apfelbaum und einigen wenigen 
anderen Baumarten abhängig; man kann, 


allerdings nur in einem weit hergeholten 


demſelben Baume wachſen, 
offenbar infolge feiner ausgezeichneten Garten- 
in 
ſammen, ſo kann man in zutreffenderer Weiſe 
ſagen, ſie ringen miteinander. 


Sinne ſagen, ſie ringe mit dieſen Bäumen: 
denn wenn zu viele dieſer Schmarotzer auf 
ſo wird er ver— 
kümmern und ſterben. Wachſen aber mehrere 
Sämlinge derſelben dicht auf einem Aſte bei— 


Da die Samen 
der Miſteln von Vögeln ausgeſtreut werden, 
ſo hängt ihr Daſein mit von dem der Vögel ab, 
und man kann metaphoriſch ſagen, ſie ringen 
mit anderen beerentragenden Pflanzen um 
die Vögel, die ihre Früchte verzehren und ihre 
Samen ausſtreuen ſollen. In dieſen mancher— 
lei Bedeutungen, welche ineinander übergehen, 


r gebrauche ich der Einfachheit halber den 


allgemeinen Ausdruck „Kampf ums Daſein“. 
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Der Kampf ums Daſein. 


N verhältnis der Sinan 
Ein Kampf ums Daſein tritt unvermeidlich 
ein infolge des ſtarken Verhältniſſes, in 
welchem alle Organismen ſich zu vermehren 
ſtreben. Jedes Weſen, welches während ſeiner 
natürlichen Lebenszeit mehrere Eier oder 
Samen hervorbringt, muß während einer 
Periode ſeines Lebens, oder zu einer gewiſſen 
Jahreszeit, oder gelegentlich einmal in einem 
Jahre vernichtet werden, ſonſt würde ſeine 
Zahl zufolge der geometriſchen Zunahme raſch 
zu ſo außerordentlicher Größe anwachſen, 
daß kein Land das Erzeugte zu ernähren 
imſtande wäre. Da alſo mehr Individuen 
erzeugt werden, als möglicherweiſe fortbeſtehen 
können, ſo muß in jedem Falle ein Kampf 
um die Exiſtenz eintreten, entweder zwiſchen 
den Individuen einer Art, oder zwiſchen 
denen e Arten, oder zwischen ihnen 
und den äußeren Lebensbedingungen. Es ift 


die Lehre von Malthus, angewendet auf 


das geſamte Tier- und Pflanzenreich; denn 
in dieſem Falle iſt keine künſtliche Vermeh⸗ 
rung der Nahrungsmittel und keine vorſichtige 
Enthaltſamkeit möglich. Obwohl daher einige 
Arten jetzt in mehr oder weniger raſcher 
Zahlenzunahme begriffen ſein mögen: 


würde ſie nicht faſſen. 

Es gibt keine Ausnahme von der Regel, 
daß jedes organiſche Weſen ſich auf natür— 
liche Weiſe in einem ſo hohen Maße ver— 
mehrt, daß, wenn nicht Zerſtörung einträte, 
die Erde bald von der Nachkommenſchaft 
eines einzigen Paares bedeckt ſein würde. 
Selbſt der Menſch, welcher ſich doch nur 
langſam vermehrt, verdoppelt ſeine Anzahl 
in fünfundzwanzig Jahren, und bei ſo fort— 
ſchreitender Vervielfältigung würde die Erde 
ſchon in weniger als tauſend Jahren buch- 
ſtäblich keinen Raum mehr für ſeine Nach— 
kommenſchaft haben. Linn“ hat ſchon be- 
rechnet, daß, wenn eine einjährige Pflanze 


nur zwei Samen erzeugte (und es gibt keine 


Pflanze, die ſo wenig produktiv wäre) und 
ihre Sämlinge im nächſten Jahre wieder zwei 
gäben uſw., fie in zwanzig Jahren ſchon 
eine Million Pflanzen liefern würde. Man 
ſieht den Elefanten als das ſich am lang— 


ſamſten vermehrende von allen bekannten 
Ich habe das wahrſcheinliche 


Tieren an. 
Minimalverhältnis feiner natürlichen Ver- 
mehrung zu berechnen geſucht. Ich mache 
die zuverläſſige Annahme, daß feine Fort 


pflanzung erft mit dem dreißigſten Jahre be- | 


alle 
können es nicht zugleich, denn die Welt 


ginnt und bis zum neungigten Jahre anhält 
daß er in dieſer Zeit ſechs Junge zur Welt 
bringt, und daß er hundert Jahre alt wird. 
Verhält es ſich ſo, dann würden nach Ver— 
lauf von 740—750 Jahren nahezu neunzehn 
Millionen Elefanten als Nachkömmlinge des 
erſten Paares am Leben ſein. 

Doch wir haben beſſere Beweiſe für unſere 
Behauptung, als bloße theoretiſche Berech— 
nungen, nämlich die zahlreich berichteten Fälle 
von erſtaunlich raſcher Vermehrung verſchie— 
dener Tierarten im Naturzuſtande, denen die 
natürlichen Bedingungen zwei oder drei Jahre 
lang günſtig geweſen ſind. Noch ſchlagender 
ſind die Beweiſe, die in verſchiedenen Welt— 
gegenden verwilderte Haustierarten liefern; 
wenn z. B. die Behauptungen von der Zu— 
nahme der ſich doch nur langſam vermeh— 
renden Rinder und Pferde in Südamerika 
und neuerlich in Auſtralien nicht ſicher be— 
ſtätigt wären, müßten ſie ganz unglaublich 
erſcheinen. Ebenſo iſt es mit den Pflanzen. 
Es ließen ſich Fälle von eingeführten Pflanzen 
aufzählen, welche auf ganzen Inſeln in 
weniger als zehn Jahren gemein geworden 
ſind. Mehrere von den Pflanzen, welche jetzt 
auf den weiten Ebenen des La-Plata-Gebietes 
am zahlreichſten verbreitet ſind und Flächen 
von Quadratmeilen faſt mit Ausſchluß aller 
anderen Pflanzen bedecken, wie die Artiſchocke 
und eine hohe Diſtel, ſind von Europa ein— 
geführt worden; und ebenſo gibt es, wie ich 
von Dr. Falconer höre, in Oſtindien 
Pflanzen, welche jetzt vom Kap Comorin bis 
zum Himalaya verbreitet und doch erſt ſeit 
der Entdeckung von Amerika von dorther ein— 
geführt worden ſind. In Fällen dieſer Art, 
— und es könnten zahlloſe andere angeführt 
werden —, wird niemand annehmen, daß 
die Fruchtbarkeit ſolcher Pflanzen und Tiere 
plötzlich und zeitweiſe in einem irgendwie 
merklichen Grade zugenommen habe. Die 
plauſibelſte Erklärung iſt, daß die äußeren 
Lebensbedingungen ſehr günſtig, daß infolge— 
deſſen die Vernichtung von jung und alt 
geringer, und daß faſt alle Abkömmlinge 
imſtande geweſen ſind, ſich fortzupflanzen. 
In ſolchen Fällen genügt ſchon das geo— 
metriſche Verhältnis der Zahlenvermehrung, 
deſſen Reſultat ſtets in Erſtaunen verſetzt, 
um die außerordentlich ſchnelle Zunahme und 
die weite Verbreitung naturaliſierter Ein— 
wanderer in ihrer neuen Heimat einfach zu 
erklären. 

Im Naturzuſtand bringt faſt jede er— 
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wachſene Pflanze jährlich Samen hervor, und wenn die Art nicht untergehen ſoll. Wird 
unter den Tieren ſind nur ſehr wenige, die eine Baumart durchſchnittlich tauſend Jahre 
ſich nicht jährlich paaren. Wir können daher alt, ſo würde es zur Erhaltung ihrer vollen 
mit Zuverſicht behaupten, daß alle Pflanzen Anzahl genügen, wenn ſie in tauſend Jahren 
und Tiere fich in geometriſchem Verhältniſſe nur einen Samen hervorbrächte, vorausgeſetzt, 
zu vermehren ſtreben, daß ſie jede Gegend, daß dieſer eine nie zerſtört und mit Sicher— 
in welcher ſie nur irgendwie exiſtieren könnten, heit auf einen geeigneten Platz zur Keimung 
ſehr raſch zu bevölkern imſtande ſein würden, gebracht würde. So hängt in allen Fällen 
und daß dieſes Streben zur geometriſchen die mittlere Anzahl von Individuen einer 
Vermehrung zu irgend einer Zeit ihres Lebens jeden Pflanzen- oder Tierart nur indirekt 
durch zerſtörende Eingriffe beſchränkt werden von der Zahl ihrer Samen oder Eier ab. 
muß. Die genauere Bekanntſchaft mit den Es iſt notwendig, bei Betrachtung der 
größeren Haustieren könnte zwar, wie ich Natur die vorſtehenden Erwägungen fort— 
glaube, unſere Meinung in dieſer Beziehung während im Auge zu behalten und nie zu 
leicht irreleiten, da wir keine große Zer- vergeſſen, daß jedes einzelne organiſche Weſen 
ſtörung fie treffen ſehen; aber wir vergeſſen, nach der äußerſten Vermehrung feiner Anzahl 
daß Tauſende jährlich zu unſerer Nahrung ſtrebt, daß jedes in irgend einem Zeitabſchnitte 
geſchlachtet werden, und daß im Natur- ſeines Lebens in einem Kampfe begriffen ift, 
zuſtande wohl ebenſoviele irgendwie beſeitigt und daß eine große Zerſtörung unvermeidlich 
werden müßten. in jeder Generation oder in wiederkehrenden 
Der einzige Unterſchied zwiſchen den Perioden die jungen oder alten Individuen 
Organismen, welche jährlich Tauſende von befällt. Läßt irgend eine Hemmung nach oder 
Eiern oder Samen hervorbringen, und jenen, wird die Zerſtörung nur ein wenig gemindert, 
welche deren nur äußerſt wenige liefern, be- ſo wird beinahe augenblicklich die Zahl der 
ſteht darin, daß die ſich langſam Vermeh- Individuen wachſen. 
renden ein paar Jahre mehr brauchen werden, Natur der hinderniſſe der Zunahme. 
um unter günſtigen Verhältniſſen einen Bezirk Welche Hinderniſſe das natürliche Streben 
zu bevölkern, ſei derſelbe auch noch ſo groß. jeder Art nach Vermehrung ihrer Individuen— 
Der Kondor legt zwei Eier und der Strauß zahl beſchränken, iſt ſehr dunkel. Betrachtet 
deren zwanzig, und doch dürfte in einer man die am kräftigſten gedeihenden Arten, 
und derſelben Gegend der Kondor leicht der fo wird man finden, daß ihr Streben nach 
häufigere von beiden werden. Der Eisſturm- | weiterer Vermehrung umſo mehr zunimmt, 
vogel (Procellaria glacialis) legt nur ein Ei, je größer ihre Zahl wird. Wir wiſſen in 
und doch hält man ihn für den zahlreichſten keinem einzigen Falle genau, welches die 
Vogel der Welt. Die eine Fliege legt hundert Hinderniſſe der Vermehrung ſind. Dies wird 
Eier und die andere, wie z. B. Hippobosea, jedoch niemanden überraſchen, der ſich er— 
deren nur eines; dieſe Verſchiedenheit be | innert, wie unwiſſend wir in dieſer Be— 
ſtimmt aber nicht die Menge der Indivi- ziehung ſelbſt bei dem Menſchen ſind, welcher 
duen in einem Bezirk. Eine große Anzahl von doch ſo unvergleichlich beſſer bekannt iſt als 
Eiern iſt von Wichtigkeit für diejenigen Arten, irgend eine andere Tierart. Dieſer Gegen— 
deren Nahrungsvorräte raſchen Schwankungen ſtand iſt bereits von mehreren Schriftſtellern 
unterworfen find; denn fie geſtattet eine Ver- ganz gut behandelt worden, und ich hoffe 
mehrung der Individuenzahl in kurzer Friſt. denſelben in einem ſpäteren Werke mit einiger 
Aber die wirkliche Bedeutung einer großen Ausführlichkeit behandeln zu können, be— 
Zahl von Eiern oder Samen liegt darin, ſonders in bezug auf die wildlebenden Tiere 
daß ſie eine ſtärkere Vernichtung, welche zu Südamerikas. Hier mögen einige wenige 
irgend einer Lebenszeit erfolgt, ausgleicht; Bemerkungen Raum finden, nur um dem 
und dieſe Zeit des Lebens iſt in der großen Leſer einige Hauptpunkte ins Gedächtnis 
Mehrheit der Fälle eine ſehr frühe. Kann zu rufen. Eier oder ganz junge Tiere 
ein Tier in irgend einer Weiſe ſeine eigenen ſcheinen im allgemeinen am meiſten zu leiden; 
Eier und Jungen ſchützen, ſo mag es deren doch iſt dies nicht ausnahmslos der Fall. 
nur eine geringere Anzahl erzeugen, es wird Bei Pflanzen findet zwar eine ungeheure 
doch die ganze durchſchnittliche Anzahl auf-Zerſtörung von Samen ſtatt; aber nach 
bringen; werden aber viele Eier oder Junge mehreren von mir angeſtellten Beobachtungen 
zerſtört, ſo müſſen deren viele erzeugt werden, leiden die Sämlinge wohl am meiſten da— 
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durch, daß fie auf einem Boden wachſen, 


der ſchon mit anderen Pflanzen dicht beſtockt 
Auch werden die Sämlinge noch in 
großer Menge durch verſchiedene Feinde ver- 
nichtet. So notierte ich mir z. B. auf einer 


iſt. 


umgegrabenen und gereinigten Fläche Landes 


von 3° Länge und 2˙ Breite, wo keine Er- 


ſtickung durch andere Pflanzen drohte, alle 
Sämlinge unſerer einheimiſchen Kräuter, wie 


fie aufgingen, und von 357 wurden nicht, 


weniger als 295 hauptſächlich durch Schnecken 
und Inſekten zerſtört. 
wachſen, der lange Zeit hindurch immer ge— 
ſchnitten wurde (oder, was dasſelbe iſt, durch 


Säugetiere kurz abgeweidet wird), ſo werden 


die kräftigeren Pflanzen allmählich die minder 
kräftigen töten, wenn dieſe auch voll aus— 
gewachſen ſind. In einem ſolchen Falle 
gingen von zwanzig Arten, die auf einem 
nur 3° zu 4“ großen Fleck geſchnittenen 
Raſens wuchſen, neun zugrunde, als man 
den anderen geſtattete, frei aufzuwachſen. 

Natürlicherweiſe beſtimmt die für eine 
Art vorhandene Nahrungsmenge die äußerſte 
Grenze, bis zu welcher ſie ſich vermehren 
kann; aber ſehr häufig hängt die Beſtimmung 
der Durchſchnittszahlen einer Tierart nicht 
davon ab, daß ſie Nahrung findet, ſondern 
daß ſie ſelbſt wieder einer anderen zur Beute 
wird. Es ſcheint daher wenig Zweifel unter— 
worfen zu ſein, daß der Beſtand an Feld— 
und Haſelhühnern, Hafen uſw. auf großen 
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Läßt man Raſen 


vier Fünftel aller Vögel zerſtört hat; und dies 
iſt eine furchtbare Zerſtörung, wenn wir be— 
denken, daß bei Epidemien unter den Menſchen 
eine Sterblichkeit von 10 Prozent ſchon ganz 
außerordentlich ſtark iſt. Die Wirkung des 
Klima ſcheint beim erſten Anblick ganz unab— 
hängig von dem Kampfe ums Daſein zu ſein; 
inſofern aber das Klima hauptſächlich die Nah— 
rung vermindert, veranlaßt es den heftigſten 
Kampf zwiſchen den Individuen, welche von 
derſelben Nahrung leben, mögen ſie nun einer 
oder verſchiedenen Arten angehören. Selbſt 
wenn das Klima, z. B. äußerſt ſtrenge Kälte, 
unmittelbar wirkt, ſo werden die mindeſt 
kräftigen oder diejenigen Individuen, die 
beim vorrückenden Winter am wenigſten 
Futter bekommen haben, am meiſten leiden. 
Wenn wir von Süden nach Norden oder 
aus einer feuchten in eine trockene Gegend 
wandern, werden wir ſtets einige Arten 
immer ſeltener und ſeltener werden und zu— 
letzt gänzlich verſchwinden ſehen: da hierbei 
der Wechſel des Klima offenbar iſt, ſo werden 
wir alles ſeiner direkten Einwirkung zu— 
zuſchreiben ſehr leicht geneigt ſein. Und doch 
iſt dies eine falſche Anſicht; wir vergeſſen 
dabei, daß jede Art ſelbſt da, wo ſie am 
häufigſten iſt, in irgend einer Zeit ihres Lebens 
beſtändig durch Feinde oder durch Konkur— 
renten um Nahrung oder um denſelben Wohn— 
ort ungeheure Zerſtörung erfährt; und wenn 
dieſe Feinde oder Konkurrenten nur im min— 


Gütern hauptſächlich von der Vernichtung deſten durch irgend einen Wechſel des Klima 
der kleinen Raubtiere abhängig iſt. Wenn begünſtigt werden, ſo werden ſie an Zahl 
in England in den nächſten zwanzig Jahren zunehmen, und da jedes Gebiet bereits voll— 


kein Stück Wildpret geſchoſſen, aber auch 
keines dieſer Raubtiere zerſtört würde, ſo 
würde, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der 
Wildſtand nachher geringer ſein als jetzt, 
obwohl das Wild jetzt zu Hunderttauſenden 
jährlich erlegt wird. Anderſeits gibt es aber 
auch Fälle, beim Elefanten z. B., wo eine 
Zerſtörung durch Raubtiere gar nicht ſtatt— 
findet; denn ſelbſt der indiſche Tiger wagt 
es nur ſelten, einen jungen, von ſeiner 
Mutter geſchützten Elefanten anzugreifen. 
Einen weſentlichen Anteil an der Be— 
ſtimmung der durchſchnittlichen Individuen— 
zahl einer Art hat ferner das Klima, und 
wiederkehrende Perioden äußerſter Kälte oder 
Trockenheit ſcheinen zu den wirkſamſten aller 
Hemmniſſe zu gehören. Ich ſchätze, haupt— 
ſächlich nach der geringen Anzahl von Neſtern 
im nachfolgenden Frühling, daß der Winter 
1854 —55 auf meinem eigenen Grundſtücke 


ſtändig mit Bewohnern beſetzt iſt, ſo muß 
die andere Art abnehmen. Wenn wir auf 
dem Wege nach Süden eine Art in Abnahme 
begriffen ſehen, ſo können wir ſicher ſein, 
daß die Urſache ebenſoſehr in der Begünſti— 
gung anderer Arten liegt, als in der Be— 
nachteiligung dieſer einen, ebenſo, wenn wir 
nordwärts gehen, hier aber in einem etwas 
geringeren Grade, weil die Zahl aller Arten 
und ſomit aller Mitbewerber gegen Norden 
hin abnimmt. Wenn wir nach Norden gehen 
oder einen Berg beſteigen, begegnen wir weit 
öfter verkümmerten Formen, welche von un— 
mittelbar ſchädlichen Einflüſſen des Klima 
herrühren, als wenn wir nach Süden oder 
bergab gehen. Erreichen wir endlich die 
arktiſchen Regionen oder die ſchneebedeckten 
Bergſpitzen oder vollkommene Wüſten, ſo 
findet das Ringen ums Daſein faſt aus— 
ſchließlich gegen die Elemente ſtatt. 


Komplizierte Beziehungen aller Pflanzen und Tiere zu einander im Kampf ı ums 


Daß das Klima vorzugsweiſe indirekt 


durch Begünſtigung anderer Arten wirkt, er— 
gibt ſich klar aus der außerordentlichen Menge 
ſolcher Pflanzen in unſeren Gärten, welche 
zwar vollkommen imſtande ſind, unſer Klima 
zu ertragen, aber niemals naturaliſiert werden 
können, weil ſie weder den Wettkampf mit 
unſeren einheimiſchen Pflanzen noch die Zer— 
ſtörung durch unſere einheimiſchen Tiere aus— 
halten. 

Wenn ſich eine Art durch ſehr günſtige 
Umſtände auf einem kleinen Raume zu über— 
mäßiger Anzahl vermehrt, ſo ſind oft Epi— 


demien (ſo ſcheint es wenigſtens bei unſeren 


Jagdtieren gewöhnlich der Fall zu jein) die 
Folge davon, und hier haben wir ein vom 
Kampfe ums Daſein unabhängiges Hemmnis. 
Ein Teil dieſer ſogenannten Epidemien ſcheint 
jedoch von paraſitiſchen Würmern herzurühren, 


welche durch irgend eine Urſache, vielleicht 
durch die Leichtigkeit der Verbreitung auf den 


gedrängt zuſammenlebenden Tieren, unver— 
hältnismäßig begünſtigt worden ſind; und ſo 
fände hier gewiſſermaßen ein Kampf zwiſchen 
den Schmarotzern und ihren Nährtieren ſtatt. 

Anderſeits iſt in vielen Fällen ein großer 
Beſtand von Individuen derſelben Art im 
Verhältnis zur Anzahl ihrer Feinde unum— 
gänglich für ihre Erhaltung nötig. Man 
kann daher leicht Getreide, Rapsſaat uſw. 
in Maſſe auf unſeren Feldern erziehen, weil 
hier deren Samen im Vergleich zu den Vögeln, 
welche davon leben, in großem Übermaße 
vorhanden find; und doch können dieſe Vögel, 
wenn ſie auch in der einen Jahreszeit mehr 
als nötig Futter haben, nicht im Verhältnis 
zur Menge dieſes Futters zunehmen, weil 
ihre Zahlenzunahme im Winter wieder auf— 
gehalten wird. Dagegen weiß jeder, der es 


verſucht hat, wie mühſam es iſt, Samen aus 


ein paar Pflanzen Weizen oder anderen 
ſolchen Pflanzen im Garten zu erziehen. 
habe in ſolchen Fällen jedes einzelne Samen— 
korn verloren. Die Notwendigkeit eines 
großen Beſtandes einer 


tümliche Fälle in der Natur, wie z. B. daß 


ſehr ſeltene Pflanzen zuweilen auf den wenigen 


Flecken, wo ſie vorkommen, außerordentlich 


zahlreich auftreten, und daß manche geſellige 


Pflanzen ſelbſt auf der äußerſten Grenze ihres 
Verbreitungsbezirkes geſellig, d. h. in ſehr 
großer Anzahl beiſammen gefunden werden. 
In ſolchen Fällen kann man nämlich glauben, 
eine Pflanzenart vermöge nur da zu beſtehen, 


Ich 


Art für ihre Er⸗ 
haltung erklärt, wie mir ſcheint, einige eigen- 


Daſein. 


13 


wo die TE genen n günſtig find, 
daß ihrer viele beiſammen leben und fo die 
Art vor äußerſter Zerſtörung bewahren können. 
Ich muß hinzufügen, daß die guten Folgen 
einer häufigen Kreuzung und die ſchlimmen 
einer reinen Inzucht ohne Zweifel in einigen 
dieſer Fälle mit in Betracht kommen: doch 
will ich mich über dieſen verwickelten Gegen— 
ſtand hier nicht weiter verbreiten. 

Komplizierte Beziehungen aller Pflan- 
zen und Tiere zu einander im Kampf ums 
Daſein. Man führt viele Beiſpiele auf, aus 
denen ſich ergibt, wie verwickelt und wie 
unerwartet die gegenſeitigen Beſchränkungen 
und Beziehungen zwiſchen organiſchen Weſen 
ſind, die in einerlei Gegend miteinander zu 
kämpfen haben. Ich will nur ein ſolches 
Beiſpiel anführen, das mich, wenn es auch 
einfach iſt, intereſſiert hat. In Staffordſhire, 
auf dem Gute eines Verwandten, wo ich 
reichliche Gelegenheit zur Unterſuchung hatte, 
befand ſich eine große, äußerſt unfruchtbare 
Heide, die nie von eines Menſchen Hand 
berührt worden war. Doch waren einige 
hundert Acker derſelben, von genau gleicher 
Beſchaffenheit mit den übrigen, fünfund— 
zwanzig Jahre zuvor . und mit 
Kiefern bepflanzt worden. Die Veränderung 
in der urſprünglichen Vegetation des be— 
pflanzten Teiles war äußerſt merkwürdig, 
mehr als man gewöhnlich beim Übergange 
von einem Boden zu einem ganz verſchiede— 
nen wahrnimmt. Nicht allein erſchienen die 
Zahlenverhältniſſe zwiſchen den Heidepflanzen 
gänzlich verändert, ſondern es gediehen auch 
in der Pflanzung zwölf Arten, Ried- und 
andere Gräſer ungerechnet, von welchen auf 
der Heide nichts zu finden war. Die Wirkung 
auf die Inſekten muß noch viel größer ge— 
weſen ſein, da in der Pflanzung ſechs Arten 
inſektenfreſſender Vögel ſehr gemein waren, 
von welchen in der Heide nichts zu ſehen 
war; dieſe wurde dagegen von zwei bis drei 
anderen Arten beſucht. Wir beobachten hier, 
wie mächtig die Einführung einer einzelnen 
Baumart gewirkt hat, da ſonſt durchaus 
nichts geſchehen war, mit Ausnahme der 
Einzäunung des Landes zur Abhaltung des 
Viehes. Was für ein wichtiges Element aber 
die Einfriedigung iſt, habe ich deutlich in 
der Nähe von Farnham in Surrey geſehen. 
Hier finden ſich ausgedehnte Heiden, mit ein 
paar Gruppen alter Kiefern auf den Rücken 
der entfernteren Hügel; in den letzten zehn 
Jahren waren anſehnliche Strecken eingefrie— 
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digt worden, und innerhalb dieſer Einfriedi— 
gungen ſchoß infolge von Selbſtausſaat eine 
Menge junger Kiefern auf, ſo dicht bei— 
ſammen, daß nicht alle fortleben konnten. 
Nachdem ich mich vergewiſſert hatte, daß dieſe 
jungen Stämmchen nicht geſäet oder gepflanzt 
worden waren, war ich ſo erſtaunt über deren 
Anzahl, daß ich mich ſofort nach mehreren 
Ausſichtspunkten wandte, um Hunderte von 
Ackern der nicht eingefriedigten Heide zu über— 
blicken, wo ich jedoch außer den gepflanzten 
alten Gruppen wirklich auch nicht eine einzige 
Kiefer zu finden vermochte. Als ich mich je— 
doch genauer zwiſchen den Pflanzen der freien 
Heide umſah, fand ich eine Menge Sämlinge 
und kleiner Bäumchen, welche aber fort— 
während von den Herden abgeweidet worden 
waren. Auf einem ein Yard im Quadrat 
meſſenden Fleck, mehrere hundert Yards von 
den alten Baumgruppen entfernt, zählte ich 
32 ſolcher abgeweideten Bäumchen, wovon 
eines mit 26 Jahresringen viele Jahre hin— 
durch verſucht hatte, ſich über die Heide— 
pflanzen zu erheben, aber immer vergebens. 
Kein Wunder alſo, daß das Land von kräf— 


tigen jungen Kiefern überzogen wurde, ſobald 


es eingefriedigt worden war. Und doch war 
die Heide ſo unfruchtbar und ſo ausgedehnt, 
daß niemand geglaubt hätte, daß das Vieh 


hier ſo gründlich und ſo erfolgreich nach 


Futter geſucht haben würde. 


Wir ſehen hier das Vorkommen der Kiefer 
in abſoluter Abhängigkeit vom Vieh; in an 


deren Weltgegenden iſt dagegen das Vieh 


von gewiſſen Inſekten abhängig. Vielleicht 


bietet Paraguay das merkwürdigſte Beiſpiel 
dar; denn hier ſind weder Rinder, noch 
Pferde, noch Hunde jemals verwildert, ob— 
wohl ſie im Süden und Norden davon in ver— 
wildertem Zuſtande umherſchwärmen. Azara 


und Rengger haben gezeigt, daß die Ur 


ſache dieſer Erſcheinung in Paraguay in dem 


häufigeren Vorkommen einer gewiſſen Fliege 


zu finden iſt, welche ihre Eier in den Nabel 
der neugeborenen Jungen dieſer Tierarten 
legt. Die Vermehrung dieſer ſo zahlreich 
auftretenden Fliegen muß regelmäßig durch 
irgend ein Gegengewicht und vermutlich durch 
andere paraſitiſche Inſekten aufgehalten wer— 
den. Wenn daher gewiſſe inſektenfreſſende 
Vögel in Paraguay abnähmen, ſo würden 
die paraſitiſchen Inſekten wahrſcheinlich zu— 
nehmen, und dies würde die Zahl der den 
Nabel aufſuchenden Fliegen vermindern; dann 
würden Rind und Pferd verwildern, was 


dann wieder (wie ich in einigen Teilen Süd— 
Amerikas wirklich beobachtet habe) eine be— 
deutende Veränderung in der Pflanzenwelt 
veranlaſſen würde. Dies müßte nun ferner 
in hohem Grade auf die Inſekten und hier— 
durch, wie wir in Staffordſhire geſehen haben, 
auf die inſektenfreſſenden Vögel wirken, und 
ſo fort in immer verwickelteren Kreiſen. In 
der Natur ſind eben die Verhältniſſe nicht 
immer ſo einfach, wie hier angenommen wird. 
Kampf um Kampf mit veränderlichem Erfolg 
muß immer wiederkehren; aber auf die Länge 
halten die Kräfte einander doch ſo genau das 
Gleichgewicht, daß die Natur lange Zeiten 
hindurch immer das gleiche Ausſehen behält, 
obwohl gewiß oft die unbedeutendſte Kleinig— 
keit genügen würde, einem organiſchen Weſen 
den Sieg über das andere zu verleihen. Unſere 
Unwiſſenheit in dieſen Dingen iſt ſo groß 
wie unſere Anmaßung; wir wundern uns, 
wenn wir von dem Erlöſchen eines organiſchen 
Weſens vernehmen, und da wir die Urſache 
nicht ſehen, ſo rufen wir weltverwüſtende 
Kataſtrophen zu Hilfe, oder erfinden Geſetze 
über die Dauer der Lebensformen! 

Es iſt verlockend für mich, durch ein 
weiteres Beiſpiel nachzuweiſen, wie Pflanzen 
und Tiere, welche auf der Stufenleiter der 
Natur weit voneinander entfernt ſtehen, durch 
ein Gewebe von verwickelten Beziehungen mit— 
einander verkettet werden. Ich werde nach— 
her Gelegenheit haben, zu zeigen, daß die aus— 
ländiſche Lobelia fulgens in meinem Garten 
niemals von Inſekten beſucht wird und in— 
folgedeſſen wegen ihres eigentümlichen Blüten— 
baues nie eine Frucht anſetzt. Beinahe alle 
unſere Orchideen müſſen unbedingt von In— 
ſekten beſucht werden, die ihre Pollenmaſſen 
weitertragen und ſie ſo befruchten. Ich habe 
durch Verſuche ermittelt, daß Hummeln zur 
Befruchtung des Stiefmütterchens (Viola tri— 
color) faſt unentbehrlich ſind, weil andere 
Bienen ſich auf dieſer Blume nie einfinden. 
Ebenſo habe ich gefunden, daß der Beſuch 
der Bienen zur Befruchtung von mehreren 
unſerer Kleearten notwendig iſt. So lieferten 
mir z. B. 20 Köpfe weißen Klees (Trifolium 
repens) 2290 Samen, während 20 andere 
Köpfe dieſer Art, welche den Bienen unzu— 
gänglich gemacht worden waren, nicht einen 
einzigen Samen zur Entwicklung brachten. 
Ebenſo ergaben 100 Köpfe roten Klees (Pri— 
folium pratense) 2700 Samen, und die 
gleiche Anzahl gegen Hummeln geſchützter 
Stöcke nicht einen! Hummeln allein beſuchen 
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dieſen roten Klee, da andere Bienenarten den alter ee im Süden der 
Nektar dieſer Blumen nicht erreichen können. Vereinigten Staaten, wo der frühere Baum— 
Auch von Motten hat man vermutet, daß beſtand abgetrieben worden ſein mußte, jetzt 
ſie die Kleearten befruchten; ich zweifle aber wieder eben dieſelbe bunte Mannigfaltigkeit 
wenigſtens daran, daß dies mit dem roten und dasſelbe Artenverhältnis wie die um— 
Klee der Fall ift, weil fie nicht kräftig ge- gebenden unberührten Wälder darbieten. 
nug ſind, die Seitenblätter der Blumenkrone | Welch ein Kampf muß hier jahrhundertelang 
niederzudrücken. Man darf daher wohl als ſehr zwiſchen den verſchiedenen Baumarten ſtatt⸗ 
wahrſcheinlich annehmen, daß, wenn die ganze gefunden haben, deren jede ihre Samen jähr⸗ 
Gattung der Hummeln in England ſehr felten | lich zu Tauſenden abwirft! Was für ein 
oder ganz vertilgt würde, auch Stiefmütter⸗ K trieg zwiſchen Inſekt und Infekt, zwiſchen 
chen und roter Klee ſehr In werden oder Inſekten, Schnecken und anderen Tieren mit 
ganz verſchwinden BL Die Zahl der Vögeln und Raubtieren, welche alle ſich zu 
Hummeln in einem Diſtrikte hängt in einem vermehren ſtrebten, alle ſich voneinander oder 
beträchtlichen Maße von der Zahl der Feld- von den Bäumen und ihren Samen und 
mäuſe ab, welche deren Neſter und Waben Sämlingen oder von jenen anderen Pflanzen 
zerſtö'ren. Oberſt Newman, welcher die nährten, welche anfänglich den Boden über- 
Lebensweiſe der Hummeln lange beobachtet zogen und hierdurch das Aufkommen der 
hat, glaubt, daß in England über zwei Drittel Bäume gehindert hatten! Wirft man eine 
derſelben auf dieſe Weiſe zerſtört werden. Hand voll Federn in die Luft, ſo müſſen alle 
Nun hängt aber, wie jedermann weiß, die nach beſtimmten Geſetzen zu Boden fallen; 
Zahl der Mäuſe in hohem Maße von der aber wie einfach iſt das Problem, wohin eine 
Zahl der Katzen ab, ſo daß Newman ſagt, jede fallen wird, im Vergleich zu der Wirkung 
in der Nähe von Dörfern und Flecken habe und Rückwirkung der zahlloſen Pflanzen und 
er die Zahl der Hummelneſter größer als Tiere, welche im Laufe von Jahrhunderten 
irgendwo anders gefunden, was er der reich- das Zahlenverhältnis und die Arten der 
licheren Zerſtörung der Mäuſe durch die Bäume beſtimmt haben, welche jetzt auf den 
Katzen zuſchreibt. Es iſt daher völlig glaub- alten indianiſchen Ruinen wachſen! 
lich, daß zahlreiches Auftreten eines katzen⸗ In der Regel hängen nur weit ausein— 
artigen Tieres in irgend einem Bezirke (durch ander ſtehende Lebeweſen voneinander, oder 
Vermittlung zunächſt von Mäuſen und dann eins vom andern, oder beide von einem dritten 
von Bienen) auf die Menge gewiſſer Pflanzen ab, wie z. B. Paraſiten von ihren Wirts— 
daſelbſt von Einfluß ſein kann! tieren, oder grasfreſſende Säugetiere und Heu— 
Bei jeder Spezies tun wahrſcheinlich ver- ſchrecken. Aber der Kampf wird faſt ausnahms— 
ſchiedene Momente der Vermehrung Einhalt, los am heftigſten zwiſchen den Individuen 
ſolche, die in verſchiedenen Perioden des Le- einer Art fein; denn fie bewohnen dieſelben 
bens, und ſolche, die während verſchiedener Bezirke, benötigen dasſelbe . und ſind 
Jahres szeiten oder Jahre wirken. Eines oder denſelben Gefahren ausgeſetzt. Bei Varietäten 
einige derſelben mögen im allgemeinen die der nämlichen Art wird der Kampf meiſtens 
mächtigſten ſein; aber alle zuſammen werden ebenſo heftig ſein, und zuweilen ſehen wir den 
dazu beitragen, die Durchſchnittszahl der Streit ſchon in kurzer Zeit entſchieden. So 
Individuen oder ſelbſt die Exiſtenz der Art werden z. B., wenn wir verſchiedene Weizen— 
zu beſtimmen. In manchen Fällen läßt ſich varietäten durcheinander ſäen und ihren ge— 
nachweiſen, daß ſehr verſchiedene Urſachen miſchten Samenertrag wieder ausſäen, einige 
in verſchiedenen Gegenden auf die Häufigkeit Varietäten, welche dem Klima und Boden 
iner und derſelben Spezies einwirken. Wenn am beſten entſprechen oder von Natur die 
wir Büſche und Pflanzen betrachten, welche fruchtbarſten ſind, die anderen beſiegen und, 
on dicht bewachſenes Ufer überziehen, To indem fie mehr Samen liefern, fie ſchon nach 
werden wir verſucht, ihre Arten und deren wenigen Jahren gänzlich verdrängen. Um 
Zahlenverhältniſſe dem Zufall zuzuſchreiben. eine gemiſchte Menge ſelbſt von ſo äußerſt 
Wie falſch iſt dieſe Anſicht! Jedermann hat nahe verwandten Varietäten aufzubringen, 
gehört, daß, wenn in Amerika ein Wald wie die verſchiedenfarbigen Lathyrus odora- 
miedergehauen wird, eine ganz verſchiedene tus ſind, muß man ſie jedes Jahr geſondert 
lanzenwelt zum Vorſchein kommt, und doch ernten und dann die Samen in erforderlichem 
iit beobachtet worden, daß die Ruinenplätze Verhältniſſe jedesmal aufs neue mengen, wenn 


46 


Drittes Kapitel. Der Kampf ums Daſein. 


nicht die cd heben Sorten von Jahr zu 
Jahr abnehmen und endlich ganz ausgehen 


ſollen. 
Schafraſſen; 
Gebirgsvarietäten derſelben andere Gebirgs— 
varietäten zum Ausſterben bringen, ſo daß 
ſie nicht zuſammen gehalten werden können. 
Dasſelbe Reſultat hat ſich ergeben, als man 
verſchiedene Varietäten 

Blutegels zuſammen hielt. 
bezweifeln, ob die Varietäten von irgend einer 
unſerer domeſtizierten Pflanzen- oder Tier— 


formen ſo genau dieſelbe Stärke, Lebensweiſe 


und Konſtitution beſitzen, daß ſich die ur— 
ſprünglichen Zahlenverhältniſſe eines gemiſch— 
ten Beſtandes derſelben (unter Verhinderung 
von Kreuzungen) auch nur ein halbes Dutzend 
Generationen hindurch zu erhalten vermöch— 
ten, wenn man ſie in derſelben Weiſe wie 
die organiſchen Weſen im Naturzuſtande mit— 
einander kämpfen ließe und der Samen oder 
die Jungen nicht alljährlich in richtigem Ver— 
hältniſſe erhalten würden. 


Kampf ums Daſein am heftigſten zwi- 
ſchen 5 und Varietäten derſelben 


Art. Da die Arten einer Gattung gewöhn— 
lich — nicht immer —in Lebensweiſe, in Konſti— 
tution und Struktur einander ſehr ähnlich 
ſind, ſo wird der Kampf zwiſchen Arten einer 
Gattung, wenn ſie in Konkurrenz miteinander 
geraten, gewöhnlich ein heftigerer ſein, als 
zwiſchen Arten verſchiedener Gattungen. Wir 
ſehen dies an der neuerlichen Ausbreitung 
einer Schwalbenart über einen Teil der Ver— 


einigten Staaten, welche die Abnahme einer 


anderen Art veranlaßt hat. Die neuerliche 
Vermehrung der Miſteldroſſel in einigen Teilen 


von Schottland hat daſelbſt die Abnahme der 


Singdroſſel zur Folge gehabt. Wie oft hören 
wir, daß eine Rattenart in den verſchiedenſten 
Klimaten den Platz einer anderen eingenommen 
hat. In Rußland hat die kleine aſiatiſche 


Schabe (Blatta) ihren größeren Verwandten des 
In Auſtralien rend er mit anderen Pflanzen von kräftigem 


überall vor ſich hergetrieben. 


des medizinischen 
Man kann ſelbſt 


Dasſelbe gilt ferner auch für die 
man hat verſichert, daß gewiſſe 
ſich ein 


in dem großen Wettringen um das Daſein 
die eine den Sieg über die andere davonge— 
tragen hat. 

Aus den vorangehenden Bemerkungen läßt 
Folgeſatz von größter Wichtigkeit 
ableiten, nämlich: daß die Struktur eines 
jeden Organismus ſehr eng, aber oft unver— 
kennbar zu der aller anderen Organismen in 
Beziehung ſteht, mit denen es um Nahrung 
oder Wohnung konkurriert, oder vor denen 
es zu fliehen hat, oder von denen es lebt. — 
Dies erhellt ebenſo deutlich aus dem Bau 
der Zähne und der Klauen des Tigers, wie 
aus der Bildung der Beine und Krallen des 
Paraſiten, welcher an des Tigers Haaren 
hängt. Zwar an dem zierlich gefiederten 
Samen des Löwenzahns, wie an den abge— 
platteten und gewimperten Beinen des Waſſer— 
täfers, ſcheint anfänglich die Beziehung nur 
auf d die Luft und das Waſſer beſchränkt zu 
ſein. Aber der Vorteil gefiederter Samen 
ſteht ohne Zweifel in der engſten Beziehung 
zu dem Umſtande, daß das Land von anderen 
Pflanzen bereits dicht beſetzt iſt, ſo daß die 
Samen in der Luft erſt weit umher treiben 
und auf einen noch freien Boden fallen können. 
Den Waſſerkäfer dagegen befähigt die Bildung 
ſeiner Beine, welche ſo vortrefflich zum Unter— 
tauchen eingerichtet ſind, mit anderen Waſſer— 
inſekten in Konkurrenz zu treten, nach ſeiner 
eigenen Beute zu jagen und verfolgenden 
Tieren zu entgehen. 

Der Vorrat von Nahrungsſtoff, welcher 
in den Samen vieler Pflanzen niedergelegt 
iſt, ſcheint anfänglich keinerlei Beziehung zu 
anderen Pflanzen zu haben. Aber nach dem 
lebhaften Wachstum der jungen Pflanzen, 
welche aus ſolchen Samen (wie Erbſen, 
Bohnen uſw.) hervorgehen, wenn ſie mitten 
in hohes Gras geſäet worden ſind, darf man 
vermuten, daß jener Nahrungsvorrat haupt— 
ſächlich dazu beſtimmt iſt, das Wachstum 
jungen Sämlings zu begünſtigen, wäh— 


iſt die eingeführte Stockbiene im Begriff, die Gedeihen rund um ihn herum zu kämpfen hat. 


kleine einheimiſche Biene ohne Stachel raſch 
zu vertilgen. Man weiß, daß eine Art Feld— 
ſenf eine andere verdrängt hat; und ſo noch 
in anderen Fällen. Wir wiſſen ungefähr, 
warum die Konkurrenz zwiſchen den vers 
wandteſten 


Man betrachte eine Pflanze in der Mitte 
ihres Verbreitungsbezirkes; warum verdoppelt 
oder vervierfacht ſie nicht ihre Zahl? Wir 
wiſſen, daß ſie recht gi etwas mehr oder 
weniger Hitze oder Kälte, Dürre oder Feuch— 


Formen, welche nahezu denſelben tigkeit ertragen kann; 1 anderwärts ver— 


Platz im Haushalte der Natur ausfüllen, am breitet ſie ſich in etwas wärmere oder kältere, 


heftigſten ift; aber wahrscheinlich werden wir 


in keinem einzigen Falle genauer anzugeben Falle ſehen wir wohl ein, daß, 


imſtande ſein, wie es zugegangen iſt, daß 


In dieſem 
wenn wir 
in Gedanken der Pflanze das Vermögen noch 


feuchtere oder trockenere Bezirke. 
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weiterer Zunahme zu verleihen wünſchten, Weiſe modifizieren, als es in ihrer alten 
wir ihr irgend einen Vorteil über die anderen Heimat hätte geſchehen müſſen; denn wir 
mit ihr konkurrierenden Pflanzen oder über würden ihr einen Vorteil über eine andere 
die ſich von ihr nährenden Tiere gewähren Reihe von Konkurrenten oder Feinden zu 
müßten. An den Grenzen ihrer geographiſchen verſchaffen haben, als fie dort gehabt hat. 
Verbreitung würde eine Veränderung ihrer Es iſt ganz gut, in dieſer Weiſe einmal 
Konſtitution in bezug auf das Klima offenbar in Gedanken zu verſuchen, irgend einer Form 
von weſentlichem Vorteil für unſere Pflanze einen Vorteil über eine andere zu verſchaffen. 
ſein. Wir haben jedoch Grund zu glauben, Wahrſcheinlich wüßten wir nicht in einem 
daß nur wenige Pflanzen- oder Tierarten einzigen Falle, was wir zu tun hätten, um 
fich fo weit verbreiten, daß fie durch die Erfolg zu haben. Dies ſollte uns die Über— 
Strenge des Klimas allein zerſtört werden. zeugung von unſerer Unwiſſenheit über die 
Erſt wenn wir die äußerſten Grenzen des Wechſelbeziehungen zwiſchen allen organiſchen 
Lebens überhaupt erreichen, in den arktiſchen Weſen aufdrängen; eine Überzeugung, welche 
Regionen oder am Rande der dürreſten Wüſte, ebenſo notwendig als ſchwer zu erlangen iſt. 
hört auch die Konkurrenz auf. Mag das Alles, was wir tun lönnen, ift: ſtets im 
Land noch ſo kalt oder trocken ſein, immer Sinne zu behalten, daß jedes organiſche Weſen 
werden noch einige wenige Arten oder die nach Zunahme in einem geometriſchen Ver— 
Individuen derſelben Art um das wärmſte hältniſſe ſtrebt; daß jedes zu irgend einer Zeit 
oder feuchteſte Fleckchen konkurrieren. ſeines Lebens oder zu einer gewiſſen Jahres— 

Wenn eine Pflanzen- oder eine Tierart in zeit, in jeder Generation oder nach Zwiſchen— 
eine neue Gegend zwiſchen neue Konkurrenten räumen, ums Daſein kämpfen muß und großer 
verſetzt wird, müſſen die äußeren Lebensbe- Vernichtung ausgeſetzt iſt. Über dieſen Kampf 
dingungen derſelben meiſtens weſentlich andere ums Daſein mag uns der feſte Glaube tröſten, 
werden, wenn auch das Klima genau das- daß der Krieg in der Natur nicht unauf— 
ſelbe wie in der alten Heimat bleibt. Wünſchten hörlich iſt, daß keine Furcht gefühlt wird, 
wir das durchſchnittliche Zahlenverhältnis daß der Tod im allgemeinen ſchnell iſt, und 
dieſer Art in ihrer neuen Heimat zu ſteigern, daß der Kräftige, der Geſunde und Glückliche 
ſo müßten wir ihre Natur in einer anderen überlebt und ſich vermehrt. 


Viertes Kapitel. 
Natürliche Zuchtwahl oder Überleben des paſſendſten. 


Wie wirkt der Kampf ums Daſein in nicht direkt durch den Menſchen herbei— 
bezug auf Variation? Kann das Prinzip der geführt worden: er kann weder Varietäten 
Zuchtwahl, welches in der Hand des Menſchen entſtehen machen, noch ihr Entſtehen hindern: 
ſo viel leiſtet, auf die Natur angewendet er kann nur die vorkommenden erhalten 
werden? Wir werden . daß ſie auch und häufen. Abſichtslos ſetzt er organiſche 
hier äußerſt wirkſam iſt. Wir müſſen im Weſen neuen und ſich verändernden Lebens— 
Auge behalten, wie endlos die Anzahl un- bedingungen aus, und die Folge davon 
bedeutender Abänderungen und individueller iſt Variabilität: aber ähnliche Anderungen 
Verſchiedenheiten bei den Erzeugniſſen unſerer der Lebensbedingungen können auch in der 
Züchtung und in geringerem Grade bei den Natur vorkommen und kommen wirklich vor. 
Weſen im Naturzuſtande iſt, und wie ſtark Wir müſſen auch deſſen eingedenk ſein, wie 
die Neigung zur Vererbung. Im Zuſtande unendlich verwickelt und wie ſcharf abgepaßt 
der e kann man wohl ſagen, die gegenſeitigen Beziehungen aller organi— 
wird die ganze Organiſation in gewiſſem ſchen Weſen zu einander und zu ihren phyſi— 
Grade plaſtiſch. Aber die Veränderlichkeit, kaliſchen Lebensbedingungen find; und folglich, 
welche wir an unſeren Kulturerzeugniſſen welche unendlich mannigfaltige Abänderun— 
faſt allgemein antreffen, iſt, wie Hooker gen der Struktur einem jeden Weſen unter 
und Aſa Gray richtig bemerkt haben, wechſelnden Lebensbedingungen nützlich ſein 
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können. Wenn man ſieht, daß viele für den Men⸗ 


ſchen nützliche Abänderungen unzweifelhaft 


vorgekommen ſind, kann man es dann für un: 
wahrſcheinlich halten, daß auch andere einem 
Weſen in dem großen und verwickelten Kampfe 
ums Leben mehr oder weniger vorteilhafte 
Abänderungen im Laufe vieler aufeinande 
folgenden Generationen zuweilen vorkommen 
werden? Wenn ſolche aber vorkommen, kann 
es dann noch bezweifelt werden (wenn wir 
uns daran erinnern, daß offenbar viel mehr 
Individuen geboren werden, als möglicher— 
weiſe fortleben können), daß diejenigen Indi— 
viduen die meiſte Wahrſcheinlichkeit haben, 
die anderen zu überdauern und wieder ihres— 
gleichen hervorzubringen, welche irgend einen, 


wenn auch noch ſo geringen Vorteil vor 


anderen voraus haben. Andererſeits können 
wir ſicher ſein, daß eine im geringſten Grade 
nachteilige Abänderung unausbleiblich zur 
Zerſtörung der Form führt. Dieſe Erhaltung 
günſtiger ndividueller Verſchiedenheiten und 
Abänderungen und die Zerſtörung nachteiliger 
Abänderungen ſind es, was ich natürliche Zucht— 


wahl nenne, oder Überleben des Paſſendſten. 


Abänderungen, welche weder vorteilhaft noch 


nachteilig ſind, werden von der natürlichen 


Zuchtwahl nicht berührt und bleiben ent— 
weder ein ſchwankendes Element, wie wir 
es vielleicht in den ſogenannten polymorphen 
Arten ſehen, oder werden endlich fixiert infolge 
der Natur des Organismus oder der Natur 
der Bedingungen. 

Mehrere Schriftſteller haben den Aus— 


druck „natürliche Zuchtwahl“ mißverſtanden 


oder unpaſſend gefunden. Die einen haben 
ſogar gemeint, 
zur Veränderlichkeit, 
die Erhaltung ſolcher Abänderung einſchließt, 


welche dem Organismus in ſeinen eigentüm⸗ 


lichen Lebensbeziehungen von Nutzen find. 
Niemand macht dem Landwirt einen Vor— 
wurf daraus, daß er von den großen Wir 


kungen der Zuchtwahl des Menſchen ſpricht; 


in dieſem Falle müſſen aber die von der 


Natur dargebotenen individuellen Verſchieden- 


heiten, welche der Menſch in beſtimmter Ab— 
ſicht zur Nachzucht wählt, notwendigerweiſe 
zuerſt überhaupt vorkommen. 


bewußtes Wählen in den Tieren vorausſetze, 
welche verändert werden; ja man hat ſelbſt 
eingeworfen, da doch die Pflanzen keinen 
Willen hätten, ſei auch der Ausdruck auf fie 
nicht anwendbar! 


natürliche Zuchtwahl führe 
während ſie doch nur 


Andere haben 
eingewendet, daß der Ausdruck Wahl ein 


Es unterliegt allerdings 


Natürliche Zuchtwahl oder Überleben des Paſſendſten. 


keinem Zweifel, daß, buchſtäblich genommen. 
natürliche Zuchtwahl ein falſcher Ausdruck 
iſt; wer aber will den Chemiker tadeln, wenn 
er von den Wahlverwandtſchaften der ver— 
ſchiedenen Elemente ſpricht? und doch kann 
man nicht ſagen, daß eine Säure ſich die 


r- Baſis auswähle, mit der ſie fich vorzugsweiſe 


verbinden wolle. Man hat geſagt, ich ſpreche 
von der natürlichen Zuchtwahl wie von einer 
tätigen Macht oder Gottheit; wer verdenkt 
es aber einem Schriftſteller, wenn er von 
der Anziehung redet, welche die Bewegung 
der Planeten regelt? Jedermann weiß, was 
damit gemeint und was unter ſolchen bild— 
lichen Ausdrücken verſtanden wird; ſie ſind 
ihrer Kürze wegen faſt notwendig. So iſt es 
auch ſchwer, eine Perſonifizierung des Wortes 
Natur zu vermeiden; aber ich verſtehe 
unter Natur bloß das Zuſammenwirken und 
Geſamtergebnis zahlreicher Naturgeſetze und 
unter Geſetzen die von uns erkannte, geord— 
nete Aufeinanderfolge der Geſchehniſſe. Bei 
einiger Bekanntſchaft mit der Sache ſind ſolche 
oberflächliche Einwände bald vergeſſen. 
Wir werden den wahrſcheinlichen Hergang 
bei der natürlichen Zuchtwahl am beſten ver— 
ſtehen, wenn wir den Fall annehmen, eine 
Gegend erfahre irgend eine geringe phyſika— 
liſche Veränderung, z. B. im Klima. Das 
Zahlenverhältnis ſeiner Bewohner wird fait 
unmittelbar eine Veränderung erleiden, und 
eine oder die andere Art wird wahrſcheinlich 
ganz erlöſchen. Ferner, was wir von dem 
innigen und verwickelten Abhängigkeitsver— 
hältniſſe der Bewohner einer Gegend von— 
n einander kennen gelernt haben, erlaubt den 
Schluß, daß, unabhängig von dem Klima— 
wechſel an ſich, die Anderung im Zahlen— 
verhältniſſe eines Teiles ihrer Bewohner auch 
ſehr weſentlich auf die anderen wirke. Hat 
dieſe Gegend offene Grenzen, ſo werden ſicher— 
lich neue Formen einwandern; und auch dies 
wird die Beziehungen eines Teiles der alten 
Bewohner ernſtlich ſtören; denn erinnern wir 
uns, wie folgenreich die Einführung einer 
einzigen Baum- oder Säugetierart in den 
früher mitgeteilten Beiſpielen geweſen iſt. 
| Handelte es ſich dagegen um eine Inſel oder 
um ein zum Teil von Schranken umſch loſſenes 
Land, in welches neue und beſſer angepaßte 
Formen nicht reichlich eindringen können, ſo 
werden ſich Stellen im Haushalt der Natur 
ergeben, welche ſicherlich beſſer dadurch ausge— 
füllt werden, daß einige der urſprünglichen 
Bewohner irgend eine Abänderung erfahren: 
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wäre 8 Land Der Einwanderung geöffnet führen, in welchem alle den Bewoh— 
geweſen, jo würden fich wohl Eindringlinge ner bereits jo vollkommen an einander 121 
dieſer Stellen bemächtigt haben. In ſolchen an die äußeren Bedingungen, unter denen ſie 
Fällen werden daher geringe Abänderungen, leben, angepaßt wären, daß keiner unter ihnen 
welche in irgend welcher Weiſe Individuen mehr einer Veredlung oder noch beſſeren An— 
einer oder der anderen Art durch beſſere paſſung fähig wäre; denn in allen Ländern 
Anpaſſung an die geänderten Lebensbedin- ſind die eingeborenen Arten jo weit von 
gungen begünſtigen, zur Erhaltung neigen, naturaliſierten Erzeugniſſen beſiegt worden, 
und die natürliche Zuchtwahl wird freien daß dieſe Fremdlinge imſtande geweſen find, 
Spielraum finden, in ihrer Verbeſſerung tätig feſten Beſitz vom Lande zu nehmen. Und da 
zu ſein. die Fremdlinge überall einige der Eingeborenen 

Wie im erſten Kapitel gezeigt wurde, iſt geſchlagen haben, ſo darf man hieraus wohl 
Grund zur Annahme vorhanden, daß Ver- ruhig ſchließen, daß dieſe mit Vorteil hätten 
änderungen in den Lebensbedingungen eine modifiziert werden können, um ſolchen Ein— 
Neigung zu vermehrter Variabilität verur⸗ dringlingen mehr Widerſtand zu leiſten. 
ſachen; in den vorangehenden Fällen iſt eine Da nun der Menſch durch methodiſch und 
Anderung der Lebensbedingungen angenom⸗ unbewußt ausgeführte Zuchtwahl ſo große 
men worden, und dieſe wird gewiß für die Erfolge erzielen kann und erzielt hat was 
natürliche Zuchtwahl inſofern günſtig geweſen mag da nicht die natürliche Zuchtwahl leiſten 
fein, als mit ihr mehr Ausſicht auf das Vor- können? Der Menſch kann nur auf äußer— 
kommen nützlicher Abänderungen verbunden liche und ſichtbare Merkmale wirken; die 
war. Kommen nützliche Abänderungen nicht Natur (wenn es geſtattet iſt, ſo die natür— 
vor, ſo kann die Natur keine Auswahl zur liche Erhaltung oder das Überleben des Paſ— 
Züchtung treffen. Man darf nicht ler zu perſonifizieren) fragt nicht nach 
daß unter dem Ausdruck „Abänderungen“ dem Äußeren, außer wo es irgendwie nib- 
ſtets auch bloße individuelle Verſchiedenheiten lich ſein kann. Sie kann auf jedes innere 
mit eingeſchloſſen ſind. Wie der Menſch Organ, auf jede Schattierung einer konſtitu— 
große Erfolge bei ſeinen domeſtizierten Tieren tionellen Verſchiedenheit, auf die ganze Ma— 
und Pflanzen durch Häufung bloß indivi- 


ſchinerie des Lebens wirken. Der Menſch 
dueller Verſchiedenheiten in einer und der- wählt nur zu ſeinem eigenen Nutzen, die Natur 
ſelben gegebenen Richtung erzielen kann, ſo nur zum Nutzen des Weſens ſelbſt. Jeder 
vermag es die natürliche Zuchtwahl, aber von ihr ausgewählte Charakter wird daher 
noch viel leichter, da ihr unvergleichlich längere in voller Tätigkeit erhalten, wie ſchon in der 
Zeiträume für ihre Wirkungen zu Gebote Tatſache ſeiner Auswahl liegt. Der Menſch 
ſtehen. Auch glaube ich nicht, daß irgend dagegen hält die Eingeborenen aus vielerlei 
eine große phyſikaliſche Veränderung, z. B. Klimaten in derſelben Gegend beiſammen und 
des Klimas, oder ein ungewöhnlicher Grad läßt ſelten irgend einen ausgewählten Cha— 
von Iſolierung gegen die Einwanderung wirk- rakter in einer beſonderen und ihm entſprechen— 
lich nötig iſt, um neue und noch unausge- den Weiſe tätig werden. Er füttert eine lang⸗ 
füllte Stellen zu ſchaffen, welche die natür- und eine kurzſchnäbelige Taube mit demſelben 
liche Zuchtwahl durch Abänderung und Ver Futter; er beſchäftigt ein langrückiges oder 
beſſerung einiger variierender Bewohner des ein langbeiniges Säugetier nicht in einer be— 
Landes ausfüllen könnte. Denn da alle Be- ſonderen Art; er ſetzt das lang- und das 
wohner eines jeden Landes mit gegenſeitig kurzwollige Schaf demſelben Klima aus. Er 
genau abgewogenen Kräften beſtändig im läßt die kräftigeren Männchen nicht um ihre 
Kampfe miteinander liegen, ſo genügen oft Weibchen kämpfen. Er zerſtört nicht mit Be— 
ſchon äußerſt geringe Modifikationen in der harrlichkeit alle unvollkommeneren Tiere, ſon— 
Bildung oder Lebensweiſe einer Art, um ihr dern ſchützt vielmehr alle ſeine Erzeugniſſe, 
einen Vorteil über andere zu geben; und ſo viel in ſeiner Macht liegt, und in jeder 
weitere Abänderungen in gleicher Richtung verſchiedenen Jahreszeit. Oft beginnt er ſeine 
werden ihr Übergewicht oft noch vergrößern, Auswahl mit einer halbmonſtröſen Form, oder 
ſo lange die Art unter den nämlichen mindeſtens mit einer Abänderung, welche auf— 
Lebensbedingungen fortbeſteht und aus ähn- fallend genug iſt, ſeine Augen zu feſſeln oder 
lichen Subſiſtenz- und Verteidigungsmitteln ihm offenbaren Nutzen zu verſprechen. In 
Nutzen zieht. Es läßt ſich kein Land an- der Natur dagegen können ſchon die geringſten 
Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 4 
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Abweichungen in Bau oder der Konſtitution 
das bisherige genau abgewogene Gleichgewicht 
im Kampfe ums Leben aufheben und hier— 
durch ihre Erhaltung bewirken. Wie flüchtig 
ſind die Wünſche und die Anſtrengungen des 
Menſchen! wie kurz iſt ſeine Zeit! wie dürftig 
werden mithin ſeine Reſultate denjenigen 
gegenüber ſein, welche die Natur im Verlaufe 
ganzer geologiſcher Perioden angehäuft hat! 
Dürfen wir uns daher wundern, wenn die 
Naturprodukte einen weit „echteren“ Charak— 
ter haben als die des Menſchen, wenn ſie den 
verwickelten Lebensbedingungen unendlich 
beſſer angepaßt ſind und das Gepräge einer 
weit höheren Meiſterſchaft an ſich tragen? 


Man kann figürlich ſagen, die natürliche 


Zuchtwahl ſei täglich und ſtündlich und aller 


Orten beſchäftigt, eine jede, auch die geringſte 


Abänderung zu prüfen; ſie zu verwerfen, wenn 
ſie ſchlecht, ſie zu erhalten und zu vermehren, 
wenn ſie gut iſt. Überall und allezeit, 
wo ſich die Gelegenheit darbietet, 
iſt ſie ſtill und unmerkbar beſchäftigt mit der 
Vervollkommnung eines jeden Organismus in 
Hinſicht auf deſſen organiſche und unorganiſche 
Lebensbedingungen. 
dieſen langſam fortſchreitenden Veränderun— 
gen, bis der Zeiger der Zeit auf eine abge— 
laufene Weltperiode hindeutet, und dann iſt 


unſere Einſicht in die längſt verfloſſenen geo- 
logiſchen Zeiten ſo unvollkommen, daß wir 
daß die 


nur noch das eine wahrnehmen: 
Lebensformen in der Gegenwart verſchieden 
von dem ſind, was ſie früher waren. 


Um irgend einen beträchtlichen Grad 


von Modifikation bei einer Art hervorzu— 


bringen, muß eine einmal aufgetretene Va- 
gen, ( 


rietät, wenn auch vielleicht erſt nach einem 
langen Zeitraum, von neuem variieren oder 
individuelle Verſchiedenheiten derſelben gün— 


ſtigen Art wie früher darbieten, und dieſe 


müſſen wieder erhalten werden, und ſo Schritt 
für Schritt weiter. Wenn man ſieht, daß in— 


dividuelle Verſchiedenheiten aller Art beſtän- 
dig vorkommen, ſo kann dies kaum als eine 


unbeweisbare Vermutung angeſehen werden. 
Ob es aber richtig iſt, kann nur dann beurteilt 
werden, wenn man zuſieht, wie weit die Hypo— 
theſe mit den allgemeinen Erſcheinungen der 
Natur übereinſtimmt und ſie erklärt. Anderer— 
ſeits beruht aber auch die gewöhnliche Mei— 
nung, daß der Betrag der möglichen Ab⸗ 
änderung eine ſcharf begrenzte Größe ſei, auf 
einer bloßen Vermutung. 

Obwohl die natürliche Zuchtwahl nur 


Wir ſehen nichts von 


Natürliche Zuchtwahl oder Überleben des Paſſendſten. 


durch und für das Gute eines den Weſens 
wirken kann, ſo werden doch wohl auch Eigen— 
ſchaften und Bildungen dadurch berührt, denen 
wir nur eine untergeordnete Wichtigkeit bei— 
zulegen geneigt ſind. Wenn wir ſehen, daß 
blattfreſſende Inſekten grün, rindenfreſſende 
graugefleckt, das Alpen-Schneehuhn im Winter 
weiß, die jchottifche Art heidefarbig find, 
ſo müſſen wir glauben, daß ſolche Farben 
den genannten Vögeln und Inſekten nützlich 
ſind, indem ſie dieſelben vor Gefahren ſchützen. 
Waldhühner würden ſich in endloſer Zahl 
vermehren, wenn ſie nicht in irgend einer Zeit 
ihres Lebens der Zerſtörung ausgeſetzt wären. 
Man weiß, daß fie ſehr von Raubvögeln leiden, 
und Habichte erkennen ihre Beute durch 
das Geſicht, ſo daß man in manchen Gegen— 
den von Europa vor dem Halten von weißen 
Tauben warnt, weil dieſe der Zerſtörung am 
meiſten ausgeſetzt ſind. Die natürliche Zucht— 
wahl dürfte daher entſchieden dahin wirken, 
jeder Art von Waldhühnern die ihr eigen— 
tümliche Farbe zu verleihen und, wenn ſolche 
einmal hergeſtellt iſt, dieſelbe echt und be— 
ſtändig zu erhalten. Auch dürfen wir nicht 
glauben, daß die zufällige Zerſtörung eines 
Tieres von irgend einer beſonderen Färbung 
nur wenig Wirkung habe; wir müſſen uns 
daran erinnern, wie weſentlich es iſt, aus 
einer weißen Schafherde jedes Lämmchen zu 
beſeitigen, das die geringſte Spur von ſchwarz 
an ſich hat. Wir haben oben geſehen, wie 
in Virginien die Farbe der Schweine, welche 
ſich von der Farbwurzel nähren, über deren 
Leben und Tod entſcheidet. Bei den Pflanzen 
rechnen die Botaniker den flaumigen Über— 
zug der Früchte und die Farbe ihres Fleiſches 
mit zu den mindeſt wichtigen Merkmalen: 
und doch hören wir von einem ausgezeich— 
neten Gärtner, Downing, daß in den Ver— 
einigten Staaten nackthäutige Früchte viel 
mehr durch einen Käfer, einen Cureulio, leiden 
als die flaumigen, und daß die purpurfarbe— 
nen Pflaumen von einer gewiſſen Krankheit 
viel mehr leiden als die gelben, während eine 
andere Krankheit die gelbfleiſchigen Pfirſiche 
viel mehr angreift als die mit andersfarbigem 
Fleiſche. Wenn bei aller Hilfe der Kunſt 
dieſe geringen Verſchiedenheiten ſchon einen 
großen Unterſchied im Anbau der verſchie— 
denen Varietäten bedingen, ſo werden gewiß 
im Zuſtande der Natur, wo die Bäume mit 
anderen Bäumen und mit einer Menge von 
Feinden zu kämpfen haben, derartige Ver— 
ſchiedenheiten äußerſt wirkſam entſcheiden, 


Natürliche Zuchtwahl oder 


— 


welche Varietät erhalten bleiben ſoll: ob eine 
glatte oder eine flaumige, ob eine gelb- oder 
eine rotfleiſchige Frucht. 

Betrachten wir eine Menge kleiner Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen Arten, welche, ſoweit 
unſere Unkenntnis zu urteilen geſtattet, ganz 
unweſentlich zu ſein ſcheinen, ſo dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß auch Klima, Nahrung 
uſw. ohne Zweifel einigen unmittelbaren Ein— 
fluß hatten. Wir müſſen uns auch daran 
erinnern, daß, wenn ein Teil variiert, und wenn 
die Modifikationen durch natürliche Zucht— 
wahl gehäuft werden, nach dem Geſetze der 
Korrelation dann wieder andere Modifikatio— 
nen und oft der unerwartetſten Art eintreten. 

Wir haben geſehen, daß die Abänderungen, 
welche im Kulturzuſtande zu irgend einer be— 
ſtimmten Zeit des Lebens hervortreten, auch 
beim Nachkömmling in der gleichen Lebens- 
periode wieder zu erſcheinen geneigt ſind, z. B. 
in Form, Größe und Geſchmack der Samen 
vieler Varietäten unſerer Küchen- und Acter- 
gewächſe, in den Raupen und Kokons der 
Seidenwurmvarietäten, in den Eiern des Hof- 
geflügels und in der Färbung des Dunen- 
kleides ſeiner Jungen, in den Hörnern unſerer 
Schafe und Rinder, wenn ſie faſt erwachſen 
find. So wird auch die natürliche Zuchtwahl 
im Naturzuſtande fähig ſein, dadurch in einem 
jeden Alter auf die organiſchen Weſen zu 
wirken und ſie zu modifizieren, daß ſie die 
für eine jede Lebenszeit nützlichen Abände— 
rungen häuft und ſie in einem entſprechenden 
Alter vererbt. Wenn es für eine Pflanze von 
Nutzen iſt, ihre Samen immer weiter und weiter 
durch den Wind umherzuſtreuen, ſo iſt es 


meiner Anſicht nach für die Natur nicht 


ſchwieriger, dies Vermögen durch Zuchtwahl 
zu bewirken, als es für den Baumwollen— 
pflanzer iſt, durch Zuchtwahl die Baumwolle 
in den Fruchtkapſeln ſeiner Pflanzen zu ver: 
mehren und zu verbeſſern. Natürliche Zucht: 
wahl kann die Larve eines Inſektes modifi⸗ 
zieren und für zwanzigerlei Bedürfniſſe an- 
paſſen, welche ganz verſchieden ſind von 
jenen, die das reife Tier betreffen; und dieſe 
Abänderungen in der Larve können durch 


Korrelation auf die Struktur des reifen Sn: | 


ſektes wirken. So können auch umgekehrt ge— 
wiſſe Veränderungen im reifen Inſekte die 
Struktur der Larve affizieren; in allen Fällen 
wird aber die natürliche Zuchtwahl das Tier 
dagegen ſicher ſtellen, daß die Modifikationen 
nicht nachteilig ſind; denn wären ſie das, ſo 
würde die Art ausſterben. 
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Natürliche Zuchtwahl kann auch die Struk— 
tur der Jungen im Verhältnis zu den Eltern, 
die der Eltern im Verhältnis zu den Jungen 
modifizieren. Bei geſellig lebenden Tieren 
paßt fie die Struktur eines jeden Indivi— 
duums dem Beſten der ganzen Gemeinde an, 
vorausgeſetzt, daß die Gemeinde bei der er— 
züchteten Anderung gewinne. Was die natür- 
liche Zuchtwahl nicht bewirken kann, das iſt: 
Umänderung der Struktur einer Art ohne 
Vorteil für ſie, zugunſten einer anderen Spe— 
zies; und obwohl in naturhiſtoriſchen Werken 
Beiſpiele hierfür angeführt werden, ſo kann 
ich doch nicht einen Fall finden, welcher eine 
Prüfung aushielte. Selbſt ein organiſches 
Gebilde, das nur einmal im Leben eines Tieres 
gebraucht wird, kann bei großer Wichtigkeit 
durch die natürliche Zuchtwahl bis zu jedem 
Betrage modifiziert werden, wie z. B. die 
großen Kinnladen einiger Inſekten, welche 
ausſchließlich zum Offnen ihres Kokons dienen, 
oder das harte Spitzchen auf dem Schnabel— 
ende junger Vögel, womit fie beim Mus- 
ſchlüpfen die Eiſchale aufbrechen. Man hat 
verſichert, daß von den beſten kurzſchnäbeligen 
Purzeltauben mehr im Ei zugrunde gehen, 
als auszuſchlüpfen imſtande ſind, was Lieb— 
haber mitunter veranlaßt, bei Durchbrechen 
der Schale mitzuhelfen. Wenn nun die Natur 
den Schnabel einer Taube zu deren eigenem 
Nutzen im ausgewachſenen Zuſtande ſehr zu 
verkürzen hätte, ſo würde dieſer Prozeß ſehr 
langſam vor ſich gehen, und es müßte dabei 
zugleich die ſtrengſte Auswahl derjenigen 
jungen Vögel im Ei ſtattfinden, welche den 
ſtärkſten und härteſten Schnabel beſitzen, weil 
alle mit weichem Schnabel unvermeidlich zu— 
grunde gehen würden; oder aber es müßte 
eine Auswahl der zarteſten und zerbrechlichſten 
Eiſchalen erfolgen, deren Dicke bekanntlich 
ebenſo wie jedes andere Gebilde variiert. 
Es dürfte am Platze ſein, hier zu be— 
merken, daß bei allen Weſen gelegentlich eine 
bedeutende Zerſtörung eintritt, welche auf den 
Verlauf der natürlichen Zuchtwahl keinen oder 
nur einen geringen Einfluß haben kann. Es 
wird z. B. jährlich eine ungeheure Zahl von 
Eiern oder Samen verzehrt, und dieſe könnten 
durch natürliche Zuchtwahl nur dann modi- 
fiziert werden, wenn ſie in irgend einer Weiſe 
abänderten, welche ſie gegen ihre Feinde ſchützte. 
Und doch könnten viele dieſer Eier oder Samen, 
wären ſie nicht zerſtört worden, vielleicht In— 
dividuen ergeben haben, welche ihren Lebens— 
bedingungen beſſer angepaßt waren als irgend 
4* 
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eines von denen, welche zufällig leben blieben. 
Ferner wird eine ungeheure Zahl reifer Tiere 
und Pflanzen, mögen ſie die ihren Bedingungen 
am beſten angepaßten geweſen ſein oder nicht, 
jährlich durch zufällige Urſachen zerſtört, welche 
in ihrer Wirkung gar nicht beſchränkt werden 
würden durch gewiſſe Veränderungen des 
Baues oder der Konſtitution, die in anderer 
Weiſe für die Art wohltätig ſein könnten. 
Mag aber auch die Zerſtörung von Erwach- 
ſenen noch ſo reichlich ſein, wenn nur die 
Zahl, welche in irgend einem Bezirke exiſtieren 
kann, nicht durch ſolche Urſachen gänzlich 
herabgedrückt wird; oder ferner, mag die 
Zerſtörung von Eiern oder Samen ſo groß 
ſein, daß nur der hundertſte oder tauſendſte 
Teil entwickelt wird, — es werden doch von 
denen, welche leben bleiben, die am beſten 
angepaßten Individuen ihre Art in größe— 
ren Zahlen fortzupflanzen ſtreben als die 
weniger gut angepaßten, unter der Voraus— 
ſetzung natürlich, daß überhaupt Variabilität 
in einer günſtigen Richtung eintritt. Wird 
die Anzahl durch die eben angedeuteten Ur— 
ſachen gänzlich niedergehalten, wie es oft der 
Fall geweſen ſein wird, ſo wird die natür— 
liche Zuchtwahl in gewiſſen wohltätigen Rich— 
tungen wirkungslos ſein. Dies iſt aber kein 
triftiger Einwand gegen ihre Wirkſamkeit zu 
anderen Zeiten und in anderen Weiſen; denn 
wir ſind weit davon entfernt, irgend einen 
Grund zu haben für die Annahme, daß je— 
mals zahlreiche Arten zu derſelben Zeit und 
in demſelben Bezirke eine Modifikation und 
Verbeſſerung erfahren. 

Geſchlechtliche Suchtwahl. Wie im Zu: 
ſtande der Domeſtikation Eigentümlichkeiten 
oft an einem Geſchlechte zum Vorſchein kom— 
men und ſich erblich an dieſes Geſchlecht 
heften, ſo wird es wohl ohne Zweifel auch 
im Naturzuſtande geſchehen. Hierdurch wird 
es möglich, daß die natürliche Zuchtwahl 
beide Geſchlechter in bezug auf verſchiedene 
Gewohnheiten des Lebens modifiziert, wie es 
zuweilen der Fall iſt, oder das eine Geſchlecht 
in Beziehung auf das andere Geſchlecht, wie 
es gewöhnlich vorkommt. Dies veranlaßt 
mich, einige Worte über das zu ſagen, was 
ich geſchlechtliche Zuchtwahl genannt habe. 
Dieſe Form der Zuchtwahl hängt nicht von 
einem Kampfe ums Daſein in Beziehung auf 
andere organiſche Weſen oder auf äußere Be— 
dingungen ab, ſondern von einem Kampfe 
zwiſchen den Individuen des einen Geſchlechts, 
meiſtens den Männchen, um den Beſitz des 
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anderen Geſchlechts. Das Reſultat desſelben 
iſt nicht der Tod, ſondern eine ſpärlichere 
oder ganz ausfallende Nachkommenſchaft des 
erfolgloſen Konkurrenten. Dieſe geſchlechtliche 
Auswahl iſt daher minder rigorös als die 
natürliche. Im allgemeinen werden die kräf— 
tigſten, ihre Stelle in der Natur am beſten 
ausfüllenden Männchen die meiſte Nachkom— 
menſchaft hinterlaſſen. In manchen Fällen 
jedoch wird der Sieg nicht ſowohl von der 
Stärke im allgemeinen, ſondern von beſon— 
deren, nur dem Männchen verliehenen Waffen 
abhängen. Ein geweihloſer Hirſch und ein 
ſpornloſer Hahn haben wenig Ausſicht, zahl— 
reiche Erben zu hinterlaſſen. Eine geſchlecht— 
liche Zuchtwahl, welche ſtets dem Sieger die 
Fortpflanzung ermöglicht, wird ihm unbe— 
zähmbaren Mut, lange Spornen und ſtarke 
Flügel verleihen, um den geſpornten Lauf 
einſchlagen zu können; in derſelben Weiſe, 
wie es der brutale Kampfhahnzüchter durch 
ſorgfältige Auswahl ſeiner beſten Hähne tut. 
Wie weit hinab in der Stufenleiter der Natur 
dergleichen Kämpfe noch vorkommen, weiß ich 
nicht. Man hat männliche Alligatoren be— 
ſchrieben, wie ſie um den Beſitz eines Weib— 
chens kämpfen, brüllen und ſich wie Indianer 
in einem kriegeriſchen Tanze im Kreiſe drehen; 
männliche Salmen hat man den ganzen Tag 
lang miteinander kämpfen ſehen; männliche 


Hirſchkäfer haben zuweilen Wunden von den 


mächtigen Kiefern anderer Männchen; und 
die Männchen gewiſſer Hymenopteren ſah der 
als Beobachter unerreichbare Faber um ein 
beſonderes Weibchen kämpfen, das wie ein 


ſcheinbar unbeteiligter Zuſchauer des Kampfes 
daneben ſaß und ſich dann mit dem Sieger 


zurückzog. Übrigens iſt der Kampf vielleicht 
am heftigſten zwiſchen den Männchen poly— 
gamer Tiere, und dieſe ſcheinen auch am ge— 


wöhnlichſten mit beſonderen Waffen dazu ver- 


ſehen zu ſein. Die Männchen der Raubſäuge— 
tiere ſind ſchon an ſich wohl bewehrt; doch 
pflegen ihnen und anderen durch geſchlechtliche 
Zuchtwahl noch beſondere Verteidigungsmittel 
verliehen zu werden, wie dem Löwen die 
Mähne, dem männlichen Salmen die haken— 
förmige Verlängerung ſeiner Unterkinnlade; 
denn der Schild mag für den Sieg ebenſo 
wichtig ſein wie das Schwert oder der Speer. 

Unter den Vögeln hat der Bewerbungs— 
kampf oft einen friedlicheren Charakter. Alle, 
welche dieſem Gegenſtand Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt haben, glauben, die eifrigſte Rivalität 
finde unter denjenigen zahlreichen männlichen 
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Vögeln itat, welche die Weibchen Dach Ge⸗ 
ſang anzuziehen ſuchen. Die Steindroſſel in 
Guinea, die Paradiesvögel und einige andere 
ſcharen ſich zuſammen, und ein Männchen 
um das andere entfaltet mit der ausgeſuch⸗ 
teſten Sorgfalt ſein prächtiges Gefieder; ſie 
paradieren auch in theatraliſchen Stellungen 
vor den Weibchen, welche als Zuſchauer da— 
ſtehen und ſich zuletzt den anziehendſten Be— 
werber erküren. 


ſehr wohl, daß oft individuelle Bevorzugungen 
und Abneigungen ſtattfinden; ſo hat Sir R. 
Heron beſchrieben, wie ein ſcheckiger Pfau— 


hahn außerordentlich anziehend für alle ſeine 


Hennen geweſen iſt. Ich kann hier nicht in 
die notwendigen Einzelheiten eingehen; wenn 
jedoch der Menſch imſtande iſt, ſeinen Bantam— 
hühnern in kurzer Zeit eine elegante Hal— 
tung und Schönheit, je nach ſeinen Begriffen 
von Schönheit zu geben, ſo kann ich keinen 


Sorgfältige Beobachter der 
in Gefangenſchaft gehaltenen Vögel wiſſen 


werden, welche augenſcheinlich 1 D die 
Zuchtwahl des Menſchen verſtärkt worden 
ſind. Der Haarbüſchel auf der Bruſt des 
Puterhahns kann ihm von keinem Nutzen ſein, 
und es iſt zweifelhaft, ob er in den Augen 
des Weibchens für ornamental gilt; hätte ſich 
dieſer Büſchel erſt im Zuſtande der Zähmung 
gebildet, ſo würde er eine Monſtroſität ge— 
nannt worden ſein. 

Erläuterungen der Wirkungsweiſe der 
nn Zuchtwahl oder des Überlebens 
des Paſſendſten. Um klar zu machen, wie 
nach meiner Meinung die natürliche Zucht— 
wahl wirkt, muß ich um die Erlaubnis bitten, 
ein oder zwei erdachte Beiſpiele zur Erläute— 
rung zu geben. Denken wir uns zunächſt 
einen Wolf, der von verſchiedenen Tieren lebt, 
die er ſich teils durch Liſt, teils durch Stärke 
und teils durch Schnelligkeit verſchafft, und 
nehmen wir an, ſeine ſchnellſte Beute, eine 
Hirſchart 3. B., hätte ſich infolge irgend einer 


genügenden Grund zum Zweifel finden, daß Veränderung in einer Gegend ſehr verviel— 
weibliche Vögel nicht ebenfalls einen merk- fältigt, oder andere zu jeiner Nahrung die— 
lichen Effekt bewirken können, indem ſie Tau- nende Tiere hätten ſich in der Jahreszeit, 
ſende von Generationen hindurch den melodie- wo ſich der Wolf ſeine Beute am ſchwerſten 
reichſten oder ſchönſten Männchen bei der verſchaffen kann, ſehr vermindert. Unter ſol— 
Wahl den Vorzug geben, je nach ihren Be— chen Umſtänden hätten die ſchnellſten und 


griffen von Schönheit. Einige wohlbekannte 
Geſetze in betreff des Gefieders männlicher 
und weiblicher Vögel im Vergleich zu dem 


der jungen laffen fich zum Teil daraus er- | 
klären, daß die geſchlechtliche Zuchtwahl auf 


Abänderungen wirkt, welche in verſchiedenen 
Altersſtufen auftreten und auf die Männchen 
allein oder auf beide Geſchlechter in ent— 
ſprechendem Alter vererbt werden. Ich habe 
aber hier keinen Raum, weiter auf dieſen 
Gegenſtand einzugehen. 

Wenn daher Männchen und Weibchen 
einer Tierart die nämliche allgemeine Lebens— 


weiſe haben, aber in Bau, Farbe oder Schmuck 


von einander abweichen, ſo ſind nach meiner 
Meinung dieſe Verſchiedenheiten hauptſäch— 
lich durch die geſchlechtliche Zuchtwahl ver— 
urſacht worden; d. h. individuelle Männchen 
haben in aufeinanderfolgenden Generationen 
einige kleine Vorteile über andere Männchen 
gehabt durch ihre Waffen, Verteidigungs— 
mittel oder Reize, und haben dieſe Vorteile 
ein auf ihre männlichen Nachkommen über- 
tragen. Doch möchte ich nicht alle ſolche 
Geſchlechtsverſchiedenheiten aus dieſer Quelle 
ableiten; denn wir ſehen bei unſeren domeſti⸗ 

zierten Tieren Eigentümlichkeiten entſtehen 

und auf das männliche Geſchlecht beſchränkt 


ſchlankſten Wölfe am meiſten Ausſicht auf 
Fortkommen und ſomit auf Erhaltung und 
Verwendung zur Nachzucht, immerhin vor— 
ausgeſetzt, daß ſie dabei Stärke genug be— 
hielten, um ſich ihrer Beute in dieſer oder 
irgend einer anderen Jahreszeit zu bemeiſtern. 
Ich finde ebenſowenig Urſache, daran zu 
zweifeln, daß dies das Reſultat ſein würde, 
wie daran, daß der Menſch auch die Schnellig— 
keit ſeines Windhundes durch ſorgfältige und 
planmäßige Auswahl oder durch jene unbe— 
wußte Zuchtwahl zu erhöhen imſtande iſt, 
welche ſchon ſtattfindet, wenn nur jedermann 
die beſten Hunde zu halten ſtrebt, ohne einen 
Gedanken an Veredlung der Raſſe. Ich kann 
hinzufügen, daß nach Pierce zwei Varie— 
täten des Wolfes die Catskill-Berge in den 
Vereinigten Staaten bewohnen, die eine von 
leichter, windhundartiger Form, welche Hirſche 
jagt, die andere plumper, mit kürzeren Füßen, 
welche häufiger Schafherden angreift. 

Man muß beachten, daß ich in dem obigen 
Beiſpiel von den ſchlankſten individuellen 
Wölfen und nicht von einer einzelnen, ſcharf 
markierten Abänderung ſage, daß ſie erhalten 
worden ſeien. In den früheren Ausgaben 
dieſes Buches ſprach ich zuweilen ſo, als ſei 
dieſe letzte Alternative häufig eingetreten. Ich 
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bemerfte die große Bedeutung individueller 
Verſchiedenheiten, und dies führte mich dazu, 
ausführlich die Wirkungen einer von Men— 
ſchen ausgeführten unbewußten Zuchtwahl zu 
erörtern, welche auf der Erhaltung der mehr 
oder weniger wertvollen Individuen und der 
Zerſtörung der ſchlechteſten beruht. Ich be— 
merkte gleichfalls, daß die Erhaltung irgend 
einer gelegentlichen Strukturabweichung, wie 
einer Monſtroſität, im Naturzuſtande ein ſel⸗ 
tenes Ereignis ſein würde, und daß, würde ſie 
anfangs erhalten, ſie durch ſpätere Kreuzung 
mit gewöhnlichen Individuen allgemein ver: 
loren gehen würde. Ehe ich aber einen ſchönen 
und wertvollen Artikel in der North British 
Review (1867) geleſen hatte, verſäumte ich 
doch, dem Umſtande Gewicht beizulegen, wie 
ſelten einzelne Abänderungen, mögen ſie un— 
bedeutend oder ſcharf markiert ſein, ſich er— 
halten können. Der Verfaſſer nimmt den Fall 
eines Tierpaares an, welches während ſeiner 
Lebenszeit zweihundert Nachkommen erzeugt, 
von denen aber aus verſchiedenen zerſtören— 
den Urſachen im Mittel nur zwei überleben 
und ihre Art fortpflanzen. Für die meiſten 
höheren Tiere iſt dies eine extreme Schätzung, 
aber durchaus nicht ſo für viele der niederen 
Organismen. Der Verfaſſer zeigt dann, daß, 
wenn ein einzelnes, in irgend einer Weiſe 
variierendes Individuum geboren würde, 
welches doppelt fo viel Ausſicht hätte, fortzu- 
leben, als die anderen Individuen, die Wahr- 
ſcheinlichkeit doch ſehr gegen ſein Fortleben 
ſein würde. Angenommen, es bliebe leben und 
pflanzte ſich fort und die Hälfte ſeiner Jungen 
erbte die günſtige Abänderung, ſo würde das 
Junge doch nur unbedeutend mehr Ausficht 
haben, leben zu bleiben und zu zeugen; und 
dieſe Ausſicht würde in den folgenden Gene— 
rationen immer weiter abnehmen. Ich glaube, 
man kann die Richtigkeit dieſer Bemerkungen 
nicht beſtreiten. Wenn z. B. ein Vogel irgend 
welcher Art ſich ſeine Nahrung leichter durch 
den Beſitz eines gekrümmten Schnabels ver- 
ſchaffen könnte, und wenn einer mit einem 
ſtark gekrümmten Schnabel geboren würde 
und demzufolge gut gediehe, ſo würde doch 
die Wahrſcheinlichkeit ſehr gering ſein, daß 
dies eine Individuum ſeine Form bis zum 
Verdrängen der gewöhnlichen fortpflanzte. 
Aber nach allem, was wir im Zuſtande 
der Domeſtikation vorgehen ſehen, kann 
darüber kaum ein Zweifel ſein, daß dies 
Reſultat eintreten würde, wenn viele Gene— 
rationen hindurch eine große Zahl von In— 
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dividuen mit mehr oder weniger gebogenen 
Schnäbeln erhalten und eine noch größere 
Zahl mit den geradeſten Schnäbeln zerſtört 
würde. 

Man darf indeſſen nicht überſehen, daß 
gewiſſe, im ganzen ſtark ausgeprägte Abände— 
rungen, welche niemand für bloße individuelle 
Verſchiedenheiten erklären dürfte, häufig in⸗ 
folge des Umſtandes wiederkehren, daß eine 
ähnliche Organiſation ähnliche Einflüſſe er⸗ 
fährt. Von dieſer Tatſache könnten von un⸗ 
ſeren domeſtizierten Formen zahlreiche Bei— 
ſpiele angeführt werden. Wenn in ſolchen 
Fällen ein variierendes Individuum ſeinen 
Nachkommen nicht wirklich ſeinen neu erlang⸗ 
ten Charakter überlieferte, jo würde es, fo- 
lange die beſtehenden Bedingungen dieſelben 
blieben, ohne Zweifel eine noch ſtärkere 
Neigung überliefern, in derſelben Weiſe zu 
variieren. Es läßt ſich auch kaum daran 
zweifeln, daß die Neigung, in einer und der⸗ 
ſelben Art und Weiſe zu variieren, häufig ſo 
ſtark geweſen iſt, daß alle Individuen der⸗ 
ſelben Art ohne Hilfe irgend einer Form 
von Zuchtwahl ähnlich modifiziert worden 
ſind. Es könnte aber auch nur der dritte, 
vierte oder zehnte Teil der Individuen in 
dieſer Weiſe affiziert worden ſein, und ſolcher 
Fälle können mehrere angeführt werden. So 
bildet einer Schätzung Grabas zufolge un- 
gefähr ein Fünftel der Lumme (Uria) auf 
den Faröern eine ſo ſcharf markierte Varietät, 
daß ſie früher als eine diſtinkte Art be— 
zeichnet wurde unter dem Namen Uria la- 
erymans. Wenn nun in derartigen Fällen 
die Abänderung vorteilhaft wäre, ſo würde 
die urſprüngliche Form bald infolge des Über— 
lebens des Paſſendſten durch die modifizierte 
verdrängt werden. 

Auf das Ausmerzen von Abänderungen 
aller Art infolge von Kreuzung werde ich 
zurückzukommen haben; es mag indeſſen hier 
bemerkt werden, daß die meiſten Tiere und 
Pflanzen an ihrer eigenen Heimat hängen 
und nicht ohne Not umher wandern. Wir 
ſehen dies ſelbſt bei Zugvögeln, welche bei- 
nahe immer nach demſelben Orte zurückkehren. 
Es würde folglich allgemein jede neu ge— 
bildete Varietät zuerſt lokal ſein, wie es auch 
bei Varietäten im Naturzuſtande die allge— 
meine Regel zu ſein ſcheint, ſo daß ähnlich 
modifizierte Individuen bald in einer kleinen 
Menge zuſammen exiſtieren und auch oft zu— 
ſammen ſich fortpflanzen würden. Wäre die 
neue Varietät in ihrem Kampfe ums Daſein 


erfolgreich, jo würde fie fih langjam von 
einem zentralen Punkte aus verbreiten, an 
den Rändern des ſich ſtets vergrößernden 
Kreiſes mit den unveränderten Individuen 
konkurrierend und dieſelben beſiegend. 

Es dürfte der Mühe wert ſein, ein an— 


deres und komplizierteres Beiſpiel für die 


Wirkung natürlicher Zuchtwahl zu geben. 
Gewiſſe Pflanzen ſcheiden eine ſüße Flüſſig— 
keit aus, wie es ſcheint, um irgend etwas Nach— 
teiliges aus ihrem Safte zu entfernen. Dies 
wird z. B. bei manchen Leguminoſen durch 
Drüſen am Grunde der Nebenblätter und 
beim gemeinen Lorbeer auf dem Rücken ſeiner 
Blätter bewirkt. Dieſe Flüſſigkeit, wenn auch 
nur in geringer Menge vorhanden, wird von 
Inſekten begierig aufgeſaugt; aber ihre Be— 
ſuche ſind in keiner Weiſe für die Pflanzen 
von Vorteil. Nehmen wir nun an, es werde 
ein wenig ſolchen ſüßen Saftes oder Nektars 
von der innern Seite der Blüten einer ge— 
wiſſen Anzahl von Pflanzen irgend einer 
Art ausgeſondert. In dieſem Falle wer— 
den die Inſekten, welche den Nektar aufſuchen, 
mit Pollen beſtäubt werden und denſelben oft 
von einer Blume auf die andere übertragen. 
Die Blumen zweier verſchiedener Individuen 
einer und derſelben Art würden dadurch ge— 
kreuzt werden; und die Kreuzung liefert, wie 
ſich vollſtändig beweiſen läßt, kräftige Säm— 
linge, welche mithin die beſte Ausſicht haben, 
zu gedeihen und auszudauern. Die Pflanzen 
mit Blüten, welche die ſtärkſten Drüſen oder 
Nektarien beſitzen und den meiſten Nektar 
liefern, werden am öfteſten von Inſekten be— 
ſucht und am öfteſten mit anderen gekreuzt 
werden und ſo im Laufe der Zeit allmählich 
die Oberhand gewinnen und eine lokale 
Varietät bilden. 
Blüten begünſtigt, deren Staubfäden und 
Stempel ſo geſtellt ſind, daß ſie je nach 
Größe und ſonſtigen Eigentümlichkeiten der 
ſie beſuchenden Inſekten in irgend einem 
Grade die Übertragung ihres Samenſtaubes 
erleichtern. Wir hätten auch den Fall an— 
nehmen können, die zu den Blumen kommen— 
den Inſekten wollten Pollen ſtatt Nektar ein- 
ſammeln; es wäre nun zwar die Entführung 
des Pollens, der allein zur Befruchtung der 
Pflanze erzeugt wird, dem Anſcheine nach 
einfach ein Verluſt für dieſelbe; wenn jedoch 
anfangs gelegentlich und nachher gewohnheits— 
gemäß ein wenig Pollen von den ihn ver— 
zehrenden Inſekten entführt und von Blume zu 
Blume getragen und hierdurch eine Kreuzung 


Wirkungsweiſe der natürlichen Zuchtwahl. 


Ebenſo werden diejenigen 
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bewirkt würde, möchten dabei auch neun Zehn— 
tel der ganzen Pollenmaſſe zerſtört werden, ſo 
könnte dies doch für die ſo beraubten Pflanzen 
ein großer Vorteil ſein, und diejenigen In— 
dividuen, welche mehr und mehr Pollen er— 
zeugen und immer größere Antheren bekommen, 
würden zur Nachzucht ausgewählt werden. 
Wenn nun unſere Pflanze durch lange 
Fortdauer dieſes Prozeſſes für die Inſekten 
ſehr anziehend geworden iſt, ſo werden dieſe, 
ihrerſeits ganz unabſichtlich, regelmäßig Pollen 
von Blüte zu Blüte bringen; und daß ſie 
dies mit Erfolg tun, könnte ich durch viele 
auffallende Beiſpiele belegen. Ich will nur 
einen Fall anführen, welcher zugleich einen 
der Schritte zur Trennung der Geſchlechter 
bei Pflanzen erläutert. Einige Stechpalmen— 
ſtämme bringen nur männliche Blüten her— 
vor, welche vier nur wenig Pollen erzeugende 
Staubgefäße und einen verkümmerten Stempel 
enthalten; andere Stämme liefern nur weib— 
liche Blüten, die einen vollſtändig entwickelten 
Stempel und vier Staubfäden mit verſchrumpf— 
ten Antheren einſchließen, in welchen nicht 
ein Pollenkörnchen zu entdecken iſt. Nachdem 
ich einen weiblichen Stamm genau 60 Yards 
von einem männlichen entfernt gefunden hatte, 
nahm ich die Narben aus zwanzig Blüten, 
von verſchiedenen Zweigen, unter das Mikro— 
ſkop und entdeckte an allen ohne Ausnahme 
einige Pollenkörner und an einigen ſogar eine 
ungeheure Menge derſelben. Da der Wind 
ſchon einige Tage lang vom weiblichen gegen 
den männlichen Stamm hin geweht hatte, ſo 
konnte er nicht den Pollen dahin geführt 
haben. Das Wetter war ſchon einige Tage 
lang kalt und ſtürmiſch und daher nicht günſtig 
für die Bienen geweſen, und trotzdem war 
jede von mir unterſuchte weibliche Blüte durch 
die Bienen beſtäubt worden, welche beim Auf— 
ſuchen von Nektar von Baum zu Baum ge— 
flogen waren. — Doch kehren wir nun zu 
unſerm angenommenen Falle zurück. Sobald 
jene Pflanze für die Inſekten ſo anziehend ge— 
worden iſt, daß ſie den Pollen regelmäßig 
von einer Blüte zur anderen tragen, wird ein 
anderer Prozeß beginnen. Kein Naturforſcher 
zweifelt an dem Vorteil der ſogenannten 
„phyſiologiſchen Arbeitsteilung“; daher wird 
es für eine Pflanzenart von Vorteil ſein, 
in einer Blüte oder an einem ganzen Stocke 
nur Staubgefäße und in der anderen Blüte 
oder auf dem anderen Stocke nur Stempel 
hervorzubringen. Bei kultivierten oder in neue 


Exiſtenzbedingungen verſetzten Pflanzen ſchla— 
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gen 1 die männlichen und zuweilen 
die weiblichen Organe mehr oder weniger 
fehl. Nehmen wir nun an, dies geſchehe in 
einem wenn auch noch ſo geringen Grade im 
Naturzuſtande derſelben, ſo würden, da der 
Pollen ſchon regelmäßig von einer Blüte zur 
anderen geführt wird und eine noch vollſtän— 
digere Trennung der Geſchlechter bei unſerer 
Pflanze ihr nach dem Prinzipe der Arbeits— 
teilung vorteilhaft iſt, Individuen mit einer 
mehr und mehr entwickelten Tendenz dazu 
fortwährend begünſtigt und zur Nachzucht 
ausgewählt werden, bis endlich die Trennung 
der Geſchlechter vollſtändig wäre. Es würde 
zu viel Raum erfordern, die verſchiedenen 
Wege, durch Dimorphismus und andere Mit— 
tel, nachzuweiſen, auf welchen die Trennung 
der Eeſchlechter bei Pflanzen verſchiedener 
Arten offenbar jetzt fortſchreitet. Indes will 
ich noch anführen, daß fich nach Afa Gray 
einige Arten von Stechpalmen in Nordame— 
rika in einem genau intermediären Zuſtande 
befinden; ihre Blüten ſind, wie der genannte 
Botaniker ſich ausdrückt, mehr oder weniger 
diöziſch-polygam. 

Kehren wir nun zu den von Nektar leben- 
den Inſekten zurück. Wir können annehmen, 
die Pflanze, deren Nektarbildung wir durch 
fortdauernde Zuchtwahl langſam vergrößert 
haben, fei eine gemeine Art und gewiſſe In- 
ſekten ſeien hauptſächlich auf deren Nektar 
als ihre Nahrung angewieſen. Ich könnte 
durch viele Beiſpiele nachweiſen, wie ſehr die 
Bienen beſtrebt ſind, Zeit zu erſparen. Ich 
will mich nur auf ihre Gewohnheit berufen, 
in den Grund gewiſſer Blumen Offnungen zu 
ſchneiden, um durch dieſe den Nektar zu ſaugen, 
in welche ſie mit ein wenig mehr Mühe durch 
die Mündung hinein gelangen könnten. Auf 
Grund dieſer Tatſachen darf man annehmen, 
daß unter gewiſſen Umſtänden individuelle 
Verſchiedenheiten in der Länge und Krüm— 
mung des Rüſſels uſw., wenn auch viel zu 
unbedeutend für unſere Wahrnehmung, in— 
ſofern von Nutzen für eine Biene oder ein 
anderes Inſekt ſein können, als gewiſſe In⸗ 
dividuen imſtande ſind, ihr Futter ſchneller zu 
erlangen als andere; die Stöcke, zu denen ſie 
gehören, würden daher gedeihen und viele, die— 
ſelben Eigentümlichkeiten erbende Schwärme 
ausgehen laſſen. Die Blumenkronenröhren des 
roten und des Inkarnatklees (Trifolium pra- 
tense und Tr. incarnatum) ſcheinen bei flüch— 
tiger Betrachtung nicht ſehr an Länge von 
einander abzuweichen; demungeachtet kann 


Natürliche Zuchtwahl oder Überleben des Paſſendſten. 


den Nektar leicht aus dem J 


die Honig- oder Korbbiene (Apis mellifica) 
nkarnatklee, aber 
nicht aus dem roten ſaugen; dieſer wird daher 
nur von Hummeln beſucht. Ganze Felder 
roten Klees bieten daher der Korbbiene ver— 
gebens einen Überfluß von köſtlichem Nektar 
dar. Daß die Korbbiene dieſen Nektar außer— 
ordentlich liebt, iſt gewiß; denn ich habe 
wiederholt, obwohl nur im Herbſte, viele dieſer 
Bienen den Nektar durch Löcher an der Baſis 
der Blütenröhre ausſaugen ſehen, welche die 
Hummeln gebiſſen hatten. Die Verſchieden— 
heit in der Länge der Blütenröhre bei beiden 
Kleearten, von welchen der Beſuch der Honig— 
biene abhängt, muß ſehr unbedeutend ſein; 
denn mir iſt 19 1 worden, daß, wenn 
roter Klee gemäht worden iſt, die Blüten des 
zweiten Triebes etwas kleiner ſind und außer— 
ordentlich zahlreich von Bienen beſucht werden. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Angabe richtig, ebenſo 
ob die andere Mitteilung zuverläſſig iſt, daß 
nämlich die liguriſche (italieniſche) Biene, 
welche allgemein nur als Varietät angeſehen 
wird und ſich reichlich mit der gemeinen Honig- 
biene kreuzt, imſtande iſt, den Nektar des ge— 
wöhnlichen roten Klees zu erreichen und zu 
ſaugen. In einer Gegend, wo diejestleeart reich- 
lich vorkommt, kann es daher für die Honigbiene 
von großem Vorteil ſein, einen etwas längeren 
oder verſchieden gebauten Rüſſel zu beſitzen. 
Da auf der anderen Seite die Fruchtbarkeit 
dieſes Klees abſolut davon abhängt, daß 
Bienen die Blüten beſuchen, ſo würde, wenn 
die Hummeln in einer Gegend ſelten werden 
ſollten, eine kürzere oder tiefer geteilte Blumen— 
krone von größtem Nutzen für den roten Klee 
werden, damit die Honigbienen in den Stand 
geſetzt würden, an ihren Blüten zu ſaugen. 
Auf dieſe Weiſe begreife ich, wie eine Blüte 
und eine Biene nach und nach, ſei es gleich— 
zeitig oder eins nach dem anderen, abgeändert 
und auf die vollkommenſte Weiſe einander an- 
gepaßt werden können, und zwar durch fort— 
währende Erhaltung von Individuen mit 
beiderſeits nur ein wenig einander günſtigeren 
Abweichungen in ihrer Struktur. 

Ich weiß wohl, daß die durch die voran— 
gehenden Beiſpiele erläuterte Lehre von der 
natürlichen Zuchtwahl denſelben Einwen— 
dungen ausgeſetzt iſt, welche man anfangs 
gegen Ch. Lyells großartige Anſichten in 
„The Modern Changes of the Earth, as 
illustrative of Geology“ vorgebracht hat; jetzt 
wird man die Wirkung der jetzt noch tätigen 


Kräfte in ihrer Anwendung auf die Mus- 
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nagung der tiefſten Täler oder auf die Bil— 
dung der längſten binnenländiſchen Klippen— 
linien kaum noch als eine unwichtige und un— 
bedeutende Urſache bezeichnen können. Die 
natürliche Zuchtwahl wirkt nur durch Er— 
haltung und Häufung kleiner vererbter Modi— 
fikationen, deren jede dem erhaltenen Weſen 
von Vorteil ift; und wie die neuere Gev- 
logie ſolche Anſichten, wie die Bildung großer 
Täler durch eine einzige Diluvialwoge, faſt 
ganz aufgegeben hat, ſo wird auch die natür— 
liche Zuchtwahl den Glauben an eine fort— 
geſetzte Schöpfung neuer organiſcher Weſen 
oder an große und plötzliche Modifikationen 
ihrer, Struktur verbannen. 

Uber die Kreuzung der Individuen. 
Hier muß ich eine kleine Abſchweifung ein— 
ſchalten. 
daß bei Pflanzen und Tieren getrennten Ge— 
ſchlechtes jedesmal (mit Ausnahme der merk— 
würdigen und noch nicht aufgeklärten Fälle 
von Parthenogeneſis) zwei Individuen ſich 
zur Zeugung vereinigen müſſen. Bei Herma— 
phroditen braucht dies keineswegs der Fall 
zu ſein. Aber wir haben Grund anzunehmen, 
daß bei allen Hermaphroditen zwei Indivi— 
duen gewöhnlich oder nur gelegentlich zur 
Fortpflanzung ihrer Art zuſammenwirken. 
Dieſe Anſicht wurde ſchon vor langer Zeit 
von Sprengel, Knight und Kölreuter 
ausgeſprochen. Wir werden ſogleich ihre Wich— 
tigkeit erkennen. Zwar kann ich dieſe Frage 
nur in äußerſter Kürze abhandeln; jedoch habe 
ich die Materialien für eine ausführlichere Er— 
örterung vorbereitet. Alle Wirbeltiere, alle 
Inſekten und noch einige andere große Tier— 
gruppen paaren fich ſtets. Neuere Unter- 
ſuchungen haben die Anzahl früher angenom— 
mener Hermaphroditen ſehr vermindert, und 
von den wirklichen Hermaphroditen paaren 
ſich viele, d. h. zwei Individuen vereinigen 


fich regelmäßig zur Reproduktion; dies ift) 


alles, was uns hier angeht. Doch gibt es 
auch viele andere hermaphrodite Tiere, welche 


ſich für gewöhnlich nicht paaren, und die un- 


geheure Mehrzahl der Pflanzen ſind Herma— 
vhroditen. Man kann nun fragen, was für 
ein Grund iſt in dieſen Fällen vorhanden, 
daß jedesmal zwei Individuen zur Repro— 
duktion zuſammenwirken? Da es hier nicht 
möglich iſt, in Einzelheiten einzugehen, ſo muß 
ich mich auf einige allgemeine Betrachtungen 
veſchränken. 

Fürs erſte habe ich eine große Maſſe 
don Tatſachen geſammelt und viele Verſuche 
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angeſtellt, welche übereinſtimmend mit der jaft 
allgemeinen Überzeugung der Züchter beweisen, 
daß bei Tieren wie bei Pflanzen eine Kreu- 
zung zwiſchen verſchiedenen Varietäten, oder 
zwiſchen Individuen einer und derſelben 
Varietät, aber von verſchiedenen Linien, der 
Nachkommenſchaft Stärke und Fruchtbarkeit 
verleiht, und andererſeits, daß enge Inzucht 
Kraft und Fruchtbarkeit vermindert. Und 
dieſe Tatſachen allein laſſen mich als ein all— 
gemeines Naturgeſetz annehmen, daß kein orga— 
niſches Weſen ſich ſelbſt für eine unbegrenzte 
Zahl von Generationen befruchten könne, daß 
vielmehr eine Kreuzung mit einem anderen 
Individuum von Zeit zu Zeit, vielleicht nach 
langen Zwiſchenräumen, unentbehrlich ſei. 

| Von der Annahme ausgehend, daß dies 
ein Naturgeſetz iſt, werden wir verſchiedene 
große Klaſſen von Tatſachen verſtehen, welche 
nach jeder anderen Anſicht unerklärlich ſind. 
Jeder Züchter weiß z. B., wie nachteilig 
für die Befruchtung einer Blüte es iſt, wenn 
ſie der Feuchtigkeit ausgeſetzt wird. Und 
doch, was für eine Menge von Blüten haben 
Staubbeutel und Narben vollſtändig dem 
Wetter ausgeſetzt! Iſt aber eine Kreuzung 
von Zeit zu Zeit unerläßlich, ſo erklärt ſich 
dieſes Ausgeſetztſein aus der Notwendigkeit, 
daß die Blumen für den Eintritt fremden 
Pollens völlig offen ſeien, und zwar um ſo 
mehr, als die eigenen Staubgefäße und Stempel 
der Blüte gewöhnlich ſo nahe beiſammen ſtehen, 
daß Selbſtbefruchtung unvermeidlich ſcheint. 
Andererſeits aber haben viele Blumen ihre 
Befruchtungswerkzeuge ſehrengeeingeſchloſſen, 
wie die der Papilionazeen; aber dieſe Blumen 
bieten beinahe ausnahmslos ſehr ſchöne und 
merkwürdige Anpaſſungen in Beziehung auf 
den Beſuch der Inſekten dar. Zur Befruch— 
tung vieler Schmetterlingsblüten iſt der Be— 
ſuch der Bienen ſo notwendig, daß ihre Frucht— 
barkeit ſehr abnimmt, wenn dieſer Beſuch 
verhindert wird. Nun iſt es aber kaum mög— 
lich, daß Inſekten von Blüte zu Blüte fliegen, 
ohne zum großen Vorteil der Pflanze den 
Pollen der einen zur anderen zu bringen. Die 
Inſekten wirken dabei wie ein Kamelhaar— 
pinſel, und zur Befruchtung iſt es ja voll— 
kommen genügend, wenn man mit einem und 
demſelben Pinſelchen zuerſt das Staubgefäß 
der einen Blume und dann die Narbe der 
anderen berührt. Man darf aber nicht ver— 
muten, daß die Bienen hierdurch viele Baſtarde 
zwiſchen verſchiedenen Arten erzeugen; denn 
wenn man den eigenen Pollen einer Pflanze 
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und den einer anderen Art auf dieſelbe Narbe 
ſtreicht, ſo hat der erſte eine ſo überwiegende 
Wirkung, daß er, wie ſchon Gärtner ge— 
zeigt hat, jeden Einfluß des anderen aus— 
nahmslos und vollſtändig unmöglich macht. 

Wenn die Staubgefäße einer Blüte ſich 
plötzlich gegen den Stempel ſchnellen oder ſich 
eins nach dem anderen langſam gegen das— 
ſelbe neigt, ſo ſcheint dieſe Einrichtung nur 
auf Sicherung der Selbſtbefruchtung berechnet, 
und ohne Zweifel iſt ſie auch für dieſen Zweck 
von Nutzen. Aber die Tätigkeit der Inſekten 
iſt oft notwendig, um die Staubfäden vor— 
ſchnellen zu machen, wie Kölreuter beim 
Sauerdorn gezeigt hat; und gerade bei dieſer 
Gattung (Berberis), welche ſo vorzüglich zur 
Selbſtbefruchtung eingerichtet zu ſein ſcheint, 
hat man die bekannte Tatſache beobachtet, 
daß es infolge der reichlichen, von ſelbſt ein— 
tretenden Kreuzung kaum möglich iſt, noch 
reine Sämlinge zu erhalten, wenn man nahe 
verwandte Formen oder Varietäten dicht neben- 
einander pflanzt. In vielen anderen Fällen 
aber findet man ſtatt der Einrichtungen 
zur Begünſtigung der Selbſtbefruchtung weit 
mehr ſpeziell ſolche, welche ſehr wirkſam ver- 
hindern, daß die Narbe den Samenſtaub 
der nämlichen Blüte erhalte, wie ich aus 
den Werken C. Sprengels und anderer, 
ebenſo wie nach meinen eigenen Beobachtun— 
gen nachweiſen könnte. So iſt z. B. bei 
Lobelia fulgens eine wirklich ſchöne und 
ſehr kunſtvolle Einrichtung vorhanden, wo— 
durch alle die unendlich zahlreichen Pollen— 
körnchen aus den verwachſenen Antheren 
einer jeden Blüte fortgeführt werden, ehe die 
Narbe derſelben individuellen Blüte bereit iſt, 
dieſelben aufzunehmen. Da nun, wenigſtens 
in meinem Garten, dieſe Blüten niemals von 
Inſekten beſucht werden, ſo haben ſie auch 
niemals Samen angeſetzt, trotzdem ich dadurch, 
daß ich auf künſtlichem Wege den Pollen 
einer Blüte auf die Narbe der anderen über— 
trug, mich in den Beſitz zahlreicher Sämlinge 
zu ſetzen vermochte. Eine andere Lobelia-Art, 
die von Bienen beſucht wird, bildet dagegen 
in meinem Garten reichlich Samen. In ſehr 
vielen anderen Fällen, wo zwar keine beſondere 
mechaniſche Einrichtung vorhanden iſt, um 
die Narbe einer Blume an der Aufnahme 
des eigenen Samenſtaubs zu hindern, platzen 
aber doch entweder die Staubbeutel ſchon, 
bevor die Narbe zur Beſtäubung reif iſt, oder 
die Narbe iſt vor dem Pollen derſelben 
Blüte reif, ſo daß dieſe ſogenannten dicho— 
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gamen Pflanzen in der Tat getrennte Ge— 
ſchlechter haben und fortwährend gekreuzt 
werden müſſen. So verhält es ſich mit den 
früher erwähnten wechſelſeitig dimorphen und 
trimorphen Pflanzen. Wie wunderbar erſchei— 
nen dieſe Tatſachen! Wie wunderbar, daß der 
Pollen und die Oberfläche der Narbe einer und 
derſelben Blüte, die doch ſo nahe zuſammen— 
gerückt find, als ſollte dadurch die Selbſt— 
befruchtung unvermeidlich werden, in ſo vielen 
Fällen völlig nutzlos für einander ſind! Wie 
einfach ſind dagegen dieſe Tatſachen aus der 
Annahme zu erklären, daß von Zeit zu Zeit 
eine Kreuzung mit einem anderen Individuum 
vorteilhaft oder ſogar unentbehrlich iſt! 
Wenn man verſchiedene Varietäten von 
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dicht nebeneinander beſamen läßt, ſo erweiſt 
ſich die Mehrzahl der Sämlinge, wie ich ge— 
funden habe, als Blendlinge. So erzog ich 
z. B. 233 Kohlſämlinge aus einigen Stöcken 
von verſchiedenen Varietäten, die nahe bei 
einander wuchſen, und von dieſen entſprachen 
nur 78 der Varietät des Stockes, von dem 
die Samen eingeſammelt worden waren, und 
ſelbſt dieſe waren nicht alle echt. Nun iſt 
aber der Stempel einer jeden Kohlblüte nicht 
allein von deren eigenen ſechs Staubgefäßen, 
ſondern auch von denen aller übrigen Blüten 
derſelben Pflanze nahe umgeben, und der Pollen 
jeder Blüte gelangt ohne Inſektenhilfe leicht 
auf deren eigene Narbe; denn ich habe 
gefunden, daß eine ſorgfältig gegen Inſekten 
geſchützte Pflanze die volle Zahl von Schoten 
entwickelte. Woher kommt es nun aber, daß 
ſich eine ſo große Anzahl von Sämlingen als 
Blendlinge erwies? Ich vermute, daß es 
davon herrühren muß, daß der Pollen einer 
verſchiedenen Varietät den eigenen Pollen 
der Blüte in ihrer Wirkung überwiegt, und 
zwar eben auf Grund des allgemeinen Natur: 
geſetzes, daß die Kreuzung zwiſchen verſchie— 
denen Individuen derſelben Art für dieſe 
nützlich iſt. Werden dagegen verſchiedene 
Arten miteinander gekreuzt, ſo iſt der Er— 
folg gerade umgekehrt, indem der eigene Pollen 
einer Art einen über den der anderen über— 
wiegenden Einfluß hat. Ich werde auf dieſen 
Gegenſtand in einem ſpäteren Kapitel noch 
zurückkommen. 

Handelt es ſich um mächtige, mit zahl— 
loſen Blüten bedeckte Bäume, ſo kann man 
einwenden, daß deren Pollen nur ſelten von 
einem Baume auf den anderen übertragen 
werden und höchſtens nur von einer Blüte 
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auf eine andere Blüte desſelben Baumes ge- wie bei den Pflanzen, jo habe ich auch bei 
langen kann, daß aber die einzelnen Blüten den Tieren vergebens auch nur eine herma- 
eines Baumes nur in einem beſchränkten phroditiſche Tierart zu finden geſucht, deren 
Sinne als verſchiedene Individuen angeſehen Geſchlechtsorgane jo vollſtändjg im Körper 
werden können. Ich halte diefe Einrede für eingeſchloſſen wären, daß ihre Erreichung von 
triftig; doch hat die Natur in dieſer Hin- außen her und dadurch der gelegentliche Ein— 
ſicht vorgeſorgt, indem ſie den Bäumen eine fluß eines anderen Individuums phyſiſch un— 
ſtarke Neigung zur Bildung von Blüten ge- möglich gemacht würde. Die Cirripeden 
trennten Geſchlechtes gegeben hat. Sind die ſchienen mir zwar lange Zeit einen in dieſer 
Geſchlechter getrennt, wenngleich männliche Beziehung ſehr ſchwierigen Fall darzubieten; 


und weibliche Blüten auf einem Stamme 
vereinigt ſein können, ſo muß regelmäßig 
Pollen von einer Blüte zur anderen geführt 
werden, und dies vergrößert die Wahrſchein- 
lichkeit, daß gelegentlich auch Pollen von 
einem Baume zum anderen gebracht wird. 


ich habe aber durch einen glücklichen Um— 
ſtand ſchon anderwärts zeigen können, daß 
zwei Individuen, wenn ſie auch beide in der 
Regel ſich ſelbſt befruchtende Zwitter ſind, 
ſich doch zuweilen kreuzen. 

Den meiſten Naturforſchern muß es als 


Ich finde, daß in England Bäume; welche eine ſonderbare Ausnahme ſchon aufgefallen 
zu allen möglichen Ordnungen gehören, öfter ſein, daß ſowohl bei Pflanzen als bei Tieren 
als ander: Pflanzen getrennte Geſchlechter mehrere Arten in einer Familie und oft ſogar 


haben, ad tabellariſche Zuſammenſtellungen 
der neuſeeländiſchen Bäume, welche Dr. 
Hooker, und der Vereinigten Staaten, 
welche Aſa Gray mir auf meine Bitte 
anfertigten, haben zu demſelben voraus er- 


warteten Ergebniſſe geführt. Doch hat mir 


andererſeits Dr. Hooker mitgeteilt, daß dieſe 
Regel nicht für Auſtralien gelte; wenn aber 
die meiſten auſtraliſchen Bäume dichogam ſind, 
ſo iſt das Reſultat dasſelbe, als wenn ſie 
Blüten mit getrennten Geſchlechtern trügen. 
Ich habe dieſe wenigen Bemerkungen über 
die Geſchlechtsverhältniſſe der Bäume nur 
machen wollen, um die Aufmerkſamkeit darauf 
zu lenken. 

Um nun auch kurz der Tiere zu gedenken, 
ſo gibt es unter den Landbewohnern mehrere 
Zwitterformen, wie Schnecken und Regen— 
würmer; aber dieſe paaren ſich alle. Ich 
habe noch kein Beiſpiel kennen gelernt, wo 
ein Landtier ſich ſelbſt befruchten könne. Man 
kann dieſe merkwürdige Tatſache, welche einen 
ſo ſchroffen Gegenſatz zu den Landpflanzen 
bildet, damit erklären, daß eine Kreuzung 
von Zeit zu Zeit unumgänglich nötig ſei; 
denn wegen der Beſchaffenheit des befruch— 
tenden Elementes gibt es kein Mittel, durch 
welches, wie durch Inſekten und Wind bei 
den Pflanzen, eine gelegentliche Kreuzung 
zwiſchen Landtieren anders bewirkt werden 
könnte als durch die unmittelbare Zuſammen— 
wirkung der beiderlei Individuen. Bei den 
Waſſertieren dagegen gibt es viele ſich ſelbſt 
befruchtende Hermaphroditen; hier liefern 
augenſcheinlich die Strömungen des Waſſers 
ein Mittel für gelegentliche Kreuzungen. Und 


| in einer Gattung beiſammen ſtehen, von denen 
nicht felten die einen Zwitter und die anderen 
eingeſchlechtig find, obwohl fie im größeren 
Teile ihrer übrigen Organiſation unter fich 
nahe übereinſtimmen. Wenn aber alle Herma- 
phroditen ſich von Zeit zu Zeit mit anderen 
Individuen kreuzen, ſo wird der Unterſchied 
zwiſchen hermaphroditiſchen und eingeſchlech— 
tigen Arten, was ihre Geſchlechtsfunktionen 
betrifft, in der Tat ein ſehr geringer. 
Nach dieſen mancherlei Betrachtungen und 
den vielen einzelnen Fällen, die ich geſammelt 
habe, jedoch hier nicht mitteilen kann, ſcheint 
im Pflanzen- wie im Tierreiche eine von Zeit 
zu Zeit erfolgende Kreuzung zwiſchen verſchie— 
denen Individuen ein ſehr allgemein, wenn 
nicht univerſell gültiges Naturgeſetz zu ſein. 
Umſtände, welche der Bildung neuer 
Formen durch natürliche Zuchtwahl günſtig 
ſind. Dies ift ein äußerſt verwickelter Gegen- 
ſtand. Ein bedeutender Grad von Veränder— 
lichkeit, unter welchem Ausdruck individuelle 
Verſchiedenheiten ſtets mit einbegriffen wer— 
den, wird offenbar der Tätigkeit der natür— 
lichen Zuchtwahl günſtig ſein. Eine große 
Anzahl von Individuen gleicht dadurch, daß 
ſie mehr Ausſicht auf das Hervortreten nutz— 
barer Abänderungen in einem gegebenen Zeit— 
raum darbietet, einen geringeren Betrag von 
Veränderlichkeit in jedem einzelnen Indivi— 
duum aus und iſt, wie ich glaube, eine äußerſt 
wichtige Bedingung des Erfolges. Obwohl 
die Natur lange Zeiträume für die Wirkſam— 
keit der natürlichen Zuchtwahl gewährt, ſo 
geſtattet ſie doch keine von unendlicher Länge: 


denn da alle organiſchen Weſen alle Stellen 
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im Haushalte der Natur einzunehmen ſtreben, 


ſo wird eine Art ausſterben, wenn ſie nicht 


gleichen Schrittes mit ihren Konkurrenten 
verändert und verbeſſert wird. Wenn vor— 
teilhafte Abänderungen ſich nicht wenigſtens 
auf einige Nachkommen vererben, ſo vermag 
die natürliche Zuchtwahl nichts auszurichten. 
Die Neigung zum Rückſchlag mag die Tätig— 
keit der natürlichen Zuchtwahl oft hemmen 
oder aufheben: da jedoch dieſe Neigung den 
Menſchen nicht an der Bildung ſo vieler erb— 
lichen Raſſen im Tier- wie im Pflanzenreiche 
gehindert hat, wie ſollte ſie die Vorgänge 
der natürlichen Zuchtwahl verhindert haben? 

Bei planmäßiger Zuchtwahl wählt der 
Züchter nach einem beſtimmten Zwecke, und 
ließe er die Individuen ſich frei kreuzen, ſo 


würde ſein Werk gänzlich fehlſchlagen. Haben 
Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl ſtets 


aber viele Menſchen, ohne die Abſicht, ihre 
Raſſe zu veredeln, ungefähr gleiche Anſichten 


von Vollkommenheit, und ſind alle beſtrebt, 


nur die beſten und vollkommenſten Tiere ſich 
zu verſchaffen und zur Nachzucht zu ver— 
wenden, ſo wird, wenn auch langſam, doch 
ficher aus dieſem unbewußten Prozeſſe der 
Zuchtwahl eine Verbeſſerung hervorgehen, 
trotzdem keine Trennung der zur Zucht aus— 
gewählten Tiere jtattfindet. So wird es auch 
in der Natur ſein. Findet ſich ein beſchränktes 
Gebiet mit einer nicht ſo vollkommen aus— 
gefüllten Stelle, wie es wohl ſein könnte in 
ſeiner geſelligen Zuſammenſetzung, ſo wird 
die natürliche Zuchtwahl beſtrebt ſein, alle 
Individuen zu erhalten, die, wenn auch in 
verſchiedenem Grade, doch in der angemeſſenen 
Richtung ſo variieren, daß ſie die Stelle all— 
mählich auszufüllen imſtande ſind. Iſt jenes 
Gebiet aber ſehr groß, ſo werden ſeine ver— 
ſchiedenen Bezirke faſt ſicher ungleiche Lebens— 
bedingungen darbieten; und wenn dann durch 
den Einfluß der natürlichen Zuchtwahl eine 
Art in den verſchiedenen Bezirken abge— 
ändert wird, ſo wird an den Grenzen dieſer 
Bezirke eine Kreuzung der neu gebildeten 
Varietäten eintreten. Wir werden aber im 
ſechſten Kapitel ſehen, daß intermediäre Varie— 
täten, welche intermediäre Bezirke bewohnen, 


im Laufe der Zeit allgemein von einer der 


anſtoßenden Varietäten verdrängt werden. 
Die Kreuzung wird hauptſächlich diejenigen. 
Tiere berühren, welche ſich zu jeder Fort— 


pflanzung paaren, viel wandern und ſich nicht 


raſch vervielfältigen. Daher bei Tieren dieſer 
Art, Vögeln z. B., Varietäten gewöhnlich 
auf getrennte Gegenden beſchränkt ſind. Bei 
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Zwitterorganismen, welche ſich nur von Zeit 
zu Zeit mit anderen kreuzen, ſowie bei ſolchen 
Tieren, die zu jeder Verjüngung ihrer Art 
ſich paaren, aber wenig wandern und ſich 
ſehr raſch vervielfältigen können, dürfte ſich 
eine neue und verbeſſerte Varietät an irgend 
einer Stelle raſch bilden, ſich dort in Maſſe 
zuſammenhalten und ſpäter ausbreiten, ſo 
daß ſich die Individuen der neuen Varietät 
hauptſächlich miteinander kreuzen würden. 
Nach dieſem Prinzip ziehen Pflanzſchulen— 
beſitzer es immer vor, Samen von einer großen 
Pflanzenmaſſe gleicher Varietät zu ziehen, 
weil hierdurch die Möglichkeit einer Kreuzung 
mit anderen Varietäten gemindert wird. 
Selbſt bei Tieren mit langſamer Ver— 
mehrung, die ſich zu jeder Fortpflanzung 
paaren, dürfen wir nicht annehmen, daß die 


durch freie Kreuzung beſeitigt werden; denn ich 
kann eine lange Liſte von Tatſachen beibringen, 
aus der ſich ergibt, daß innerhalb eines und 
desſelben Gebietes Varietäten der nämlichen 
Tierart lange unterſchieden bleiben können, 
weil ſie verſchiedene Stationen innehaben, in 
etwas verſchiedener Jahreszeit ſſich fortpflanzen, 
oder weil nur Individuen von einerlei Varie— 
tät ſich miteinander zu paaren vorziehen. 
Kreuzung verſchiedener Individuen ſpielt 
in der Natur inſofern eine große Rolle, als 
ſie die Individuen einer Art oder einer Varie— 
tät rein und einförmig in ihrem Charakter 
erhält. Sie wird dies offenbar weit wirk— 
ſamer zu tun vermögen bei ſolchen Tieren, 
die ſich für jede Fortpflanzung paaren; aber 
wie ich ſchon vorher angegeben habe, haben wir 
Urſache zu vermuten, daß bei allen Pflanzen 
und bei allen Tieren von Zeit zu Zeit Kreu— 
zungen erfolgen. Selbſt wenn dies nur nach 
langen Zwiſchenräumen wieder einmal er— 
folgt, ſo werden die hierbei erzielten Ab— 
kömmlinge die durch lange Selbſtbefruchtung 
erzielte Nachkommenſchaft an Stärke und 
Fruchtbarkeit ſo ſehr übertreffen, daß ſie 
Ausſicht haben, dieſelben zu überleben und 
ſich fortzupflanzen; und ſo wird auf die Länge 
der Einfluß der wenn auch nur ſeltenen Kreu— 
zungen doch groß ſein. Niedrigſte Lebeweſen, 
die ſich nicht geſchlechtlich fortpflanzen und 
nicht konjugieren, welche ſich alſo unmöglich 
kreuzen können, laſſen bemerken, daß bei ihnen 
eine Gleichförmigkeit des Charakters, ſolange 
ihre äußeren Lebensbedingungen die nämlichen 
bleiben, nur erhalten werden kann durch Ver— 
erbung und natürliche Zuchtwahl, welche jede 
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zufällige Abweichung von dem eigenen Typus bei der Modifikation der Arten auneitehe als 
immer wieder zerſtört. Wenn aber die Lebens- ob alle Lebensformen mit der Zeit notwendig 
bedingungen ſich ändern und jene Weſen Ab— durch die Wirkſamkeit eines in ihnen liegen- 
änderungen erleiden, ſo kann ihre hiernach den Geſetzes eine allmähliche Veränderung 


abgeänderte Nachkommenſchaft nur dadurch 
Einförmigkeit des Charakters behaupten, daß 
natürliche Zuchtwahl ähnliche vorteilhafte 
Abänderungen erhält. 

Auch die Iſolierung iſt ein wichtiges 
Element bei der durch natürliche Zuchtwahl 
bewirkten Veränderung der Arten. In einem 
iſolierten, nicht zu großem Gebiete werden 
die organiſchen wie die unorganiſchen Lebens— 
bedingungen gewöhnlich ziemlich einförmig 
ſein, ſo daß die natürliche Zuchtwahl ſtreben 
wird, alle abändernden Individuen einer und 
derſelben Art in gleicher Weiſe zu modifizieren. 
Auch Kreuzungen mit den Individuen einer 
Art, welche die den Bezirk umgrenzenden 
Gegenden bewohnen, werden hier verhindert. 
Moritz Wagner hat vor kurzem einen 
intereſſanten Aufſatz über dieſen Gegenſtand 
veröffentlicht; er hat gezeigt, daß durch Iſo— 
lierung die Kreuzung zwiſchen neu gebildeten 
Varietäten wahrſcheinlich noch mehr verhindert 
wird, als ich ſelbſt angenommen hatte. Aber 
aus bereits angeführten Gründen kann ich 
dieſem Naturforſcher durchaus nicht zugeben, 
daß Wanderungen und Iſolierung zur Bil 
dung neuer Arten immer notwendig ſeien. Die 
Bedeutung der Iſolierung iſt aber inſofern 
groß, als ſie nach irgend einer phyſikaliſchen 
Veränderung, etwa im Klima, in der Höhe 
des Landes uſw., die Einwanderung beſſer 
paſſender Organismen hindert; es bleiben 
daher die neuen Stellen im Naturhaushalte 
der Gegend offen für die Bewerbung und 
Anpaſſung der alten Bewohner. Iſolierung 
läßt endlich Zeit dafür, daß eine neue Varie— 
tät langſam verbeſſert wird; und dies kann 
mitunter von großer Bedeutung fein. Wenn, 
dagegen ein iſoliertes Gebiet ſehr klein iſt, 
entweder der dasſelbe umgebenden Schranken 
halber oder infolge ſeiner ganz eigentümlichen 
phyſikaliſchen Verhältniſſe, fo wird notwendig 
auch die Geſamtzahl ſeiner Bewohner ſehr 
klein ſein; und dies verzögert die Bildung 
neuer Arten durch natürliche Zuchtwahl, weil 
die Wahrſcheinlichkeit des Auftretens günſtiger 
individueller Verſchiedenheiten vermindert iſt. 

Der bloße Verlauf der Zeit an und für 
ſich tut nichts für und nichts gegen die natür- 
liche Zuchtwahl. Ich bemerke dies ausdrück⸗ 
lich, weil man irrig behauptet hat, daß ich 
dem Zeitelement einen allmächtigen Anteil 


erfahren müßten. Zeit iſt aber nur inſofern 
von Bedeutung, und zwar hier von großer 
Bedeutung, als ſie überhaupt mehr Ausſicht 
darbietet, daß vorteilhafte Abänderungen auf— 
treten, und daß ſie zur Zucht gewählt, ge— 
häuft und befeſtigt werden. Auch ſtrebt ſie, 
die direkte Wirkung der phyſikaliſchen Lebens— 
bedingungen auf die Konſtitution eines jeden 
Organismus zu vergrößern. 

Wenden wir uns zur Prüfung der Wahr— 
heit dieſer Bemerkungen an die Natur und be— 
trachten wir irgend ein kleines abgeſchloſſenes 
Gebiet, eine ozeaniſche Inſel z. B., ſo werden 
wir finden, daß, obwohl die Geſamtzahl der 


n dieſelbe bewohnenden Arten nur klein iſt, 


doch eine verhältnismäßig ſehr große Zahl 
dieſer Arten endemiſch, d. h. hier an Ort 
und Stelle und nirgend anderwärts erzeugt 
worden iſt. Auf den erſten Blick ſcheint es 


demnach, als müſſe eine ozeaniſche Inſel außer— 


ordentlich günſtig zur Hervorbringung neuer 
Arten geweſen ſein. Wir dürften uns aber 
hierin ſehr täuſchen; denn um tatſächlich zu 
ermitteln, ob ein kleines, abgeſchloſſenes Ge— 
biet oder eine weite offene Fläche, wie ein 
Kontinent, für die Erzeugung neuer orga— 


niſcher Formen mehr geeignet geweſen ſei, 


müßten wir auch die Vergleichung innerhalb 


gleich⸗langer Zeiträume anſtellen können, und 
dies können wir nicht. 


Obwohl nun Iſolierung bei Erzeugung 
neuer Arten ein ſehr wichtiger Umſtand iſt, ſo 
möchte ich doch im ganzen genommen glauben, 
daß eine große Ausdehnung des Gebietes 


noch wichtiger insbeſondere für die Hervor— 


bringung ſolcher Arten iſt, die ſich einer 
langen Dauer und weiten Verbreitung fähig 
zeigen ſollen. Über einen großen und offenen 
Bezirk hin wird nicht nur die Ausſicht für 
das Auftreten vorteilhafter Abänderungen 
wegen der größeren Anzahl ſich dort er— 
haltender Individuen einer Art günſtiger, 
es werden auch die Lebensbedingungen wegen 
der großen Anzahl ſchon vorhandener Arten 


viel verwickelter ſein; und wenn einige von 


dieſen zahlreichen Arten modifiziert und ver— 
beſſert werden, ſo müſſen auch andere in 
entſprechendem Grade verbeſſert werden, oder 
ſie gehen unter. Ebenſo wird jede neue Form, 
ſobald ſie ſich bedeutend verbeſſert hat, fähig 
fein, fich über das offene und zuſammen— 
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hängende Gebiet auszubreiten, und wird hier- gleich foſſilen Formen bis zu einem gewiſſen 
durch in Konkurrenz mit vielen anderen treten. Grade Ordnungen miteinander verbinden, 
Außerdem aber können große, jetzt zuſammen- welche jetzt auf der natürlichen Stufenleiter 
hängende Gebiete infolge früherer Schwan- weit von einander entfernt ſtehen. Man 
kungen ihrer Oberfläche oft unterbrochen kann daher dieſe anomalen Formen „lebende 
geweſen ſein, ſo daß hier die guten Wirkungen Foſſile“ nennen. Sie haben ſich bis auf 
der Iſolierung allgemein bis zu einem ge- den heutigen Tag erhalten, weil ſie eine be— 
wiſſen Grade haben mitwirken können. Ich ſchränkte Fläche bewohnt haben und infolge— 
komme demnach zum Schluſſe, daß, wenn deſſen einer weniger verſchiedenartigen und 
kleine abgeſchloſſene Gebiete auch in manchen deshalb minder heftigen Konkurrenz ausge— 
Beziehungen wahrſcheinlich in hohem Grade ſetzt geweſen ſind. 
für die Erzeugung neuer Arten günſtig ge— Faſſen wir die der natürlichen Zuchtwahl 
weſen ſind, doch auf großen Flächen der Ver— | günſtigen und ungünſtigen Umſtände ſchließ— 
lauf der Modifikation im allgemeinen raſcher lich zuſammen, ſoweit es die äußerſt ver— 
geweſen ſein wird; und, was noch wichtiger wickelte Beſchaffenheit des Gegenſtandes ge— 
iſt, die auf den großen Flächen entſtandenen ſtattet. Ich gelange zu dem Schluſſe: daß für 
neuen Formen, welche bereits den Sieg über Erzeugniſſe des Landes ein großer kontinentaler 
viele Mitbewerber davongetragen haben, wer- Bezirk, welcher viele Niveauveränderungen 
den ſich auch am weiteſten verbreiten und die erfahren hat, für Hervorbringung vieler neuer 
größte Zahl von neuen Varietäten und Arten zu langer Dauer und weiter Verbreitung 
liefern. Sie ſpielen mithin eine bedeutungs- geeigneter Lebensformen die günſtigſten Be— 
vollere Rolle in der wechſelnden Geſchichte dingungen dargeboten hat. Solange ein ſolcher 
der organiſchen Welt. Bezirk ein Feſtland iſt, werden ſeine Bewohner 
Wir können von dieſen Geſichtspunkten zahlreich an Arten und Individuen und ſehr 
aus vielleicht einige Tatſachen verſtehen, welche lebhafter Konkurrenz ausgeſetzt ſein. Wird 
in unſerem Kapitel über die geographiſche aber der Kontinent durch Senkungen in einzelne 
Verbreitung nochmals werden erwähnt werden, große Inſeln umgewandelt, ſo bleiben immer 
z. B. die Tatſache, daß die Erzeugniſſe des noch viele Individuen derſelben Art auf 
kleineren auſtraliſchen Kontinentes jetzt vor jeder Inſel übrig; eine Kreuzung an den 
denen des größeren europäiſch-aſiatiſchen Be- Grenzen des Verbreitungsbezirks jeder neuen 
zirkes im Weichen begriffen ſind. Daher Art wird verhindert. Nach irgend welchen 
kommt es ferner, daß feſtländiſche Erzeug- phyſikaliſchen Veränderungen können keine 
niſſe allenthalben ſo reichlich auf Inſeln Einwanderungen mehr ſtattfinden, daher die 
naturaliſiert worden ſind. Auf einer kleinen neu entſtehenden Stellen in dem Naturhaus— 
Inſel wird der Wettkampf ums Daſein viel halt jeder Inſel durch Abänderungen ihrer 
weniger heftig, Modifikationen werden weniger alten Bewohner aus sgefüllt werden müſſen. 
und Ausſterben wird geringer geweſen ſein. Um die Varietäten einer jeden gehörig um⸗ 
Wir können hiernach einſehen, woher es kommt, zugeſtalten und zu vervollkommen, muß Zeit 
daß die Flora von Madeira nach Oswald gelaſſen werden. Werden die Inſeln durch 
Heer in einem gewiſſen Grade der erloſchenen eine neue Hebung wieder in ein Feſtlandgebiet 
Tertiärflora Europas gleicht. Alle Süßwaſſer- verwandelt, ſo tritt wieder eine heftige Kon— 
becken zuſammengenommen nehmen dem en ein. Die am meiſten begünjtigten 
wie dem trockenen Lande gegenüber nur eine oder verbeſſerten Varietäten ſind imſtande, 
kleine Fläche ein, und demgemäß wird die ſich auszubreiten, viele minder vollkommene 
Konkurrenz zwiſchen den Süßwaſſer-Erzeug⸗ Formen werden erlöſchen, und die Verhältnis- 
niſſen minder heftig geweſen fein als ander- zahlen der verſchiedenen Bewohner des wieder 
wärts; neue Formen werden langſamer ent- vereinigten Kontinents werden ſich wiederum 
ſtanden und alte langſamer erloſchen fein. bedeutend ändern. Der natürlichen Zuchtwahl 
Und gerade im ſüßen Waſſer finden wir ſteht ſomit wieder ein reiches Feld zur ferneren 
ſieben Gattungen ganoider Fiſche als übrig- Verbeſſerung der Bewohner und zur Hervor— 
gebliebene Vertreter einer einſt vorherrſchenden bringung neuer Arten zu Gebote. 
Ordnung der Klaſſe; und im ſüßen Waſſer Ich gebe zu, daß die natürliche Zucht— 
finden wir auch einige der anomalſten Weſen, wahl immer mit äußerſter Langſamkeit wirkt. 
welche auf der Erde bekannt ſind, den Orni- Sie kann nur dann wirken, wenn in dem 
thorhynehus und den Lepidosiren, welche Naturhaushalte eines Gebietes Stellen vor— 


Ausſterben durch natürliche Zuchtwahl verurſacht. 


handen ſind, welche dadurch beſſer beſetzt 
werden können, daß einige ſeiner Bewohner 
irgend welche Abänderung erfahren. Das 
Vorhandenſein ſolcher Stellen hängt oft von 
gewöhnlich ſehr langſam eintretenden phyſi— 
kaliſchen Veränderungen und davon ab, daß 
die Einwanderung beſſer angepaßter Formen 
verhindert iſt. Da einige der alten Be— 
wohner Abänderungen erleiden, ſo werden 
die Wechſelbeziehungen zu anderen Bewohnern 
häufig geſtört; und dies ſchafft neue Stellen, 
welche wiederum von beſſer angepaßten 
Formen ausgefüllt werden; aber all dies 
wird ſehr langſam von ſtatten gehen. Ob— 
gleich alle Individuen einer und derſelben 
Art in einem gewiſſen geringen Grade von 
einander verſchieden ſind, ſo wird es häufig 


lange dauern, ehe Verſchiedenheiten der rich- 


tigen Art in den verſchiedenen Teilen der 
Organiſation eintreten. Das Reſultat wird 
durch häufige Kreuzung oft ſehr verlangſamt 
werden. Häufig meint man, daß dieſe ver— 
ſchiedenen Urſachen genügend ſeien, um die 
Tätigkeit der natürlichen Zuchtwahl voll— 
ſtändig aufzuheben; ich bin jedoch nicht dieſer 
Anſicht. Ich glaube aber, daß natürliche 
Zuchtwahl im Hervorbringen von Verände— 
rungen meiſt ſehr langſam, nur in langen 
Zwiſchenräumen und nur auf ſehr wenig 
Bewohner einer Gegend zugleich wirkt. Ich 
glaube ferner, daß dieſe langſamen und inter— 
mittierenden Erfolge ganz gut dem ent— 
ſprechen, was uns die Geologie über die all— 
mähliche Veränderung der Erdbewohner lehrt. 

Wie langſam aber auch der Prozeß der 
Zuchtwahl ſein mag: wenn der ſchwache 
Menſch in kurzer Zeit ſchon ſo viel durch 
ſeine künſtliche Zuchtwahl tun kann, ſo ver— 
mag ich keine Grenze zu erkennen für den 
Umfang der Veränderungen, für die Schön— 
heit und endloſe Verflechtung der Anpaſſungen 
aller organiſchen Weſen aneinander und an 
ihre natürliche Lebensbedingung, welche die 
natürliche Zuchtwahl, d. h. das Überleben 
des Paſſendſten, im Laufe langer Zeiträume 
zu bewirken vermag. 

Ausiterben durch natürliche Zuchtwahl 
verurſacht. Dieſer Gegenſtand wird aus— 
führlicher in dem Abſchnitte über Geologie ab- 
gehandelt werden; wir müſſen ihn aber hier 
berühren, weil er mit der natürlichen Zucht— 
wahl eng zuſammenhängt. Natürliche Zucht— 
wahl wirkt nur durch Erhaltung irgendwie 
vorteilhafter Abänderungen, welche folglich 
die anderen überdauern. Infolge des geome— 
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triſchen Verhältniſſes der Vermehrung aller 
organiſchen Weſen iſt jeder Bezirk ſchon mit 
lebenden Bewohnern in voller Zahl beſetzt, 
und hieraus folgt, daß, wie die begünſtigten 
Formen an Menge zunehmen, ſo die minder 
begünſtigten Formen allmählich abnehmen 
und ſeltener werden. Seltenwerden geht, 
wie die Geologie uns lehrt, dem Ausſterben 
voraus. Man ſieht auch leicht ein, daß 
eine nur in wenigen Individuen vorhandene 
Form durch bedeutende Schwankungen in 
der Beſchaffenheit der Jahreszeiten oder durch 
ein zeitweiſes Zunehmen der Zahl ihrer Feinde 
große Gefahr gänzlicher Vertilgung läuft. 
Doch können wir noch weiter gehen; denn 
ſo wie neue Formen erzeugt werden, ſo 
müſſen viele alten unvermeidlich erlöſchen, 
wenn wir nicht annehmen, daß die Zahl 
der ſpezifiſchen Formen beſtändig und ins 
Unendliche anwachſen könne. Die Geologie 
zeigt uns deutlich, daß die Zahl der Arten 
nicht ins Unbegrenzte gewachſen iſt, und wir 
werden gleich zu zeigen verſuchen, woher es 
kommt, daß die Artenzahl auf der Erdober— 
fläche nicht unermeßlich groß geworden iſt. 

Wir haben geſehen, daß diejenigen Arten, 
welche die zahlreichſten an Individuen ſind, 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, 
innerhalb einer gegebenen Zeit vorteilhafte Ab— 
änderungen hervorzubringen. Die im zweiten 


Kapitel mitgeteilten Tatſachen können zum 
Beweiſe hierfür dienen, indem ſie zeigen, 


daß es gerade die gemeinen und verbreiteten 
oder herrſchenden Arten ſind, welche die größte 
Anzahl ausgezeichneter Varietäten liefern. 
Daher werden denn auch die ſeltenen Arten 
in einer gegebenen Periode weniger raſch 
umgeändert oder verbeſſert werden und im 


Kampf ums Daſein mit den umgeänderten 
und verbeſſerten Abkömmlingen der gemeineren 


Arten unterliegen. 

Aus dieſen verſchiedenen Betrachtungen 
ſcheint mir nun unvermeidlich zu folgen, daß, 
wie im Laufe der Zeit neue Arten durch 
natürliche Zuchtwahl entſtehen, andere ſeltener 
und ſeltener werden und endlich erlöſchen. 
Diejenigen Formen leiden natürlich am meiſten, 
welche in engſter Konkurrenz mit den ver— 
änderten und verbeſſerten ſtehen. Und wir 
haben in dem Kapitel über den Kampf ums 
Daſein geſehen, daß die am nächſten ver— 
wandten Formen — Varietäten der näm— 
lichen Art und Arten der nämlichen oder 
einander zunächſt verwandter Gattungen —, 
die nahezu gleichen Bau, Konſtitution und 
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Lebensweiſe haben, meiſtens auch in die 
heftigſte Konkurrenz miteinander geraten. 
Jede neue Varietät oder Art wird folglich 
während des Verlaufes ihrer Bildung im 
allgemeinen am ſtärkſten ihre nächſten Ver— 
wandten bedrängen und ſie zum Ausſterben 
zu zwingen ſuchen. Wir ſehen den nämlichen 
Prozeß der Austilgung unter unſeren domeſti— 
zierten Erzeugniſſen vor ſich gehen, infolge 
der Auswahl veredelter Formen durch den 
Menſchen. Ich könnte mit vielen merkwür— 
digen Belegen zeigen, wie ſchnell neue Raſſen 


\ 


Maß von Verſchiedenheit zu erklären, wie 
es zwiſchen Varietäten einer Art und zwiſchen 
Arten einer Gattung vorhanden iſt. 

Wie immer, ſo habe ich mir auch dieſen 
Punkt mit Hilfe unſerer Kulturerzeugniſſe 
zu erklären geſucht. Wir finden dabei etwas 
Analoges. Man wird zugeben, daß die Bil— 
dung ſo weit auseinander laufender Raſſen 
wie die des Kurzhorn- und des Hereford— 
rindes, des Renn- und des Karrenpferdes, 
der verſchiedenen Taubenraſſen uſw. durch 
bloß zufällige Häufung der Abänderungen 


von Rindern, Schafen und anderen Tieren ähnlicher Art während vieler aufeinander— 
oder neue Varietäten von Blumen die Stelle | folgender Generationen niemals hätte zuſtande 
der früheren und unvollkommeneren ein- kommen können. Wenn nun aber in der 
nehmen. Es iſt geſchichtlich bekannt, daß Wirklichkeit ein Liebhaber z. B. ſeine Freude 
in Yorkſhire das alte Schwarze Rind durch an einer Taube mit merklich kürzerem und 
die Langhornraſſe verdrängt, und daß dieſe ein anderer die ſeinige an einer Taube mit 
wiederum nach dem Ausdruck eines land- viel längerem Schnabel hätte, ſo würden ſich 
wirtſchaftlichen Schriftſtellers, „wie durch beide beſtreben (wie es mit den Unterraſſen 
eine mörderiſche Seuche von den Kurzhörnern der Purzeltauben wirklich der Fall geweſen), 
weggefegt worden iſt“. zur Nachzucht Vögel mit immer kürzeren oder 

Divergenz des Charakters. Das Prinzip, immer längeren Schnäbeln zu wählen, da 
welches ich mit dieſem Ausdruck bezeichne, „Liebhaber Mittelformen nicht bewundern 
iſt von hoher Bedeutung und erklärt nach und nicht bewundern werden, ſondern Extreme 
meiner Meinung verſchiedene wichtige Tat- lieben“. Ebenſo können wir annehmen, daß 
ſachen. Erſtens weichen Varietäten, ſelbſt in einer früheren Zeit die eine Nation flüch— 
ſehr ausgeprägte, obwohl fie etwas vom Cha- | tigere und die andere ſtärkere und ſchwerere 
rakter der Art an ſich haben, wie in Pferde nötig hatte. Die erſten Unterſchiede 
vielen Fällen aus den hoffnungsloſen Zweifeln werden nur ſehr gering geweſen ſein: wenn 
über ihren Rang erhellt, doch gewiß viel nun aber im Laufe der Zeit einige Züchter 


weniger als gute und wohlunterſchiedene 
Arten von einander ab. Demungeachtet ſind 
nach meiner Anſchauung Varietäten in Bil— 
dung begriffene Arten, oder, wie ich ſie ge— 
nannt habe, beginnende Arten. Auf welche 
Weiſe wächſt nun jene kleinere Verſchieden— 
heit zwiſchen Varietäten zur größeren ſpezi— 
fiſchen Verſchiedenheit an? Daß dies all— 
gemein geſchieht, ſchließen wir daraus, daß 
die meiſten der unzähligen, in der ganzen 
Natur vorhandenen Arten wohlausgeprägte 
Verſchiedenheiten darbieten, während Varie— 
täten, die von uns angenommenen Proto— 
typen und Stammeltern künftiger wohlunter— 
ſchiedener Arten, nur geringe und wenig aus— 
geprägte Unterſchiede darbieten. Der bloße 
Zufall, wie man es nennen könnte, möchte 
wohl die Abweichung einer Varietät von 
ihren Eltern in irgend einem Merkmal und 
dann die Abweichung des Nachkömmlings 
dieſer Varietät von ſeinen Eltern in den— 


fortwährend die flüchtigeren und andere 
ebenſo die ſchwereren Pferde zur Nachzucht 
auswählen, ſo werden die Verſchiedenheiten 
immer größer und als Unterſcheidungsmerk— 
mal für zwei Unterraſſen angeſehen. Nach 
Verlauf von Jahrhunderten würden endlich 
dieſe Unterraſſen ſich zu zwei wohl begründeten 
und verſchiedenen Raſſen ausgebildet haben. 
Solange die Verſchiedenheiten langſam zu— 
nahmen, werden die unvollkommeneren Tiere 
von mittlerem Charakter, die weder ſehr leicht 
noch ſehr ſchwer waren, nicht zur Zucht benutzt 
und damit zum Verſchwinden gebracht worden 
ſein. In dieſen Erzeugniſſen des Menſchen 
erkennen wir ſomit die Wirkungen des Prinzips 
der Divergenz, wie man es nennen könnte, 
welche anfangs kaum bemerkbare Verſchieden— 
heiten immer mehr zunehmen und die Raſſen 
immer weiter unter ſich wie von ihren gemein— 
ſamen Stammeltern abweichen läßt. 

Aber wie, kann man fragen, läßt ſich ein 


ſelben Merkmalen und in einem höheren Grade ſolches Prinzip auf die Natur anwenden? 
veranlaſſen können; doch würde dies allein Ich glaube, daß es eine äußerſt erfolgreiche 
nicht genügen, ein fo großes und befeſtigtes Anwendung finden kann und auch findet, 


Divergenz des Charakters. 


ſchon durch den einfachen Umſtand (obwohl 
ich ſelbſt dies lange Zeit nicht erkannt 
habe), daß die Abkömmlinge einer Art um ſo 
beſſer geeignet ſein werden, viele und ſehr 
verſchiedene Stellen im Haushalte der Natur 
einzunehmen und ſomit an Zahl zuzunehmen, 
je weiter ſie in Bau, Konſtitution und Lebens— 
weiſe auseinander gehen. 

Dies zeigt ſich deutlich bei Tieren mit 
einfacher Lebensweiſe. Nehmen wir z. B. 
ein vierfüßiges Raubtier, deſſen Zahl in 
einer Gegend ſchon längſt zu dem vollen 
Betrage angeſtiegen iſt, welchen die Gegend 
zu ernähren vermag. Hat ſein natürliches 
Vervielfältigungsvermögen freies Spiel ge— 
habt, ſo kann dieſelbe Tierart (vorausgeſetzt, 


daß die Gegend keine Veränderung ihrer 


natürlichen Verhältniſſe erfahre) nur dann 
noch weiter zunehmen, wenn ihre Nachkommen 
in der Weiſe abändern, daß ſie allmählich 
ſolche Stellen einnehmen können, welche jetzt 
andere Tiere ſchon innehaben, wenn z. B. 
einige derſelben geſchickt werden, auf neue 
Arten von lebender oder toter Beute aus— 
zugehen, wenn ſie neue Standorte bewohnen, 
Bäume erklimmen, ins Waſſer gehen oder 
vielleicht auch einen Teil ihrer Raubtier— 
natur aufgeben. Je mehr nun die Nach— 
kommen unſeres Raubtieres in Organiſation 
und Lebensweiſe verſchiedenartig werden, deſto 
mehr Stellen werden ſie fähig ſein, in der 
Natur einzunehmen. Und was von einem 
Tiere gilt, das gilt durch alle Zeiten von 
allen Tieren, vorausgeſetzt, daß ſie variieren; 
denn außerdem kann natürliche Zuchtwahl 
nichts ausrichten. Und dasſelbe gilt von den 
Pflanzen. Es iſt durch Verſuche dargetan | 
worden, daß, wenn man eine Strecke Landes 
mit nur einer Grasart, und eine ähnliche 
Strecke Landes mit Gräſern verſchiedener 
Gattungen beſät, man im letzten Falle eine 
größere Anzahl von Pflanzen erzielen und 
ein größeres Gewicht von Heu einbringen 
kann als im erſten Falle. Zum nämlichen 


Ergebnis iſt man gelangt, wenn man eine 
Varietät und wenn man verſchiedene gemiſchte 
Varietäten von Weizen auf gleich große Grund— 
ſtücke ſäte. Wenn daher eine Grasart immer 
weiter in Varietäten auseinandergeht, und 
wenn immer wieder diejenigen Varietäten 
zur Nachzucht gewählt werden, welche unter 
ſich in derſelben Weiſe, wenn auch in ſehr 
viel geringerem Grade, wie die Arten und 
Gattungen der Gräſer verſchieden ſind, ſo 
wird eine größere Anzahl einzelner Stöcke 
Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 
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dieſer Grasart mit Einſchluß ihrer Varie— 
täten auf gleicher Fläche wachſen können als 
zuvor. Bekanntlich ſtreut jede Grasart und 
jede Varietät jährlich eine faſt zahlloſe Menge 
von Samen aus, ſo daß man faſt ſagen 
könnte, ihr hauptſächlichſtes Streben ſei Ver— 
mehrung der Individuenzahl. Daher werden 
im Verlaufe von vielen tauſend Generationen 
gerade die am weiteſten auseinandergehenden 
Varietäten einer Grasart immer am meiſten 
Ausſicht auf Erfolg und auf Vermehrung ihrer 
Anzahl und dadurch auf Verdrängung der 
weniger verſchiedenen Varietäten für ſich 
haben; und ſind dieſe Varietäten nun weit 
voneinander verſchieden geworden, ſo nehmen 
ſie den Charakter der Arten an. 

Die Wahrheit des Prinzips, daß die 
größte Summe von Leben durch die größte 
Differenzierung der Struktur vermittelt werden 
kann, läßt ſich unter vielerlei natürlichen Ver— 
hältniſſen erkennen. Auf einem äußerſt kleinen 
Bezirke, wo das Ringen der Individuen mit— 
einander ſehr heftig ſein muß, finden wir 
ſtets eine große Mannigfaltigkeit unter ſeinen 
Bewohnern, zumal wenn er der Einwande— 
rung offen iſt. So fand ich z. B. auf einem 
3“ langen und 4 breiten Stück Raſen, welches 
viele Jahre lang genau denſelben Bedin— 
gungen ausgeſetzt geweſen war, zwanzig Arten 
von Pflanzen, und dieſe gehörten zu achtzehn 
Gattungen und acht Ordnungen. So iſt 
es auch mit den Pflanzen und Inſekten auf 
kleinen einförmigen Inſeln und ebenſo in 


kleinen Süßwaſſerbehältern. Die Landwirte 


wiſſen, daß ſie bei einer Fruchtfolge mit 
Pflanzenarten aus den verſchiedenſten Ord— 
nungen am meiſten Futter erzielen können; 
die Natur bietet das, was man eine ſimul— 
tane Fruchtfolge nennen könnte. Die meiſten 
Pflanzen und Tiere, welche rings um ein 
kleines Grundſtück wohnen, würden auch auf 
dieſem Grundſtücke (wenn es nicht in irgend 
einer Beziehung von ſehr eigentümlicher Be— 
ſchaffenheit ift) leben können und ſtreben fo- 
zuſagen in hohem Grade danach, da zu leben; 
wo ſie aber in nächſte Konkurrenz miteinander 
kommen, da bedingen die wechſelſeitigen Vor— 
teile, die aus der Differenzierung ihrer Or— 
ganiſation und der dieſe begleitenden Ver— 
ſchiedenartigkeit der Lebensweiſe und Kon— 
ſtitution ſich ergeben, daß die am unmittel— 
barſten miteinander ringenden Bewohner der 
allgemeinen Regel zufolge Formen ſind, welche 
wir als zu verſchiedenen Gattungen und Ord— 
nungen gehörig bezeichnen. 
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Dasſelbe Prinzip erkennt man, wo der 


Menſch Pflanzen in fremden Ländern zu na- 


turaliſieren ſtrebt. Man hätte erwarten dürfen, 
daß diejenigen Pflanzen, die mit Erfolg in 
einem Lande naturaliſiert werden können, im 
allgemeinen nahe verwandt mit den eingebore— 
nen ſeien; denn dieſe betrachtet man gewöhnlich 
als beſonders für ihre Heimat geſchaffen und 
angepaßt. Ebenſo hätte man vielleicht er— 
wartet, daß die naturaliſierten Pflanzen zu ei— 


nigen wenigen Gruppen gehörten, welche nur 


etwa gewiſſen Stationen ihrer neuen Heimat 
angepaßt wären. Aber die Sache verhält ſich 
ganz anders. Alphonſe de Candolle 
hat in ſeinem großen und vortrefflichen Werke 
gezeigt, daß die Fluren durch Naturalifierung, | 
im Verhältnis zu der Anzahl der eingeborenen 


Gattungen und Arten, weit mehr an neuen 


Gattungen als an neuen Arten gewinnen. 
Um nur ein Beiſpiel zu geben, ſo ſind in 
der letzten Ausgabe von Aſa Grays „Ma- 


nual of the Flora of the Northern United 


States“ 260 naturaliſierte Pflanzenarten 
aufgezählt, und diefe gehören zu 162 at: | 
tungen. Wir ſehen hieraus, daß dieſe naturali— 


ſierten Pflanzen von ſehr verſchiedener Natur 
Überdies weichen ſie auch von den ein- 
geborenen in hohem Grade ab; denn von 


ſind. 


jenen 162 naturaliſierten Gattungen ſind nicht 
weniger als hundert ganz fremdländiſch; die 
in den Vereinigten Staaten jetzt lebenden 


Gattungen haben alfo hierdurch eine verhält 


nismäßig bedeutende Vermehrung erfahren. 

Berückſichtigt man die Natur der Pflanzen 
und Tiere, welche erfolgreich mit den einge— 
borenen einer Gegend gerungen haben und 
infolgedeſſen naturaliſiert worden ſind, ſo 
kann man eine ungefähre Vorſtellung davon 
gewinnen, wie etwa einige der eingeborenen 


hätten modifiziert werden müſſen, um einen 


Vorteil über die anderen eingeborenen zu er— 
langen. Wir können wenigſtens ſchließen, 
daß eine Differenzierung ihrer Struktur bis 
zu einer generiſchen Verſchiedenheit für ſie 
erſprießlich geweſen wäre. 

Der Vorteil einer Differenzierung der 
Struktur der Bewohner einer und derſelben 
Gegend iſt in der Tat derſelbe, wie er für 
einen individuellen Organismus aus der poy | 
ſiologiſchen Teilung der Arbeit in ſeinen Or— 
ganen entſpringt, ein von H. Milne Ed— 
wards ſo trefflich erläuterter Gegenſtand. 
Kein Phyſiolog zweifelt daran, daß ein Magen, 
welcher nur zur Verdauung von vegetabiliſchen 


oder von animaliſchen Subſtanzen geeignet 
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lift, die meiſte Nahrung aus dieſen Stoffen 
zieht. So werden auch in dem großen Natur— 
haushalte eines Landes um ſo mehr Individuen 
von Pflanzen und Tieren ihren Unterhalt zu 
finden imſtande ſein, je weiter und vollkom— 
mener dieſelben für verſchiedene Lebensweiſen 
differenziert ſind. Eine Anzahl von Tieren 
mit nur wenig differenzierter Organiſation 
kann ſchwerlich mit einer anderen von voll— 
ſtändiger differenziertem Baue konkurrieren. 
So wird man z. B. bezweifeln müſſen, ob die 
auſtraliſchen Beuteltiere, welche nach Water— 
houſes u. a. Bemerkung in nur wenig von 
einander abweichende Gruppen geteilt ſind 
und unſere Raubtiere, Wiederkäuer und Nager 
nur unvollkommen vertreten, imſtande ſein 
würden, mit dieſen wohl ausgef prochenen Drd- 
nungen zu konkurrieren. In den auſtraliſchen 
Säugetieren erblicken wir den Prozeß der 
Differenzierung auf einer noch frühen und 
unvollkommenen Entwicklungsſtufe. 

Die wahrſcheinlichen Folgen der Wir— 
kung der natürlichen Suchtwahl auf die 
Abkömmlinge gemeinſamer Eltern durch 
Divergenz der Cha aktere and durch Aus- 
ſterben. Nach den vorangehenden Exörte— 
rungen können wir annehmen, daß die ab— 
geänderten Nachkommen irgend einer Art 
um ſo mehr Erfolg haben werden, je mehr ſie 
in ihrer Organiſation differenziert und hier— 
durch geeignet geworden ſind, ſich auf die 
bereits von anderen Weſen eingenommenen 
Stellen einzudrängen. Wir wollen nun zu— 
ſehen, wie dieſes Prinzip von der Divergenz 
des Charakters in Verbindung mit den Prin— 
zipien der natürlichen Zuchtwahl und des 
Ausſterbens wirkt. 

Das beigefügte Schema wird uns dieſe 
ſehr verwickelte Frage leichter verſtehen helfen. 
Geſetzt, es bezeichnen die Buchſtaben A bis L 
die Arten einer in ihrem Vaterlande großen 
Gattung; es wird angenommen, daß dieſe Ar— 
ten einander in ungleichen Graden ähnlich ſind, 
wie es eben in der Natur ſo allgemein der 
Fall zu ſein pflegt und was im Schema durch 
verſchiedene Entfernung jener Buchſtaben von— 
einander ausgedrückt werden ſoll. Wir wählen 
eine große Gattung, weil wir ſchon im zweiten 
Kapitel geſehen haben, daß in großen Gat— 
tungen verhältnismäßig mehr Arten variieren 
als in kleinen und die variierenden Arten 
großer Gattungen eine größere Anzahl von 
Varietäten darbieten. Wir haben ferner ge— 
ſehen, daß die gemeinſten und die am wei- 
teſten verbreiteten Arten mehr als die ſeltenen 


15 Kir kleine Wohnbezirke beſchränkten ab⸗ 
ändern. Es ſei nun 4 eine gemeine, weit 
verbreitete und abändernde Art einer in ihrem 
Vaterlande großen Gattung; der kleine Fächer 
divergierender Punktlinien von ungleicher 
Länge, welche von 4 ausgehen, möge ihre 
variierende Nachkommenſchaft darſtellen. Es 
wird ferner angenommen, die Abänderungen 
ſeien außerordentlich gering, aber von der 
mannigfaltigſten Beſchaffenheit, treten nicht 
alle gleichzeitig, ſondern oft nach lungen 
Zwiſchenräumen auf, und endlich ſollen ſie 
nicht alle gleich lange Zeiten dauern. Nur 
jene Abänderungen, welche in irgend einer 
Beziehung nützlich ſind, werden erhalten oder 
zur natürlichen Zuchtwahl verwendet werden. 


Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl. 


Und hier tritt die Bedeutung der Divergenz |? 
des Charakters hervor; denn dieſe wird all— 
gemein zu den verſchiedenſten und am wei— 
teſten auseinandergehenden Abänderungen füh- 
wi (welche durch die äußeren punktierten 
Linien dargeſtellt ſind), wie ſie durch natür— 
liche Zuchtwahl erhalten und gehäuft werden. 
Wenn nun in unſerem Schema eine der punk⸗ 
tierten Linien eine der wagerechten Linien 
erreicht und dort mit einem kleinen nume— 
rierten Buchſtaben bezeichnet erſcheint, ſo wird 
angenommen, daß darin eine Summe von Ab— 
änderung gehäuft ſei, genügend zur Bildung 
einer ziemlich gut ausgeprägten Varietät, wie 
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tung ihres Vaterlandes m piben, Und 
wir wiſſen, daß alle diefe Umſtände zur Her- 
vorbringung neuer Varietäten günſtig find. 

Wenn denn nun dieſe zwei Varietäten 
ebenfalls veränderlich ſind, ſo werden die 
divergenteſten unter ihren Abänderungen ge— 
wöhnlich während der nächſten tauſend Gene— 
rationen fortbeſtehen. Nach dieſer Zeit, iſt 
in unſerem Schema angenommen, habe Varie— 
t tät a! die Varietät a? hervorgebracht, die 
nach dem Differenzierungsprinzipe weiter als 
a! von A verſchieden iſt. Varietät m! hat 
der Annahme nach zwei andere Varietäten 
m? und s? ergeben, welche unter ſich, und 
noch beträchtlicher von ihrer gemeinſamen 
Stammform 4 abweichen. So können wir 
den Vorgang für eine beliebig lange Zeit von 
Stufe zu Stufe fortführen; einige der Varie— 
täten werden von je tauſend zu tauſend Gene— 
rationen bald nur eine einzige Abänderung, 
aber in einem immer weiter und weiter mo— 
difizierten Zuſtande, bald auch zwei oder drei 
derſelben hervorbringen, während andere gar 
keine neuen Formen darbieten. Auf dieſe 
Weiſe werden gewöhnlich die Varietäten oder 
abgeänderten Nachkommen einer gemeinſamen 
Stammform 4 im ganzen immer zahlreicher 


werden und immer weiter im Charakter aus— 


einanderlaufen. In dem Schema iſt der Vor— 
gang bis zur zehntauſendſten Generation, — 


ſie der Aufnahme in ein ſyſtematiſches Werk | und in einer gedrängteren und vereinfachten 


wert geachtet werden würde. 

Die Zwiſchenräume zwiſchen je zwei wage— 
rechten Linien des Schemas mögen je tauſend 
oder noch mehr Generationen entſprechen. 
Nach tauſend Generationen In die Art A 
zwei ziemlich gut ausgeprägte A Varietäten a! 
und m! hervorgebracht. Tiefe zwei Varie- 
täten werden im allgemeindn beſtändig den- 
ſelben Bedingungen ausgeſetzt ſein, welche 
ihre Stammeltern zur Abänderung veran— 
laßten, und das Streben nach Abänderung 
iſt an ſich erblich. Sie werden daher nach 
weiterer Abänderung und gewöhnlich in nahe— 
zu derſelben Art und Richtung ſtreben wie 
ihre Stammeltern. Überdies werden dieſe 
zwei Varietäten, als nur erft wenig modi- 
fizierte Formen, diejenigen Vorzüge wieder 
zu erben geneigt ſein, welche ihren gemein— 
ſamen Eltern 4 das numeriſche Übergewicht 
über die meiſten anderen Bewohner derſelben 
Gegend verſchafft hatten; ſie werden gleicher: 
weiſe an denjenigen allgemeineren Vorteilen 
teilnehmen, welche die Gattung, wozu ihre 
Stammeltern gehörten, zu einer großen Gat— 


Weiſe bis zur vierzehntauſendſten Generation 


dargeſtellt. 


Doch meine ich nicht, daß der Prozeß je— 
mals ſo regelmäßig und beſtändig vor ſich 
gehe, wie er im Schema dargeſtellt iſt, ob— 
wohl er auch da ſchon etwas unregelmäßig 
erſcheint; es iſt viel wahrſcheinlicher, daß 
eine jede Form lange Zeit hindurch unver— 
ändert bleibt und dann wieder einer Modi— 
fizierung unterliegt. Ebenſo bin ich nicht der 
Anſicht, daß die am weiteſten differierenden 
Varietäten unabänderlich erhalten werden. 
Oft kann eine Mittelform von langer Dauer 


ſein und entweder mehr als eine in ungleichem 


Grade abgeänderte Varietät hervorbringen 
oder nicht; denn die natürliche Zuchtwahl 
wird ſich immer nach der Beſchaffenheit der 
noch gar nicht oder nur unvollſtändig von an— 
deren Weſen eingenommenen Stellen richten; 
und dies wird von unendlich verwickelten Be— 
ziehungen abhängen. Doch werden der all— 
gemeinen Regel zufolge die Abkömmlinge irgend 
einer Art um ſo beſſer befähigt ſein, mehr 
Stellen einzunehmen, und ihre abgeänderten 


* 


Q 


68 


Nachkommen werden fich um ſo ſtärker ver- 
mehren, je verſchiedenartiger fie in ihrer Orga- 
niſation geworden ſind. In unſerem Schema iſt 
die Sukzeſſionslinie in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen durch kleine numerierte Buchſtaben 
unterbrochen, zur Bezeichnung der nachein— 
ander auftretenden Formen, welche genügend 
verſchieden geworden ſind, um als Varietäten 
angeführt zu werden. Aber diefe Unter 
brechungen ſind nur imaginär und hätten 
anderwärts eingeſchoben werden können, nach 
für die Häufung eines anſehnlichen Betrags 
divergenter Abänderung hinlänglich langen 
Zwiſchenräumen. 

Da alle die modifizierten Abkömmlinge 
einer gemeinen und weit verbreiteten Art 
einer großen Gattung an den gemeinſamen 
Verbeſſerungen teilzunehmen ſtreben, welche 
den Erfolg ihrer Stammeltern im Leben be— 
dingt haben, ſo werden ſie im allgemeinen ſo— 
wohl an Zahl als an Divergenz des Cha— 
rakters zunehmen; und dies iſt im Schema 
durch die verſchiedenen von 4 ausgehenden 
Verzweigungen ausgedrückt. Die abgeänderten 
Nachkommen der ſpäteren und weiter ver— 
beſſerten Zweige der Deſzendenzlinien werden 
wahrſcheinlich oft die Stelle der früheren und 
minder vervollkommneten einnehmen und ſie 
verdrängen, und dies iſt im Schema dadurch 
ausgedrückt, daß einige der unteren Zweige 
nicht bis zu den nächſt höheren Horizontal- 
linien hinauf reichen. In- einigen Fällen 
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einen äußerſt kleinen Betrag von Veränderung 
zwiſchen je zwei Horizontalen unſeres Sche— 
mas an, ſo könnten unſere drei Formen noch 
immer nur wohl ausgeprägte Varietäten fein; 
wir haben aber nur nötig, uns die Abſtufungen 
in dieſem Prozeſſe der Modifikation etwas 
zahlreicher oder dem Grade nach bedeutender 
zu denken, um dieſe drei Formen in zweifel— 
hafte oder endlich gute Arten zu verwandeln. 
Alsdann drückt das Schema die Stufen aus, auf 


welchen die kleinen, nur Varietäten charakteri— 


ſierenden Verſchiedenheiten in größere, ſchon 
Arten unterſcheidende Verſchiedenheiten über— 


gehen. Denkt man ſich denſelben Prozeß durch 


eine noch größere Anzahl von Generationen 
fortgeſetzt (wie es oben im Schema in gedräng— 
ter Weiſe geſchehen), ſo erhalten wir acht von 4 
abſtammende Arten, mit a“ bis m!* bezeichnet. 
So werden, wie ich glaube, Arten vervielfäl— 
tigt und Gattungen gebildet. 

In einer großen Gattung dürfte wahr— 
ſcheinlich mehr als eine Art variieren. Im 
Schema habe ich angenommen, daß eine zweite 
Art J in analogen Abſtufungen nach zehn— 
tauſend Generationen entweder zwei wohl aus— 
gezeichnete Varietäten (201 und 210) oder zwei 


Arten hervorgebracht habe, je nachdem man 


ſich den Betrag der Veränderung, welcher 
zwiſchen zwei wagerechten Linien liegt, kleiner 
oder größer denkt. Nach vierzehntauſend 
Generationen werden nach unſerer Annahme 
ſechs neue durch die Buchſtaben n!* bis z1t 


wird ohne Zweifel der Prozeß der Abänderung bezeichnete Arten entſtanden ſein. In jeder 
auf eine einzelne Linie der Deſzendenz be- Gattung werden die bereits in ihrem Cha- 
ſchränkt bleiben und die Zahl der modifi- rakter ſehr auseinander gegangenen Arten die 
zierten Nachkommen nicht vermehrt werden, | größte Anzahl modifizierter Nachkommen her- 


wenn auch das Maß divergenter Modifikation 
in den aufeinanderfolgenden Generationen zu— 
genommen hat. Dieſer Fall würde in dem 
Schema dargeſtellt werden, wenn alle von 4 
ausgehenden Linien, ausgenommen die von 
a! bis 1, beſeitigt würden. Auf diefe Weiſe 
ſind allem Anſcheine nach z. B. die engliſchen 
Rennpferde und engliſchen Vorſtehhunde lang— 
ſam vom Charakter ihrer Stammform abge— 
wichen, ohne je neue Abzweigungen oder 
Nebenraſſen abgegeben zu haben. 

Es wird nun der Fall geſetzt, daß die 
Art 4 nach zehntauſend Generationen drei 
Formen, are, e und m!®, hervorgebracht 
habe, welche infolge der Divergenz ihrer Cha— 
raktere während der aufeinanderfolgenden Ge— 
nerationen weit, aber vielleicht in ungleichem 
Grade unter ſich und von ihren Stammeltern 
verſchieden geworden ſind. Nehmen wir nur 


vorzubringen ſtreben, indem dieſe die beſte 
Ausſicht haben, neue und voneinander ſehr ver— 
ſchiedene Stellen im Naturhaushalte einzu— 
nehmen; daher habe ich im Schema die extreme 
Art 4 und die nahezu extreme Art J als 
ſolche gewählt, welche bedeutend variiert und 
zur Bildung neuer Varietäten und Arten 
Veranlaſſung gegeben haben. Die anderen 
neun mit großen Buchſtaben (B bis H, K, L) 
bezeichneten Arten unſerer urſprünglichen Gat— 
tung ſollen durch lange, aber ungleiche Zeit— 
räume fortfahren, nicht abgeänderte Nachkom⸗ 
men zu hinterlaſſen, was im Schema durch die 
punktierten Linien ausgedrückt iſt, welche nach 
aufwärts ungleich verlängert ſind. 
Inzwiſchen dürfte während des aufunſerem 
Schema dargeſtellten Umänderungsprozeſſes 
noch ein anderes unſerer Prinzipien, das des 
Ausſterbens, eine wichtige Rolle geſpielt haben 
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Da in jeder vollſtändig bevölkerten Gegend 


natürliche Zuchtwahl notwendig dadurch wirkt, 


daß die gewählte Form in dem Kampfe ums 
Daſein irgend einen Vorteil vor den übrigen 
Formen voraus hat, ſo wird in den ver— 
beſſerten Abkömmlingen einer Art ein be— 
ſtändiges Streben vorhanden ſein, auf jeder 
ferneren Generationsſtufe ihre Vorgänger und 
ihren Urſtamm zu erſetzen und zum Aus— 
ſterben zu bringen. Denn man muß ſich er— 
innern, daß die Konkurrenz gewöhnlich am 
heftigſten zwiſchen ſolchen iſt, welche einander 
in Organiſation, Konſtitution und Lebens— 
weiſe am nächſten ſtehen. Daher werden alle 
Zwiſchenformen zwiſchen den früheren und 
ſpäteren, das iſt zwiſchen den weniger und mehr 
verbeſſerten Zuſtänden eimer und derſelben 
Art, ſowie die urſprüngliche Stammart ſelbſt 
gewöhnlich zum Erlöſchen geneigt ſein. Eben— 
ſo wird es ſich wahrſcheinlich mit vielen ganzen 
Seitenlinien verhalten, welche durch ſpätere 
und vollkommenere Linien beſiegt werden. 
Wenn dagegen die abgeänderte Nachkommen— 
ſchaft einer Art in eine andere Gegend 
kommt oder ſich irgend einem ganz neuen 
Standorte raſch anpaßt, wo Stammform und 
Nachkommen nicht in Konkurrenz geraten, 
dann können beide fortbeſtehen. 

Nimmt man daher bei unſerem Schema 
an, daß es ein großes Maß von Abänderung 
darſtelle, ſo werden die Art 4 und alle 


früheren Abänderungen derſelben erlöſchen und 


durch acht neue Arten alt bis mu“ erſetzt fein, 
und die Art J wird durch ſechs neue Arten 
nlt bis e!“ erſetzt fein. 

Wir können aber noch weiter gehen. Wir 
haben angenommen, daß die urſprünglichen 


Arten unſerer Gattung einander in ungleichem 


Grade ähnlich ſeien, wie das in der Natur 
ſo gewöhnlich der Fall iſt; daß die Art 4 


näher mit B, C und D als mit den anderen 


verwandt fei und J mehr mit G, H, K, L 


als mit den übrigen; daß ferner dieſe zwei 


Arten A und I ſehr gemein und weit ver- 
breitet ſeien, ſo daß ſie ſchon urſprünglich 
einige Vorzüge vor den meiſten anderen Ar— 
ten derſelben Gattung voraus gehabt haben 
müſſen. Ihre modifizierten Nachkommen, vier- 
zehn an Zahl bei der vierzehntauſendſten 
Generation, werden wahrſcheinlich einige der 
nämlichen Vorzüge erben; auch werden ſie 
auf jeder weiteren Stufe der Deſzendenz in 
einer divergenten Weiſe abgeändert und ver— 
beſſert, ſo daß ſie ſich zur Beſetzung vieler 
paſſenden Stellen im Naturhaushalte ihres 


| 
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Vaterlandes eignen. Es ſcheint mir daher 
äußerſt wahrſcheinlich, daß ſie nicht allein 
ihre Eltern A und I erſetzen und vertilgen, 
ſondern auch einige andere dieſen zunächſt 
verwandte urſprüngliche Arten. Es werden 
daher nur ſehr wenige der urſprünglichen Ar— 
ten Nachkommen bis in die vierzehntauſendſte 
Generation hinterlaſſen. Wir können an— 
nehmen, daß nur eine, F, von den zwei mit 
den anderen urſprünglichen neun am wenig— 
ften nahe verwandten Arten (E und F) Nah- 
kommen bis zu dieſer ſpäten Generation er— 
halten hat. 

Von den elf urſprünglichen Arten unſeres 
Schemas abgeleiteten Arten ſind nun fünf— 
zehn neu. Dem divergenten Streben der na— 
türlichen Zuchtwahl gemäß wird der äußerſte 
Betrag von Charakterverſchiedenheit zwiſchen 
den Arten alt und 214 viel größer als der 
zwiſchen den unter ſich verſchiedenſten der elf 
urſprünglichen Arten ſein. Überdies werden 
die neuen Arten in ſehr ungleichem Grade mit— 
einander verwandt ſein. Unter den acht Nach— 
kommen von A werden die drei alt, 4 und 
p14 nahe verwandt fein, weil fie fich erft ſpät 
von 41% abgezweigt haben, wogegen b!+ und 
71 als alte Abzweigungen von aë in einem 
gewiſſen Grade von jenen drei erſtgenannten 
verſchieden find; und endlich werden *, e!* 
und m“ zwar unter fich nahe verwandt fein, 
aber weil ſie beim erſten Beginne des Ab— 
änderungsprozeſſes divergiert haben, weit von 
den anderen fünf Arten abſtehen und eine 
beſondere Untergattung oder ſogar eine eigene 
Gattung bilden. 

Die ſechs Nachkommen von 1 bilden zwei 
Subgenera oder ſelbſt Genera. Da aber die 
Stammart I von A ſehr verſchieden und weit 
entfernt iſt, faſt am anderen Ende der Arten— 


reihe der urſprünglichen Gattung ſteht, ſo 


weichen diefe ſechs Nachkommen von Z, nur 
infolge der Vererbung, beträchtlich von den 
acht Nachkommen von A ab; überdies wurde 
angenommen, daß dieſe zwei Gruppen ſich in 
auseinander gehenden Richtungen verändern. 


Auch ſind die intermediären Arten, welche die 


urſprünglichen Arten 4 und 1 miteinander 
verbanden (was zu beachten ſehr wichtig iſt), 
mit Ausnahme von F ſämtlich erloſchen, ohne 
Nachkommenſchaft hinterlaſſen zu haben. Da— 
her müſſen die ſechs neuen von I entjprofjenen 
und die acht von A abſtammenden Arten 
zwei ſehr verſchiedenen Gattungen oder ſelbſt 
beſonderen Unterfamilien zugerechnet werden. 

So kommt es, wie ich meine, daß zwei 


Abänderung aus zwei oder mehr Arten eines 
und desjelben Genus entſpringen können. Und 
von den zwei oder mehr Stammarten ift an- 
genommen worden, daß ſie von einer Art 
einer noch früheren Gattung herrühren. In 
unſerem Schema iſt dies durch die unter— 
brochenen Linien unter den großen Buchſtaben 
angedeutet, welche gruppenweiſe abwärts gegen 
einen einzigen Punkt konvergieren. Dieſer 
Punkt ſtellt eine einzelne Art dar, die an— 
genommene Stammart unſerer verſchiedenen 
neuen Subgenera und Genera. 

Es iſt der Mühe wert, einen Augenblick 
bei dem Charakter der neuen Art F!4 zu ver: 
weilen, von welcher angenommen wird, daß 
ſie keine große Divergenz des Charakters er— 
fahren, vielmehr die Form von F unverändert 
oder mit nur geringer Abänderung beibehalten 
habe. In dieſem Falle werden ihre verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen zu den anderen vier— 
zehn neuen Arten eigentümlicher und weit— 
läufiger Art ſein. Von einer zwiſchen den 
zwei jetzt als erloſchen und unbekannt ange— 
nommenen Stammarten A und I ſtehenden 
Art abſtammend, wird ſie in ihrem Cha— 
rakter einigermaßen das Mittel zwiſchen den 


zwei von dieſen Arten abſtammenden Gruppen 
Da aber beide Gruppen in ihren 


halten. 
Charakteren vom Typus ihrer Stammeltern 


fortdauernd auseinander gelaufen ſind, ſo wird 
die neue Art p!“ das Mittel nicht unmittel- 


bar zwiſchen ihnen, ſondern vielmehr zwiſchen 
den Typen beider Gruppen halten; und jeder 
Naturforſcher dürfte imſtande ſein, ſich ein 
Beiſpiel dieſer Art ins Gedächtnis zu rufen. 

In dem Schema entſpricht nach unſerer 
bisherigen Annahme jeder Abſtand zwiſchen 
zwei Horizontalen tauſend Generationen; es 
kann aber ein jeder auch einer Million oder 
mehreren Millionen von Generationen und 
zugleich einem Teile der aufeinanderfolgen— 
den, organiſche Reſte enthaltenden Schichten 
unſerer Erdrinde entſprechen. In unſerem 
Kapitel über Geologie werden wir wieder auf 
dieſen Gegenſtand zurückkommen und werden 
dann finden, daß unſer Schema geeignet iſt, 
Licht über die Verwandtſchaft erloſchener 


Weſen zu verbreiten, welche, wenn auch im 


allgemeinen zu denſelben Ordnungen? Fami⸗ 
lien oder Gattungen mit den jetzt lebenden 
gehörig, doch in ihrem Charakter oft in ge— 
wiſſem Grade das Mittel zwiſchen jetzt leben— 
den Gruppen halten; und man wird dieſe 
Tatſache begreiflich finden, da die erloſchenen 
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lebt haben, wo die ſich verzweigenden Deſzen— 
denzlinien noch wenig auseinander gegangen 
waren. 

Ich finde keinen Grund, den Verlauf der 
Abänderung, wie er bisher auseinandergeſetzt 
worden iſt, bloß auf die Bildung der Gattun— 
gen zu beſchränken. Nehmen wir in unſerem 

Schema den von jeder aufeinanderfolgenden 
Gruppe divergierender punktierter Linien dar— 
geſtellten Betrag von Abänderung ſehr groß 
an, jo werden die mit a“ bis p!*, mit 514 
bis f!* und mit o bis mi“ bezeichneten 
Formen drei ſehr verſchiedene Genera dar— 
ſtellen. Wir werden dann auch zwei ſehr 
verſchiedene von J abſtammende Gattungen 
haben, welche von den Nachkommen von 4 
ſehr abweichen. Dieſe beiden Gruppen von 
Gattungen werden daher zwei diſtinkte Fa— 
milien oder Ordnungen bilden, je nach dem 
Maße der angenommenermaßen vom Schema 
dargeſtellten divergenten Abänderung. Und 
dieſe zwei neuen Familien oder Ordnungen 
ſtammen von zwei Arten der urſprünglichen 
Gattung ab, die ſelbſt wieder als von einer 
noch älteren und unbekannten Form ab— 
ſtammend angenommen werden. 

Wir haben geſehen, daß es in jedem Lande 
die Arten der größeren Gattungen ſind, welche 
am häufigſten Varietäten oder anfangende 
Arten bilden. Dies war in der Tat zu er— 
warten; denn wie die natürliche Zuchtwahl 
durch eine im Kampf ums Daſein vor den 
anderen bevorzugte Form wirkt, ſo wird ſie 
hauptſächlich auf diejenigen wirken, welche 
bereits einige Vorteile voraus haben; und die 
Größe einer Gruppe zeigt, daß ihre Arten 
von einem gemeinſamen Vorfahren einige Vor— 
züge gemeinſchaftlich ererbt haben. Daher wird 
der Wettkampf in Erzeugung neuer und ab— 
geänderter Sprößlinge hauptſächlich zwiſchen 
den größeren Gruppen ſtattfinden, welche ſich 
alle an Zahl zu vergrößern ſtreben. Eine 
große Gruppe wird langſam eine andere große 
Gruppe überwinden, deren Zahl verringern 
und ſo deren Ausſicht auf künftige Abände— 
rung und Verbeſſerung vermindern. Inner— 
halb einer und derſelben großen Gruppe wer— 
den die ſpäteren und höher vervollkommneten 
Untergruppen immer beſtrebt ſein, durch Ver— 
zweigung und durch Beſetzung von möglichſt 
vielen Stellen im Haushalte der Natur die 
früheren und minder vervollkommneten Unter— 
gruppen allmählich zu verdrängen. Kleine 
und unterbrochene Gruppen und Untergruppen 
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werden endlich verſchwinden. In bezug auf 
die Zukunft kann man vorherſagen, daß die— 
jenigen Gruppen organiſcher Weſen, welche 
jetzt groß und ſiegreich und am wenigſten 
durchbrochen ſind, d. h. bis jetzt am wenigſten 
durch Ausſterben gelitten haben, noch auf 
lange Zeit hinaus zunehmen werden. Welche 
Gruppen aber zuletzt vorwalten werden, kann 
niemand vorherſagen; denn wir wiſſen, daß 
viele Gruppen von ehedem ſehr ausgedehnter 
Entwicklung heutzutage erloſchen ſind. Blicken 
wir noch weiter in die Zukunft hinaus, ſo 
läßt ſich vorausſehen, daß infolge der fort— 
dauernden und ſteten Zunahme der großen 
Gruppen eine Menge kleiner gänzlich erlöſchen 
wird, ohne abgeänderte Nachkommen zu hin— 
terlaſſen, und daß demgemäß von den zu 
irgend einer Zeit lebenden Arten nur äußerſt 
wenige ihre Nachkommenſchaft bis in eine 
ferne Zukunft erſtrecken werden. Ich werde 
in dem Kapitel über Klaſſifikation auf dieſen 
Gegenſtand zurückkommen; hier will ich nur 
noch bemerken, daß es uns, da nach dieſer An- 
ſicht nur äußerſt wenige der älteſten Arten 
Abkömmlinge bis auf den heutigen Tag hin— 
terlaſſen haben und die Abkömmlinge von 
einer und derſelben Art heutzutage eine 
Klaſſe bilden, begreiflich werden muß, warum 
es in jeder Hauptabteilung des Pflanzen- und 
Tierreiches nur ſo wenige Klaſſen gibt. Ob— 
wohl indeſſen nur äußerſt wenige der älteſten 
Arten jetzt noch lebende und abgeänderte Nach— 
kommen hinterlaſſen haben, ſo mag doch die 
Erde in den älteſten geologiſchen Zeitab— 
ſchnitten faſt ebenſo bevölkert geweſen ſein 
wie heutigen Tages, mit zahlreichen Arten 
aus mannigfaltigen Gattungen, Familien, 
Ordnungen und Klaſſen. 

Über die Stufe, bis zu welcher die Or- 
ganiſation ſich zu erheben ſtrebt. Natür⸗ 
liche Zuchtwahl wirkt ausſchließlich durch 
Erhaltung und Häufung nützlicher Abwei— 
chungen. Das Endergebnis iſt, daß jedes 
Geſchöpf einer immer größeren Verbeſſerung 
im Verhältnis zu ſeinen Lebensbedingungen 
entgegenſtrebt. Dieſe Verbeſſerung führt un— 
vermeidlich zu einer ſtufenweiſen Vervoll— 
kommnung der meiſten über die Erdoberfläche 
verbreiteten Weſen. Doch kommen wir hier 
auf einen ſehr ſchwierigen Gegenſtand; denn 
noch kein Naturforſcher hat eine allgemein 
befriedigende Definition davon gegeben, was 
unter Vervollkommnung der Organiſation zu 
verſtehen iſt. Bei den Wirbeltieren kommt 
deren geiſtige Befähigung und Annäherung 
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an den Körperbau des Menſchen offenbar mit 
in Betracht. Man könnte glauben, daß die 
Größe der Veränderungen, welche die ver— 
ſchiedenen Teile und Organe während ihrer 
Entwicklung vom Embryozuſtande an bis zum 
reifen Alter zu durchlaufen haben, als Maß— 
ſtab der Vergleichung dienen könne; doch 
kommen Fälle vor, wie bei gewiſſen paraſi— 
tiſchen Kruſtern, wo mehrere Teile des Kör— 
pers unvollkommener werden, ſo daß das reife 
Tier nicht höher organiſiert erſcheint als ſeine 
Larve. von Baers Maßſtab ſcheint noch 
der beſte und anwendbarſte zu ſein, nämlich 
das Maß der Differenzierung der verſchiede— 
nen Teile eines und desſelben Tieres, „im 
reifen Alter“, wie ich hinzufügen möchte, 
und ihre Spezialiſierung für verſchiedene 
Verrichtungen, oder Vollſtändigkeit der 
phyſiologiſchen Arbeitsteilung, wie Milne 
Edwards ſagen würde. Wie dunkel aber 
dieſer Gegenſtand iſt, ſehen wir, wenn wir 
z. B. die Fiſche betrachten, unter denen 
manche Naturforſcher diejenigen am höchſten 
ſtellen, welche ſich den Reptilien am meiſten 
nähern (Haie), während andere die gewöhn— 
lichen Knochenfiſche oder Teleoſteer als die 
höchſten anſehen, weil ſie die ausgebildetſte 
Fiſchform haben und am meiſten von allen 
anderen Wirbeltierklaſſen abweichen. Noch 
deutlicher erkennen wir die Schwierigkeit, 
wenn wir uns zu den Pflanzen wenden, wo 
der von der geiſtigen Befähigung hergenom— 
mene Maßſtab natürlich ganz wegfällt; und 
hier ſtellen einige Botaniker diejenigen Pflan— 
zen am höchſten, welche ſämtliche Organe, 
wie Kelch- und Kronenblätter, Staubfäden 
und Staubwege, in jeder Blüte vollſtändig 
entwickelt beſitzen, während andere wohl mit 
mehr Recht jene für die vollkommenſten er- 
achten, deren verſchiedene Organe ſtärker 
metamorphoſiert und auf geringere Zahlen 
zurückgeführt ſind. 

Wenn wir den Betrag der Differenzie— 
rung und Spezialiſierung der einzelnen Or- 
gane in jedem erwachſenen Weſen als den 
beſten Maßſtab für die Höhe der Organiſa— 
tion der Formen annehmen (was mithin auch 
die fortſchreitende Entwicklung des Gehirnes 
für die geiſtigen Leiſtungen einſchließt), ſo 
muß die natürliche Zuchtwahl offenbar zur 
Erhöhung oder Vervollkommnung führen; 
denn alle Phyſiologen geben zu, daß die 
Spezialiſierung der Organe, inſofern ſie in 
dieſem Zuſtande ihre Aufgaben beſſer erfüllen, 
für den Organismus von Vorteil iſt; und 


daher liegt Häufung der zur Spezialiſierung 
führenden Abänderungen innerhalb des Zieles 
der natürlichen Zuchtwahl. Da aber alle 
organiſchen Weſen ſich in raſchem Verhält— 
nis zu vervielfältigen und jeden noch nicht 
oder nur ſchlecht beſetzten Platz im Haus— 
halte der Natur einzunehmen ſtreben, kann es 
andererſeits der natürlichen Zuchtwahl wohl 
möglich ſein, ein organiſches Weſen ſolchen 
Verhältniſſen anzupaſſen, wo manche ſeiner 
Organe nutzlos oder überflüſſig ſind; und in 
derartigen Fällen wird Rückſchritt auf der 
Stufenleiter der Organiſation ſtattfinden. Ob 
die Organiſation im ganzen ſeit den früheſten 
geologiſchen Zeiten bis jetzt wirklich fortge— 
ſchritten iſt, wird zweckmäßiger in unſerem 
Kapitel über die geologiſche Aufeinanderfolge 
der organiſchen Weſen zu erörtern ſein. 

Wenn nun aber hiernach alle organiſchen 
Weſen beſtrebt ſind, höher auf der Stufen— 
leiter emporzuſteigen, wie kommt es dann, 
daß auf der ganzen Erdoberfläche noch eine 


über die Stufe, bis zu welcher die Organiſation ſich zu erheben ſtrebt. 
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tiefen Organiſationsſtufe ſtehen bleiben. In 
der Tat lehrt uns die Geologie, daß einige 
der niedrigſten Formen ſchon ſeit unermeß— 
lichen Zeiten nahezu auf ihrer jetzigen Stufe 
ſtehen geblieben ſind. Trotzdem wäre es vor— 
eilig, anzunehmen, daß die jetzt vorhandenen 
niedrigen Formen ſeit dem erſten Erwachen 
des Lebens keinerlei Fortbildung erfahren 
hätten; denn jeder Naturforſcher, der je ſolche 
als niedrig bezeichnete Organismen zergliedert 
hat, muß oft über deren wunderbare und 
herrliche Organiſation erſtaunt geweſen ſein. 

Nahezu dieſelben Bemerkungen laſſen ſich 
hinſichtlich der großen Verſchiedenheit zwiſchen 
den Graden der Organiſationshöhe innerhalb 
einer und derſelben großen Gruppe machen; 
ſo z. B. hinſichtlich des gleichzeitigen Vor— 
kommens von Säugetieren und Fiſchen unter 
den Wirbeltieren oder von Menſch und Or— 
nithorhynchus unter den Säugetieren, von 
Hai und Amphioxus unter den Fiſchen, in- 
dem dieſer letztere Fiſch ſich in der äußerſten 


Einfachheit ſeiner Organiſation den wirbel— 
handen ſind? und warum ſind in jeder großen loſen Tieren nähert. Aber Säugetiere und 
Klaſſe einige Formen viel höher als die an- Fiſche geraten kaum in Konkurrenz mitein— 
deren entwickelt? Warum haben dieſe höher ander; das Fortſchreiten der ganzen Klaſſe 
ausgebildeten Formen nicht ſchon überall die der Säugetiere oder gewiſſer Glieder dieſer 
minder vollkommenen erſetzt und vertilgt? Klaſſe auf die höchſte Stufe der Organiſation 


Menge der unvollkommenſten Weſen vor— 


Lamarck, der an eine angeborene und un- 
abänderliche Neigung zur Vervollkommnung 
in allen Organismen glaubte, ſcheint dieſe 
Schwierigkeit ſo ſtark gefühlt zu haben, daß 
er ſich zur Annahme veranlaßt ſah, einfache 
Formen würden fortwährend durch Generatio 
spontanea neu erzeugt. Indeſſen hat die 
Wiſſenſchaft bis jetzt die Richtigkeit dieſer 
Annahme noch nicht bewieſen, was immer 
auch vielleicht die Zukunft noch enthüllen 
mag. Nach meiner Theorie dagegen bietet 
die fortdauernde Exiſtenz niedrig organiſierter 
Tiere keine Schwierigkeit dar; denn die na- 
türliche Zuchtwahl oder das Überleben des 
Paſſendſten ſchließt denn doch nicht notwendig 
fortſchreitende Entwicklung ein; ſie benützt 
nur ſolche Abänderungen, welche auftreten 
und für jedes Weſen in ſeinen verwickelten 
Lebensbeziehungen vorteilhaft ſind. Und nun 
kann man fragen, welchen Vorteil (ſoweit 
wir urteilen können) ein Infuſorium, ein 
Eingeweidewurm oder ſelbſt ein Regenwurm 
davon haben könne, hoch organiſiert zu ſein? 
Wäre dies kein Vorteil, ſo würden dieſe 
Formen auch durch natürliche Zuchtwahl 
wenig oder gar nicht vervollkommnet werden 
und mithin für unendliche Zeiten auf ihrer 


wird ſie nicht dahin führen, die Stelle der 
Fiſche einzunehmen. Die Phyſiologen glauben, 
das Gehirn müſſe mit warmem Blute ver— 
ſorgt werden, um ſeine höchſte Tätigkeit zu 
entfalten, und dazu iſt Luftreſpiration not— 
wendig, ſo daß warmblütige Säugetiere, wenn 
ſie das Waſſer bewohnen, den Fiſchen gegen— 
über ſogar in gewiſſem Nachteile ſind, weil 
ſie des Atmens wegen beſtändig an die Ober— 
fläche zu kommen haben. Ebenſo werden in 
der Klaſſe der Fiſche die Haie wahrſcheinlich 
nicht geneigt ſein, den Amphioxus zu ver— 
drängen; denn dieſer hat, wie ich von Fritz 
Müller höre, auf dem unfruchtbaren, ſan— 
digen Ufer von Südbraſilien einen Anneliden 
zum einzigen Genoſſen und Konkurrenten. 
Die drei unterſten Säugetierordnungen, die 
Beuteltiere, die Zahnloſen und die Nager, 
exiſtieren in Südamerika in einerlei Gegend, 
gleichzeitig mit zahlreichen Affen, und ſtören 
wahrſcheinlich einander wenig. Obwohl die 
Organiſation im allgemeinen auf der ganzen 
Erde fortgeſchritten oder im Fortſchreiten 
begriffen ſein mag, ſo wird die Stufenleiter 
der Vollkommenheit doch immer noch viele 
Abſtufungen darbieten; denn die hohe Or— 
ganiſationsſtufe gewiſſer ganzer Klaſſen oder 
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einzelner Glieder einer jeden derſelben führt 


in keiner Weiſe notwendig zum Erlöſchen 


derjenigen Gruppen, mit welchen ſie nicht in 
nahe Konkurrenz treten. In einigen Fällen 


ſcheinen niedrig organiſierte Formen ſich bis 


auf den heutigen Tag dadurch erhalten zu 
ich muß auf dasjenige zurückkommen, was 
ich ſchon am Ende der Einleitung ausge— 


haben, daß ſie eigentümliche oder ſtreng be— 
ſchränkte Wohnorte haben, wo ſie einer we— 
niger heftigen Konkurrenz ausgeſetzt geweſen 
ſind und wo ihre geringe Anzahl die Aus— 
ſicht auf begünſtigende Abänderungen ge— 
ſchmälert hat. 

Ich glaube demnach, daß das Vorkommen 


zahlreicher niedrig organiſierter Formen über 


die ganze Erdoberfläche Folge von verſchiede— 
nen Urſachen iſt. In einigen Fällen mag 


es an Abänderungen oder individuellen Ver- 


ſchiedenheiten von vorteilhafter Art gefehlt 
haben, mit deren Hilfe die natürliche Zucht 


wahl zu wirken und welche ſie zu häufen 
Wahrſcheinlich in keinem 


vermocht hätte. 
Falle iſt die Zeit ausreichend geweſen, um 
den höchſten möglichen Grad der Entwicklung 
zu erreichen. In einigen wenigen Fällen iſt 


worden wären. Abänderungen einer einzelnen 
Art auf einem abgeſonderten Standorte 
mögen vorteilhaft geweſen ſein und ſo ent— 
weder die ganze Maſſe von Individuen um— 
geſtaltet oder die Entſtehung zweier ver— 
ſchiedener Formen vermittelt haben. Doch 


ſprochen habe: daß ſich niemand wundern 
darf, daß jetzt noch ſo vieles in bezug auf 
den Urſprung der Arten unerklärt bleiben 
muß, wenn wir unſere gänzliche Unwiſſen— 


heit über die Wechſelbeziehungen der Erden— 


bewohner während der Jetztzeit und noch 
mehr während der verfloſſenen Perioden 


ihrer Geſchichte in Rechnung bringen. 


Konvergenz des Charakters. Watſon 
behauptet, ich hätte das Prinzip der Diver— 


= geng des Charakters (an welches er jedoch 


offenbar ſelbſt glaubt) überſchätzt, und ſagt, 
daß auch die „Konvergenz der Charaktere“, 
wie man es nennen könne, mit in Betracht 
zu ziehen ſei. Wenn zwei Arten von zwei 
verſchiedenen, aber verwandten Gattungen 


wohl auch ein Rückſchritt der Organiſation eine Anzahl neuer divergenter Arten hervor— 


eingetreten. Aber die Haupturſache liegt in 


der Tatſache, 


gebracht hätten, ſo könnte man ſich wohl vor— 


daß unter ſehr einfachen ſtellen, daß diefe fich jo ſehr einander näherten, 


Lebensbedingungen eine hohe Organiſation daß ſie ſämtlich in eine und dieſelbe Gattung 
ohne Nutzen, möglicherweiſe fogar von wirk- zuſammenzuſtellen wären; hierbei würden alfo 
lichem Nachteil ſein würde, weil ſie zarter, die Nachkommen zweier verſchiedener Gat— 


empfindlicher und leichter zu ſtören und zu 
beſchädigen iſt. 

Wenn man auf den Urſprung des Lebens 
zurückblickt, wo alle organiſchen Weſen noch 
die einfachſte Struktur beſeſſen haben müſſen: 
wie können da, hat man gefragt, die erſten 
Fortſchritte in der Vervollkommnung oder 
der Differenzierung der Organe begonnen 
haben? Herbert Spencer würde wahr— 
ſcheinlich antworten, daß, ſobald die einfachen 
einzelligen Organismen durch Wachstum 
oder Teilung zu mehrzelligen Gebilden ge— 
worden oder auf eine ſie tragende Fläche ge— 
heftet worden wären, ſein Geſetz in Wirkſam— 
keit getreten ſei, daß „homologe Einheiten 
irgend welcher Ordnung in dem Verhältniſſe 
differenziert werden, als ihre Beziehungen 
zu den auf ſie wirkenden Kräften verſchieden 
werden“. Da uns aber keine Tatſachen zur 
Verfügung ſtehen, ſo iſt jede Spekulation 
über dieſen Punkt beinahe nutzlos. Es wäre 
jedoch ein Irrtum, anzunehmen, daß kein 
Kampf ums Daſein und mithin keine natür— 
liche Zuchtwahl eher ſtattgefunden hätte, als 
bis 


tungen in eine konvergieren. Es würde aber 
in den meiſten Fällen äußerſt voreilig ſein, 
eine große und allgemeine Ahnlichkeit der 


Bildung bei den modifizierten Nachkommen 


weit voneinander verſchiedener Formen einer 
Konvergenz zuzuſchreiben. Die Form eines 
Kriſtalls wird nur durch die molekularen 
Kräfte beſtimmt, und es hat nichts Über— 
raſchendes, daß unähnliche Subſtanzen zu— 
weilen eine und dieſelbe Form annehmen; 
bei organiſchen Weſen aber muß man ſich 
daran erinnern, daß die Form eines jeden 
von einer unendlichen Menge komplizierter 
Beziehungen abhängt, von den aufgetretenen 
Abänderungen, welche von Urſachen herrühren, 
die viel zu verwickelt ſind, um einzeln ver— 
folgt werden zu können, — von der Natur 
der Abänderungen, welche erhalten oder aus— 
gewählt worden find; und dies hängt von 
den umgebenden phyſikaliſchen Bedingungen 
und in einem noch höheren Grade von den 
umgebenden Organismen ab, mit denen jedes 
Weſen in Konkurrenz gekommen iſt, — und 
endlich von der Vererbung (an ſich ſchon ein 


erſt vielerlei Formen hervorgebracht fluktuierendes Element) von zahlloſen Vor— 
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fahren, deren Formen ſämtlich wieder durch 
ebenſo komplizierte Verhältniſſe beſtimmt 
worden ſind. Es iſt unglaublich, daß die 
Nachkommen zweier Organismen, welche ur- | 
ſprünglich in einer auffallenden Art und Weiſe 
voneinander verſchieden geweſen ſind, ſpäter 
je ſo nahe konvergieren ſollten, daß ſie ſich 
einer Identität in ihrer geſamten Organiſation 
näherten. Wäre dies eingetreten, ſo würden 
wir, unabhängig von einem genetiſchen Zu— 
ſammenhang, derſelben Form wiederholt in 
weit voneinander entfernt liegenden geolo— 
giſchen Formationen begegnen, ohne daß ein 
genetiſcher Zuſammenhang vorhanden wäre; 
aber das tatſächliche Beweismaterial wider- 
ſpricht jeder derartigen Annahme. 
Watſon hat auch eingewendet, daß 
die fortwährende Tätigkeit der natürlichen 
Zuchtwahl mit Divergenz der Charaktere zu- 
letzt zu einer unbegrenzten Anzahl von Arten- 
formen führen müſſe. Soweit die bloß un- 
organiſchen äußeren Lebensbedingungen in 
Betracht kommen, ſcheint es wohl wahrſchein— 
lich, daß ſich bald eine genügende Anzahl 
von Arten allen erheblicheren Verſchieden- 
heiten der Wärme, der Feuchtigkeit uſw. an— 
gepaßt haben würde: — doch gebe ich voll— 
kommen zu, daß die Wechſelbeziehungen zwi- 
ſchen den organiſchen Weſen von noch größerer 
Bedeutung ſind; und in dem Maße, als die 
Zahl der Arten in jedem Lande ſich beſtändig 
vermehrt, müſſen auch die organischen Lebens— 
bedingungen immer verwickelter werden. Dem 
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iſt, wird jede oder nur nahezu jede Art nur 
durch wenige Individuen vertreten ſein; und 
ſolche Arten befinden ſich mithin in Gefahr, 
ſchon durch eine gelegentliche Schwankung 


in der Natur der Jahreszeiten oder in der 


Zahl ihrer Feinde zugrunde zu gehen. Der 
Vertilgungsprozeß wird in dieſen Fällen raſch 


vonſtatten gehen, während die Neubildung 
der Arten ſtets langſam erfolgen muß. Nehmen 
wir den äußerſten Fall an, daß es in England 


a2 Q 


ebenſo viele Arten als Individuen gäbe, jo 
würde der erſte ſtrenge Winter oder trockene 
Sommer Tauſende und Tauſende von Arten 
zugrunde richten. Seltene Arten (und jede 
Art wird ſelten werden, wenn die Artenzahl 


in einer Gegend ins Unendliche wächſt) werden 


nach dem oft entwickelten Prinzip in einem 
gegebenen Zeitraume nur wenige vorteilhafte 
Abänderungen darbieten; folglich wird der 
Prozeß der Erzeugung neuer ſpezifiſcher For— 
men hierdurch verlangſamt werden. Wird 
irgend eine Art ſehr ſelten, ſo muß auch die 


Paarung unter nahen Verwandten, die nahe 
Inzucht, zu ihrer Vertilgung mitwirken; es 


haben einige Schriftſteller dieſen Umſtand als 
Grund für das allmähliche Ausſterben des 


Auerochſen in Litauen, des Hirſches in Schott— 


land, des Bären in Norwegen uſw. angeführt. 
Endlich (und dies ſcheint mir das Wichtigſte 
zu ſein) wird eine herrſchende Art, die 
bereits viele Konkurrenten in ihrer eigenen 


Heimat überwunden hat, ſich immer weiter 


auszubreiten und andere zu verdrängen ſtreben. 


gemäß ſcheint es beim erſten Anblick keine Alp honſe de Candolle hat gezeigt, daß 
Grenze für den Betrag nutzbarer Strukturver- diejenigen Arten, welche ſich weit ausbreiten, 
vielfältigung und ſomit auch keine für die her- | gewöhnlich nach ſehr weiter Ausbreitung 
vorzubringende Artenzahl zu geben. Wir ſtreben; infolgedeſſen werden ſie in verſchie— 
wiſſen nicht, ob ſelbſt das reichlichſt bevöl- denen Gebieten verſchiedene Mitbewerber ver— 
kerte Gebiet der Erdoberfläche vollſtändig mit drängen und vertilgen und ſomit die über— 
ſpezifiſchen Formen verſorgt iſt; am Kap der mäßige Zunahme ſpezifiſcher Formen in der 
guten Hoffnung und in Auſtralien, die eine ganzen Welt hemmen. Dr. Hooker hat kürzlich 
ſo erſtaunliche Menge von Arten darbieten, nachgewieſen, daß auf der Südoſtſpitze Auſtra— 
ſind noch viele europäiſche Arten naturaliſiert liens, wo offenbar viele Eindringlinge aus 


worden. Die Geologie lehrt uns, daß von dem 
früheſten Tertiär an die Zahl der Mollusken— 
arten und von dem mittleren Tertiär an 
die Zahl der Säugetiere nicht bedeutend oder 
gar nicht zugenommen hat. Was hindert 
nun die unendliche Zunahme der Zahl der 
Arten? Die Summe des Lebens (ich meine 
nicht die Zahl der Artenformen) auf einem 


gegebenen Gebiete muß eine beſtimmte Grenze 


haben, da es in fo hohem Maße von den 
phyſikaliſchen Verhältniſſen abhängt; wenn 
alſo das Gebiet von ſehr vielen Arten bewohnt 


mancherlei Weltgegenden vorkommen, die ende— 
miſchen auſtraliſchen Arten ſehr an Zahl ab— 
genommen haben. Ich maße mir nicht an 
zu ſagen, welches Gewicht allen dieſen Mo— 
menten beizulegen iſt; doch müſſen ſie im 
Vereine miteinander jedenfalls der Neigung 
zu einer unendlichen Vermehrung der Arten— 
formen in jeder Gegend eine Grenze ſetzen. 

Sulammenfajlung des Kapitels. Wenn 
unter ſich ändernden Lebensbedingungen die 
organiſchen Weſen in beinahe allen Teilen 
ihres Baues individuelle Verſchiedenheiten 
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ER was nicht beftritten werden fann; 
wenn ferner wegen des geometriſchen Ver⸗ 
hältniſſes ihrer Vermehrung alle Arten in 
irgend einem Alter, zu irgend einer Jahres— 
zeit oder in irgend einem Jahre einen heftigen 
Kampf um ihr Daſein zu kämpfen haben, 
was ſicher nicht zu leugnen iſt: dann meine 


ich, — in Anbetracht der unendlichen Ver— 
wicklung der Beziehungen aller organiſchen 
Weſen zu einander und zu ihren Lebensbedin— 
gungen, welche es verurſacht, daß eine end— 
loſe Verſchiedenartigkeit der Organiſation, 
Konſtitution und Lebensweiſe ihnen vorteil- 
haft ſein kann, — daß es ganz unbegreiflich 
ſein würde, wenn nicht hie und da auch eine 
zu eines jeden Weſens eigener Wohlfahrt 
dienende Abänderung vorgekommen wäre, wie 
deren doch ſo viele vorgekommen ſind, die 
dem Menſchen vorteilhaft waren. Wenn aber 
ſolche für ein organiſches Weſen nützliche 
Abänderungen jemals wirklich vorgekommen, 
ſo werden ſicherlich die dadurch ausgezeich— 
neten Individuen die meiſte Ausſicht haben, 

im Kampfe ums Daſein erhalten zu werden, 
und nach dem mächtigen Prinzip der Ver— 
erbung werden dieſe wieder danach ſtreben, 
ähnlich ausgezeichnete Nachkommen zu er— 
zeugen. Dies Prinzip der Erhaltung oder 
des Überlebens des Paſſendſten habe ich der 
Kürze wegen natürliche Zuchtwahl genannt; 

es führt zur Vervollkommnung eines jeden 
Geſchöpfes ſeinen organiſchen und unorga— 
niſchen Lebensbedingungen gegenüber und mit— 
hin auch in den meiſten Fällen zu dem, was 
man als eine Vervollkommnung der Orga— 
niſation anſehen muß. Demungeachtet werden 
tiefer ſtehende und einfache Formen lange 
andauern, wenn ſie ihren einfachen Lebens— 
bedingungen gut angepaßt ſind. 

Nach dem Grundſatze, daß Eigenſchaften 
auf entſprechenden Altersſtufen vererbt werden, 
kann die natürliche Zuchtwahl ebenſo leicht 
das Ei, den Samen oder das Junge wie das 
Erwachſene modifizieren. Bei vielen Tieren 
wird die geſchlechtliche Zuchtwahl noch die 
gewöhnliche Zuchtwahl unterſtützen, indem 
ſie den kräftigſten und geeignetſten Männchen 
die zahlreichſte Nachkommenſchaft ſichert. Ge- 
ſchlechtliche Zuchtwahl vermag auch ſolche 
Charaktere zu verleihen, welche den Männchen 
allein in ihren Kämpfen oder in ihrer Mit⸗ 
bewerbung mit anderen Männchen nützlich 
ſind, und dieſe Charaktere werden einem 
Geſchlechte oder beiden überliefert, je nach 
der vorherrſchenden Form der Vererbung. 


Natürliche Zuchtwahl oder Überleben des Paſſendſten. 


Ob nun aber die natürliche Zuchtwahl 
zur Anpaſſung der verſchiedenen Lebensformen 
an die mancherlei äußeren Bedingungen und 
Wohnorte wirklich mitgewirkt habe, muß nach 
dem allgemeinen Sinn und dem Werte der 
in den folgenden Kapiteln zu liefernden Be— 
weiſe beurteilt werden. Doch haben wir bereits 
geſehen, daß dieſelbe auch Ausſterben verur— 
ſacht; und die Geologie zeigt uns klar, in 
welch ausgedehntem Grade das Ausſterben 
bereits in die Geſchichte der organiſchen Welt 
eingegriffen hat. Auch führt natürliche Zucht— 
wahl zur Divergenz der Charaktere; denn je 
mehr die Weſen in Struktur, Lebensweiſe 
und Konſtitution abändern, deſto mehr kann 
eine große Zahl derſelben in einem und dem— 
ſelben Gebiete nebeneinander bejtehen, — 
wofür man die Beweiſe bei Betrachtung der 
Bewohner eines kleinen Landflecks oder der 
naturaliſierten Erzeugniſſe in fremden Län— 
dern findet. Je mehr daher während der 
Umänderung der Nachkommen einer jeden Art 
und während des beſtändigen Kampfes aller 
Arten um Vermehrung ihrer Individuenzahl 
jene Nachkommen differenziert werden, deſto 
beſſer wird ihre Ausſicht auf Erfolg im Ringen 
ums Daſein ſein. Auf dieſe Weiſe ſtreben 
die kleinen Verſchiedenheiten zwiſchen den 
Varietäten einer und derſelben Art dahin, 
ſtets größer zu werden, bis ſie den größeren 
Verſchiedenheiten zwiſchen den Arten einer 
Gattung oder ſelbſt zwiſchen verſchiedenen 
Gattungen gleich kommen. 

Wir haben geſehen, daß es die gemeinen, 
die weit verbreiteten und allerwärts zerſtreuten 
Arten großer Gattungen in jeder Klaſſe ſind, 
die am meiſten abändern; und dieſe ſtreben 
dahin, auf ihre abgeänderten Nachkommen 
dieſelbe Überlegenheit zu vererben, welche fie 
ſelbſt jetzt in ihrem Vaterlande zu herrſchenden 
machen. Natürliche Zuchtwahl führt, wie 
ſoeben bemerkt worden iſt, zur Divergenz der 
Charaktere und zu ſtarkem Ausſterben der 
minder vollkommenen und der mittleren Lebens- 
formen. Aus dieſen Prinzipien laſſen ſich die 
Natur der Verwandtſchaften und die im all— 
gemeinen deutlich ausgeſprochenen Verſchieden— 
heiten der unzähligen organiſchen Weſen aus 
jeder Klaſſe auf der ganzen Erdoberfläche 
erklären. Es iſt eine wirklich wunderbare 
Tatſache, obwohl wir das Wunder aus Ver— 
trautheit damit zu überſehen pflegen, daß alle 
Tiere und Pflanzen durch alle Zeiten und 
allen Raum ſo miteinander verwandt ſind, 
daß ſie Gruppen bilden, die anderen ſub— 
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ordiniert ſind, ſo daß Varietäten einer Art 
einander am nächſten ſtehen, daß Arten einer 
Gattung weniger und ungleiche Verwandt— 
ſchaft zeigen und Untergattungen und Sek— 
tionen bilden, daß Arten verſchiedener Gat— 
tungen einander viel weniger nahe ſtehen, 
und daß Gattungen Unterfamilien, Familien, 
Ordnungen, Unterklaſſen und Klaſſen mit ver— 
ſchiedenen Verwandtſchaftsgraden zu einander 
bilden. Die verſchiedenen, einer Klaſſe unter— 
geordneten Gruppen können nicht in einer 
Linie aneinander gereiht werden, ſondern 
ſcheinen vielmehr um gewiſſe Punkte und 
dieſe wieder um andere Mittelpunkte gruppiert 
zu ſein, und ſo weiter in faſt endloſen Kreiſen. 
Wäre jede Art unabhängig von der anderen 
geſchaffen worden, ſo würde keine Erklärung 
dieſer Art von Klaſſifikation möglich ſein; 


ſie wird aber erklärt durch die Erblichkeit 


und durch die verwickelte Wirkungsweiſe der 
natürlichen Zuchtwahl, welche Ausſterben und 
Divergenz der Charaktere verurſacht, wie mit 
Hilfe der ſchematiſchen Darſtellung gezeigt 
worden iſt. 

Die verwandtſchaftlichen Beziehungen aller 
Weſen einer Klaſſe ſind manchmal in Form 
eines großen Baumes dargeſtellt worden. Ich 
glaube, dieſes Bild entſpricht ſehr der Wahr— 
heit. Die grünen und knoſpenden Zweige 
ſtellen die jetzigen Arten dar, die in voran— 
gehenden Jahren entſtandenen die lange Auf— 
einanderfolge erloſchener Arten. In jeder 
Wachstumsperiode ſtreben alle wachſenden 
Zweige, nach allen Seiten hinaus zu treiben 
und die umgebenden Zweige und Aſte zu 
überwachſen und zu unterdrücken, ganz ſo 
wie Arten und Artengruppen andere Arten 
in dem großen Kampfe ums Daſein über— 
wältigen. Die großen in Zweige geteilten 
und in immer kleinere und kleinere Ver— 
zweigungen abgeteilten Aſte ſind zur Zeit, 
wo der Stamm noch jung war, ſelbſt knoſpende 


Zweige geweſen; und dieſe Verbindung der 
früheren mit den jetzigen Knoſpen durch ſich 
veräſtelnde Zweige mag ganz wohl die Klaſſi— 
fikation aller erloſchenen und lebenden Arten 
darſtellen. Von den vielen Zweigen, welche 
munter gediehen, als der Baum noch ein 
bloßer Buſch war, leben nur noch zwei oder 
drei, die jetzt als mächtige Aſte alle anderen 
Verzweigungen abgeben; und ſo haben von 
den Arten, welche in längſt vergangenen 
geologiſchen Zeiten lebten, nur ſehr wenige 
noch lebende und abgeänderte Nachkommen. 
Von der erſten Entwicklung eines Baumes 
an iſt mancher Aſt und mancher Zweig ver— 
dorrt und verſchwunden, und dieſe verlorenen 
Aſte von verſchiedener Größe mögen jene uns 
nur im foſſilen Zuſtande bekannte Ordnungen, 
Familien und Gattungen vorſtellen, welche 
keine lebenden Vertreter mehr haben. Wie 
wir hier und da einen vereinzelten dünnen 
Zweig aus einer Gabelteilung tief unten am 
Stamme hervorkommen ſehen, welcher durch 
irgend einen Zufall begünſtigt an ſeiner Spitze 
noch fortlebt, ſo ſehen wir zuweilen ein Tier, 
wie Ornithorhynchus oder Lepidosiren, wel— 
ches gewiſſermaßen zwei große Zweige der 
belebten Welt, zwiſchen denen es in der Mitte 
ſteht, miteinander verbindet und vor einer 
verderblichen Konkurrenz offenbar dadurch 
gerettet worden iſt, daß es irgend einen ge— 
ſchützten Ort bewohnte. Wie Knoſpen durch 
Wachstum neue Knoſpen hervorbringen, und 
wie auch dieſe wieder, wenn ſie kräftig ſind, ſich 
nach allen Seiten ausbreiten und viele ſchwä— 
chere Zweige überwachſen, ſo iſt es, wie ich 
glaube, durch Zeugung mit dem großen Baume 
des Lebens ergangen, der mit ſeinen toten 
und abgebrochenen Aſten die Erdrinde erfüllt 
und mit ſeinen herrlichen und ſich noch immer 
weiter teilenden Verzweigungen ihre Ober— 
fläche bekleidet. 


Fünftes 


Kapitel. 


Geſetze der Abänderung. 


Ich habe bisher von den Abänderungen, 
— die ſo gemein und mannigfaltig bei 
Organismen im Kulturzuſtande und in etwas 
minderem Grade häufig bei ſolchen im Natur— 
zuſtande ſind, — zuweilen ſo geſprochen, als 


ob dieſelben vom Zufall abhängig wären. 
Dies iſt natürlich eine ganz inkorrekte Aus— 
drucksweiſe; ſie dient aber dazu, unſere 
gänzliche Unwiſſenheit über die Urſache jeder 
beſonderen Abweichung zu bekunden. Einige 
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Schriftsteller ſehen es bejo für die 
Funktion des Fortpflanzungsſyſtems an, in- 
dividuelle Verſchiedenheiten oder ganz leichte 
Abweichungen des Baues hervorzubringen, 
wie das Kind den Eltern gleich zu machen. 
Aber die Tatſache, daß Abänderungen und 
Monſtroſitäten bei den domeſtizierten Or— 
ganismen viel häufiger vorkommen als bei 
den im Naturzuſtande lebenden Organismen, 
ebenſo wie die größere Veränderlichkeit der 
Arten mit weiten Verbreitungsgebieten laſſen 
mich ſchließen, daß Variabilität in direkter 
Beziehung zu den Lebensbedingungen ſteht, 
welchen jede Art mehrere Generationen lang 
ausgeſetzt geweſen iſt. Ich habe im erſten 
Kapitel zu zeigen verſucht, daß veränderte 
Bedingungen auf zweierlei Weiſe wirken: 
direkt auf die ganze Organiſation oder nur 
auf gewiſſe Teile, indirekt auf das Fort— 
pflanzungsſyſtem. In allen dieſen Fällen ſind 
zwei Faktoren tätig: die Natur des Or— 
ganismus, 
von beiden iſt, und die Natur der Bedin— 
gungen. Die direkte Wirkung veränderter 
Bedingungen führt zu beſtimmten oder un— 
beſtimmten Reſultaten. Im letzten Falle 


ſcheint die Organiſation plaſtiſch geworden 


zu ſein, und wir finden eine große fluktuie— 
rende Variabilität. Im erſteren Falle iſt 
die Natur des Organismus derartig, daß ſie 
leicht nachgibt, wenn ſie gewiſſen Bedin— 
gungen unterworfen wird, und alle oder 
nahezu alle Individuen werden in derſelben 
Weiſe modifiziert. 

Inwieweit Verſchiedenheiten der äußeren 
Bedingungen, wie Klima, Nahrung uſw., in 
einer beſtimmten Weiſe einwirken, iſt ſehr 
ſchwer zu entſcheiden. 
zu glauben, daß im Laufe der Zeit die 
Wirkungen größer geweſen ſind, als es durch 
irgend welche klare Belege als wirklich ge— 


ſchehen nachgewieſen werden kann. Wir 
können aber getroſt ſchließen, daß die zahl— 


loſen komplizierten Anpaſſungen des Baues, 
welche wir durch die ganze Natur zwiſchen 
verſchiedenen organiſchen Weſen beſtehen 
ſehen, nicht einfach einer ſolchen Wirkung 
zugeſchrieben werden können. In den folgenden 
Fällen ſcheinen die Lebensbedingungen eine 
geringe beſtimmte Wirkung hervorgebracht zu 
haben. Edward Forbes behauptet, daß 
Konchylien an der ſüdlichen Grenze ihres 
Verbreitungsbezirks und wenn ſie in ſeichtem 
Waſſer leben, glänzendere Farben annehmen, 
als dieſelben Arten in ihrem nördlicheren 


welches der weitaus wichtigſte 


leben. 


Geſetze der Abänderung. 


Verbreitungsbezirk oder in größeren Tiefen 
darbieten. Doch iſt dies gewiß nicht für 
alle Fälle richtig. Gould glaubt, daß Vögel 


derſelben Art in einer ſtets heiteren Atmo— 


ſphäre glänzender gefärbt find, als wenn ſie 
auf einer Inſel oder in der Nähe der Küſte 
So iſt auch Wollaſton überzeugt, 
daß der Aufenthalt in der Nähe des Meeres 


Einfluß auf die Farben der Inſekten habe. 
Moquin-Tandon gibt eine Liſte von 


Pflanzen, welche an der Seeküſte mehr oder 
weniger fleiſchige Blätter bekommen, auch 
wenn ſie an anderen Standorten nicht flei— 
ſchig ſind. Dieſe unbedeutend abändernden 
Organismen ſind inſofern intereſſant, als ſie 
Charaktere darbieten, welche denen analog 
ſind, welche auf ähnliche Lebensbedingungen 
beſchränkte Arten beſitzen. 

Wenn eine Abänderung für ein Weſen 
von dem geringſten Nutzen iſt, ſo vermögen 
wir nicht zu ſagen, wieviel davon von der 
häufenden Tätigkeit der natürlichen Zucht— 
wahl und wieviel von dem beſtimmten Ein— 
fluß äußerer Lebensbedingungen herzuleiten 
iſt. So iſt es den Pelzhändlern wohl be— 
kannt, daß Tiere einer Art um ſo dichtere 
und beſſere Pelze beſitzen, je weiter nach 
Norden ſie gelebt haben. Aber wer ver— 
möchte zu ſagen, wieviel von dieſem Unter— 
ſchied davon herrührt, daß die am wärmſten 
gekleideten Individuen viele Generationen 
hindurch begünſtigt und erhalten worden ſind, 
und wieviel von dem direkten Einfluſſe des 
ſtrengen Klimas? Denn es ſcheint wohl, 
als ob das Klima einige unmittelbare Wir— 


kung auf die Beſchaffenheit des Haares unſerer 
Haustiere ausübe. 
Wir haben Grund 


Es laſſen ſich Beiſpiele dafür anführen, 
daß ähnliche Varietäten bei einer und der— 
ſelben Art unter den denkbar verſchiedenſten 
Lebensbedingungen entſtanden ſind, während 
andererſeits verſchiedene Varietäten unter 
offenbar denſelben äußeren Bedingungen zum 
Vorſchein gekommen ſind. So ſind ferner 
jedem Naturforſcher auch zahlloſe Beiſpiele 
von ſich echt erhaltenden Arten ohne alle 
Varietäten bekannt, obwohl dieſelben in den 
entgegengeſetzten Klimaten leben. Derartige 
Betrachtungen veranlaſſen mich, weniger Ge— 
wicht auf den direkten und beſtimmten Ein— 
fluß der Lebensbedingungen zu legen, als 
auf eine Neigung zum Abändern, welche von 
Urſachen abhängt, über die wir vollſtändig 
unwiſſend ſind. 

In einem gewiſſen Sinne kann man ſagen, 


daß die Lebensbedingungen nicht allein Ber- 
änderlichkeit entweder direkt oder indirekt 
verurſachen, ſondern auch natürliche Zucht— 
wahl einſchließen; denn es hängt von der 


Natur der Lebensbedingungen ab, ob dieſe 


oder jene Varietät erhalten werden ſoll. 


Wenn aber der Menſch das zur Zucht aus 


wählende Agens iſt, dann ſehen wir klar, 
daß dieſe zwei Elemente der Veränderung 
voneinander verſchieden ſind; Veränderlich— 
keit wird auf irgend eine gewiſſe Weiſe an— 
geregt; es iſt aber der Wille des Menſchen, 
welcher die Abänderungen in dieſen oder 
jenen beſtimmten Richtungen anhäuft, und 
dieſer letzten Wirkung entſpricht das Über— 
leben des Paſſendſten im Naturzuſtande. 


Wirkungen des vermehrten Gebrauchs 


und Nichtgebrauchs der Teile unter der 
Leitung der natürlichen Suchtwahl. 


Wirkungen des Gebrauchs und Nichtgebrauchs. 


| 


Die 


im erſten Kapitel angeführten Tatſachen laffen 
wenig Zweifel daran übrig, daß bei unſeren 


Haustieren der Gebrauch gewiſſe Teile ge- 
ſtärkt und vergrößert und der Nichtgebrauch 


ſie verringert hat, und daß ſolche Abände— 
rungen erblich ſind. In der freien Natur 


hat man keinen Maßſtab zur Vergleichung 


der Wirkungen lang fortgeſetzten Gebrauches 
oder Nichtgebrauches, weil wir die elterlichen 
Formen nicht kennen; doch tragen manche 


Tiere Bildungen an ſich, die fich am beiten | 
vorſichtig machen, wenn wir die Neigung 


als Folge des Nichtgebrauches erklären laſſen. 


Wie Profeſſor R. Owen bemerkt hat, gibt 
es keine größere Anomalie in der Natur, 
als daß ein Vogel nicht fliegen könne, und 
doch ſind mehrere Vögel in dieſer Lage. Die 


ſüdamerikaniſche Dickkopfente kann nur über 


der Oberfläche des Waſſers hinflattern und 
fortgeſetzte Wirkung ihres Nichtgebrauches 


hat Flügel von faſt der nämlichen Beſchaffen— 
heit wie die Aylesburyer Hausentenraſſe; es 
iſt eine merkwürdige Tatſache, daß nach der 


Angabe von Mr. Cunningham die jungen 


Vögel fliegen können, während die erwachſenen 
dies Vermögen verloren haben. Da die großen, 
am Boden weidenden Vögel ſelten zu anderen 
Zwecken fliegen, als um einer Gefahr zu ent— 
gehen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Ver— 
kümmerung der Flügel verſchiedener Vogel— 
arten, welche einige ozeaniſche Inſeln jetzt 


bewohnen oder früher bewohnt haben, wo 


ſie keine Verfolgungen von Raubtieren zu 
gewärtigen hatten, vom Nichtgebrauche ihrer 
Flügel herrührt. Der Strauß bewohnt zwar 
Kontinente und iſt von Gefahren bedroht, 
denen er nicht durch Flug entgehen kann; 


aber er kann ſich ſelbſt durch Stoßen mit 
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den Füßen gegen ſeine Feinde ſo gut ver— 
teidigen wie einige der kleineren Vierfüßer. 
Man kann ſich vorſtellen, daß der Stamm— 
vater der Straußengattung eine Lebensweiſe, 
etwa wie die Trappe, gehabt habe, und daß 
er in dem Maße, wie er in einer langen 
Generationsreihe immer größer und ſchwerer 
geworden iſt, ſeine Beine immer mehr und 
ſeine Flügel immer weniger gebraucht hat, 
bis er endlich ganz unfähig geworden iſt, 
zu fliegen. 

Kirby hat bemerkt (und ich habe die— 
ſelbe Tatſache beobachtet), daß die Vorder— 
tarſen vieler männlicher Kotkäfer oft ab- 
gebrochen ſind; er unterſuchte ſiebzehn Exem— 
plare ſeiner Sammlung und fand in keinem 
auch nur eine Spur mehr davon. Onitis 
Apelles hat ſeine Tarſen ſo gewöhnlich ver— 
loren, daß man dies Inſekt ſo beſchrieben 
hat, als fehlten ſie ihm gänzlich. In einigen 
anderen Gattungen ſind ſie wohl vorhanden, 
aber verkümmert. Dem Ateuchus oder heiligen 
Käfer der Agypter fehlen ſie gänzlich. Die 
Beweiſe für die Erblichkeit gelegentlicher Ver— 
ſtümmelungen ſind für jetzt nicht entſcheidend; 
aber der von Bro wn-Séèéquard be 
obachtete merkwürdige Fall von der Ver— 
erbung der an einem Meerſchweinchen durch 
Beſchädigung des Rückenmarks verurſachten 
Epilepſie auf deſſen Nachkommen ſollte uns 


dazu leugnen wollten. Daher ſcheint es viel— 
leicht am geratenſten, den gänzlichen Mangel 
der Vordertarſen des Ateuchus und ihren ver— 
kümmerten Zuſtand in einigen anderen Gat— 
tungen nicht als vererbte Verſtümmelungen 
zu betrachten, ſondern lieber auf die lange 


bei deren Stammvätern zu ſchieben; denn da 
die Tarſen vieler Kotkäfer faſt immer ver— 
loren gehen, ſo muß dies ſchon früh im 
Leben geſchehen; ſie können daher bei dieſen 
Inſekten weder von weſentlichem Nutzen ſein, 
noch viel gebraucht werden. 

In einigen Fällen können wir leicht dem 
Nichtgebrauche gewiſſe Abänderungen der 
Organiſation zuſchreiben, welche jedoch gänz— 
lich oder hauptſächlich von natürlicher Zucht— 
wahl herrühren. Wollaſton hat die merk— 
würdige Tatſache entdeckt, daß von den 
550 Käferarten, welche Madeira bewohnen 
(man kennt aber jetzt mehr), 290 ſo unvoll⸗ 
kommene Flügel haben, daß ſie nicht fliegen 
können, und daß von den 29 endemiſchen 
Gattungen nicht weniger als 23 lauter ſolche 
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Arten Abele 


deira nach Wollaſtons Beobachtung 


meiſtens verborgen liegen, bis der Wind ruht 


und die Sonne ſcheint, daß die Zahl der 
flügelloſen Käfer an den ausgeſetzten kahlen 
Deſertas verhältnismäßig größer als in Ma— 
deira ſelbſt iſt, und zumal die außerordent— 
liche Tatſache, worauf Wollaſton ſo nach— 
drücklich aufmerkſam macht, daß gewiſſe große, 
anderwärts äußerſt zahlreiche Käfergruppen, 
welche infolge ihrer Lebensweiſe viel zu fliegen 
abſolut genötigt ſind, auf Madeira beinahe 
gänzlich fehlen, — dieſe mancherlei Gründe 


Mehrere Tatſachen, — 
daß nämlich fliegende Käfer in vielen Teilen 
der Welt häufig ins Meer geweht werden 
und zugrunde gehen, daß die Käfer auf Ma- 


Geſetze der Abänderung. 


wenn ſie gar nicht hätten ſchwimmen können 
und ſich an das Wrack gehalten hätten. 
Die Augen der Maulwürfe und einiger 
wühlender Nager ſind verkümmert und in 
manchen Fällen ganz von Haut und Pelz 
bedeckt. Dieſer Zuſtand der Augen rührt 
wahrſcheinlich von dauerndem Nichtgebrauch 
her, deſſen Wirkung aber vielleicht durch 
natürliche Zuchtwahl unterſtützt worden iſt. 
Ein ſüdamerikaniſcher Nager, der Tucostuco 
oder Ctenomys, hat eine noch mehr unter— 
irdiſche Lebensweiſe als der Maulwurf, und 
ein Spanier, welcher oft dergleichen gefangen 
hatte, verſicherte mir, daß derſelbe oft ganz 
blind ſei; einer, den ich lebend gehalten habe, 
war es gewiß und zwar, wie die Sektion 


laſſen mich glauben, daß die ungeflügelte ergab, infolge einer Entzündung der Nickhaut. 
Beſchaffenheit ſo vieler Käfer dieſer Inſel Da häufige Augenentzündungen einem jeden 
hauptſächlich von natürlicher Zuchtwahl, doch 


wahrſcheinlich in Verbindung mit Nicht— 
gebrauch herrühre. Denn während vieler auf— 
einanderfolgender Generationen wird jeder 


Tiere nachteilig werden müſſen, und da für 
Tiere mit unterirdiſcher Lebensweiſe die 


Augen gewiß nicht notwendig ſind, ſo wird 


eine Verminderung ihrer Größe, die Adhäſion 


einzelne Käfer, der am wenigſten flog, ent- der Augenlider und das Wachstum des Felles 
weder weil ſeine Flügel wenn auch um ein über dieſelben in ſolchem Falle für ſie von 


noch ſo geringes weniger entwickelt waren, Nutzen ſein; 


und wenn dies der Fall iſt, 


oder weil er der indolenteſte war, die meiſte ſo wird die natürliche Zuchtwahl die Wir— 


Ausſicht gehabt haben, alle anderen zu über- 
leben, weil er nicht ins Meer geweht wurde; 
und auf der anderen Seite werden diejenigen 


Käfer, welche am liebſten flogen, am öfteſten 
Höhlen in Kärnten und Kentucky bewohnen, 
blind ſind. 


in die See getrieben und vernichtet worden ſein. 

Diejenigen Inſekten auf Madeira dagegen, 
welche ſich nicht am Boden aufhalten und, 
wie die an Blumen lebenden Käfer und 


Schmetterlinge, ihrer Lebensweiſe wegen von 
ihren Flügeln Gebrauch machen müſſen, um 


ihren Unterhalt zu gewinnen, haben nach 


Wollaſtons Vermutung keineswegs ver- 


kümmerte, ſondern vielmehr ſtärker entwickelte 
Flügel. Dies ift mit der Tätigkeit der natür- 
lichen Zuchtwahl völlig verträglich. Denn 
wenn ein neues Inſekt zuerſt auf die Inſel 
kommt, wird das Streben der natürlichen 
Zuchtwahl, die Flügel zu verkleinern oder 
zu vergrößern, davon abhängen, ob eine 
größere Anzahl von Individuen durch erfolg— 
reiches Ankämpfen gegen die Winde oder 
durch mehr oder weniger häufigen Verzicht 
auf dieſen Verſuch ſich rettet. Es iſt der— 
ſelbe Fall wie bei den Matroſen eines in 
der Nähe der Küſte geſtrandeten Schiffes; 
für diejenigen, welche gut ſchwimmen können, 
wäre es beſſer geweſen, wenn ſie noch weiter 
hätten ſchwimmen können, während es für 
die ſchlechten Schwimmer beſſer geweſen wäre, 


kung des Nichtgebrauches beſtändig unter— 
ſtützen. 

Es iſt wohl bekannt, daß mehrere Tiere 
aus den verſchiedenſten Klaſſen, welche die 


Bei einigen Krabben iſt der 
Augenſtiel noch vorhanden, obwohl das Auge 


verloren iſt; das Teleſkopengeſtell iſt geblieben, 


obwohl das Teleſkop mit ſeinen Gläſern fehlt. 
Da man ſich ſchwer davon eine Vorſtellung 
machen kann, wie Augen, wenn auch unnütz, 
den in Dunkelheit lebenden Tieren ſchädlich 
werden ſollten, ſo ſchreibe ich ihren Verluſt 
auf Rechnung des Nichtgebrauchs. Bei einer 
der blinden Tierarten nämlich, bei der Höhlen— 
ratte (Neotoma), wovon Profeſſor Silli- 
man eine halbe engliſche Meile weit ein— 


wärts vom Eingange der Höhle und mithin 
noch nicht gänzlich im tiefſten Hintergrunde 
zwei gefangen hatte, waren die Augen groß 
und glänzend und erlangten, 


nachdem ſie 
einen Monat lang allmählich verſtärktem 
Lichte ausgeſetzt worden waren, ein ſchwaches 
Wahrnehmungsvermögen für Gegenſtände. 

Es iſt ſchwer, ſich noch ähnlichere Lebens— 
bedingungen vorzuſtellen als tiefe Kalkſtein— 
höhlen in nahezu ähnlichem Klima, ſo daß, 
wenn man von der gewöhnlichen Anſicht 
ausgeht, daß die blinden Tiere für die amerika— 
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Akklimatiſierung. 
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ischen und, für die europäiſchen Höhlen bez | 
ſonders erſchaffen worden ſeien, auch eine 
große Ahnlichkeit derſelben in Organiſation 
und Stellung wohl hätte erwartet werden 
können. Dies iſt aber zwiſchen den beider— 
ſeitigen Faunen im ganzen genommen keines- 
wegs der Fall, und S chiödte bemerkt, 
allein in bezug auf die Inſekten, daß „die 
ganze Erſcheinung nur als eine rein örtliche 
betrachtet werden dürfe, indem die Ahnlich⸗ 
keit, die ſich zwiſchen einigen wenigen Be— 
wohnern der Mammuthöhle in Kentucky und 
der Kärntnerhöhlen herausſtellte, nur ein 
ganz einfacher Ausdruck der Analogie ſei, die 
zwiſchen den Faunen Nordamerikas und Eu— 
ropas überhaupt beſtehe“. Nach meiner Mei— 
nung muß man annehmen, daß amerikaniſche 
Tiere, welche in den meiſten Fällen mit ge— 
wöhnlichem Sehvermögen ausgerüſtet waren, 
in nacheinander folgenden Generationen von 
der äußeren Welt her immer tiefer und 
tiefer in die entfernteſten Schlupfwinkel der 
Kentuckyer Höhle eingedrungen ſind, wie es 
europäiſche in die Höhlen von Kärnten getan 
haben. Und wir haben einigen Anhalt für 
dieſe ſtufenweiſe Veränderung der Lebens— 
weiſe; denn Schiödte bemerkt: „Wir be— 
trachten demnach dieſe unterirdiſchen Faunen 
als kleine, in die Erde eingedrungene Ab— 
zweigungen der geographiſch begrenzten Faunen 
der nächſten Umgegenden, welche in dem Grade, 
als ſie ſich weiter in die Dunkelheit hinein— 
erſtreckten, ſich den ſie umgebenden Verhält— 
niſſen anpaßten; Tiere, von gewöhnlichen 
Formen nicht ſehr entfernt, bereiten den Über— 
gang vom Tage zur Dunkelheit vor; dann 
folgen die fürs Zwielicht gebildeten und zu— 
letzt endlich die fürs gänzliche Dunkel be— 
ſtimmten, deren Bildung ganz eigentümlich 
iſt.“ Dieſe Bemerkungen Schiödtes be— 
ziehen ſich aber, was zu beachten iſt, nicht 
auf einerlei, ſondern auf ganz verſchiedene 
Arten. Wenn ein Tier nach zahlloſen Gene— 
rationen die hinterſten Teile der Höhle er— 
reicht hat, wird nach dieſer Anſicht Nicht- 
gebrauch die Augen mehr oder weniger voll— 
ſtändig unterdrückt und natürliche Zuchtwahl 
oft andere Veränderungen erwirkt haben, die, 
wie verlängerte Fühler oder Freßſpitzen 
einigermaßen das Geſicht erſetzen. Ungeachtet 
dieſer Modifikationen dürfen wir erwarten, 

bei den Höhlentieren Amerikas noch Ver— | 
wandtſchaften mit den anderen Bewohnern 
dieſes Kontinents und bei den Höhlen— 
bewohnern Europas ſolche mit den übrigen 
Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


| 
| 
| 


Darwin, 


europäiſchen iaa zu . ehen Und dies iſt 
bei einigen amerikaniſchen Höhlentieren der 
Fall, wie ich von Profeſſor Dana höre; 
ebenſo ſtehen einige europäiſche Höhleninſekten 
manchen in der Umgegend der Höhlen wohnen— 
den Arten ganz nahe. Es dürfte ſehr ſchwer 
ſein, eine vernünftige Erklärung von der 
Verwandtſchaft der blinden Höhlentiere mit 
den anderen Bewohnern der beiden Kon— 


tinente aus der gewöhnlichen Annahme einer 


unabhängigen Erſchaffung zu geben. Daß 
einige von den Höhlenbewohnern der Alten 
und der Neuen Welt in naher verwandt— 
ſchaftlicher Beziehung zu einander ſtehen, 
läßt ſich aus den wohlbekannten Verwandt— 
ſchaftsverhältniſſen ihrer meiſten übrigen Er— 
zeugniſſe zu einander erwarten. Da eine 


blinde Bathyseia-Art an ſchattigen Felſen 


außerhalb der Höhlen in großer Anzahl ge— 
funden wird, ſo hat der Verluſt des Geſichtes 
bei der die Höhle bewohnenden Art dieſer 
einen Gattung wahrſcheinlich in keiner Be— 
ziehung zum Dunkel ihrer Wohnſtätte ge— 
ſtanden: denn es iſt ganz begreiflich, daß 
ein bereits des Sehvermögens 3 beraubtes Inſekt 


ſich an die Bewohnung einer dunklen Höhle 


leicht akkommodieren wird. Eine andere blinde 
Gattung, Anophthalmus, bietet die merk— 
würdige Eigentümlichkeit dar, daß, wie 
Mur ray bemerkte, ihre verſchiedenen Arten 
bis jetzt ſonſt nirgends gefunden worden ſind 
als in Höhlen: doch find die, welche die 
verſchiedenen Höhlen von Europa und von 
Amerika bewohnen, voneinander verſchieden. 
Es iſt jedoch möglich, daß die Stammväter 
dieſer verſchiedenen Arten, während ſie 
noch mit Augen verſehen waren, früher über 
beide Kontinente weit verbreitet geweſen und 
dann ausgeſtorben ſind, ausgenommen an 
ihren jetzigen abgelegenen Wohnſtätten. Weit 
entfernt, mich darüber zu wundern, daß 


einige der Höhlentiere von ſehr abnormer 
Beſchaffenheit ſind, wie Agaſſiz von dem 


blinden Fiſche Amblyopsis bemerkt, und wie 
es mit dem blinden Amphibium Proteus in 
Europa der Fall iſt, bin ich vielmehr er— 
ſtaunt, daß ſich nicht mehr Trümmer alten 


Lebens unter ihnen erhalten haben, da die 
Bewohner ſolcher dunkler Wohnungen einer 


minder ſtrengen Konkurrenz ausgeſetzt ge— 
weſen ſein müſſen. 

Akklimatiſierung. Gewohnheit iſt bei 
Pflanzen erblich, ſo in bezug auf die Blüte— 


zeit, die Zeit des Schlafes, die für die Samen 


zum Keimen nötige Regenmenge uſw., und 
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dies veranlaßt mich, hier noch einiges über 


Akklimatiſierung zu ſagen. Da verſchiedene 
Arten einer und derſelben Gattung ſehr häufig 
heiße ſowie kalte Gegenden bewohnen, ſo muß 
Akklimatiſierung während einer langen kon— 
tinuierlichen Deſzendenz leicht bewirkt werden 


können, wenn es richtig iſt, daß alle Arten 


einer Gattung von einer einzigen elterlichen 
Form abſtammen. Es iſt notoriſch, daß jede 
Art dem Klima ihrer eigenen Heimat ange— 
paßt iſt; Arten aus einer arktiſchen oder auch 


nur aus einer gemäßigten Gegend können in 


einem tropiſchen Klima nicht ausdauern, und 
umgekehrt. So können ferner manche Fett— 
pflanzen nicht in einem feuchten Klima fort— 
kommen. Doch wird der Grad der Anpaſſung 
der Arten an das Klima, worin ſie leben, 
oft überſchätzt. Wir können dies ſchon daraus 
entnehmen, daß wir unfähig ſind vorauszu— 
ſagen, ob eine eingeführte Pflanze unſer Klima 
vertragen werde oder nicht, ſowie aus der 
großen Anzahl von Pflanzen und Tieren, 
welche, aus wärmerem Klima zu uns verpflanzt, 
hier ganz wohl gedeihen. Wir haben Grund 
anzunehmen, daß Arten im Naturzuſtande 
durch die Konkurrenz anderer organiſcher 


Weſen ebenſoſehr oder noch ſtärker als durch 


ihre Anpaſſung an beſondere Klimate in 
ihrer Verbreitung beſchränkt werden. Mag 
aber dieſe Anpaſſung im allgemeinen eine 
ſehr genaue ſein oder nicht: wir haben bei 
einigen wenigen Pflanzenarten Beweiſe dafür, 
daß dieſelben ſchon von der Natur in gewiſſem 
Grade an ungleiche Temperaturen gewöhnt, 
d. h. akklimatiſiert werden. So zeigen die 
Pinus- und Rhododendron-Arten, welche aus 
Samen erzogen worden ſind, die Hooker 
von denſelben, aber in verſchiedenen Höhen 
am Himalaja wachſenden Arten geſammelt hat, 
hier in England ein verſchiedenes Vermögen, 
der Kälte zu widerſtehen. Herr Thwaites 
teilt mir mit, daß er ähnliche Tatſachen auf 
Ceylon beobachtet habe und H. C. Watſon hat 
analoge Erfahrungen mit europäiſchen Arten 
von Pflanzen gemacht, die von den Azoren nach 
England gebracht worden ſind, und ich könnte 
noch weitere Fälle anführen. In bezug auf 
Tiere ließen ſich manche wohl beglaubigte 
Fälle anführen, daß Arten innerhalb der ge— 
ſchichtlichen Zeit ihre Verbreitung weit aus 
wärmeren nach kälteren Zonen oder umgekehrt 
ausgedehnt haben; jedoch wiſſen wir nicht mit 
Beſtimmtheit, ob dieſe Tiere ihrem heimat— 
lichen Klima gut angepaßt geweſen ſind, ob— 
wohl wir dies in allen gewöhnlichen Fällen 


vorausſetzen; auch wiſſen wir nicht, ob ſie 
ſpäter eine ſpezielle Akklimatiſierung an ihre 
neue Heimat erfahren haben, ſo daß ſie der— 
ſelben beſſer angepaßt wurden, als ſie es zu— 
erſt waren. 

Wir können annehmen, daß unſere Haus— 
tiere urſprünglich von noch unziviliſierten 
Menſchen gewählt worden ſind, weil ſie ihnen 
nützlich und in der Gefangenſchaft leicht fort— 
zupflanzen waren und nicht wegen ihrer erſt 
ſpäter gefundenen Tauglichkeit zu weit aus— 
gedehnter Verpflanzung. Das gewöhnlich 


vorhandene und außerordentliche Vermögen 


unſerer Haustiere, nicht bloß die verſchieden— 
ſten Klimate auszuhalten, ſondern in dieſen 
(und dies iſt ein viel gewichtigeres Zeugnis) 
vollkommen fruchtbar zu ſein, kann ſomit als 
Argument dafür dienen, daß auch eine ver— 
hältnismäßig große Anzahl anderer Tiere, 
die ſich jetzt noch im Naturzuſtande befinden, 
leicht dazu gebracht werden könnte, ſehr ver— 
ſchiedene Klimate zu ertragen. Wir dürfen 
jedoch die vorſtehende Folgerung nicht zu weit 
treiben, weil einige unſerer Haustiere wahr— 
ſcheinlich von verſchiedenen wilden Stämmen 
herrühren, wie z. B. in unſeren Haushund— 
raſſen das Blut eines tropiſchen und eines 
arktiſchen Wolfes gemiſcht ſein könnte. Ratten 
und Mäuſe können nicht als Haustiere an— 
geſehen werden; und doch ſind ſie vom Men— 
ſchen in viele Teile der Welt übergeführt 
worden und beſitzen jetzt eine viel weitere Ver— 
breitung als irgend ein anderes Nagetier, in— 
dem ſie frei unter dem kalten Himmel der 
Faröer im Norden und der Falklands-Inſeln 
im Süden, wie auf vielen Inſeln der Tropen— 
zone leben. Daher kann man die Anpaſſung 
an ein beſonderes Klima als eine Eigenſchaft 
betrachten, die auf einer angeborenen, den 
meiſten Tieren eigenen, weiten Biegſamkeit 
der Konſtitution beruht. Die Fähigkeit des 
Menſchen ſelbſt und ſeiner meiſten Haustiere, 
die verſchiedenſten Klimate zu ertragen, und 
die Tatſache, daß die ausgeſtorbenen Ele— 
fanten- und Rhinozerosarten ein Eisklima er- 
tragen haben, während deren jetzt lebende 
Arten alle eine tropiſche oder ſubtropiſche 
Heimat haben, ſind demnach nicht als Ano— 
malien zu betrachten, ſondern lediglich als 
Beiſpiele einer ſehr gewöhnlichen Biegſamkeit 
der Konſtitution, welche nur unter beſonderen 
Umſtänden zur Geltung gelangt iſt. 

Wie viel von der Akklimatiſierung der 
Arten an ein beſonderes Klima bloß Gewohn— 
heit iſt, wie viel der natürlichen Zucht— 


Korrelative 


wahl der Varietäten mit verſchiedenen an— 
geborenen Körperkonſtitutionen zuzuſchreiben 
iſt, oder wie weit beide Urſachen zuſammen— 
wirken, iſt eine dunkle Frage. Daß Gewohn— 
heit oder Lebensweiſe einigen Einfluß hat, 
muß ich ſowohl nach der Analogie als nach 
den immer wiederkehrenden Mahnungen wohl 
glauben, welche in allen landwirtſchaftlichen 
Werken, ſelbſt in alten chineſiſchen Enzyklo— 
pädien enthalten ſind; bei Verſetzung von 
Tieren aus einer Gegend in die andere recht 
vorſichtig zu ſein. Und da es nicht wahr— 
ſcheinlich iſt, daß die Menſchen mit Erfolg 


ſo viele Raſſen und Unterraſſen ausgewählt 


haben, welche ihren eigenen Gegenden ange— 


paßte Konſtitutionen gehabt hätten, ſo muß 


das Ergebnis, wie ich denke, viel mehr von der 
Gewöhnung herrühren. Andererſeits würde 
die natürliche Zuchtwahl beſtändig diejenigen 
Individuen zu erhalten ſtreben, welche mit 
den für ihre Heimatgegenden am beſten ge— 
eigneten Körperkonſtitutionen geboren ſind. 
In Schriften über verſchiedene Sorten kulti— 
vierter Pflanzen heißt es von gewiſſen Varie— 
täten, daß ſie dieſes oder jenes Klima beſſer als 
andere vertragen. Dies ergibt ſich beſonders aus 
den in den Vereinigten Staaten erſchienenen 
Werken über Obſtbaumzucht, worin beſtändig 
gewiſſe Varietäten für die nördlichen und 
andere für die ſüdlichen Staaten empfohlen 
werden; und da die meiſten dieſer Abarten 
noch neuen Urſprungs ſind, ſo kann man die 
Verſchiedenheit ihrer Konſtitutionen in dieſer 
Beziehung nicht der Gewöhnung zuſchreiben. 


Selbſt die Jeruſalem-Artiſchocke, welche fich in | 


England nie aus Samen fortgepflanzt und da— 
her niemals neue Varietäten geliefert hat 
(denn ſie iſt jetzt noch ſo empfindlich wie je), 
hat man als Beweis angeführt, daß es nicht 
möglich ſei, eine Akklimatiſierung zu bewirken! 
Zu gleichem Zwecke hat man ſich auch oft 
auf die Schminkbohne berufen, und zwar mit 
viel größerem Nachdrucke. Solange aber 
nicht jemand einige Dutzend Generationen hin— 
durch Schminkbohnen ſo frühzeitig ausſät, 
daß ein ſehr großer Teil derſelben durch Froſt 
zerſtört wird, und dann mit der gehörigen 
Vorſicht zur Vermeidung von Kreuzungen 
ſeine Samen von den wenigen überlebenden 
Stücken nimmt und von deren Sämlingen 
mit gleicher Vorſicht abermals ſeine Samen 
erzieht, ſo lange wird man nicht ſagen können, 
daß auch nur der Verſuch angeſtellt worden 
ſei. Auch darf man nicht etwa annehmen, 
daß nicht zuweilen Verſchiedenheiten in der 
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Konſtitution dieſer verſchiedenen Bohnen— 
ſämlinge zum Vorſchein kämen; denn es iſt 
bereits ein Bericht darüber erſchienen, um wie 
viel einige dieſer Arten härter ſind als andere; 
auch habe ich ſelbſt ein ſehr auffallendes Bei— 
ſpiel dieſer Tatſache beobachtet. 

Im ganzen kann man ſchließen, daß Ge— 
wöhnung oder Gebrauch und Nichtgebrauch 
in manchen Fällen einen beträchtlichen Ein— 
fluß auf die Abänderung der Konſtitution und 
des Baues ausgeübt haben, daß jedoch dieſe 
Wirkungen oft in anſehnlichem Grade mit der 
natürlichen Zuchtwahl angeborener Varie— 
täten kombiniert, zuweilen von ihr überboten 
worden iſt. 

Hoorrelative Abänderung. Ich will mit 
dieſem Ausdrucke ſagen, daß die ganze Orga— 
niſation während ihrer Entwicklung und ihres 
Wachstums ſo in ſich verkettet iſt, daß, wenn 
in irgend einem Teile geringe Abänderungen 
auftreten und von der natürlichen Zuchtwahl 
gehäuft werden, auch andere Teile geändert 
werden. Dies iſt ein ſehr wichtiger, aber 
äußerſt unvollſtändig bekannter Punkt; auch 
können hier ohne Zweifel leicht völlig ver— 
ſchiedene Klaſſen von Tatſachen miteinander 
verwechſelt werden. Wir werden gleich ſehen, 
daß einfache Vererbung oft fälſchlich den 
Schein einer Korrelation darbietet. Eins der 
augenfälligſten Beiſpiele wirklicher Korrela— 
tion iſt, daß Abänderungen im Baue der 
Larve oder des Jungen naturgemäß auch die 
Organiſation des Erwachſenen zu berühren 
ſtreben. Die mehrzähligen homologen und in 
einer frühen Embryonalzeit im Bau mitein— 
ander identiſchen Teile des Körpers, welche 
auch notwendigerweiſe ähnlichen Bedingungen 
ausgeſetzt ſind, ſcheinen außerordentlich ge— 
neigt zu ſein, in ähnlicher Weiſe zu variieren; 
wir ſehen dies an der rechten und linken 
Seite des Körpers, welche in gleicher Weiſe 
abzuändern pflegen, an den vorderen und hin— 
teren Gliedmaßen und ſogar an den Kinnladen, 
welche in gleicher Weiſe wie die Gliedmaßen 
variieren, wie ja einige Anatomen den Unter— 
kiefer für ein Homologon der Gliedmaßen 
halten. Dieſe Neigungen können zweifellos mehr 
oder weniger vollſtändig von natürlicher Zucht— 
wahl beherrſcht werden; ſo hat es einmal eine 
Hirſchfamilie mit nur einem Gehörne auf 
einer Seite gegeben, und wäre dieſe Eigen— 
heit von irgend einem größeren Nutzen für 
die Raſſe geweſen, ſo würde ſie durch natür— 
liche Zuchtwahl vermutlich zu einer bleibenden 
gemacht worden ſein. 
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Homologe Teile ſtreben danach, zu ver— 
wachſen, wie man es oft in monſtröſen 
Pflanzen ſieht; und nichts iſt gewöhnlicher, 
als die Vereinigung homologer Teile in nor— 
malen Bildungen, wie z. B. die Vereinigung 
der Kronenblätter zu einer Röhre. Harte 
Teile ſcheinen auf die Form anliegender weicher 
einzuwirken; wie denn einige Schriftſteller 
glauben, daß bei den Vögeln die Verſchieden- 
heit in der Form des Beckens die merkwür— 
dige Verſchiedenheit in der Form ihrer Nieren 
verurſache. Andere glauben, daß beim Men- 
ſchen die Geſtalt des Beckens der Mutter 
durch Druck auf die Schädelform des Kindes 


wirke. Bei Schlangen bedingen nach Schlegel 
die Form des Körpers und die Art des Schlin- 
gens die Form mehrerer der wichtigſten Ein- 


geweide. 


Die Natur der Korrelation iſt häufig ganz 


dunkel. Iſidore Geoffroy Saint— 
Hilaire hat auf nachdrückliche Weiſe her— 
vorgehoben, daß gewiſſe Mißbildungen ſehr 
häufig und andere ſehr felten zuſammen vor- 
kommen, ohne daß wir irgend einen Grund 
dafür anzugeben vermöchten. Was kann eigen— 
tümlicher ſein, als bei Katzen die Beziehung 
zwiſchen völlig weißer Farbe und blauen 
Augen einer- und Taubheit andererſeits, oder 
zwiſchen einem gelb, ſchwarz und weiß ge— 
fleckten Pelze und dem alien Geſchlechte; 


oder bei Tauben die Beziehung zwiſchen den 
gefiederten Füßen und der Spannhaut zwiſchen 


den äußeren Zehen, oder die zwiſchen der An— 
weſenheit von mehr oder weniger Flaum an 
den eben ausgeſchlüpften Vögeln mit der 
künftigen Farbe ihres Gefieders; oder endlich 
die Beziehung zwiſchen Behaarung und Zahn- 
bildung des nackten türkiſchen Hundes, ob- 


ſchiedenheit der äußeren u inneren lüten 
im Blütenſtande einiger Kompoſiten und Um— 
belliferen. Jedermann kennt den Unterſchied 
zwiſchen den mittleren und den Randblüten 
3. B. des Gänſeblümchens (Bellis), und diefe 
Verſchiedenheit iſt oft mit einer teilweiſen 
oder volftändigen Verkümmerung der repro- 
duktiven Organe verbunden. Aber bei einigen 
der genannten Pflanzen unterſcheiden ſich auch 
die Früchte der beiderlei Blüten in Größe 
und Skulptur. Dieſe Verſchiedenheiten ſind 
von einigen Botanikern dem Drucke der Hüllen 
auf die Blüten oder ihrem gegenſeitigen Drucke 
zugeſchrieben worden, und die Fruchtformen 
in den Strahlenblütchen einiger Kompoſiten 
beſtätigen dieſe Anſicht; bei den Umbelliferen 
aber laſſen, wie mir Dr. Hooker mitteilt, 
die Arten mit den dichteſten Dolden keines— 
wegs auch am häufigſten eine Verſchiedenheit 
zwiſchen den inneren und äußeren Blüten 
wahrnehmen. Man hätte denken können, daß 
die Entwicklung der randſtändigen Kronen— 
blätter die Verkümmerung der reproduktiven 
Organe dadurch veranlaßt hätte, daß ſie ihnen 
Nahrung entzögen; dies kann aber kaum die 
einzige Urſache ſein; denn bei einigen Kompo— 
ſiten zeigt ſich ein Unterſchied in der Größe 
der Früchte der inneren und der Strahlen— 
blüten, ohne irgend eine Verſchiedenheit der 
Kronen. Möglich, daß dieſe mancherlei Unter— 
ſchiede mit irgend einem Unterſchied in dem 
Zufluß der Säfte zu den mittel- und den rand— 
ſtändigen Blüten zuſammenhängen; wir wiſſen 
wenigſtens, daß bei unregelmäßigen Blüten 
die der Achſe zunächſt ſtehenden am öfteſten 
der Pelorienbildung unterworfen ſind, d. h. 
in abnormer Weiſe regelmäßig werden. Ich 
will als Beiſpiel hiervon und zugleich als 


ſchon hier zweifellos Homologie mit ins Spiel auffallenden Fall von Korrelation anführen, 
kommt? Mit Bezug auf dieſen letzten Fall daß bei vielen Pelargonien die zwei oberen 
von Korrelation ſcheint es mir kaum zufällig Kronenblätter der zentralen Blüte der Dolde 
zu ſein, daß diejenigen zwei Säugetierord- oft die dunkler gefärbten Flecken verlieren, 
nungen, welche am abnormſten in ihrer Haut— und daß, wenn dies der Fall iſt, das an— 
bekleidung, auch am abweichendſten in ihrer hängende Nektarium gänzlich verfümmert ; 
Zahnbildung ſind: nämlich die Cetaceen hierdurch wird die zentrale Blüte peloriſch 
(Wale) und die Edentaten (Schuppentiere, oder regelmäßig. Fehlt der Fleck nur an einem 
Gürteltiere uſw.); es finden fich indeſſen jo der zwei oberen Kronenblätter, jo wird das 
viele Ausnahmen von dieſer Regel, wie Nektarium nicht vollſtändig abortiert, ſondern 
Mivart bemerkt hat, daß ſie geringen nur ſtark verkürzt. 
Wert hat. | Sehr plaufibel ift Sprengels Idee, 
Ich kenne keinen Fall, der beſſer geeignet daß die Strahlenblumen zur Anziehung der 
wäre, die große Bedeutung der Geſetze der Inſekten beſtimmt ſeien, deren Wirkſamkeit 
Korrelation und Variation, unabhängig von für die Befruchtung dieſer Pflanzen äußerſt 
der Nützlichkeit und ſomit auch von der natür- vorteilhaft oder notwendig iſt; und wenn ſich 
lichen Zuchtwahl, darzutun, als den der Ver- die Sache wirklich ſo verhält, ſo kann die 
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natürliche Zuchtwahl mit ins Spiel lommen. 
Dagegen ſcheint es unmöglich, daß die Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen dem Bau der äußeren 
und der inneren Früchte, welche nicht immer 
in Korrelation mit irgend einer verſchiede— 
nen Bildung der Krone ſteht, irgendwie den 
Pflanzen von Nutzen ſein kann. Die Unter— 
ſchiede erſcheinen jedoch bei den Doldenpflanzen 
von fo augenſcheinlicher Wichtigkeit (da in 
mehreren Fällen die Früchte der äußeren Blüten 
orthoſperm und die der inneren coeloſperm 
ſind), daß der ältere de Candolle ſeine 
Hauptabteilungen in dieſer Pflanzenordnung 
auf derartige Verſchiedenheiten gründete. 
Modifikationen der Struktur, welche von 
Syſtematikern als ſehr wertvoll betrachtet 
werden, können daher von den Geſetzen der 
Abänderung und der Korrelation bedingt ſein, 
und zwar, ſo weit wir es beurteilen können, 
ohne ſelbſt den geringſten Vorteil für die 
Art darzubieten. 

Der korrelativen Abänderung können wir 
häufig irrigerweiſe ſolche Bildungen zu— 
ſchreiben, welche ganzen Artengruppen gemein 
ſind und welche in Wahrheit ganz einfach 
von Erblichkeit abhängen. Denn ein alter 
Stammvater kann durch natürliche Zuchtwahl 
irgend eine Eigentümlichkeit ſeiner Struktur 
und nach Tauſenden von Generationen irgend 
eine andere davon unabhängige Abänderung 
erlangt haben; und wenn dann beide Modi— 
fikationen auf eine ganze Gruppe von Nach— 
kommen mit verſchiedener Lebensweiſe über— 
tragen worden ſind, ſo wird man natürlich 
glauben, ſie ſtünden in einer notwendigen 
Wechſelbeziehung zu einander. Einige andere 
Fälle von Korrelation ſind offenbar nur von 


der Art und Weiſe bedingt, in welcher die 


natürliche Zuchtwahl ihre Tätigkeit allein 
äußern kann. Wenn z. B. Alphonſe de 
Candolle bemerkt, daß geflügelte Samen 
nie in Früchten vorkommen, die ſich nicht 
öffnen, ſo möchte ich dieſe Regel durch die 
Tatſache erklären, daß Samen durch natür— 


liche Zuchtwahl unmöglich beflügelt werden 


können, als nur in Früchten, die ſich öffnen; 
denn nur in dieſem Falle können diejenigen 
Samen, welche etwas beſſer zur weiten Fort— 
führung geeignet ſind, vor anderen einen Vor— 
teil erlangen, die weniger zu einer weiten 
Verbreitung geeignet find. 
Kompenſation und Ohonomie des 
Wachstums. Der ältere Geoffroy und 
Goethe haben ziemlich zu derſelben Zeit 
ein Geſetz aufgeſtellt, das der Kompenſation 
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oder des Gleichgewichts des Wachstums, oder, 
wie Goethe ſich ausdrückt, „die Natur iſt 
genötigt, auf der einen Seite ſparſam zu ſein, 
um auf der anderen mehr geben zu können.“ 
Dies paßt in gewiſſer Ausdehnung, wie mir 
ſcheint, ganz gut auf unſere Kulturerzeugniſſe; 
denn wenn einem Teile oder Organe Nahrung 
im Überfluß zuſtrömt, ſo fließt ſie ſelten, oder 
| wenigſtens nicht im Überfluß, auch einem an- 
deren zu; daher kann man eine Kuh z. B. 
nicht dahin bringen, viel Milch zu geben und 
zugleich ſchnell fett zu werden. Ein und die— 
ſelbe Kohlvarietät kann nicht eine reichliche 
Menge nahrhafter Blätter und zugleich einen 
guten Ertrag von Ol enthaltenden Samen 
liefern. Wenn in unſerem Obſte die Samen 
verkümmern, gewinnt die Frucht ſelbſt an 
Größe und Güte. Bei unſeren Hühnern iſt 
eine große Federhaube auf dem Kopfe gewöhn— 
lich mit einem verkleinerten Kamm und ein gro— 
ßer Bart mit verkleinerten Fleiſchlappen ver— 
bunden. Dagegen iſt kaum anzunehmen, daß 
dieſes Geſetz auch auf Arten im Naturzuſtande 
allgemein anwendbar ſei, obwohl viele gute 
Beobachter und namentlich Botaniker an ſeine 
Richtigkeit glauben. Ich will hier jedoch 
keine Beiſpiele anführen, denn ich kann kaum 
ein Mittel finden, einerſeits zwiſchen der durch 
natürliche Zuchtwahl bewirkten anſehnlichen 
Vergrößerung eines Teiles und der durch 
gleiche Urſache oder durch Nichtgebrauch ver— 
anlaßten Verminderung eines anderen und 
nahe dabei befindlichen Organes, und anderer— 
ſeits der Verkümmerung eines Organes durch 
Nahrungseinbuße infolge exzeſſiver Entwick— 
lung eines anderen nahe dabei beindlichen 
Teiles zu unterſcheiden. 

Ich vermute auch, daß einige der Fälle, 
die man als Beweiſe der Kompenſation vor— 
gebracht hat, ſich mit einigen anderen Tat— 
ſachen unter ein noch allgemeineres Prinzip 
zuſammenfaſſen laſſen, das Prinzip nämlich, 
daß die natürliche Zuchtwahl fortwährend 
beſtrebt iſt, in jedem Teile der Organiſation 
zu ſparen. Wenn unter veränderten Lebens— 
verhältniſſen eine bisher nützliche Vorrichtung 
weniger nützlich wird, ſo dürfte wohl ihre 
Verminderung begünſtigt werden, indem es 
ja für das Individuum vorteilhaft iſt, wenn 
es ſeine Säfte nicht zur Ausbildung nutz— 
loſer Organe verſchwendet. Nur auf dieſe 
Weiſe kann ich eine Tatſache begreiflich finden, 
welche mich überraſchte, als ich mit der 
Unterſuchung über die Cirripeden beſchäftigt 
war, und von welcher noch viele analoge 
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Beispiele angeführt neben könnten; wenn 
nämlich ein Cirripede an einem anderen als 
Schmarotzer lebt und daher geſchützt iſt, 
verliert er mehr oder weniger vollſtändig ſeine 
eigene Kalkſchale. Dies iſt mit dem Männ— 
chen von Ibla und in einer wahrhaft außer: 
ordentlichen Weiſe mit Proteolepas der Fall; 
denn während der Panzer aller anderen 
Cirripeden aus den drei hochwichtigen und 


mit ſtarken Nerven und Muskeln verſehenen 


ungeheuer entwickelten Vorderſegmenten des 


Kopfes beſteht, iſt bei der paraſitiſchen und 


geſchützten Proteolepas der ganze Vorder— 
teil des Kopfes zu dem unbedeutendſten, 


an die Baſis der Greifantennen befeſtigten 


Rudimente verkümmert. Nun dürfte die Er— 


ſparung eines großen und zuſammergeſetzten 


Gebildes ein entſchiedener Vorteil für jedes 
ſpätere Individuum der Art ſein; denn 
im Kampfe ums Daſein, welchen jedes Tier 
zu kämpfen hat, würde jedes einzelne um ſo 
mehr Ausſicht erlangen ſich zu behaupten, je 
weniger Nährſtoff zur Entwicklung eines nutz— 
los gewordenen Organes verloren geht. 
Die natürliche Zuchtwahl wird alſo auf 
die Länge jeden Teil der Organiſation zu 
reduzieren und zu erſparen ſtreben, ſobald er 
durch eine veränderte Lebensweiſe überflüſſig 
wird, und zwar durchaus ohne deshalb zu 
verurſachen, daß ein anderer Teil in ent— 
ſprechendem Grade ſich ſtärker entwickelt. 
Und ebenſo dürfte ſie umgekehrt vollkommen 
imſtande ſein, ein Organ ſtärker auszubilden, 
ohne die Verminderung eines anderen benach— 
barten Teiles als notwendige Kompenſation 
zu verlangen. 
Vielfache, rudimentäre und niedrig or⸗ 
ganiſierte Bildungen ſind veränderlich. Nach 
Iſidore Geoffroy Saint-Hilaires 
Bemerkung ſcheint es bei Varietäten wie bei 
Arten Regel zu ſein, daß wenn irgend ein 
Teil oder ein Organ ſich oftmals im Baue 
eines Individuums wiederholt, wie die Wirbel 
in den Schlangen und die Staubgefäße in 
den polyandriſchen Blüten, ſeine Zahl ver— 
änderlich wird, während die Zahl desſelben 
Organes oder Teiles beſtändig bleibt, falls 
es ſich weniger oft wiederholt. Derſelbe 


Autor ſowie einige Botaniker haben ferner 


die Bemerkung gemacht, daß vielzählige Teile 
auch Veränderungen in ihrer Struktur ſehr 
ausgeſetzt ſind. Inſofern nun dieſe „vege— 


tative Wiederholung“, wie R. Owen fie, 


nennt, ein Anzeichen niedriger Organiſation 
iſt, ſtimmen die vorangehenden Bemerkungen 
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mit der nr verbreiteten Anficht der 
Naturforſcher zuſammen, daß ſolche Weſen, 
welche tief auf der Stufenleiter der Natur 
ſtehen, veränderlicher als die höheren ſind. 
Ich vermute, daß in dieſem Falle unter tiefer 
Organiſation eine nur geringe Differenzierung 
der Organe für verſchiedene beſondere Ver— 
richtungen gemeint iſt. Solange ein und 
dasſelbe Organ verſchiedene Leiſtungen zu 
verrichten hat, läßt ſich vielleicht einſehen, 
warum es veränderlich bleibt, d. h., warum 
die natürliche Zuchtwahl nicht jede kleine Ab— 
weichung der Form ebenſo ſorgfältig zu er— 
halten oder zu unterdrücken ſucht, als wenn 
dasſelbe Organ nur zu einem beſonderen Zweck 
allein beſtimmt iſt. So können Meſſer, welche 
allerlei Dinge zu ſchneiden beſtimmt ſind, im 
ganzen ſo ziemlich von beinahe jeder beliebigen 
Form ſein, während ein nur zu einerlei Ge— 
brauch bejtimmtes Werkzeug auch eine be— 
ſondere Form haben muß. Man ſollte nie 
vergeſſen, daß natürliche Zuchtwahl allein 
durch und für den Vorteil eines jeden Weſens 
wirken kann. 

Rudimentäre Organe ſind nach der all— 
gemeinen Annahme ſehr zur Veränderlichkeit 
geneigt. Wir werden auf dieſen Gegenſtand 
zurückzukommen haben, und ich will hier nur 
bemerken, daß ihre Veränderlichkeit durch 
ihre Nutzloſigkeit bedingt zu ſein ſcheint, die 
zur Folge hat, daß natürliche Zuchtwahl 
Abweichungen ihres Baues nicht zu verhin— 
dern vermag. 

Ein in außerordentlicher Stärke oder 
Weije in irgend einer Art entwickelter 
‚Teil hat in Vergleich mit demſelben Teile 
in verwandten Arten eine große Neigung 
zur Deränderlichkeit. Vor mehreren Jahren 
wurde ich durch eine in dieſem Sinne von 
Waterhouſe gemachte Bemerkung über— 
raſcht. Auch Profeſſor Owen ſcheint zu 
einer nahezu ähnlichen Anſicht gelangt zu 
ſein. Es iſt keine Hoffnung vorhanden, je— 
manden von der Wahrheit des obigen Satzes 
zu überzeugen, ohne die lange Reihe von 
Tatſachen aufzuzählen, die ich geſammelt habe, 
aber hier nicht mitteilen kann. Ich kann 
nur meine Überzeugung ausſprechen, daß es 
eine ſehr allgemeine Regel iſt. Ich kenne 
zwar mehrere Fehlerquellen, hoffe aber, ſie 
genügend berückſichtigt zu haben. Es iſt hier 
zu bemerken, daß dieſe Regel durchaus nicht 
etwa auf einen wenn auch an ſich noch ſo 
ungewöhnlich entwickelten Teil Anwendung 
findet, wofern er nicht in einer Art oder 


Ungewöhnlich entwickelte Teile veränderlich. 
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in einigen wenigen, im Vergleich mit dem— | 
ſelben Teile bei vielen nahe verwandten Arten fo daß man ohne Übertreibung behaupten 
ungewöhnlich ausgebildet iſt. So iſt die darf, die Varietäten einer und derſelben Art 
Flügelbildung der Fledermäuſe in der Klaſſe weichen in den Merkmalen dieſer wichtigen 
der Säugetiere äußerſt abnorm; doch würde Klappen weiter von einander ab, als es ſonſt 
ſich jene Regel nicht hierauf beziehen, weil Arten tun, welche zu verſchiedenen Gat— 
dieſe Bildung der ganzen Gruppe der Fleder- tungen gehören. 

mäuſe zukommt; ſie würde nur rae Da bei Vögeln die Individuen der näm- 
ſein, wenn die Flügel einer Fledermausart lichen Art innerhalb einer und derſelben 
in einer ders a gen Weiſe im Vergleiche Gegend außerordentlich wenig variieren, ſo 
mit den Flügeln der anderen Arten derſelben habe ich auch ſie in dieſer Hinſicht beſonders 
Gattung vergrößert wären. Die Regel be- geprüft; und die Regel ſcheint ſicher in dieſer 
zieht fich daher febr farf auf die „ſekun- Klaſſe fich gut zu bewähren. Ich kann nicht 
dären Sexualcharaktere“, wenn ſie in e machen, ob ſie auch auf Pflanzen 
einer ungewöhnlichen Weiſe entwickelt ſind. anwendbar iſt, und mein Vertrauen auf ihre 
Mit dieſem von Hunter gebrauchten Aus— Allgemeinheit würde hierdurch ſehr erſchüttert 
drucke werden diejenigen Merkmale bezeich- worden ſein, wenn nicht eben die große Ver⸗ 
net, welche nur dem Männchen oder dem änderlichkeit der Pflanzen überhaupt es ganz 
Weibchen allein zukommen, aber mit dem beſonders ſchwierig machte, die relativen Ver— 


den Individuen einer und derſelben Art iſt 


Fortpflanzungsakte nicht in unmittelbarem 
Zuſammenhange ſtehen. Die Regel findet ſo— 
wohl auf Männchen als auf Weibchen An— 
wendung, doch ſeltener auf Weibchen, weil 
auffallende Charaktere dieſer Art bei Weib— 
chen überhaupt ſeltener ſind. Die offenbare 
Anwendbarkeit der Regel auf die Fälle von 


ſekundären Sexualcharakteren dürfte mit der 
großen und, wie ich meine, kaum zu be— 
zweifelnden Veränderlichkeit dieſer Charak— 
tere überhaupt zuſammenhängen, mögen ſie 
in irgend einer ungewöhnlichen Weiſe ent— 
wickelt ſein oder nicht. Daß ſich aber unſere 
Regel nicht auf die ſekundären Sexualcharak— 


Woher kommt dies? Die Annahme, 
jede Art mit allen ihren Teilen, wie wir ſie 


tere allein bezieht, erhellt aus den hermaphro⸗ 
ditiſchen Cirripeden; und ich will hier hin- 

zufügen, daß ich bei der Unterſuchung dieſer 
Ordnung Waterhouſe's Bemerkung be— 

ſondere Beachtung geſchenkt habe und voll— | 
kommen von der fait unveränderlichen An- 

wendbarkeit dieſer Regel auf die Cirripeden 
überzeugt bin. In einem ſpäteren Werke 
werde ich eine Liſte aller merkwürdigen Fälle 
geben; hier aber will ich nur einen anführen, 

welcher die Regel in ihrer ausgedehnteſten f 
Anwendbarkeit erläutert. Die Deckelklappen 
der ſitzenden Cirripeden (Balaniden) ſind in 
jedem Sinne des Wortes ſehr wichtige Ge— 
bilde und ſind ſelbſt von einer Gattung zur 
anderen nur wenig verſchieden. Aber in 
den verſchiedenen Arten einer Gattung, Pyr— | 
goma, bieten dieſe Klappen einen wunder: 
jamen Grad von Verſchiedenartigkeit dar. 

Die homologen Klappen ſind in verſchiede⸗ 
nen Arten zuweilen ganz unähnlich in Form, 

und der Betrag möglicher Abweichung bei 


änderlichkeitsgrade zu vergleichen. 

Wenn wir bei irgend einer Art einen 
Teil oder ein Organ in merkwürdigem Grade 
oder in auffälliger Weiſe entwickelt ſehen, 


ſo läge es am nächſten, anzunehmen, daß 


dasſelbe für dieſe Art von großer Wichtig— 
keit ſein müſſe, und doch iſt der Teil in 
dieſem Falle außerordentlich veränderlich. 
daß 


jetzt ſehen, unabhängig erſchaffen worden ſei, 
gibt uns keine Erklärung. Die Annahme dage— 
gen, daß Artengruppen eine gemeinſame Ab— 
ſtammung von anderen Arten haben und durch 
natürliche Zuchtwahl modifiziert worden ſind, 
wirft einiges Licht über die Frage. Zunächſt 
will ich einige vorläufige Bemerkungen machen. 
Wenn bei unſeren Haustieren ein einzelner 
Teil oder das ganze Tier vernachläſſigt und 
bei der Nachzucht keine Auswahl getroffen 
wird, ſo wird ein ſolcher Teil (wie z. B. 
der Kamm bei den Dorking⸗ Hühnern) oder 
die ganze Raſſe aufhören, einen einförmigen 
Charakter zu bewahren. Man wird dann 
ſagen, die Raſſe arte aus. In rudimentären 
und ſolchen Organen, welche nur wenig für 
einen beſonderen Zweck differenziert worden 
ſind, ſowie vielleicht in polymorphen Gruppen, 
ſehen wir einen faſt parallelen Fall; denn 
in ſolchen Fällen iſt die natürliche Zuchtwahl 
nicht ins Spiel gekommen oder hat nicht da— 
zu kommen können, und die Organiſation 
bleibt hiernach in einem ſchwankenden Zu— 
ſtande. Was nun aber hier noch näher an— 
geht, das iſt, daß eben bei unſeren Haus— 
tieren diejenigen Charaktere, welche in der 
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Jetztzeit durch fortgeſetzte Zuchtwahl raſcher 
Abänderung unterliegen, auch ebenſoſehr zu 
variieren geneigt ſind. Man vergleiche einmal 
die Individuen einer und derſelben Tauben— 


Fünftes Kapitel. Geſetze der Abänderung. 


viel längere Zeit hindurch beſtändig geblieben 
ſind, anzutreffen erwarten. Und dies findet 
nach meiner Überzeugung ſtatt. Daß aber 


der Kampf zwiſchen natürlicher Zuchtwahl 


raſſe; was für ein wunderbar großes Maß 


von Verſchiedenheit zeigt ſich in den Schnäbeln 
der Purzeltauben, in den Schnäbeln und Haut— 
lappen der verſchiedenen Botentauben, in Hal— 
tung und Schwanz der Pfauentaube uſw.; 


und dies find die Punkte, auf welche die eng- 


liſchen Liebhaber jetzt hauptſächlich achten. 
Schon bei den nämlichen Unterraſſen, wie 
z. B. bei den kurzſtirnigen Purzlern, ſind be— 
kanntlich nahezu vollkommene Tiere ſchwer 
zu züchten; es kommen dabei viele zum Vor— 
ſchein, welche weit von dem Muſterbilde ab— 
weichen. Man kann daher in Wahrheit ſagen, 
es finde ein beſtändiger Kampf ſtatt einer— 
ſeits zwiſchen dem Streben zum Rückſchlag 
in einen minder vollkommenen Zuſtand und 
ebenſo einer angeborenen Neigung zu weiterer 
Veränderung, und andererſeits dem Einfluſſe 
fortwährender Zuchtwahl zur Reinerhaltung 
der Raſſe. Auf die Länge gewinnt die Zucht— 


einerſeits und der Neigung zum Rückſchlag 
und zur Variabilität andererſeits mit der Zeit 
aufhören werde, und daß auch die am ab— 
normſten gebildeten Organe beſtändig werden 
können, ſehe ich keinen Grund zu bezweifeln. 
Wenn daher ein Organ, wie unregelmäßig 
es auch ſein mag, in annähernd gleicher Be— 
ſchaffenheit auf viele bereits abgeänderte Nach— 
kommen übertragen worden iſt, wie dies mit 
dem Flügel der Fledermaus der Fall iſt, ſo 
muß es meiner Theorie zufolge ſchon eine 
unermeßliche Zeit hindurch in dem gleichen 
Zuſtande vorhanden geweſen fein; und in- 


folge hiervon iſt es jetzt nicht veränderlicher 


als irgend ein anderes Organ. Nur in den— 
jenigen Fällen, wo die Modifikation noch 
verhältnismäßig neu und außerordentlich groß 
iſt, ſollten wir daher die „generative Ver— 
änderlichkeit“L wie wir es nennen können, 
noch in hohem Grade vorhanden finden. Denn 


wahl den Sieg, und wir brauchen nicht mehr in dieſem Falle wird die Veränderlichkeit nur 


zu fürchten, daß wir von einem guten kurz— 
ſtirnigen Stamm nur einen gemeinen Purzler 
erhielten. Solange aber die Zuchtwahl noch 
im raſchen Fortſchritte begriffen iſt, wird 
immer eine große Unbeſtändigkeit in den der 


Veränderung unterliegenden Gebilden zu er— 


warten ſein. 

Doch kehren wir zur Natur zurück. Iſt 
ein Teil in irgend einer Art im Vergleich 
mit den anderen Arten derſelben Gattung 


auf außergewöhnliche Weiſe entwickelt, ſo 


können wir ſchließen, daß er ſeit der Ab— 
zweigung der verſchiedenen Arten von der 


gemeinſamen Stammform der Gattung in 


einem ungewöhnlichen Maße modifiziert wor— 
den ſei. 
ſelten ſehr weit zurückliegen, da Arten ſehr 
ſelten länger als eine geologiſche Periode 


Dieſe Zeit der Abzweigung wird 


dauern. Ein ungewöhnlicher Betrag von Mo- 
oder umgekehrt. Wenn aber alle Arten blaue 


difikation fegt ein ungewöhnlich langes und 
ausgedehntes Maß von Veränderlichkeit vor— 
aus, deren Produkt durch Zuchtwahl zum 


beſten der Art fortwährend gehäuft worden 


iſt. Da aber die Veränderlichkeit des außer— 


ordentlich entwickelten Teiles oder Organes 


in einer nicht ſehr weit zurückliegenden 
Zeit ſo groß und andauernd geweſen iſt, ſo 
dürften wir als allgemeine Regel auch jetzt 
noch mehr Veränderlichkeit in ſolchen als in 


ſelten ſchon durch fortgeſetzte Zuchtwahl der 
in irgend einer geforderten Weiſe und Stufe 
variierenden und durch fortwährende Beſeiti— 
gung der zum Rückſchlag auf einen früheren 
und weniger modifizierten Zuſtand neigenden 
Individuen zu einem feſten Ziele gelangt ſein. 

Spezifiſche Charaktere ſind veränder— 
licher als Hattungscharaktere. Das in dem 
vorigen Abſchnitte erörterte Prinzip kann 
auch auf den vorliegenden Gegenſtand an— 
gewendet werden. Es iſt notoriſch, daß die 
ſpezifiſchen mehr als die Gattungscharaktere 
abzuändern geneigt ſind. Ich will an einem 
einfachen Beiſpiele zeigen, was ich meine. 
Wenn in einer großen Pflanzengattung einige 
Arten blaue Blüten und andere rote haben, 
ſo wird die Farbe nur ein Artcharakter ſein 
und daher auch niemand überraſcht werden, 
wenn eine blaublühende Art in Rot variiert, 


Blumen haben, ſo wird die Farbe zum 
Gattungscharakter, und ihre Veränderung 
würde jchon eine ungewöhnliche Erſcheinung 
ſein. Ich habe gerade dieſes Beiſpiel ge— 
wählt, weil eine Erklärung, welche die meiſten 
Naturforſcher ſonſt beizubringen geneigt ſein 
würden, darauf nicht anwendbar iſt, daß 
nämlich ſpezifiſche Charaktere deshalb mehr 
als generiſche veränderlich erſcheinen, weil 


anderen Teilen der Organiſation, welche eine ſie von Teilen entlehnt ſind, die eine ge— 


Spezifische Charaktere. — Sekundäre Geſchlechtscharaktere. 


ringere phyſiologiſche Wichtigkeit beſitzen als ſelten kann es der Zufall gewollt haben, daß 


diejenigen, welche gewöhnlich zur Charakte— 
riſierung der Gattungen dienen. Ich glaube 
zwar, daß dieſe Erklärung teilweiſe, indeſſen 


nur indirekt, richtig iſt; ich werde jedoch 


auf dieſen Punkt in dem Abſchnitte über 


Klaſſifikation zurückkommen. Es dürfte faſt 


überflüſſig ſein, Beiſpiele zur Unterſtützung 
der obigen Behauptung anzuführen, daß ge— 
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die natürliche Zuchtwahl verſchiedene, mehr 
oder weniger abweichenden Lebensweiſen an— 
gepaßte Arten in genau derſelben Weiſe 
modifiziert haben ſollte; und da dieſe ſo— 
genannten generiſchen Charaktere ſchon aus 
der Zeit her vererbt worden ſind, ehe und 
bevor ſich die verſchiedenen Arten von ihrer 


gemeinſamen Stammform abgezweigt haben, 


wöhnliche Artcharaktere veränderlicher find | 


als Gattungscharaktere; was aber die wich— 
tigen Charaktere betrifft, ſo habe ich wieder— 
holt bemerkt, daß, wenn irgend ein wichtiges 


Organ, welches ſonſt in einer ganzen großen 
die Punkte, wodurch ſich Arten von anderen 


Artengruppe beſtändig zu ſein pflegt, in nahe 
verwandten Arten anſehnlich verſchieden 
iſt, dasſelbe dann auch in den Individuen 
einer und derſelben Art variabel iſt. 


und da ſie ſpäter nicht mehr variiert haben 
oder gar nicht oder nur in einem unerheb— 
lichen Grade verſchieden geworden ſind, ſo 
ijt es nicht wahrſcheinlich, daß fie noch heu- 
tigen Tages abändern. Andererſeits nennt man 


Arten derſelben Gattung unterſcheiden, ſpezi— 
fiſche Charaktere; und da dieſe ſeit der Zeit 


der Abzweigung der Arten von der gemein— 


Dieſe Tatſache zeigt, daß ein Charakter von 
ſchieden geworden ſind, ſo iſt es wahrſchein— 


gewöhnlich generiſchem Werte oft veränder— 
lich wird, wenn er zu ſpezifiſchem Werte 
herabſinkt: ſeine phyſiologiſche Wichtigkeit 
kann dabei die nämliche bleiben. Etwas 
Ähnliches findet auch auf Monſtroſitäten An- 
wendung, wenigſtens ſcheint Iſidore 
Geoffroy Saint-Hilaire keinen Zwei— 
fel darüber zu hegen, daß ein Organ um ſo 
mehr individuellen Anomalien unterliege, je 
mehr es in den verſchiedenen Arten derſelben 
Gruppen normalerweiſe verſchieden iſt. 
Wie wäre es nach der gewöhnlichen Mei— 
nung, welche jede Art unabhängig erſchaffen 
worden ſein läßt, zu erklären, daß derjenige 
Teil der Organiſation, welcher von dem— 
ſelben Teile in anderen unabhängig erſchaffe— 
nen Arten derſelben Gattung verſchieden iſt, 
veränderlicher iſt als die Teile, welche in 
den verſchiedenen Arten einer Gattung nahe 
übereinſtimmen? Ich ſehe keine Möglichkeit 
ein, dies zu erklären. Wenn wir aber von 


der Anſicht ausgehen, daß Arten nur wohl 


unterſchiedene und beſtändig gewordene Varie— 
täten ſind, ſo werden wir häufig auch er— 
warten dürfen, daß dieſelben noch jetzt in den 


Teilen ihrer Organiſation abzuändern fort: | 
fahren, welche erſt in verhältnismäßig neuer 
Zeit variiert haben und dadurch verſchieden 


geworden ſind. Oder, um den Fall in einer 
anderen Weiſe darzuſtellen: die Merkmale, 
worin alle Arten einer Gattung einander 


gleichen und worin dieſelben von verwandten 


Gattungen abweichen, heißen generiſche, und 
dieſe Merkmale zuſammengenommen können 
der Vererbung von einem gemeinſchaftlichen 
Stammvater zugeſchrieben werden; denn nur 


ſamen Stammform variiert haben und ver— 


lich, daß dieſelben noch jetzt oft einigermaßen 
veränderlich ſind, wenigſtens veränderlicher 
als diejenigen Teile der Organiſation, welche 
während einer ſehr viel längeren Zeit be— 
ſtändig geblieben ſind. 

Sekundäre Geſchlechtscharaktere ſind 
veränderlich. Ohne daß ich nötig habe, da— 
bei auf Einzelheiten einzugehen, werden mir 
Naturforſcher wohl zugeben, daß ſekundäre 
Geſchlechtscharaktere ſehr veränderlich ſind; 
man wird mir wohl auch ferner zugeben, 
daß die zu einerlei Gruppe gehörigen Arten 
hinſichtlich dieſer Charaktere weiter als in 
anderen Teilen ihrer Organiſation vonein— 
ander verſchieden ſind. Vergleicht man bei— 
ſpielsweiſe die Größe der Verſchiedenheit 
zwiſchen den Männchen der hühnerartigen 
Vögel, bei welchen ſekundäre Geſchlechts— 
charaktere vorzugsweiſe ſtark entwickelt ſind, 
mit der Größe der Verſchiedenheit zwiſchen 
ihren Weibchen, ſo wird die Wahrheit dieſer 
Behauptung eingeräumt werden. Die Urſache 
der urſprünglichen Veränderlichkeit dieſer 
Charaktere liegt nicht ſofort auf der Hand; 
doch läßt ſich begreifen, wie es kommt, daß 
dieſelben nicht ebenſo einförmig und beſtändig 
gemacht worden ſind wie andere Teile der 
Organiſation; denn die ſekundären Ge— 
ſchlechtscharaktere ſind durch geſchlechtliche 
Zuchtwahl gehäuft worden, welche weniger 
ſtreng in ihrer Wirkſamkeit als die gewöhn— 
liche Zuchtwahl iſt, indem ſie die minder 
begünſtigten Männchen nicht zerſtört, ſon— 
dern bloß mit weniger Nachkommenſchaft 
verſieht. Welches aber auch immer die Ur— 
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ſache der Veränderlichkeit dieſer ſekundären 
Geſchlechtscharaktere ſein mag: da ſie nun 
einmal ſehr veränderlich ſind, ſo wird die 
geſchlechtliche Zuchtwahl darin einen weiten 


Fünftes Kapitel. 


Spielraum für ihre Tätigkeit gefunden haben 


und ſomit den Arten einer Gruppe leicht 
einen größeren Betrag von Verſchiedenheit 
in ihren Geſchlechtscharakteren als in anderen 


Teilen ihrer Organiſation haben verleihen 


können. 


Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß 
die ſekundären Geſchlechtsverſchiedenheiten 


zwiſchen beiden Geſchlechtern einer Art ſich 
gewöhnlich in genau denſelben Teilen der 
Organiſation entfalten, 
verſchiedenen Arten einer Gattung von ein— 
ander abweichen. Um dies zu erläutern, will 
ich nur zwei Beiſpiele anführen, welche zu— 
fällig als die erſten auf meiner Liſte ſtehen; 


und da die Verſchiedenheiten in dieſen Fällen 


von ſehr ungewöhnlicher Art ſind, ſo kann 
die Beziehung kaum zufällig ſein. Eine gleiche 
Anzahl von Tarſalgliedern iſt allgemein ein 
Charakter, der ſehr großen Gruppen von 
Käfern gemeinſam zukommt; aber in der 
Familie der Engidae ändert nach Weſt— 
woods Beobachtung dieſe Zahl ſehr ab; 
und hier iſt die Zahl in den beiden Ge— 
ſchlechtern einer und derſelben Art verſchieden. 
Ebenſo iſt bei den grabenden Hymenopteren 
der Verlauf der Flügeladern ein Charakter 
von höchſter Wichtigkeit, weil er ſich in 
großen Gruppen gleich bleibt; in einigen 


Gattungen jedoch ändert die Aderung von 
Art zu Art und gleicherweiſe auch in den 


zwei Geſchlechtern der nämlichen Art ab. 
Sir J. Lubbock hat kürzlich bemerkt, daß 
einige kleine Kruſter vortreffliche Belege für 
dieſes Geſetz darbieten. „Bei Pontella z. B. 
ſind es hauptſächlich die vorderen Fühler und 
das fünfte Beinpaar, welche die Geſchlechts— 
charaktere liefern; und dieſelben Organe 
bieten auch hauptſächlich die Artenunter— 
ſchiede dar.“ Dieſe Beziehung hat nach meiner 


Anſchauungsweiſe eine naheliegende Bedeu- 


tung: ich betrachte nämlich alle Arten einer 
Gattung ebenſo gewiß als Abkömmlinge des— 
ſelben Stammvaters, wie die zwei Geſchlechter 
irgend einer dieſer Arten. Folglich: was für 
ein Teil der Organiſation des gemeinſamen 
Stammvaters oder feiner erſten Nachkommen 
auch immer veränderlich geworden ſein mag, 


es werden höchſt wahrſcheinlich die natürliche 


und geſchlechtliche Zuchtwahl aus Abände— 
rungen dieſer Teile Vorteile gezogen haben, 


in denen auch die 


Geſetze der Abänderung. 


um die verſchiedenen Arten ihren verſchiede— 
nen Stellen im Haushalte der Natur und 
ebenſo um die zwei Geſchlechter einer näm— 
lichen Art einander anzupaſſen, oder end— 
lich die Männchen in den Stand zu ſetzen, 
mit anderen Männchen um den Beſitz der 
Weibchen zu kämpfen. 

Schließlich gelange ich alſo zu der Folge— 
rung: daß die größere Veränderlichkeit der 
ſpezifiſchen Charaktere gegenüber den gene— 
riſchen Merkmalen; — daß die häufig ſehr 
große Veränderlichkeit irgend eines Teiles, 
welcher in einer Art ganz ungewöhnlich ent— 
wickelt iſt, verglichen mit demſelben Teile bei 
den anderen Gattungsverwandten, und die 
geringe Veränderlichkeit eines zwar außer— 
ordentlich entwickelten, aber einer ganzen 
Gruppe von Arten gemeinſamen Teiles; — 
daß die große Variabilität ſekundärer Ge 
ſchlechtscharaktere und ihre große Verſchieden— 
heit bei nahe verwandten Arten; — daß die 
ſo allgemeine Entwicklung ſekundärer Ge— 
ſchlechts- und gewöhnlicher Artcharaktere in 
einerlei Teilen der Organiſation: daß alles 
dieſes untereinander eng verkettete Tat— 
ſachen ſind. Alles dies iſt hauptſächlich eine 
Folge davon, daß die zu einer nämlichen 
Gruppe gehörigen Arten von einem gemein— 
ſamen Urerzeuger herrühren, von welchem ſie 
vieles gemeinſam ererbt haben; — daß Teile, 
welche erſt neuerlich noch ſtarke Abänderungen 
erlitten haben, noch leichter fortwährend zu 
variieren geneigt ſind als ſolche, welche ſchon 
ſeit langer Zeit vererbt ſind und nicht variiert 
haben; — daß die natürliche Zuchtwahl je 
nach der Zeitdauer mehr oder weniger voll— 
ſtändig die Neigung zum Rückſchlag und zu 
weiterer Variabilität überwunden hat; 
daß die ſexuelle Zuchtwahl weniger ſtreng 
als di öhnliche if i 5 Ab⸗ 
änderungen in einerlei Organen durch natür- 
liche und durch jeruelle Zuchtwahl gehäuft 
und für ſekundäre Geſchlechts- und gewöhn— 
liche ſpezifiſche Zwecke verwandt worden ſind. 

Derjchiedene Arten zeigen analoge Ab- 
änderungen, jo daß eine Darietät einer 
Art oft einen einer verwandten Art eige— 
nen Charakter annimmt oder zu einigen 
Merkmalen einer früheren Stammart 3u- 
rückkehrt. Dieſe Sätze werden am leichteſten 
verſtändlich durch Betrachtung der Haustier— 
raſſen. Die allerverſchiedenſten Taubenraſſen 
bieten in weit voneinander entfernt gelegenen 
Ländern Untervarietäten mit umgewendeten 
Federn am Kopfe und mit Federn an den 
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Füßen dar, mit Damal welche die ur- 
ſprüngliche Felstaube nicht beſitzt; dies find 
alſo analoge Abänderungen in zwei oder 
mehreren verſchiedenen Raſſen. Die häufige 
Anweſenheit von vierzehn oder ſelbſt ſechzehn 
Schwanzfedern im Kröpfer kann man als 
eine die normale Bildung einer anderen Ab— 
art, der Pfauentaube, vertretende Abweichung 
betrachten. Alle ſolche analogen Abände— 
rungen rühren unzweifelhaft davon her, daß 
die verſchiedenen Taubenraſſen von einem 
gemeinſamen Stammvater die gleiche Kon— 
ſtitution und daher die gleiche Neigung ge— 
erbt haben, unter denſelben unbekannten Ein— 
flüſſen zu variieren. Im Pflanzenreiche zeigt 
ſich ein Fall von analoger Abänderung in 
dem verdickten Strunke (gewöhnlich wird er 
die Wurzel genannt) der Schwediſchen Rübe 
und der Ruta baga, Pflanzen, welche meh— 
rere Botaniker als Varietäten anſehen, die 
nur durch die Kultur aus einer gemeinſamen 
Stammform hervorgebracht worden ſind. 
Wäre dies aber nicht richtig, ſo hätten wir 
einen Fall analoger Abänderung in zwei ſo— 
genannten verſchiedenen Arten, und dieſen 
kann noch die gemeine Rübe als dritte bei— 
gezählt werden. Wenn jede Art unabhängig 
geſchaffen worden wäre, würden wir dieſe 
Ahnlichkeit der drei Pflanzen in ihrem ver⸗ 
dickten Stengel nicht einer gemeinſamen 
Abſtammung und einer daraus folgenden 
Neigung, in ähnlicher Weiſe zu variieren, 


zuzuſchreiben haben, ſondern drei verſchie⸗ 


denen, aber enge unter ſich verwandten 
Schöpfungsakten. Viele ähnliche Fälle ana- 
loger Abänderung ſind von Naudin in der 
großen Familie der Kürbiſſe, von anderen 
Schriftſtellern bei unſeren Zerealien beob— 
achtet worden. Ahnliche Fälle hat kürzlich 
Walſh bei Inſekten beſchrieben; er „ 
ſie unter ſein Geſetz der „gleichförmigen 
Variabilität“. 

Bei den Tauben haben wir noch einen 
anderen Fall: in allen Raſſen kommen ge— 
legentlich ſchieferblaue Vögel mit zwei ſchwar— 
zen Flügelbinden, weißen Weichen, einer 


Querbinde auf dem Ende des Schwanzes 


und einem weißen äußeren Rande am Grunde 
der äußeren Schwanzfedern vor. Da alle 
dieſe Merkmale für die elterliche Felstaube 
charakteriſtiſch ſind, ſo wird niemand be— 
zweifeln, daß es ſich hier um einen Fall von 
Rückſchlag und nicht um eine neue, analoge 
Abänderung in verſchiedenen Raſſen handelt. 
Wir werden dieſer Folgerung um ſo mehr 
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vertrauen können, als, wie wir bereits ge— 
ſehen haben, dieſe Farbenzeichnungen ſehr gern 
in den Blendlingen zweier ganz diſtinkter 
und verſchieden gefärbter Raſſen zum Vor- 
ſchein kommen; und in dieſem Falle iſt auch 
in den äußeren Lebensbedingungen nichts zu 
finden, was das Wiedererſcheinen der ſchiefer— 
blauen Farbe mit den übrigen Farbenzeichen 
verurſachen könnte, außer dem Einfluß des 
bloßen Kreuzungsaktes auf die Geſetze der 
Vererbung. 

Es iſt ohne Zweifel eine ſehr über— 
raſchende Tatſache, daß ſeit vielen und viel— 
leicht Hunderten von Generationen verlorene 
Merkmale wieder zum Vorſchein kommen. 
Wenn jedoch eine Raſſe nur einmal mit einer 
anderen Raſſe gekreuzt worden iſt, ſo zeigt 
der Blendling die Neigung, gelegentlich zum 
Charakter der fremden Raſſe zurückzukehren, 
noch einige, man ſagt ein Dutzend, ja ſelbſt 
zwanzig Generationen lang. Nun iſt zwar 
nach zwölf Generationen, nach der gewöhn— 
lichen Ausdrucksweiſe, das Blut des einen 
fremden Vorfahren nur noch in dem Ver— 
hältnis 1 zu 2048 vorhanden, und doch ge— 
nügt nach der allgemeinen Annahme dieſer 
äußerſt geringe Bruchteil fremden Blutes noch, 
um eine Neigung zum Rückſchlag in jenen 
Urſtamm zu unterhalten. In einer Zucht, 
welche nicht gekreuzt worden iſt, ſondern worin 
beide Eltern einige von den Charakteren 
ihrer gemeinſamen Stammart eingebüßt haben, 
dürfte die Neigung, den verlorenen Charakter 
wiederherzuſtellen, mag ſie ſtärker oder 
ſchwächer ſein, trotz allem, was man Gegen— 
teiliges ſehen mag, ſich faſt jede beliebige An— 
zahl von Generationen hindurch erhalten. 
Wenn ein Merkmal, das in einer Raſſe ver— 
loren gegangen iſt, nach einer großen Anzahl 
von Generationen wiederkehrt, ſo iſt die wahr— 
ſcheinlichſte Hypotheſe nicht die, daß ein In— 
dividuum jetzt plötzlich nach einem mehrere 
hundert Generationen älteren Vorgänger 
zurückſtrebt, ſondern die, daß in jeder der 
aufeinanderfolgenden Generationen das frag— 
liche Merkmal noch latent vorhanden geweſen 
iſt und nun endlich unter unbekannten gün— 
ſtigen Verhältniſſen zum Durchbruch gelangt. 
So iſt es z. B. wahrſcheinlich, daß in jeder 
Generation der Barb-Taube, welche nur ſelten 
einen blauen Vogel hervorbringt, das latente 
Streben vorhanden iſt, ein blaues Gefieder 
hervorzubringen. Die Unwahrſcheinlichkeit, 
daß eine latente Neigung durch eine endloſe 
Zahl von Generationen fortgeerbt werde, iſt 
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an fich nicht größer als die tatjächlich be- 


kannte Vererbung eines ganz unnützen oder i 


rudimentären Organes. Und wir können aller— 


dings zuweilen beobachten, daß ein ſolches 


Streben, ein Rudiment hervorzubringen, ver— 
erbt wird. 


Da nach meiner Theorie alle Arten einer 


Gattung gemeinſamer Abſtammung ſind, ſo 
iſt zu erwarten, daß ſie zuweilen in analoger 
Weiſe variieren, ſo daß die Varietäten zweier 
oder mehrerer Arten einander, oder die Varie— 
tät einer Art in einigen ihrer Charaktere 
einer anderen, verſchiedenen Art gleicht, welche 
ja nach meiner Meinung nur eine ausgebil— 
dete und bleibend gewordene Abart iſt. Doch 
dürften ſolche, ausſchließlich durch analoge Ab— 
änderung erlangten Charaktere nur unweſent— 
licher Art fein: denn die Erhaltung aller funk- 
tionell weſentlichen Merkmale wird durch 
natürliche Zuchtwahl in Übereinſtimmung mit 
den verſchiedenen Lebensweiſen der Arten be— 
ſtimmt. Es wird ferner zu erwarten ſein, 
daß die Arten einer nämlichen Gattung zu— 
weilen Fälle von Rückſchlag zu den Charak— 
teren alter Vorfahren zeigen. Da wir je— 
doch niemals die gemeinſame Stammform 
irgend einer natürlichen Gruppe wirklich 
kennen, ſo vermögen wir nicht zwiſchen Rück— 
ſchlagsmerkmalen und analogen Charakteren zu 
unterſcheiden. Wenn wir z. B. nicht wüßten, 
daß die Felstaube weder mit Federfüßen noch 
mit umgewendeten Federn verſehen iſt, ſo 
hätten wir nicht ſagen können, ob dieſe Charak— 
tere in unſeren Haustaubenraſſen Erſchei— 
nungen des Rückſchlags zur Stammform oder 
bloß analoge Abänderungen ſeien; wohl aber 
hätten wir annehmen dürfen, daß die blaue 
Färbung ein Beiſpiel von Rückſchlag ſei, 
wegen der Anzahl anderer Zeichnungen, 
welche mit der blauen Färbung in Korrela— 
tion ſtehen und wahrſcheinlich doch nicht bloß 
infolge einfacher Abänderung damit zuſammen— 
getroffen ſein würden. Und noch mehr würden 


wir dies geſchloſſen haben, weil die blaue 


Farbe und die anderen Zeichnungen ſo oft 
wiedererſcheinen, wenn Raſſen von verſchie— 
dener Färbung miteinander gekreuzt werden. 
Obwohl es daher in der Natur gewöhnlich 
zweifelhaft bleibt, welche Fälle als Rückſchlag 
zu alten Stammcharakteren und welche als 
neue, aber analoge Abänderungen zu betrachten 
ſind, ſo ſollten wir doch nach meiner Theorie 
zuweilen finden, daß die abändernden Nach— 
kommen einer Art Charaktere annehmen, 
welche bereits in einigen anderen Gliedern 
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derſelben Gruppe Pe dend ſind. Und dies 
iſt zweifelsohne der Fall. 

Ein großer Teil der Schwierigkeit, ver— 
änderliche Arten zu unterſcheiden, rührt davon 
her, daß ihre Varietäten gleichſam einigen 
der anderen Arten der nämlichen Gattung 
nachahmen. Auch könnte man ein anſehn— 
liches Verzeichnis von Formen geben, welche 
das Mittel zwiſchen zwei anderen Formen 
halten, und welche ſelbſt nur zweifelhaft als 
Arten aufgeführt werden können; und daraus 
ergibt ſich, wenn man nicht alle dieſe nahe 
verwandten Formen als unabhängig erſchaffen 
anſehen will, daß die einen durch Abände— 
rung einige Charaktere der anderen ange— 
nommen haben. Aber den beſten Beweis ana— 
loger Abänderung bieten Teile oder Organe 
dar, welche allgemein im Charakter konſtant 
find, zuweilen aber jo abändern, daß fie 
einigermaßen den Charakter desſelben Organs 
oder Teiles in einer verwandten Art an— 
nehmen. Ich habe ein langes Verzeichnis von 
ſolchen Fällen zuſammengebracht, kann aber 
auch ſolches leider hier nicht mitteilen, ſon— 
dern bloß wiederholen, daß ſolche Fälle vor— 
kommen und mir ſehr merkwürdig zu ſein 
ſcheinen. 

Ich will jedoch einen eigentümlichen und 
komplizierten Fall anführen, zwar nicht des— 
halb, weil er einen wichtigen Charakter be— 
trifft, wohl aber, weil er in verſchiedenen 
Arten derſelben Gattung teils im Natur- 
und teils im domeſtizierten Zuſtande vor— 
kommt. Es iſt faſt ſicher ein Fall von Rück— 
ſchlag. Der Eſel hat manchmal ſehr deut— 
liche Querbinden an ſeinen Beinen, wie das 
Zebra. Man hat mir verſichert, daß dieſe 
beim Füllen am deutlichſten zu ſehen ſind, 
und meinen Nachforſchungen zufolge glaube 
ich, daß dies richtig iſt. Der Streifen an 
der Schulter iſt zuweilen doppelt und ſehr 
veränderlich in Länge und Umriß. Man hat 
auch einen weißen Eſel, der kein Albino iſt, 
ſowohl ohne Rücken- als auch ohne Schulter— 
ſtreifen beſchrieben; und dieſe Streifen ſind 
auch bei dunkelfarbigen Tieren zuweilen ſehr 
undeutlich oder wirklich ganz verloren ge— 
gangen. Der Kulan von Pallas ſoll mit einem 
doppelten Schulterſtreifen geſehen worden 
ſein. Blyth hat ein Exemplar des Hemionus 
mit einem deutlichen Schulterſtreifen geſehen, 
obſchon dies Tier eigentlich keinen ſolchen be— 
ſitzt; und Kolonel Poole hat mir mitgeteilt, 
daß die Füllen dieſer Art gewöhnlich an den 
Beinen und ſchwach an der Schulter geſtreift 
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ſind. Das Eom obwohl am Körper ebenſo 
deutlich geſtreift wie das Zebra, iſt an den 
Beinen ohne Binden; doch hat Dr. Gray 
ein Individuum mit ſehr deutlichen, zebra— 
ähnlichen Binden an den Sprunggelenken ab— 
gebildet. 


Was das Pferd betrifft, ſo habe ich in 
England Fälle vom Vorkommen des Rücken- 


ſtreifens bei Pferden der verſchiedenſten Raſſen 
und von allen Farben geſammelt. Nuer- 
binden auf den Beinen ſind nicht ſelten bei 
Graubraunen, Mausfarbenen und einmal bei 
einem Kaſtanienbraunen vorgekommen. Auch 
ein ſchwacher Schulterſtreifen tritt zuweilen 


bei Graubraunen auf, und eine Spur davon 
Mein 


habe ich an einem Braunen gefunden. 
Sohn hat mir eine ſorgfältige Unterſuchung 
und Zeichnung eines graubraunen belgiſchen 


Karrenpferdes mitgeteilt mit einem doppelten 


Streifen auf jeder Schulter und mit Streifen 
an den Beinen; ich ſelbſt habe einen grau— 
braunen Devonſhire-Pony geſehen, und ein 


kleiner graubrauner Walliſer Pony iſt mir 


ſorgfältig beſchrieben worden, welche alle mit 
drei parallelen Streifen auf jeder Schulter 
verſehen waren. 

Im nordweſtlichen Teile Oſtindiens ift 
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heiten einzugehen, will ich anführen, daß ich 
Fälle von Bein- und Schulterſtreifen bei 
Pferden von ganz verſchiedenen Raſſen in 
verſchiedenen Gegenden, von England bis 
Oſt⸗China und von Norwegen im Norden bis 
zum Malaiiſchen Archipel im Süden, ge— 
ſammelt habe. In allen Teilen der Welt 
kommen dieſe Streifen weitaus am öfteſten 
an Graubraunen und Mausfarbenen vor. 
Unter Graubraunen („dun“) ſchlechthin be— 
greife ich hier Pferde mit einer langen Reihe 
von Farbenabſtufungen, von einer zwiſchen 
Braun und Schwarz liegenden Farbe an bis 
faſt zum Rahmfarbigen. 

Hamilton Smith, der über dieſen 
Gegenſtand geſchrieben hat, nimmt an, unſere 
verſchiedenen Pferderſſen rührten von ver- 
ſchiedenen Stammarten her, wovon eine, die 
graubraune, geſtreift geweſen ſei, und alle 
oben beſchriebenen Streifungen wären Folge 
früherer Kreuzungen mit dem graubraunen 
Stamme. Dieſe Anſicht darf man getroſt 
verwerfen; denn es iſt höchſt unwahrſchein— 
lich, daß das ſchwere belgiſche Karrenpferd, 
| die Walliſer Ponies, die norwegischen Pferde, 
die ſchlanke Kattywar-Raſſe u. a., die in den 
verſchiedenſten Teilen der Welt zerſtreut ſind, 


die Kattywar-Pferderaſſe ſo allgemein geſtreift, ſämtlich mit einer vermeintlichen urſprüng— 
daß nach Kolonel Poole ein Pferd ohne lichen Stammform gekreuzt worden wären. 
Streifen nicht für Reinblut angeſehen wird. Wenden wir uns nun zu den Wirkungen 
Das Rückgrat iſt immer geſtreift; die Streifen der Kreuzung zwiſchen den verſchiedenen 
auf den Beinen find wie der Schulterſtreifen, Arten der Pferdegattung. Rollin ver- 
welcher zuweilen doppelt und ſelbſt dreifach ſichert, daß der gemeine Mauleſel, von Efel 
iſt, gewöhnlich vorhanden; überdies ſind die und Pferd, beſonders gern Querſtreifen auf 


Seiten des Geſichts zuweilen geſtreift. Die 
Streifen ſind oft beim Füllen am deutlichſten 
und verſchwinden zuweilen im Alter voll— 
ſtändig. Poole hat ganz junge, ſowohl graue 
als braune neugeborene Kattywar-Füllen ge— 
ſtreift gefunden. Auch habe ich nach Mit— 


teilungen, welche ich Herrn W. W. Edwards 
vorzüglichen Werke über das Pferd die Ab— 
bildung von einem ähnlichen Mauleſel mit— 


verdanke, Grund zu vermuten, daß bei engli— 
ſchen Rennpferden der Rückenſtreifen häufiger 
an Füllen als an erwachſenen Pferden vor— 
kommt. Ich habe ſelbſt kürzlich ein Füllen 
von einer ae Stute (der Tochter eines 
turkomanniſchen Hengſtes und einer flämi⸗ 
ſchen Stute) und einem braunen engliſchen 
Rennpferd gezogen. Dieſes Füllen war, als 
es eine Woche alt war, an der Kruppe ſo— 
wie am Vorderkopf mit zahlreichen ſehr 
ſchmalen dunklen Zebraſtreifen und an den 


den Beinen hat, und nach Goſſe kommt 
dies in den Vereinigten Staaten in zehn 
Fällen neunmal vor. Ich habe einmal einen 
Mauleſel geſehen mit ſo ſtark geſtreiften 
Beinen, daß jedermann zuerſt geneigt geweſen 
ſein würde, ihn für einen Zebra-Baſtard zu 
halten; und W. C. Martin hat in ſeinem 


geteilt. In vier in Farben ausgeführten 
Bildern von Baſtarden des Eſels mit dem 
Zebra, die ich geſehen habe, fand ich die 
Beine viel deutlicher geſtreift als den übrigen 
Körper, und bei einem derſelben war ein 
doppelter Schulterſtreifen vorhanden. In 
Lord Mortons berühmtem Falle eines 
Baſtards von einem Quaggahengſt und einer 
kaſtanienbraunen Stute war dieſer und ſelbſt 


Beinen mit ſchwachen ſolcher Streifen ver— das nachher von derſelben Stute mit einem 


alle Streifen verſchwanden bald voll- 
Ohne hier noch weiter in Einzel— 


ſehen; 
ſtändig. 


ſchwarzen arabiſchen Hengſte erzielte reine 


Füllen an den Beinen viel deutlicher quer— 


94 Fünftes Kapitel. 


Geſetze der Abänderung. 


geſtreift als ſelbſt das reine Quagga. 
lich, und dies iſt ein anderer äußerſt merk— 
würdiger Fall, hat Dr. Gray (dem noch, 
wie er mir mitteilte, ein zweites Beiſpiel 
dieſer Art bekannt war) einen Baſtard von 
Eſel und Hemionus abgebildet; und dieſer 
Baſtard hatte, obwohl der Eſel nur zuweilen 
und der Hemionus niemals Streifen auf den 
Beinen und letzterer nicht einmal einen 
Schulterſtreifen hat, nichtsdeſtoweniger alle 
vier Beine quer geſtreift, und auch die 
Schulter war wie beim braunen Devonſhire 
und dem Walliſer Pony mit drei kurzen 


End⸗ | 


‚nahme einer 


Streifen verſehen; auch waren fogar wie beim 
Zebra einige Streifen an den Seiten des 
Geſichts vorhanden. Durch dieſe letzte Tat— 
ſache drängte ſich mir die Überzeugung, daß 
auch nicht ein Farbenſtreifen durch ſoge— 
nannten Zufall entſtehe, ſo eindringlich auf, 
daß ich allein durch das Auftreten von Ge- 
ſichtsſtreifen bei dieſem Baſtarde von Eſel 
und Hemionus veranlaßt wurde, Kolonel 
Poole zu fragen, ob ſolche Geſichtsſtreifen 
jemals bei der ſtark geſtreiften Kattywar— 
Pferderaſſe vorkommen, was er, wie wir 
oben geſehen haben, bejahte. 

Was haben wir nun zu dieſen verſchiede— 
nen Tatſachen zu ſagen? Wir ſehen mehrere 
verſchiedene Arten der Gattung Equus durch 
einfache Abänderung Streifen an den Beinen 
wie beim Zebra oder an der Schulter wie 
beim Eſel erlangen. Beim Pferde ſehen wir 
dieſe Neigung ſtark hervortreten, ſo oft eine 
graubräunliche Färbung zum Vorſchein kommt, 
eine Färbung, welche ſich der allgemeinen 
Farbe der anderen Arten dieſer Gattung 
nähert. Das Auftreten der Streifen iſt von 
keiner Veränderung der Form und von keinem 
anderen neuen Charakter begleitet. Wir ſehen 
dieſe Neigung, ſtreifig zu werden, ſich am 
meiſten bei Baſtarden zwiſchen mehreren der 
voneinander verſchiedenſten Arten entwickeln. 
Vergleichen wir nun damit den vorhergehenden 
Fall von den verſchiedenen Raſſen der Tauben: 
ſie rühren von einer Stammart (mit 2 bis 3 
geographiſchen Varietäten oder Unterarten) 
her, welche bläulich von Farbe und mit einigen 
beſtimmten Bändern und anderen Zeichnungen 
verſehen iſt; und wenn eine ihrer Raſſen in— 
folge einfacher Abänderung wieder einmal 
eine bläuliche Färbung annimmt, ſo erſcheinen 
unfehlbar auch jene Bänder und anderen Zeich— 
nungen der Stammform wieder, doch ohne 
irgend eine andere Veränderung der Form und 
des Charakters. Wenn man die älteſten und 


echteſten Arten von verſchiedener are mit- 
einander kreuzt, jo tritt in den Blendlingen 
eine ſtarke Neigung hervor, die urſprüngliche 
ſchieferblaue Farbe mit den ſchwarzen und 
weißen Binden und Streifen wieder anzu— 
nehmen. Ich habe behauptet, die wahrſchein— 
lichſte Hypotheſe zur Erklärung des Wieder— 
erſcheinens ſehr alter Charaktere ſei die An— 
„Tendenz“ in den Jungen einer 
jeden neuen Generation, den längſt verlorenen 
Charakter wieder hervorzuholen, welche Ten— 
denz infolge unbekannter Urſachen zuweilen 
zum Durchbruch komme. Und wir haben ſo— 
eben geſehen, daß in verſchiedenen Arten der 
Pferdegattung die Streifen bei den Jungen 


deutlicher ſind oder gewöhnlicher auftreten als 


bei den 
raſſen, 


Alten. Man nenne nun die Tauben— 
deren einige ſchon jahrhundertelang 


ſich echt erhalten haben, Arten, und die Er— 


ſcheinung wäre genau dieſelbe wie bei den 
Arten der Pferdegattung. Ich für meinen 
Teil wage getroſt über Tauſende und Tauſende 
von Generationen rückwärts zu ſchauen und 
ſehe ein Tier, wie ein Zebra geſtreift, aber 
ſonſt vielleicht ſehr abweichend davon gebaut, 
welches der gemeinſame Stammvater unſeres 
domeſtizierten Pferdes (ſtamme es nun von 
einem oder von mehreren wilden Stämmen 
her), des Eſels, des Hemionus, des Quaggas 
und des Zebras iſt. 

Wer an die unabhängige Erſchaffung der 
einzelnen Pferdearten glaubt, wird vermutlich 
ſagen, daß einer jeden Art die Neigung im 
frei ie im domeſtizierten Zuſtande auf ſo 
eigentümliche Weiſe zu variieren anerſchaffen 
worden ſei, derzufolge ſie oft wie andere 
Arten derſelben Gattung geſtreift erſcheine, 
und daß einer jeden derſelben eine ſtarke 
Neigung anerſchaffen ſei, bei einer Kreuzung 
mit Arten aus den entfernteſten Weltgegenden 
Baſtarde zu liefern, welche in der Streifung 
nicht ihren eigenen Eltern, ſondern anderen 
Arten derſelben Gattung gleichen. Sich zu 
dieſer Anſicht bekennen, heißt nach meiner 
Meinung eine tatſächliche für eine nicht tat— 
ſächliche oder wenigſtens unbekannte Urſache 
aufgeben. Sie macht aus den Werken Gottes 
nur Täuſchung und Nachäfferei: — und ich 


würde dann beinahe ebenſogern mit den 


alten und unwiſſenden Kosmogoniſten an— 
nehmen, daß die foſſilen Muſcheln nie einem 
lebenden Tiere angehört, ſondern im Ge— 
ſteine erſchaffen worden ſeien, um die jetzt 
an der Seeküſte lebenden Schaltiere nach 
zuahmen. 


Zuſammenfaſſung 
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Zuſammenfaſſung. Wir find in tiefer 
Unwiſſenheit über die Geſetze der Abände— 
rung. Nicht in einem von hundert Fällen 
kennen wir den Grund, warum dieſer oder 
jener Teil variiert hat. Doch, wo wir eine 
Vergleichung anzuſtellen vermögen, da ſcheinen 
bei Erzeugung der Varietäten derſelben Art 
die nämlichen Geſetze gewirkt zu haben wie 
bei der Entſtehung der Arten in derſelben 
Gattung. Veränderte Bedingungen rufen 
meiſt fluktuierende Variabilität hervor; zu— 
weilen aber verurſachen ſie direkte und be— 
ſtimmte Wirkungen; und dieſe können im 
Laufe der Zeit ſcharf ausgeſprochen werden. 
Doch haben wir hierfür keine genügenden 
Beweiſe. Angewöhnung an eine beſtimmte 
Lebensweiſe dürfte weſentlich auf das Her— 
vorrufen von Eigentümlichkeiten der Kon— 
ſtitution, Gebrauch der Organe auf ihre 
Verſtärkung, und Nichtgebrauch auf ihre 
Schwächung und Verkleinerung eingewirkt 
haben. Homologe Teile ſind geneigt, in 
gleicher Weiſe abzuändern, und ſtreben, unter 
ſich zu verwachſen. Modifikationen in den 
harten und in den äußeren Teilen berühren 
zuweilen weichere und innere Organe. Wenn 
ſich ein Teil ſtark entwickelt, ſtrebt er viel— 
leicht anderen benachbarten Teilen Nahrung 
zu entziehen: und jeder Teil des organiſchen 
Baues, welcher ohne Nachteil für das In— 
dividuum erſpart werden kann, wird erſpart. 
Veränderungen der Struktur in einem frühen 
Alter können die ſich ſpäter entwickelnden 
Teile affizieren; unzweifelhaft kommen aber 
noch viele Fälle von korrelativer Abänderung 
vor, deren Natur wir durchaus nicht zu be— 
greifen vermögen. Vielzählige Teile ſind 
veränderlich in Zahl und Struktur, viel— 
leicht deshalb, weil dieſelben durch natür— 
liche Zuchtwahl für einzelne Verrichtungen 
nicht genug ſpezialiſiert ſind, ſo daß ihre 
Modifikationen durch natürliche Zuchtwahl 
nicht beſonders beſchränkt worden ſind. Aus 
demſelben Grunde werden wahrſcheinlich auch 
die auf tiefer Organiſationsſtufe ſtehenden 
Organismen veränderlicher ſein als die höher 
entwickelten und mehr differenzierten. Rudi- 
mentäre Organe bleiben ihrer Nutzloſigkeit 
wegen von der natürlichen Zuchtwahl un— 
beachtet und ſind deshalb veränderlich. Spe— 
zifiſche Charaktere, ſolche nämlich, welche erſt 
ſeit der Abzweigung der verſchiedenen Arten 
einer Gattung von einem gemeinſamen Er— 
zeuger auseinander gelaufen, find veränder⸗ 
licher als generiſche Merkmale, welche ſich 


ſchon lange vererbt haben, ohne in dieſer 
Zeit eine Abänderung erlitten zu haben. 
Wir haben in dieſen Bemerkungen nur auf 
die einzelnen noch veränderlichen Teile und 
Organe Bezug genommen, weil ſie erſt neuer— 
lich variiert haben und einander unähnlich 
geworden ſind; wir haben jedoch ſchon im 
zweiten Kapitel geſehen, daß das nämliche 
Prinzip auch auf das ganze Individuum an— 
wendbar ift; denn in einem Bezirke, wo 
viele Arten einer Gattung gefunden werden, 
d. h., wo früher viele Abänderung und 
Differenzierung ſtattgefunden hat oder wo 
die Fabrikation neuer Artenformen lebhaft 
geweſen iſt, in dieſem Bezirke und unter 
dieſen Arten finden wir jetzt durchſchnittlich 
auch die meiſten Varietäten. Sekundäre 
Sexualcharaktere ſind ſehr veränderlich, und 
ſolche Charaktere ſind in den Arten einer 
nämlichen Gruppe ſehr verſchieden. Ver— 
änderlichkeit in denſelben Teilen der Or— 
ganiſation iſt gewöhnlich mit Vorteil dazu 
benutzt worden, die ſekundären Sexual— 
verſchiedenheiten für die zwei Geſchlechter 
einer Art und die Artverſchiedenheiten für 
die mancherlei Arten der nämlichen Gat— 


tung hervorzubringen. Irgend ein in außer— 


ordentlicher Größe oder Weiſe entwickeltes 
Glied oder Organ, im Vergleich mit der 
Entwicklung desſelben Gliedes oder Organes 
in den nächſtverwandten Arten, muß ſeit 
dem Auftreten der Gattung ein außerordent— 
liches Maß von Abänderung durchlaufen 
haben, woraus wir dann noch begreiflich 
finden, warum dasſelbe noch jetzt in viel 
höherem Grade als andere Teile variabel 
iſt; denn Abänderung iſt ein langſamer und 
langwährender Prozeß, und die natürliche 
Zuchtwahl wird in ſolchen Fällen noch nicht 
die Zeit gehabt haben, das Streben nach 
fernerer Veränderung und nach dem Rück— 
ſchlag zu einem weniger modifizierten Zu— 
ſtande zu überwinden. Wenn aber eine Art 
mit irgend einem außerordentlich entwickelten 
Organe die Stammgruppe vieler abgeänderter 
Nachkommen geworden iſt — was nach meiner 
Anſicht ein ſehr langſamer und daher viele 
Zeit erheiſchender Vorgang ift —, dann mag 
auch die natürliche Zuchtwahl imſtande ge— 
weſen ſein, dem Organe, wie außerordent— 
lich es auch entwickelt ſein mag, ſchon ein 
feſtes Gepräge aufzudrücken. Haben Arten 
nahezu die nämliche Konſtitution von einem 
gemeinſamen Erzeuger geerbt und ſind ſie 
ähnlichen Einflüſſen ausgeſetzt, ſo werden 
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ſie naile auch K ſein, analoge Ab— Was aber auch die Urſache des seen 
änderungen darzubieten, oder es können diefe kleinen Unterſchiedes zwiſchen Eltern und 
ſelben Arten gelegentlich auf einige der Cha- Nachkommen fein mag — und eine Urſache 
raktere ihrer früheren Ahnen zurückſchlagen. muß für einen jeden da ſein — ſo haben wir 
Obwohl neue und wichtige Modifikationen Grund zu glauben, daß es doch nur die 
aus dieſer Umkehr und jenen analogen Ab- ſtete Häufung der für das Individuum 
änderungen nicht hervorgehen mögen, ſo nützlichen Verſchiedenheiten iſt, welche alle 
tragen ſolche Modifikationen doch zur Schön— | jene bedeutungsvolleren Abänderungen der 
heit und harmoniſchen Mannigfaltigkeit der Struktur einer jeden Art in bezug auf deren 
Natur bei. Lebensweiſe hervorgebracht hat. 


Sechſtes Kapitel. 
Schwierigkeiten der Theorie. 


Schon lange bevor der Leſer zu dieſem iſt, welcher die Bienen veranlaßt, Zellen zu 
Teile unſeres Buches gelangt iſt, wird ſich bauen, und durch welchen die Entdeckungen 
ihm eine Menge von Schwierigkeiten dar- der gelehrteſten Mathematiker praktiſch anti— 
geboten haben. Einige derſelben ſind von zipiert worden ſind? 
ſolchem Gewichte, daß ich bis auf den heutigen Viertens: Wie iſt es zu begreifen, daß 
Tag nicht an ſie denken kann, ohne in ge-Arten bei der Kreuzung miteinander un— 
wiſſem Maße ſchwankend zu werden; aber fruchtbar ſind oder unfruchtbare Nachkommen 
nach meinem beſten Wiſſen ſind die meiſten geben, während, wenn Varietäten miteinander 
von ihnen nur ſcheinbare, und diejenigen, gekreuzt werden, deren Fruchtbarkeit un— 
welche wirklich beſtehen, dürften meiner geſchwächt bleibt? 

Theorie nicht verderblich werden. Die zwei erſten dieſer Hauptfragen ſollen 

Dieſe Schwierigkeiten und Einwendungen hier, einige verſchiedene Einwürfe in dem 
laſſen ſich in folgende Rubriken zuſammen- nächſten Kapitel, Inſtinkt und Baſtard— 


faſſen: bildung in den beiden darauffolgenden Ka— 
Erſtens: Wenn Arten aus anderen Arten piteln erörtert werden. 
durch unmerkbar kleine Abſtufungen ent⸗ Mangel oder Seltenheit vermittelnder 


ſtanden ſind, warum ſehen wir nicht überall Varietäten. Da die natürliche Zuchtwahl 
unzählige Übergangsformen? Warum bietet nur durch Erhaltung nützlicher Abänderungen 
nicht die ganze Natur ein Gewirr von wirkt, ſo wird jede neue Form in einer ſchon 
Formen dar, ſtatt daß die Arten, wie ſie vollſtändig bevölkerten Gegend dahin ſtreben, 
ſich uns zeigen, wohl begrenzt ſind? ihre eigene minder vervollkommnete Stamm— 

Zweitens: Iſt es möglich, daß ein Tier- form ſowie alle anderen minder vollkommenen 
z. B. mit der Konſtitution und Lebensweiſe Formen, mit welchen ſie in Konkurrenz kommt, 
einer Fledermaus, durch Umbildung irgend zu verdrängen und endlich zu vertilgen. Aus— 
eines anderen Tieres mit ganz verſchiedener ſterben und natürliche Zuchtwahl gehen da— 
Lebensweiſe und verſchiedenem Bau ent- her Hand in Hand. Wenn wir folglich 
ſtanden ift? Iſt es glaublich, daß natür- jede Art als Abkömmling von irgend einer 
liche Zuchtwahl einerſeits ein Organ von ſo anderen unbekannten Form betrachten, ſo 
unbedeutender Wichtigkeit, wie z. B. den werden Urſtamm und 1 sformen qe- 
Schwanz einer Giraffe, welcher als Fliegen- wöhnlich ſchon durch den Bildungs- und 
wedel dient, und andererſeits ein Organ von Vervollkommnungsprozeß der neuen Form 
ſo wundervoller Struktur, wie das Auge, ſelbſt zum Ausſterben gebracht worden ſein. 
hervorbringen kann? Da nun aber doch dieſer Theorie zufolge 

Drittens: Können Inſtinkte durch natür— zahlloſe Übergangsformen exiſtiert haben 
liche Zuchtwahl erlangt und abgeändert müſſen, warum finden wir ſie nicht in un— 
werden? Was ſollen wir z. B. zu einem endlicher Menge in den Schichten der Erd— 
jo wunderbaren Inſtinkte jagen, wie der rinde eingebettet? Es wird angemeſſener 


Mangel oder Seltenheit 


fein, dieſe Frage in dem Kapitel von der 
Unvollſtändigkeit der geologiſchen Urkunden 
zu erörtern. Hier will ich nur anführen, 
daß ich die Antwort hauptſächlich darin zu 
finden glaube, daß jene Urkunden unver— 
gleichbar weniger vollſtändig ſind, als man 
gewöhnlich annimmt. Die Erdrinde iſt ein 
ungeheures Muſeum, deſſen naturgeſchicht— 
liche Sammlungen aber nur unvollſtändig 
und in einzelnen Zeitabſchnitten eingebracht 
worden ſind, die unendlich weit auseinander 
liegen. 

Man kann nun aber einwenden, daß, 
wenn mehrere nahe verwandte Arten in 
einerlei Gegend beiſammen wohnen, wir 


ficher in der Gegenwart viele Zwiſchen- 


formen finden müßten. Nehmen wir einen 
einfachen Fall an. Wenn man einen Kon— 
tinent von Norden nach Süden durchreiſt, 
ſo trifft man gewöhnlich in aufeinander— 


folgenden Zwiſchenräumen auf andere einander 


nahe verwandte oder ſtellvertretende Arten, 
welche offenbar ungefähr dieſelbe Stelle in 
dem Naturhaushalte des Landes einnehmen. 
Dieſe ſtellvertretenden Arten grenzen oft an— 
einander oder greifen in ihr Gebiet gegen— 
ſeitig ein, und in dem Maße, als die eine 
ſeltener und ſeltener wird, wird die andere 
immer häufiger, bis die eine die andere er— 
ſetzt. 
wo ſie unter- und miteinander vorkommen, 
ſo ſind ſie in allen Teilen ihres Baues ge— 
wöhnlich noch ebenſo vollkommen von ein— 
ander unterſchieden wie die Exemplare aus 
der Mitte des Verbreitungsbezirks. Nun 
ſind aber nach meiner Theorie alle dieſe 
Arten von einer gemeinſamen Stammform 


Vergleichen wir aber dieſe Arten da, 


vermittelnder Varietäten. 
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indeſſen läßt ſie ſich, wie ich jetzt glaube, 


großenteils erklären. 

An erſter Stelle ſollten wir ſehr vor— 
ſichtig mit der Annahme ſein, daß eine 
Gegend, weil ſie jetzt zuſammenhängend iſt, 
auch ſchon ſeit langer Zeit zuſammenhängend 
geweſen ſei. Die Geologie veranlaßt uns 
zur Annahme, daß faſt jeder Kontinent ſelbſt 
noch in der ſpäteren Tertiärzeit in viele 
Inſeln geteilt geweſen iſt; und auf ſolchen 
Inſeln können ſich verſchiedene Arten ge— 
bildet haben, ohne die Möglichkeit mittlerer 
Varietäten in den Zwiſchengegenden zu liefern. 
Infolge der Veränderungen der Landform 
und des Klimas mögen auch die jetzt zu— 
ſammenhängenden Meeresgebiete noch in ver— 
hältnismäßig ſpäter Zeit viel weniger zu— 
ſammenhängend und einförmig geweſen ſein, 
als ſie es jetzt ſind. Doch will ich von 
dieſem Mittel, der Schwierigkeit zu ent— 
gehen, abſehen; denn ich glaube, daß viele 
vollkommen unterſchiedene Arten auf ganz 
zuſammenhängenden Gebieten entſtanden ſind, 
wenn ich auch nicht daran zweifle, daß der 
früher unterbrochene Zuſtand jetzt zuſammen— 
hängender Gebiete einen weſentlichen Anteil 
an der Bildung neuer Arten, zumal ſich 
häufig kreuzender und wandernder Tiere, 
gehabt hat. 

Hinſichtlich der jetzigen Verbreitung von 
Arten über weite Gebiete finden wir all— 
gemein, daß ſie auf einem großen Teile der— 
ſelben ziemlich zahlreich vorkommen, dann 
aber ziemlich plötzlich gegen die Grenzen hin 
immer ſeltener werden und endlich ganz ver— 
ſchwinden; daher ift das neutrale Gebiet 
zwiſchen zwei jtellvertretenden Arten gewöhn— 


ausgegangen; jede derſelben iſt erſt während lich nur ſchmal im Vergleich zu dem einer 
des Umänderungsprozeſſes den Lebensbedin- jeden Art eigenen. Wir begegnen derſelben 
gungen ihrer Gegend angepaßt worden und Tatſache, wenn wir an Gebirgen empor— 
hat dort ihren Urſtamm ſowohl als alle ſteigen; und zuweilen iſt es ſehr auffällig, 
Übergangsvarietäten zwiſchen ihrer früheren wie plötzlich, nach Alphonſe de Can— 
und jetzigen Form erſetzt und verdrängt. dolles' Beobachtung, eine gemeine Art in 
Wir dürfen daher jetzt nicht mehr erwarten, den Alpen verſchwindet. Edw. Forbes 
in jeder Gegend noch zahlreiche Übergangs- hat dieſelbe Tatſache beobachtet, als er die 
formen zu finden, obwohl dieſelben exiſtiert Tiefen des Meeres mit dem Schleppnetze 
haben müſſen und ihre Reſte wohl auch in unterſuchte. Dieſe Tatſache muß alle die— 
die Erdſchichten aufgenommen worden ſein jenigen in Verlegenheit ſetzen, welche die 
können. Aber warum finden wir in den äußeren Lebensbedingungen, wie Klima und 


zwiſchengegenden, wo doch die äußeren 
Lebensbedingungen einen Übergang von denen 
des einen in die des anderen Bezirkes bilden, 
nicht jetzt noch nahe verwandte Übergangs- 
varietäten ? Tiefe Schwierigkeit hat mir 
ange Zeit viel Kopfzerbrechen verurſacht: 


Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe— 


Höhe, als die allmächtigen Urſachen der Ver— 
breitung der Organismenformen betrachten, 
indem der Wechſel von Klima und Höhe 
oder Tiefe überall ein allmählicher und un— 
merkbarer iſt. Wenn wir uns aber erinnern, 
daß faſt jede Art, ſelbſt im Mittelpunkte 


í 
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ihrer Heimat, 
wachſen würde, wenn ſie nicht in Konkurrenz 


zu unermeßlicher Zahl an- 


mit anderen Arten ſtünde, — daß faſt alle 
von anderen Arten leben oder ihnen zur 
Nahrung dienen, — kurz, daß jedes orga- 


niſche Weſen mittelbar oder unmittelbar auf 
die bedeutungsvollſte Weiſe zu anderen Dr- | 
ganismen in Beziehung ſteht, ſo erkennen 
wir, daß das Maß der Verbreitung der Be— 
wohner irgend einer Gegend keineswegs aus— 
ſchließlich von der unmerklichen Veränderung 
phyſikaliſcher Bedingungen abhängt, ſondern 
zu einem großen Teile von der Anweſenheit 
oder Abweſenheit anderer Arten, von welchen 
ſie leben, durch welche ſie zerſtört werden 
oder mit welchen ſie in Konkurrenz ſtehen; 
und da dieſe Arten bereits ſcharf beſtimmt 
ſind und nicht mehr unmerklich ineinander 
übergehen, ſo muß die Verbreitung einer 
Art, welche doch eben von der Ver— 
breitung anderer abhängt, ſcharf umgrenzt zu 
werden ſtreben. Überdies wird jede Art ie 
den Grenzen ihres Verbreitungsbezirkes, ı 
ihre Anzahl geringer wird, durch Edan 
kungen in der Menge ihrer Feinde, oder ihrer 
Beute, oder in dem Weſen der Jahreszeiten, 
einer gänzlichen Zerſtörung im äußerſten 
Grade ausgeſetzt ſein; und hierdurch wird 
ihre geographiſche Verbreitung noch ſchärfer 
beſtimmt werden. 

Verwandte oder ſtellvertretende Arten, 
wenn fie ein zuſammenhängendes Gebiet be- | 
wohnen, ſind gewöhnlich in einer ſolchen 
Weiſe verteilt, daß jede von ihnen ein weites 
Gebiet einnimmt, und daß dieſe Gebiete durch 
verhältnismäßig enge neutrale Zwiſchenräume 
getrennt werden, in welchen jede Art bei- 
nahe plötzlich ſeltener und ſeltener wird; da 
nun Varietäten nicht weſentlich von Arten 
verſchieden ſind, ſo wird dieſelbe Regel wahr— | 
ſcheinlich auf die einen wie die anderen An- 
wendung finden; und wenn wir in Gedanken 
eine veränderliche Art einem ſehr großen Ges 
biete anpaſſen, ſo werden wir zwei Varietäten 
zwei großen Untergebieten desſelben und 
eine dritte Varietät dem ſchmalen Zwiſchen⸗ 
gebiete anzupaſſen haben. Dieſe Zwiſchen⸗ 
varietät wird aber, weil ſie einen ſchmalen 
und kleineren Raum bewohnt, auch in ge⸗ 
ringerer Anzahl vorhanden fein; und, fo- 
viel ich ermitteln kann, paßt dieſe Regel 
in Wirklichkeit ganz gut auf Varietäten im 
Naturzuſtande. Ich habe auffallende Belege | 
für diefe Regel bei Varietäten von der Gat- 
tung Balanus gefunden, welche zwiſchen aus 


halten. 


die ſie verbinden. 


geprägteren Varietäten derſelben das Mittel 
Und ebenſo dürfte auch aus den Ye- 
lehrungen, die ich den Herren Watſon, 
Aſa Gray und Wollaſton verdanke, 
hervorgehen, daß Mittelvarietäten, wo deren 
zwiſchen zwei anderen Formen vorkommen, 
der Zahl nach weit hinter jenen zurückſtehen, 
Wenn wir nun dieſe Tat— 
ſachen und Folgerungen als zuverläſſig an— 
ſehen können und daraus ſchließen, daß Varie— 
täten, welche zwei andere Varietäten mit— 
einander verbinden, gewöhnlich in geringerer 
Anzahl, als dieſe letzten vorhanden geweſen 
ſind: ſo kann man, wie ich glaube, daraus 
auch begreifen, warum Zwiſchenvarietäten keine 
lange Dauer haben; warum ſie einer allge— 
meinen Regel zufolge früher vertilgt werden 
und früher verſchwinden müſſen als die— 
jenigen Formen, welche ſie urſprünglich mit— 
einander verbanden. 

Denn eine jede in geringerer Anzahl vor— 
handene Form wird, wie ſchon früher be— 


o merkt worden iſt, überhaupt mehr als die in 


reichlicher Menge verbreiteten in Gefahr ſein, 
zum Ausſterben gebracht zu werden; und in 
dieſem beſonderen Falle dürfte die Zwiſchen⸗ 
form vorzugsweiſe den Übergriffen der zwei 
nahe verwandten Formen zu ihren beiden 
Seiten ausgeſetzt ſein. Aber eine weit wich— 


tigere Betrachtung ſcheint mir die zu ſein: 
während des Prozeſſes weiterer Umbildung, 


wodurch nach meiner Theorie zwei Varietäten 
zu zwei ganz verſchiedenen Arten erhoben 
und ausgebildet werden, ſind die zwei Varie— 
täten, welche in größerer Anzahl größere 
Flächen bewohnen, im großen Vorteil gegen 


die mittlere Varietät, welche in kleinerer An— 


zahl nur einen ſchmalen dazwiſchenliegenden 
Raum bewohnt. Denn Formen, welche in 


größter Anzahl vorhanden ſind, werden immer 


eine beſſere Ausſicht als die ſeltenen Formen 


haben, der natürlichen Zuchtwahl innerhalb 


einer gegebenen Periode noch andere nützliche 
Abänderungen darzubieten. Daher werden 


im Kampf ums Daſein die gemeineren For— 


men die ſelteneren zu verdrängen und zu er— 
ſetzen ſtreben, weil dieſe ſich nur langſam 
abzuändern und zu vervollkommnen vermögen. 
Es ſcheint mir hier dasſelbe Prinzip zu gelten, 
c wie im zweiten Kapitel gezeigt wurde, 
die gemeinen Arten einer Gegend durchſchnitt— 
lich auch eine größere Anzahl von Varietäten 
darbieten als die ſelteneren. Um meine Mei— 


nung zu erläutern, will ich einmal annehmen, 


es ſollten drei Schafvarietäten gehalten wer— 
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den, von welchen eine für eine ausgedehnte denen ſtellvertretenden Arten und ihrer ge— 
Gebirgsgegend, die zweite für einen verhält: meinſamen Stammform müſſen in dieſem 
nismäßig ſchmalen hügeligen Streifen, und Falle wohl vordem in jedem dieſer iſolierten 
die dritte für weite Ebenen an deren Fuße ge- Teile des Bezirkes exiſtiert haben, find aber 
eignet ſein ſoll; ich will ferner annehmen, die ſpäter während des Verlaufs der natürlichen 
Bewohner ſeien alle mit gleichem Geſchick und Zuchtwahl erſetzt und ausgetilgt worden, ſo 
Eifer beſtrebt, ihre Raſſen durch Zuchtwahl daß ſie lebend nicht mehr vorhanden ſind. 
zu verbeſſern. In dieſem Falle wird die Drittens: Wenn zwei oder mehrere Varie— 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges ganz auf täten in den verſchiedenen Teilen eines völlig 
ſeiten der großen Herdenbeſitzer im Gebirge zuſammenhängenden Bezirkes gebildet worden 
und in der Ebene ſein, weil dieſe ihre Raſſen ſind, ſo werden wahrſcheinlich Zwiſchenvarie— 
ſchneller als die kleinen in der ſchmalen täten zuerſt in den ſchmalen Zwiſchenzonen 
hügeligen Zwiſchenzone veredeln; die Folge entſtanden fein; fie werden aber nur eine 
wird ſein, daß die verbeſſerte Raſſe des Ge- kurze Dauer gehabt haben. Denn dieſe Zwi— 
birges oder der Ebene bald die Stelle der ſchenvarietäten werden aus ſchon entwickelten 
minder verbeſſerten Hügellandraſſe einnehmen Gründen (nach dem nämlich, was wir über 
wird; und ſo werden die zwei Raſſen, welche die jetzige Verbreitung einander nahe ver— 
urſprünglich ſchon in größerer Anzahl exiſtiert wandter oder ſtellvertretender Arten und an— 
haben, in unmittelbare Berührung miteinan- erkannter Varietäten wiſſen) in den Zwiſchen— 
der kommen ohne fernere Einſchaltung der zonen in geringerer Anzahl, als die verbinden— 
verdrängten Zwiſchenraſſe. den Hauptvarietäten vorhanden ſein. Schon 

In Summa glaube ich, daß Arten leid- aus dieſem Grunde allein werden die Zwiſchen 
lich gut umſchriebene Objekte werden und zu varietäten gelegentlicher Vertilgung ausgeſetzt 
keiner Zeit ein unentwirrbares Chaos verän- ſein, werden aber während des Prozeſſes 
derlicher und vermittelnder Formen darbieten: weiterer Modifikation beinahe ſicher durch na— 
erſtens, weil ſich neue Varietäten nur ſehr türliche Zuchtwahl von den Formen, welche 
langſam bilden, indem Abänderung ein äußerſt fie miteinander verketten, geſchlagen und er- 
langſamer Vorgang iſt und natürliche Zucht- ſetzt werden; denn dieſe werden, weil ſie in 
wahl ſo lange nichts auszurichten vermag, größerer Anzahl vorhanden ſind, mehr Varie— 
als nicht günſtige individuelle Verſchieden- täten darbieten und daher durch natürliche 
heiten oder Abänderungen vorkommen und Zuchtwahl weiter verbeſſert werden und wei— 
nicht ein Platz im Naturhaushalte der Ge- tere Vorteile erlangen. 
gend durch Modifikation eines oder des an— Endlich müſſen auch, nicht bloß zu irgend 
deren ihrer Bewohner beſſer ausgefüllt wer- einer, ſondern zu allen Zeiten, wenn meine 
den kann. Und das Auftreten ſolcher neuen Theorie richtig iſt, zahlloſe Zwiſchenvarie— 
Stellen wird von langſamen Veränderungen täten, welche die Arten einer nämlichen Gruppe 
des Klimas oder der zufälligen Einwanderung eng miteinander verbinden, tatſächlich exiſtiert 
neuer Bewohner und in wahrſcheinlich viel haben; aber gerade der Prozeß der natür— 
bedeutungsvollerem Grade noch davon ab- lichen Zuchtwahl ſtrebt, wie jo oft bemerkt 
hängen, daß einige von den alten Bewohnern worden iſt, beſtändig darnach, ſowohl die 
langſam abgeändert werden, wobei dann die Stammform als die Mittelglieder zu vertilgen. 
hierdurch entſtehenden neuen Formen mit den Daher könnte ein Beweis ihrer früheren 
alten in Wechſelwirkung geraten. Daher Exiſtenz höchſtens noch unter den foſſilen 
dürften wir in jeder Gegend und zu jeder Reſten der Erdrinde gefunden werden, welche 
Zeit nur wenige Arten zu ſehen bekommen, aber, wie in einem ſpäteren Abſchnitte ge— 
welche einigermaßen bleibende geringe Modi- zeigt werden ſoll, nur in äußerſt unvollkom— 
fikationen der Struktur darbieten. Und dies mener und unzuſammenhängender Weiſe er— 
ſehen wir auch tatſächlich. halten worden find. , 

Zweitens: Viele jetzt zuſammenhängende Urſprung und Übergänge von Orga— 
Bezirke der Erdoberfläche müſſen noch in der nismen mit eigentümlicher Lebensweije und 
jetzigen Erdperiode in verſchiedene Teile ge- Struktur. Gegner ſolcher Anfichten, wie ich 
trennt geweſen ſein, in denen viele Formen ſie vertrete, haben mir die Frage vorgehalten, 
ſich einzeln weit genug zu differenzieren ver- wie denn z. B. ein Landraubtier in ein Waſſer— 
mochten, um als Arten gelten zu können. raubtier habe verwandelt werden können: 
Zwiſchenvarietäten zwiſchen dieſen verſchie- denn wie hätte denn das Tier in einem Zwi— 
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ſchenzuſtande beſtehen können? Es würde 
leicht ſein zu zeigen, daß innerhalb derſelben 
Raubtiergruppe Tiere vorhanden ſind, welche 


jede Mittelſtufe zwiſchen wahren Land- und 


echten Waſſertieren einnehmen; und da ein 
jedes durch einen Kampf ums Daſein exiſtiert, 
ſo iſt auch klar, daß jedes durch ſeine ver— 


ſchiedene Lebensweiſe wohl für ſeine Stelle 
im Naturhaushalte geeignet ſein muß. So 


hat z. B. die nordamerikaniſche Mustela vison 
eine Schwimmhaut zwiſchen den Zehen und 
gleicht der Fiſchotter in ihrem Pelz, ihren 


kurzen Beinen und der Form des Schwanzes. 
Den Sommer hindurch taucht dieſes Tier 


ins Waſſer und nährt fich von Fiſchen; 
während des langen Winters aber verläßt 


es die gefrorenen Gewäſſer und lebt gleich 
anderen Iltiſſen von Mäuſen und Landtieren. 


Hätte man einen anderen Fall gewählt und 
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hörnchen in ihrer Heimat jeder Teil dieſer 
eigentümlichen Organiſation nützlich iſt, in— 
dem er ſie in den Stand ſetzt, den Ver— 
folgungen der Raubvögel oder anderer Raub- 
tiere zu entgehen, oder Nahrung ſchneller ein— 
zuſammeln, oder auch die Gefahr gelegentlichen 
Fallens zu vermindern. Aus dieſer Tatſache 
folgt aber noch nicht, daß die Organiſation 
eines jeden Eichhörnchens auch die beſt— 
mögliche für alle natürlichen Verhältniſſe 
ſei. Geſetzt, Klima und Vegetation ver— 
änderten ſich, neue Nagetiere träten als Kon— 
kurrenten auf, oder neue Raubtiere wanderten 


mir die Frage geſtellt, auf welche Weiſe ein 


inſektenfreſſender Vierfüßler in eine fliegende 


Fledermaus verwandelt worden ſei, ſo wäre 


dieſe Frage weit ſchwieriger zu beantworten 
geweſen. Doch haben nach meiner Meinung 
ſolche Schwierigkeiten kein großes Gewicht. 

Hier wie in anderen Fällen befinde ich 
mich in einem großen Nachteil; denn aus 
den vielen treffenden Belegen, die ich ge— 
ſammelt habe, kann ich nur ein oder zwei 
Beiſpiele von Übergangsformen der Lebens— 
weiſe und Organiſation bei nahe verwandten 
Arten derſelben Gattung und von vorüber— 
gehend oder bleibend veränderter Lebensweiſe 
einer und derſelben Art anführen. Und mir 
ſcheint, als ſei nur ein langes Verzeichnis 
ſolcher Beiſpiele genügend, die Schwierig 
keiten der Erklärung irgend eines ſo eigen— 
tümlichen Falles zu verringern, wie der der 
Fledermaus iſt. 

Sehen wir uns in der Familie der Eich— 
hörnchen um, ſo finden wir hier die ſchönſten 


Abſtufungen von Tieren mit nur unbedeutend 


abgeplattetem Schwanze und, nach Sir 
J. Richardſons Bemerkung, von anderen 


mit einem etwas verbreiterten Hinterleibe 
und vollerer Haut an den Seiten des Körpers 


bis zu den ſogenannten fliegenden Eichhörn- 


chen; und bei Flughörnchen ſind die Hinter— 
gliedmaßen und ſelbſt der Anfang des 
Schwanzes durch eine anſehnliche Ausbrei— 
tung der Haut miteinander verbunden, welche 
als Fallſchirm dient und dieſe Tiere befähigt, 
auf erſtaunliche Entfernungen von einem 
Baum zum andern durch die Luft zu gleiten. 
Es iſt kein Zweifel, daß jeder Art von Eich 


ein, oder alte erführen eine Abänderung, ſo 
müßten wir aller Analogie nach auch ver— 
muten, daß wenigſtens einige der Eichhörn— 
chen ſich an Zahl vermindern oder ganz aus— 
ſterben würden, wenn ihre Organiſation nicht 
ebenfalls in entſprechender Weiſe abgeändert 
und verbeſſert würde. Daher finde ich, zu— 
mal bei einem Wechſel der äußeren Lebens— 
bedingungen, keine Schwierigkeit für die An— 


nahme, daß Individuen mit immer vollerer 


Seitenhaut vorzugsweiſe erhalten worden 
ſind, bis endlich, da jede Modifikation von 
Nutzen ift und da auch jede fortgepflanzt 
wird, durch Häufung aller einzelnen Effekte 
dieſes Prozeſſes natürlicher Zuchtwahl aus 
dem Eichhörnchen ein Flughörnchen ge— 
worden iſt. 

Betrachten wir nun den ſogenannten 
fliegenden Lemur oder den Galeopithecus, 
welcher vordem zu den Fledermäuſen gezählt 
wurde, von dem man aber jetzt annimmt, 
daß er zu den Inſektivoren gehöre. Er hat 
eine ſehr breite Seitenhaut, welche von den 


Winkeln der Kinnladen bis zum Schwanze 
reichend die Beine und verlängerten Finger 
einſchließt, auch mit einem Ausbreitemuskel 


verſehen iſt. Obwohl jetzt keine abgeſtuften 
Zwiſchenformen den Galeopithecus mit den 
anderen Inſektivoren verbinden, ſo ſehe ich 
doch keine Schwierigkeiten für die Annahme, 
daß ſolche Zwiſchenglieder einmal exiſtiert 
und ſich auf ähnliche Art von Stufe zu 
Stufe entwickelt haben, wie die noch wenig 
gut gleitenden Eichhörnchen, und daß jeder 
Grad dieſer Bildung für den Beſitzer von 
Nutzen geweſen iſt. Auch kann ich keine 
unüberwindlichen Schwierigkeiten darin er— 
blicken, es ferner für möglich zu halten, daß 


die durch die Flughaut verbundenen Finger 


und der Vorderarm des Galeopithecus fich 
inſolge natürlicher Zuchtwahl allmählich ver 
längert haben; und dies würde genügen, 
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denſelben, was die Flugwerlzeuge betrifft, 
in eine Fledermaus zu verwandeln. Bei 
gewiſſen Fledermäuſen, deren Flughaut nur 
von der Schulterhöhe bis zum Schwanze 
geht und die Hinterbeine einſchließt, ſehen 
wir vielleicht noch die Spuren einer Vor— 
richtung, welche urſprünglich mehr dazu ge— 
macht war, durch die Luft zu gleiten als 
zu fliegen. 

Wenn etwa ein Dutzend Vogelgattungen 
erlöſchen ſollte, wer hätte auch nur die Ver— 
mutung wagen dürfen, daß es jemals Vögel 
gegeben habe, welche wie die Dickkopfente 
(Mieropterus brachypterus Eyton) ihre 
Flügel nur als Klappen zum Flattern über 
den Waſſerſpiegel hin, oder wie die Pinguine 
als Ruder im Waſſer und als Vorderbeine 
auf dem Lande, 
Segel gebraucht, oder welche endlich wie die 
Apteryx funktionell zweckloſe Flügel beſeſſen 
hätten? Und doch iſt die Organiſation eines 
jeden dieſer Vögel unter den Lebensbedin— 
gungen, worin er ſich befindet und um ſein 
Daſein zu kämpfen hat, für ihn vorteilhaft; 
ſie iſt aber nicht notwendig die beſte unter 
allen möglichen Einrichtungen. Aus dieſen 
Bemerkungen darf übrigens nicht gefolgert 
werden, daß irgend eine der oben angeführten 
Abſtufungen der Flügelbildungen, die viel— 
leicht alle nur Folge des Nichtgebrauches 
ſind, einer natürlichen Stufenreihe angehöre, 
auf welcher emporſteigend die Vögel das voll— 
kommene Flugvermögen erlangt haben; aber 


ſie können wenigſtens zu zeigen dienen, was 


für mancherlei Wege des Übergangs mög— 
lich ſind. 

Wenn man ſieht, daß eine kleine Anzahl 
von Formen aus derartigen Klaſſen waſſer— 
atmender Tiere, wie Kruſter und Mollusken, 
zum Leben auf dem Lande geſchickt find; 
wenn man ſieht, daß es fliegende Vögel, 
fliegende Säugetiere, fliegende Inſekten von 
den verſchiedenartigſten Typen gibt, und daß 
es vordem auch fliegende Reptilien gegeben 
hat: ſo wird es auch begreiflich, daß fliegende 


Fiſche, welche jetzt weit durch die Luft gleiten 
ſagen, ob im allgemeinen zuerſt die 


und mit Hilfe ihrer flatternden Bruſtfloſſen 
ſich leicht über den Meeresſpiegel erheben 
und ſenken, allmählich zu vollkommen be— 
flügelten Tieren hätten umgewandelt werden 
können. Und wäre dies einmal bewirkt wor— 
den, wer würde ſich dann je einbilden, daß 
ſie in einer früheren Zeit Bewohner des 
offenen Meeres geweſen ſeien und ihre 


beginnenden Flugorgane bloß gebraucht ha- 


oder wie der Strauß als 
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beti, um dem Rachen anderer Fiſche zu ent- 
gehen? 

Wenn wir ein Organ zu irgend einem 
beſonderen Zwecke hoch ausgebildet ſehen, 
wie eben die Flügel des Vogels zum Fluge, 
ſo müſſen wir bedenken, daß Tiere, welche 
frühe Übergangsſtufen ſolcher Bildungen 
zeigen, ſelten noch bis in die Jetztzeit er— 
halten ſein werden; denn ſie werden durch 
ihre Nachkommen verdrängt worden ſein, 
welche mittelſt natürlicher Zuchtwahl all— 
mählich vollkommener geworden ſind. Wir 
können ferner ſchließen, daß Übergangsſtufen 
zwiſchen Bildungen, welche zu ganz ver— 
ſchiedenen Lebensweiſen dienen, in früherer 
Zeit ſelten in großer Anzahl und unter 
vielerlei untergeordneten Geſtalten ausgebil— 
det worden ſein werden. So ſcheint es, um 


zu dem gewählten Beiſpiele von einem flie— 
genden Fiſche zurückzukehren, mir nicht wahr— 
ſcheinlich zu ſein, daß zu wirklichem Fluge 
befähigte Fiſche ſich in vielerlei untergeord— 
neten Formen, zur Erhaſchung von ver— 
ſchiedenartiger Beute auf mancherlei Wegen, 
zu Waſſer und zu Land, entwickelt haben 
würden, bis ihre Flugwerkzeuge eine ſo hohe 


Stufe von Vollkommenheit erlangt hätten, 


daß ſie im Kampfe ums Daſein ein ent— 
ſchiedenes Übergewicht über andere Tiere er— 
langten. Daher wird die le 
Arten auf Übergangsitufen der Organiſation 
noch im foſſilen Zuſtande zu entdecken, immer 
nur gering ſein, weil ſie in geringerer An— 
zahl als die Arten mit völlig entwickelten 
Bildungen exiſtiert haben. 

Ich will nun zwei oder drei Beiſpiele 
ſowohl von verſchiedenartig gewordener als 
auch von veränderter Lebensweiſe bei den 
Individuen einer und derſelben Art an— 
führen. In allen Fällen wird es der natür— 
lichen Zuchtwahl leicht ſein, ein Tier durch 
irgend eine Abänderung ſeines Baues für 
ſeine veränderte Lebensweiſe oder ausſchließ— 
lich für nur eine ſeiner verſchiedenen Ge— 
wohnheiten geſchickt zu machen. Es iſt in— 
deſſen ſchwer und für uns unweſentlich zu 


Lebens— 
weiſe und dann die Organiſation ſich ändern, 
oder ob geringe Modifikationen des Baues 
zu einer Anderung der Gewohnheiten führen ; 
wahrſcheinlich ändern oft beide faſt gleichzeitig 
ab. Was Anderung der Gewohnheiten be— 
trifft, ſo wird es genügen, auf die Menge 
britiſcher Inſektenarten zu verweiſen, welche 
jetzt von ausländiſchen Pflanzen oder ganz 
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ausſchließlich von Kunſterzeugniſſen leben. 
Vom Verſchiedenartigwerden der Gewohn⸗ 
heiten ließen ſich zahlloſe Beiſpiele anführen. | 
Ich habe in Südamerika oft eine Würgerart 
(S: wroph agus sulphuratus) beobachtet, die 
das eine Mal wie ein Turmfalke über einem 
Fleck und dann wieder über einem anderen 
ſchwebte und ein andermal ſteif am Rande 
des Waſſers ſtand und dann plötzlich wie 
ein Eisvogel auf den Fiſch hinabſtürzte. Hier 
in England ſieht man die Kohlmeiſe (Parus | 
major) bald faſt wie einen Baumläufer an 
den Zweigen herumklimmen, bald nach Art 
des Würgers kleine Vögel durch Hiebe auf 
den Kopf töten; und oft habe ich geſehen 
und gehört, wie ſie die Samen eines Eiben— 
baumes auf einem Zweige aufhämmerte, alſo 
ſie wie ein Nußhacker aufbrach. In Nord— 
amerika ſah Hearne den ſchwarzen Bär 
vier Stunden lang mit weit geöffnetem Munde 
im Waſſer umherſchwimmen, um faſt nach 
Art der Wale Waſſerinſekten zu fangen. 
Da wir zuweilen Individuen Gewohn— 
heiten befolgen ſehen, welche von denen an— 
derer Individuen ihrer Art und anderer 
Arten derſelben Gattung weit abweichen, ſo 
könnten wir erwarten, daß ſolche Individuen 
mitunter zur Entſtehung neuer Arten mit 
abweichenden Sitten und einer nur unbe- 
deutend oder beträchtlich vom eigenen Typus 
abweichenden Organiſation Veranlaſſung ges | 
ben. Und ſolche Fälle kommen in der Natur 
vor. Kann es ein auffallenderes Beiſpiel 
von Anpaſſung geben als den Specht, welcher 
an Bäumen umherklettert, um Inſekten in 
den Riſſen der Baumrinde aufzuſuchen? Und 
doch gibt es in Nordamerika Spechte, welche 
großenteils von Früchten leben, und andere 
mit verlängerten Flügeln, welche Inſekten 
im Fluge haſchen. Auf den Ebenen von 
La Plata, wo kaum ein Baum wächſt, gibt 
es einen Specht (Colaptes campestris), wel 
cher zwei Zehen vorn und zwei hinten, eine 
lange ſpitze Zunge, ſteife Schwanzfedern und 
einen geraden kräftigen Schnabel beſitzt. Doch 
ſind die Schwanzfedern nur ſteif genug, um 
den Vogel in ſenkrechter Stellung auf einem 
Pfahle zu unterſtützen, und nicht ſo ſteif wie 
bei den typiſchen Spechten. Auch der Schnabel 
iſt weniger gerade und nicht ſo ſtark wie bei 
den umom Spechten, obwohl jtarf genug, 
um ins Holz zu bohren. Demnach iſt dieſer 
Colaptes in allen weſentlichen Teilen ſeiner 
Organiſation ein echter Specht. So unbe- 
deutende Charaktere ſogar wie ſeine Färbung, | 
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der ſchrille Ton ſeiner Stimme und 15 
wellige Flug, alles überzeugte mich von ſeiner 
nahen Blutverwandtſchaft mit unſeren ge— 
wöhnlichen Spechten. Aber dieſer Specht 
klettert, wie ich ſowohl nach meinen eigenen 
wie nach den Beobachtungen des genauen 
Azara verſichern kann, in gewiſſen großen 
Bezirken niemals an Bäumen und baut ſein 
Neſt in Höhlen an Ufern. In gewiſſen an— 
deren Bezirken beſucht aber dieſer ſelbe Specht, 
wie Mr. Hudſon angibt, Bäume und bohrt 
Löcher in Baumſtämme behufs des Neſtbaues. 
Ich will noch als ferneres Beiſpiel der ab— 
geänderten Lebensweiſe in dieſer Gattung 
erwähnen, daß de Sauſſure einen meri- 
kaniſchen Colaptes beſchrieben und von ihm 
mitgeteilt hat, daß er in hartes Holz Löcher 
bohrt, um einen Vorrat von Eicheln hinein— 
zulegen. 

Sturmvögel find unter allen Vögeln die- 
jenigen, die am meiſten in der Luft leben 
und am meiſten ozeaniſch ſind, und doch gibt 
es in den ruhigen, ſtillen Meerengen des 
Feuerlandes eine Art, Puffinuria Berardi, 
die nach ihrer Lebensweiſe im allgemeinen, 
nach ihrer erſtaunlichen Fähigkeit zu tauchen, 
nach ihrer Art zu ſchwimmen und zu fliegen, 
wenn ſie zu fliegen genötigt wird, von jedem 
für einen Alk oder Lappentaucher (Podiceps) 
gehalten werden würde; ſie iſt aber nichts— 
deſtoweniger ihrem Weſen nach ein Sturm— 
vogel nur mit einigen tiefeindringenden, zu 
ihrer neuen Lebensweiſe in Beziehung ſtehen— 
den Anderungen der Organiſation, während 
beim Spechte von La Plata der Körperbau 
nur unbedeutende Veränderungen erfahren 
hat. Bei der Waſſeramſel (Cinclus) dagegen 
würde man auch bei der genaueſten Unter— 
ſuchung des toten Körpers nicht im mindeſten 
eine halb und halb ans Waſſer gebundene 
Lebensweiſe vermutet haben. Und doch ver— 
ſchafft ſich dieſer mit der Droſſelfamilie ver— 
wandte Vogel ſeinen ganzen Unterhalt nur 


durch Tauchen, wobei er ſeine Flügel unter 


Waſſer gebraucht und mit ſeinen Füßen 
Steine ergreift. Alle Glieder der Hymenop— 
teren⸗Ordnung find Landtiere, mit Ausnahme 
der Gattung Proctotrupes, welche, wie Sir 
John Lubbock neuerdings gefunden hat, 
in ihrer Lebensweiſe ein Waſſertier iſt. Sie 
geht oft ins Waſſer, taucht unter, nicht mit 
Hilfe ihrer Beine, ſondern ihrer Flügel, und 
bleibt bis zu vier Stunden unter Waſſer. 
Und doch kann in ihrem Bau nicht die ge⸗ 
ringſte, mit ſo abnormer Lebensweiſe in 
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Übereinſtimmung zu bringende Umänderung 
nachgewieſen werden. 

Wer des Glaubens iſt, daß jedes Weſen 
ſo geſchaffen worden iſt, wie wir es jetzt 
erblicken, muß ſchon gelegentlich überraſcht 
geweſen ſein, ein Tier zu finden, deſſen Or— 
ganiſation und Lebensweiſe durchaus nicht 
miteinander in Einklang ſtanden. Was kann 
klarer ſein, als daß die Füße der Enten 
und Gänſe mit der großen Haut zwiſchen 
den Zehen zum Schwimmen gemacht ſind? 
und doch gibt es Hochlandgänſe mit ſolchen 
Schwimmfüßen, welche ſelten oder nie ins 
Waſſer gehen; — und außer Audubon 
hat noch niemand den Fregattenvogel, deſſen 
vier Zehen ſämtlich durch eine Schwimm— 


des Meeres niederlaſſen ſehen. Andererſeits 
find Lappentaucher (Podiceps) und Waſſer— 
hühner (Fulica) ausgezeichnete Waſſervögel, 
und doch ſind ihre Zehen nur mit einer 
Schwimmhaut geſäumt. Was ſcheint klarer 
zu ſein, als daß die langen, durch keine Haut 
verbundenen Zehen der Sumpfvögel ihnen 
dazu gegeben ſind, damit ſie über Sumpf— 


böden und ſchwimmende Waſſerpflanzen hin 


wegſchreiten können? Rohrhuhn und Land— 
ralle ſind Glieder dieſer Ordnung; und doch 
iſt das Rohrhuhn (Ortygometra) fait ebenſo— 
ſehr Waſſervogel wie das Waſſerhuhn, und 
die Landralle (Crex) faſt ebenſoſehr Land— 
vogel wie die Wachtel oder das Feldhuhn. 
In derartigen Fällen (und viele andere könn— 
ten noch angeführt werden) hat ſich die 
Lebensweiſe geändert ohne eine entſprechende 
Anderung des Baues. Man kann ſagen, der 
Schwimmfuß der Hochlandgans ſei verküm— 


mert in ſeiner Verrichtung, aber nicht in 


ſeiner Form. Beim Fregattenvogel dagegen 


zeigt der tiefe Ausſchnitt der Schwimmhaut 


zwiſchen den Zehen, daß eine Veränderung 
der Fußbildung begonnen hat. 

Wer an zahlloſe getrennte Schöpfungs— 
akte glaubt, wird ſagen, daß es in dieſen 
Fällen dem Schöpfer gefallen habe, ein Weſen 
von dem einen Typus für den Platz eines 
Weſens von dem andern Typus zu beſtimmen. 
Dies ſcheint mir aber nur eine Umſchreibung 
der Tatſache in einer Ausdrucksweiſe zu 


den Kampf ums Daſein und an das Prinzip 
der natürlichen Zuchtwahl glaubt, der wird 
anerkennen, daß jedes organiſche Weſen be— 
ſtändig nach Vermehrung ſeiner Anzahl ſtrebt, 
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wohnheiten auch noch jo wenig variiert und 
hierdurch einen Vorteil über irgend einen 
anderen Bewohner der Gegend erlangt, es 
deſſen Stelle einnehmen kann, wie verſchieden 
dieſelbe auch von ſeiner eigenen bisherigen 
Stelle ſein mag. Er wird deshalb nicht 


darüber erſtaunt ſein, Gänſe und Fregatten— 


vögel mit Schwimmfüßen zu ſehen, wovon 
die einen auf dem trockenen Lande leben und 
die anderen ſich nur ſelten aufs Waſſer 
niederlaſſen, oder langzehige Wieſenknarren 
(Crex) zu finden, welche auf Wieſen ſtatt 
in Sümpfen wohnen; oder daß es Spechte 
da gibt, wo kaum ein Baum wächſt, daß es 


Droſſeln und Hymenopteren gibt, welche 
tauchen, und Sturmvögel mit der Lebens- 
haut verbunden ſind, ſich auf den Spiegel 


weiſe der Alke. 
Organe von äußerſter Vollkommen— 
heit und Zuſammenſetzung. Die Annahme, 


daß ſogar das Auge mit allen ſeinen un— 


nachahmlichen Vorrichtungen, die es den 
mannigfaltigſten Entfernungen anpaſſen, 
verſchiedene Lichtmengen zulaſſen und die 


ſphäriſche und chromatiſche Abweichung ver— 


beſſern, nur durch natürliche Zuchtwahl zu 
dem geworden ſei, was es iſt, ſcheint, ich 


will es offen geſtehen, im höchſten möglichen 


Grade abſurd zu ſein. Als es zum erſten 
Male ausgeſprochen wurde, daß die Sonne 
ſtille ſtehe und die Erde ſich um ihre Achſe 
drehe, erklärte der gemeine Menſchenverſtand 
dieſe Lehre für falſch; aber das alte Sprich— 
wort „vox populi, vox dei“ hat, wie jeder 
Forſcher weiß, in der Wiſſenſchaft keine 
Geltung. Die Vernunft ſagt mir, daß, wenn 
zahlreiche Abſtufungen von einem unvoll— 
kommenen und einfachen bis zu einem voll— 
kommenen und zuſammengeſetzten Auge, die 
alle nützlich für ihren Beſitzer ſind, nach— 
gewieſen werden können (was ſicher der Fall 
ift); — wenn ferner das Auge auch nur im 
geringſten Grade variiert und ſeine Abände— 
rungen erblich ſind (was gleichfalls ſicher 
der Fall iſt); — und wenn ſolche Abände— 
rungen eines Organes je nützlich für ein 
Tier ſind, deſſen äußere Lebensbedingungen 
ſich ändern: dann dürfte die Schwierigkeit 
der Annahme, daß ein vollkommenes und zu— 


ſammengeſetztes Auge durch natürliche Zucht— 
ſein, die würdevoll klingen ſoll. Wer an 


wahl gebildet werden könne, wie unüberſteig— 
lich ſie auch für unſere Einbildungskraft 
ſcheinen mag, doch die Theorie nicht völlig 
umſtürzen. Die Frage, wie ein Nerv für 
Licht empfänglich werde, beunruhigt uns 


und daß, wenn es in Organiſation oder Ge- ſchwerlich mehr als die, wie das Leben ſelbſt 
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urſprünglich entſtehe; doch erſcheint es als 
nicht unmöglich, daß, wie manche der nie— 
derſten Organismen, bei denen keine Nerven 


nachgewieſen werden können, als für das 
Licht empfindlich bekannt ſind, gewiſſe emp⸗ 
findliche Elemente ihres Leibes zuſammen- 


gefügt und zu Nerven entwickelt worden ſind, 
die mit dieſer ſpezifiſchen Empfindlichkeit 
begabt ſind. 

Suchen wir nach den Abſtufungen, durch 
welche ein Organ in irgend einer Art 
vervollkommnet worden iſt, ſo ſollten wir 
ausſchließlich bei deren direkten Vorgängern 
in gerader Linie nachſehen. Dies iſt aber 
ſchwerlich jemals möglich, und wir ſind in 
jedem dieſer Fälle genötigt, uns unter den 
anderen Arten und Gattungen derſelben 
Gruppe umzuſehen, d. h. bei den Seitenab— 
kömmlingen derſelben urſprünglichen Stamm— 
form, um zu finden, was für Abſtufungen 
möglich ſind, und ob es wahrſcheinlich iſt, 
daß irgend welche Abſtufungen ohne alle oder 
mit nur geringer Abänderung vererbt worden 
ſeien. Aber ſelbſt der Zuſtand eines und 
desſelben Organs in verſchiedenen Klaſſen 
kann beiläufig Licht auf den Weg werfen, 
auf dem es vervollkommnet worden iſt. 

Das einfachſte Organ, welches ein Auge 
genannt werden kann, beſteht aus einem von 
Pigmentzellen umgebenen und von durch— 
ſcheinender Haut bedeckten Sehnerven, aber 
noch ohne Linſe oder andere lichtbrechende 
Körper. Nach Jourdain können wir aber 
ſelbſt noch einen Schritt weiter hinabgehen; 
wir finden dann Anhäufungen von Pigment— 
zellen, welche, ohne einen Sehnerven zu be— 
ſitzen, einfach auf der Sarkodemaſſe aufliegen 
und allem Anſcheine nach als Sehorgane 
dienen. Augen der erwähnten einfachen Art 
geſtatten kein deutliches Sehen, ſondern dienen 
nur dazu, Licht von Dunkelheit zu unter— 
ſcheiden. Bei manchen Seeſternen ſind kleine 
Vertiefungen in dem den Nerven umgeben— 
den Pigmentlager, wie es der ebengenannte 


Schriftſteller beſchreibt, mit einer durchſichL 


tigen gallertigen Maſſe erfüllt, welche mit 
einer gewölbten Oberfläche nach außen vor— 
ragt, wie die Hornhaut bei höheren Tieren. 


Er vermutet, daß dieſe Einrichtung nicht 


dazu diene, ein Bild entſtehen zu laſſen, 
ſondern nur die Lichtſtrahlen zu konzentrieren 


und ihre Wahrnehmung leichter zu machen. 


In dieſer Konzentration der Strahlen er— 
halten wir den erſten und weitaus wichtigſten 
Schritt zur Bildung eines wahren, Bilder 
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entwerfenden Auges; denn wir haben nun 
bloß die freie Endigung des Sehnerven, der 
in manchen niederen Tieren tief im Körper 
vergraben, bei anderen der Oberfläche näher 
liegt, in die richtige Entfernung von dem 
konzentrierenden Apparate zu bringen, und 
ein Bild muß dann auf ihm entſtehen. 

In der großen Klaſſe der Gliedertiere 
können wir von einem einfach mit Pigment 
überzogenen Sehnerven ausgehen, welches 
weder eine Linſe noch eine andere optiſche 
Einrichtung darbietet, wenngleich das Pig— 
ment zuweilen eine Art Pupille bildet. Bei 
Inſekten weiß man jetzt, daß die zahlreichen 
Facetten auf der Hornhaut der großen zu— 
ſammengeſetzten Augen wahre Linſen bilden, 
und daß die Kegel eigentümlich modifizierte 
Nervenfäden einſchließen. Es iſt aber die 
Struktur der Augen bei den Gliedertieren ſo 
mannigfach, daß Joh. Müller früher drei 
Hauptklaſſen von zuſammengeſetzten Augen 
mit ſieben Unterabteilungen annahm, zu denen 
er noch eine vierte Hauptklaſſe fügt, die der 
aggregierten einfachen Augen. 

Wenn wir dieſe, in bezug auf die große, 
mannigfaltige und abgeſtufte Reihe der Augen— 
bildung bei niederen Tieren hier nur allzu 
kurz und unvollſtändig angedeuteten Tatſachen 
erwägen und ferner bedenken, wie klein die 
Anzahl aller lebenden Arten im Vergleich zu 
den bereits erloſchenen ſein muß, ſo kann 
ich doch keine allzu große Schwierigkeit für die 
Annahme finden, daß der einfache Apparat 
eines von Pigment umgebenen und von durch— 
ſichtiger Haut bedeckten Sehnerven durch 
natürliche Zuchtwahl in ein ſo vollkommenes 
optiſches Werkzeug umgewandelt worden ſei, 
wie es bei irgend einer Form der Glieder— 
tiere gefunden wird. 

Wer nun ſo weit gehen will, braucht, 
wenn er nach dem Durchleſen dieſes Buches 
findet, daß ſich durch die Theorie der Deſzen— 
denz mit Modifikationen eine große Menge 
von anderweitig unerklärbaren Tatſachen be— 
greifen läßt, kein Bedenken zu haben, einen 
Schritt weiter zu gehen und anzunehmen, 
daß durch natürliche Zuchtwahl auch ein ſo 
vollkommenes Gebilde, wie das Adlerauge 
iſt, hergeſtellt werden könne, wenn ihm auch 
in dieſem Falle die Zwiſchenſtufen gänzlich 
unbekannt ſind. Es iſt eingewendet worden, 
daß, um das Auge zu modifizieren und es 
als vollkommenes Werkzeug zu erhalten, viele 
Veränderungen gleichzeitig bewirkt worden 
fein müſſen, was nicht durch natürliche Zucht— 


Übergangsweiſen. 


wahl geſchehen lönne. Wie ich aber in meinem 
Werke über 
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geſetzte Anſtrengungen der höchſten menſch— 


„Variieren der Tiere im Zu- lichen Intelligenz verbeſſert worden iſt, und 


ſtande der Domeſtikation“ zu zeigen verſucht folgern natürlich daraus, daß das Auge ſeine 


habe, iſt es nicht notwendig, anzunehmen, 
daß alle Abänderungen gleichzeitig waren, 
wenn ſie äußerſt gering und allmählich waren. 
Verſchiedene Arten der Modifikation werden 
auch demſelben allgemeinen Zwecke dienen 
können; ſo bemerkt Wallace: 
Linſe eine zu kurze oder eine zu weite Brenn- 
weite hat, ſo kann ſie entweder durch eine 
Anderung in der Krümmung oder durch eine 
Anderung in der Dichte verbeſſert werden; 
iſt die Krümmung unregelmäßig und treffen 
die Strahlen nicht in einem Punkte zu— 
ſammen, ſo wird jede Zunahme der Regel— 


mäßigkeit der Krümmung eine Verbeſſerung 


ſein. So ſind die Kontraktion der Iris und 
die Muskelbewegungen des Auges beides für 
das Sehen nicht weſentlich, ſondern nur Ver— 
beſſerungen, 
Bildung des Werkzeuges hätten hinzugefügt 
und vervollkommnet werden können.“ J 


Inner⸗ 
halb der Wirbeltiere, der am höchſten or— 


ganiſierten Abteilung des Tierreichs, können 


wir von einem ſo einfachen Auge ausgehen, 


daß es, wie beim Amphioxus, nur aus einer 
kleinen, mit Pigment ausgekleideten und mit 
einem Nerven verſehenen faltenartigen Ein- 


ſtülpung der Haut beſteht, nur von durch— 
ſcheinender Haut bedeckt, ohne irgend einen 
anderen Apparat. In den beiden Klaſſen 
der Fiſche und Reptilien iſt, wie Owen 
bemerkt, „die Reihe von Abſtufungen der 
dioptriſchen Bildungen ſehr groß“. Es iſt 
eine ſehr bezeichnende Tatſache, daß ſelbſt 
beim Menſchen u. a. die Linſe ſich ur— 
ſprünglich nur aus einer Anhäufung von 
Epidermiszellen in einer ſackförmigen Falte der 
Haut entwickelt, während der Glaskörper ſich 
aus dem embryonalen Gewebe unter der Haut 
bildet. Es iſt allerdings für einen Forſcher, 

welcher den Urſprung und die Bildungsweiſe 
des Auges mit all ſeinen wunderbaren und 
doch nicht abſolut vollkommenen Eigenſchaften 
erwägt, unumgänglich, ſeine Phantaſie von 
ſeiner Vernunft beſiegen zu laſſen. 
aber ſelbſt die Schwierigkeit viel zu lebhaft 
empfunden, um mich darüber zu wundern, 


wenn andere zaudern, das Prinzip der natür- 


lichen Zuchtwahl in einer ſo überraſchend 
weiten Ausdehnung anzunehmen. 

Man kann kaum vermeiden, das Auge 
mit einem Teleſkop zu vergleichen. Wir 
wiſſen, daß dieſes Werkzeug durch lang fort— 


„Wenn eine 


welche auf jedem Punkte der 


Ich habe 


Vollkommenheit durch einen ziemlich analogen 
Prozeß erlangt habe. Könnte aber dieſer 
Schluß nicht voreilig ſein? Haben wir ein 
Recht, anzunehmen, der Schöpfer wirke ver— 
möge intellektueller Kräfte ähnlich denen des 
Menſchen? Sollten wir das Auge einem 
optiſchen Inſtrumente vergleichen, ſo müßten 
wir in Gedanken eine dicke Schicht eines 
durchſichtigen Gewebes nehmen, mit von 
Flüſſigkeit erfüllten Räumen, und mit einem 
für Licht empfänglichen Nerven darunter, und 
dann annehmen, daß jeder Teil dieſer Schicht 
langſam, aber unausgeſetzt ſeine Dichte ver— 
ändere, ſo daß verſchiedene Lagen von ver— 
ſchiedener Dichte und Dicke in ungleichen 
Entfernungen voneinander entſtehen, und daß 
auch die Oberfläche einer jeden Lage lang— 
ſam ihre Form ändere. Wir müßten ferner 
annehmen, daß eine Kraft, durch die natür— 
liche Zuchtwahl oder das Überleben des 
Paſſendſten dargeſtellt, vorhanden ſei, welche 
aufmerkſam auf jede geringe zufällige Ver— 
änderung in den durchſichtigen Lagen achte 
und jede Abänderung ſorgfältig erhalte, welche 
unter veränderten Umſtänden in irgend einer 
Weiſe oder in irgend einem Grade ein deut— 
licheres Bild hervorzubringen geſchickt wäre. 
Wir müßten annehmen, jeder neue Zuſtand 
des Inſtrumentes werde millionenfach ver— 
vielfältigt, und jeder werde jo lange erhalten, 
bis ein beſſerer hervorgebracht ſei, dann würden 
aber die alten ſämtlich zerſtört. Bei lebenden 
Körpern bringt die Abänderung jene geringen 
Iietfältige Je Tal hervor, die Zeugung ver- 


vielfältigt fie fait ins Unendliche, und die 
natürliche Zuchtwahl findet mit nie irrendem 
Takte jede Verbeſſerung heraus. Denkt man 
ſich nun dieſen Prozeß Millionen jahrelang 
und jedes Jahr an Millionen von Indivi— 
duen der mannigfaltigiten Art fortgeſetzt: 
ſollte man da nicht erwarten, daß das lebende 
|optifehe Inſtrument endlich in demſelben 
Grade vollkommener als das gläſerne werden 
müſſe, wie des Schöpfers Werke überhaupt 
vollkommener ſind als die des Menſchen? 

Ubergangsweiſen. Ließe ſich irgend ein 
zuſammengeſetztes Organ nachweiſen, deſſen 
Vollendung nicht möglicherweiſe durch zahl— 
reiche kleine aufeinanderfolgende Modifita- 
tionen hätte erfolgen können, ſo müßte meine 
Theorie unbedingt zuſammenbrechen. Ich 
vermag jedoch keinen ſolchen Fall aufzufinden. 
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Zweifelsohne gibt es viele Organe, 
Vervollkommnungsſtufen wir nicht kennen, 


insbeſondere bei ſehr vereinzelt ſtehenden 


Arten, deren verwandte Formen nach meiner 
Theorie in weitem Umkreiſe erloſchen ſind. 


So muß auch, wo es ſich um ein allen Glie⸗ 


dern einer großen Klaſſe gemeinſames Organ 
handelt, dieſes Organ ſchon in einer ſehr 
frühen Vorzeit gebildet worden ſein, ſeit 
welcher ſich erſt alle Glieder dieſer Klaſſe 
entwickelt haben; und wenn wir die früheſten 


Übergangsſtufen entdecken wollen, welche das 


Organ durchlaufen hat, ſo müßten wir uns 
bei den früheſten Anfangsformen umſehen, 
welche jetzt ſchon längſt wieder erloſchen ſind. 

Wir ſollten äußerſt vorſichtig ſein mit 
der Behauptung, ein Organ habe nicht durch 
ſtufenweiſe Veränderungen irgend einer Art 
gebildet werden können. Man könnte zahl— 
reiche Fälle anführen, wie bei den niederen 
Tieren ein und dasſelbe Organ zu derſelben 
Zeit ganz verſchiedene Verrichtungen beſorgt; 
der Nahrungskanal atmet und verdaut und 
ſcheidet aus in der Larve der Libellen wie 
in dem Fiſche Cobitis. Wendet man die 
Hydra wie einen Handſchuh um, das Innere 
nach außen, ſo verdaut die äußere Oberfläche 
und die innere atmet. In ſolchen Fällen 
könnte die natürliche Sac wahl das ganze 
Organ oder einen Teil desſelben, welcher 
bisher zweierlei Verrichtungen gehabt hat, 


ausſchließlich nur für einen der beiden Zwecke 


ſpezialiſieren und ſo in unmerklichen Schritten 
die ganze Natur des Organes allmählich um— 


ändern, wenn damit irgend ein Vorteil er- 
reicht würde. Es ſind viele Fälle von Pflanzen 


bekannt, welche regelmäßig zu einer und der— 
ſelben Zeit verſchieden gebildete Blüten pro— 
duzieren; ſollten derartige Pflanzen nur eine 
Form hervorbringen, ſo würde verhältnis— 
mäßig eine große? N 7 ihrem ſpezi— 
fiſchen Charakter eintreten. Es iſt indeſſen 
wahrſcheinlich, daß die zwei Arten von Blüten 
auf derſelben Pflanze urſprünglich durch 
feine Abſtufungen hervorgebracht worden 
ſind, welche in einigen Fällen noch verfolgt 
werden können. 

Ferner verrichten zuweilen zwei verſchie— 
dene Organe oder ein und dasſelbe Organ 
unter zwei ſehr verſchiedenen Formen gleich— 
zeitig einerlei Funktion in demſelben Indi— 
viduum, und dies iſt ein äußerſt wichtiges 
Übergangsmittel. So gibt es, um ein Bei- 
ſpiel anzuführen, Fiſche mit Kiemen, womit 
ſie die im Waſſer verteilte Luft einatmen, 
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deren 


während ſie zu gleicher Zeit atmoſphäriſche 
Luft mit ihrer Schwimmblaſe atmen, welches 
Organ zu dem Ende durch einen Luftgang 
mit dem Schlunde verbunden und innerlich 
von ſehr gefäßreichen Zwiſchenwänden durch— 
zogen iſt. Um noch ein anderes Beiſpiel aus 
dem Pflanzenreich zu geben: Pflanzen klettern 
durch drei verſchiedene Mittel, durch eine 
ſpirale Windung, durch Ergreifen von Stützen 
mittelſt ihrer empfindlichen Ranken und durch 
Luftwurzeln; dieſe drei Mittel findet man 
gewöhnlich in beſonderen Gattungen oder 
Familien; einige wenige Pflanzen bieten aber 
zwei oder ſelbſt alle drei Mittel in dem— 
ſelben Individuum vereint dar. In allen 
ſolchen Fällen kann das eine der beiden die— 
ſelbe Funktion vollziehenden Organe leicht 
verändert und ſo vervollkommnet werden, daß 
es immer mehr die ganze Arbeit allein über⸗ 
nimmt, wobei es während dieſes Umänderungs— 
prozeſſes durch das andere Organ unterſtützt 
wird; und dann kann das andere entweder 
zu einer neuen und ganz verſchiedenen Be— 
ſtimmung modifiziert werden oder gänzlich 
verkümmern. 

Das Beiſpiel von der Schwimmblaſe der 
Fiſche iſt ſehr belehrend, weil es uns die 
hochwichtige Tatſache zeigt, wie ein urſprüng⸗ 
lich zu einem beſonderen Zwecke gebildetes 
Organ für eine ganz andere Verrichtung um- 
geändert werden kann, und zwar für die 
Atmung. Auch iſt die Schwimmblaſe als ein 
akzeſſoriſcher Teil für das Gehörorgan man— 
cher Fiſche mitverarbeitet worden. Alle 
Phyſiologen geben zu, daß die Schwimmblaſe 
in Lage und Struktur den Lungen höherer 
Wirbeltiere „homolog“ oder „ideell gleich“ ſei; 
daher iſt kein Grund vorhanden, daran zu 
zweifeln, daß die Schwimmblaſe wirklich in 
eine Lunge oder in ein ausſchließlich zum At— 
men benutztes Organ verwandelt worden ſei. 

Nach dieſer Anſicht kann man wohl 
ſchließen, daß alle Wirbeltiere mit echten 
Lungen auf dem Wege der gewöhnlichen Fort— 
pflanzung von einer alten unbekannten Ur— 
form abſtammen, welche mit einem Schwimm— 
apparat oder einer Schwimmblaſe verſehen 
war. So mag man ſich, wie ich aus Pro— 
feſſor Owens intereſſanter Beſchreibung 
dieſer Teile entnehme, die ſonderbare Tat— 
jache erklären, wie es komme, daß jedes Teil- 
chen von Speiſe und Trank, das wir zu uns 
nehmen, über die Mündung der Luftröhre 
weggleiten muß, mit einiger Gefahr, in die 
Lunge zu fallen, der ſinnreichen Einrichtung 


Übergangsweiſen. 


ungeachtet, wodurch der Kehldeckel die Stimm— 
ritze ſchließt. Bei den höheren Wirbeltieren 
ſind die Kiemen gänzlich verſchwunden, aber 
die Spalten an den Seiten des Halſes und 
der bogenförmige Verlauf der Arterien deuten 
in dem Embryo noch ihre frühere Stelle an. 
Doch iſt es begreiflich, daß die jetzt gänz— 


lich verſchwundenen Kiemen durch natürliche 


Zuchtwahl zu einem ganz anderen Zwecke 
umgearbeitet worden ſind; ſo hat z. B. 
Landois gezeigt, daß ſich die Flügel der 
Inſekten von den Tracheen aus entwickeln; 
es iſt daher in hohem Grade wahrſcheinlich, 


daß in dieſer großen Klaſſe Organe, die einſt 
zur Atmung gedient haben, jetzt faktiſch zu 


Flugorganen umgewandelt worden ſind. 


Was die Übergangsſtufen der Organe 
betrifft, ſo iſt es ſo wichtig, ſich mit der 
Wahrſcheinlichkeit einer Umwandlung einer 


Funktion in die andere vertraut zu machen, 
daß ich noch ein weiteres Beiſpiel anführen 
will. Die geſtielten Cirripeden haben zwei 
kleine Hautfalten, von mir Eierzügel genannt, 
welche beſtimmt ſind, mittelſt einer klebrigen 
Abſonderung die Eier feſtzuhalten, bis ſie 
im Eierſack ausgebrütet ſind. Dieſe Ranken— 
füßler haben keine Kiemen, indem die ganze 
Oberfläche des Körpers und Sackes mit Ein⸗ 
ſchluß der kleinen Zügel zur Atmung dient. 
Die Balaniden oder ſitzenden Cirripeden da— 
gegen haben keine ſolchen eiertragenden Zügel 
oder Frena; die Eier liegen hier loſe auf 
dem Grunde des Sackes in der gut ver— 
ſchloſſenen Schale, aber ſie haben in der— 
jelben relativen Lage wie die Frena große, 


ſtark gefaltete Membranen, welche mit den 
Kreislauflücken des Sackes und des Körpers 


kommunizieren und von allen Forſchern für 


Kiemen erklärt worden ſind. Niemand wird 
beſtreiten, daß die Eierzügel der einen Familie 


ſtreng homolog mit den Kiemen der anderen 
ſind, wie ſie denn auch in der Tat ſtufen— 


weiſe ineinander übergehen. Zweifelsohne ſind 
die beiden kleinen Hautfalten, welche urjprüng: | 


lich als Eierzügel gedient haben, aber auch 
in geringerem Grade ſchon bei der Atmung 


mitwirkten, durch natürliche Zuchtwahl ſtufen- 


weiſe in Kiemen verwandelt worden bloß durch 
Zunahme ihrer Größe bei gleichzeitiger Ver— 
kümmerung ihrer adhäſiven Drüſen. Wären 
alle geſtielten Cirripeden erloſchen (und ſie 
haben bereits mehr Vertilgung erfahren als 
die ſitzenden): wer hätte ſich je denken können, 
daß die Atmungsorgane der Balaniden ur— 
ſprünglich den Zweck gehabt hätten, die zu 
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frühzeitige Ausführung der Eier aus dem 
Eierſacke zu verhindern? 

Es gibt noch eine andere mögliche Art des 
Übergangs, nämlich die Beſchleunigung oder 
Verlangſamung der Reproduktionsperiode. 
Dies iſt vor kurzem von Prof. Cope und 
anderen in den Vereinigten Staaten betont 
worden. Man weiß jetzt, daß einige Tiere 
in einem ſehr frühen Alter fortpflanzungs— 
fähig ſind, ehe ſie die Charaktere des voll— 
kommenen Zuſtandes erlangt haben; und 
wenn dies Vermögen in einer Art durch— 
aus gut entwickelt werden würde, ſo ſcheint 
es wohl wahrſcheinlich, daß der erwachſene 
Entwicklungszuſtand früher oder ſpäter werde 
verloren werden. In dieſem Falle, und be— 
ſonders wenn die Larve von der reifen Form 
bedeutend abwiche, würde der Charakter der 
Art ſehr verändert und degradiert. Ferner 
fahren nicht wenig Tiere noch nach ihrer 
Reife fort, ihre Merkmale zu ändern, bei— 
nahe während ihres ganzen Lebens. So 
ändert ſich z. B. bei Säugetieren die Form 
des Schädels häufig mit dem Alter, wofür 
Dr. Murie einige auffallende Beiſpiele von 
Robben angeführt hat; jedermann weiß, wie 
das Geweih der Hirſche immer mehr und 
mehr verzweigt wird, und wie ſich die Schmuck— 
federn einiger Vögel immer ſchöner ent— 
wickeln, je älter die Tiere werden. Prof. 
Cope gibt an, daß die Zähne gewiſſer 
Eidechſen mit dem vorſchreitenden Alter ihre 
Form ändern; bei den Cruſtaceen nehmen 
nicht bloß viele bedeutungsloſe, ſondern auch 
einige wichtige Teile nach der Reife eine 
neue Beſchaffenheit an, wie Fritz Müller 
geſchildert hat. In allen ſolchen Fällen — 
und es ließen ſich noch viele anführen — 
würde, wenn das Eintreten des fortpflan— 
zungsfähigen Alters verzögert würde, der 
Charakter der Art, wenigſtens in ihrem 
erwachſenen Zuſtande, modifiziert werden; 
auch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die 
vorausgehenden früheren Entwicklungsſtufen 
in manchen Fällen durcheilt und ſchließlich 
verloren würden. Ob Arten häufig oder 
ob überhaupt jemals durch dieſe vergleichs— 
weiſe plötzliche Art des Übergangs modi— 
fiziert worden ſind, darüber kann ich mir 
keine Meinung bilden; wenn es aber vor— 
gekommen iſt, ſo werden wahrſcheinlich die 
Verſchiedenheiten zwiſchen den Jungen und 
den Erwachſenen und zwiſchen den Erwach— 
ſenen und den Alten urſprünglich in all- 
mählichen Abſtufungen erlangt worden ſein. 
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Fälle von beſonderer Schwierigkeit in 
bezug auf die Theorie der natürlichen 
Fuchtwahl. Obwohl wir äußerſt vorſichtig 
ſein müſſen bei der Annahme, ein Organ 
könne nicht durch ganz allmähliche Übergänge 
gebildet worden ſein, ſo kommen doch un— 
zweifelhaft ſehr ſchwierige Fälle vor. 

Einen der ſchwierigſten bilden die ges 
ſchlechtsloſen Inſekten, welche oft ſehr ab 
weichend ſowohl von den Männchen als den 
fruchtbaren Weibchen ihrer Art gebildet 
ſind, auf welchen Fall ich jedoch im achten 
Kapitel zurückkommen werde. Die elektriſchen 
Organe der Fiſche bieten einen anderen Fall 
von beſonderer Schwierigkeit dar; denn es 
iſt unmöglich, ſich vorzuſtellen, durch welche 
Abſtufungen die Bildung dieſer wunderſamen 
Organe bewirkt worden fein mag. Dies ift 
indeſſen nicht überraſchend, denn wir wiſſen 
nicht einmal, welches ihr Nutzen iſt. Bei 
Gymnotus und Torpedo dienen fie ohne 
Zweifel als kräftige Verteidigungswaffen und 
vielleicht als Mittel, Beute zu verſchaffen; doch 
entwickelt ein analoges Organ im Schwanze 
der Rochen, wie Matteucci beobachtet hat, 
nur wenig Elektrizität, ſelbſt wenn das Tier 
ſtark gereizt wird, und zwar ſo wenig, daß 
es kaum zu den genannten Zwecken dienen 
kann. Überdies liegt, wie R. M'Donnell 
gezeigt hat, außer dem oben erwähnten Organ 
noch ein anderes in der Nähe des Kopfes, 
von dem man nicht weiß, ob es elektriſch iſt, 
welches aber das wirkliche Homologon der 
elektriſchen Batterie bei Torpedo iſt. Es 
wird allgemein angenommen, daß zwiſchen 
dieſen Organen und den gewöhnlichen Muskeln 
eine enge Analogie beſteht, in dem feineren 
Bau, in der Verteilung der Nerven und in 
der Art und Weiſe, wie verſchiedene Re 
agenzien auf ſie einwirken. Es iſt auch noch 
beſonders zu beachten, daß die Kontraktion 
der Muskeln von einer elektriſchen Entladung 
begleitet wird. Dr. Radeliffe hebt noch 
hervor: „In dem elektriſchen Apparate der 
Torpedo ſcheint während der Ruhe eine 
Ladung vorhanden zu ſein, welche in jeder 
Hinſicht der entſpricht, die in Muskel und 
Nerv während der Ruhe vorhanden iſt; und 
die Entladung bei Torpedo dürfte, ſtatt 
eigentümlich zu ſein, nur eine andere Form 
jener Entladung ſein, welche die Tätigkeit 
der Muskeln und motoriſchen Nerven be- 
gleitet.“ Weiter können wir für jetzt noch 
nicht auf eine Erklärung eingehen; da wir 
aber jo wenig von dem Gebrauch dieſer 
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Organe wiſſen, und da wir endlich nichts von 
der Lebensweiſe und dem Bau der Stammform 
der jetzt exiſtierenden elektriſchen Fiſche wiſſen, 
ſo wäre es äußerſt voreilig zu behaupten, 
daß keine nützlichen Übergänge möglich wären, 
durch welche die elektriſchen Organe ſich ſtufen— 
weiſe hätten entwickeln können. 

Dieſe Organe ſcheinen aber auf den erſten 
Blick noch eine andere und weit ernſtlichere 
Schwierigkeit darzubieten, denn ſie kommen 
ungefähr in einem Dutzend Fiſcharten vor, 
von denen mehrere verwandtſchaftlich ſehr 
weit voneinander entfernt ſind. Wenn ein 
und dasſelbe Organ in verſchiedenen Gliedern 
einer und derſelben Klaſſe und zumal bei 
Formen mit ſehr auseinander gehenden Ge— 
wohnheiten auftritt, ſo können wir gewöhn— 
lich ſeine Anweſenheit durch Erbſchaft von 
einem gemeinſamen Vorfahren und ſeine Ab— 
weſenheit bei anderen Gliedern durch Verluſt 


infolge von Nichtgebrauch oder natürlicher 


Zuchtwahl erklären. Hätte ſich das elektri— 
ſche Organ von einem alten damit verſehen 
geweſenen Vorgänger vererbt, ſo hätten wir 
erwarten dürfen, daß alle elektriſchen Fiſche 
auch ſonſt in näherer Weiſe miteinander ver— 
wandt ſeien; dies iſt aber durchaus nicht 
der Fall. Nun gibt auch die Geologie durch— 
aus keine Veranlaſſung zu glauben, daß vor— 
dem die meiſten Fiſche mit elektriſchen Organen 
verſehen geweſen ſeien, welche ihre modi— 
fizierten Nachkommen eingebüßt hätten. Be— 
trachten wir uns aber die Sache näher, ſo 
finden wir, daß bei den verſchiedenen, mit 
elektriſchen Organen verſehenen Fiſchen dieſe 
Organe in verſchiedenen Teilen des Körpers 
liegen, daß ſie im Bau, wie in der Anord— 
nung der verſchiedenen Platten, und nach 
Pacini in dem Vorgang oder den Mitteln, 
durch welche Elektrizität erregt wird, von— 
einander abweichen, endlich auch darin, daß 
die nötige Nervenkraft (und dies iſt vielleicht 
unter allen der wichtigſte Unterſchied) durch 
Nerven von ganz verſchiedenem Urſprunge 
zugeführt wird. Es können daher bei den 
verſchiedenen Fiſchen, die mit elektriſchen 
Organen verſehen ſind, dieſe nicht als homo— 
log, ſondern nur als analog in der Funktion 
betrachtet werden. Folglich haben wir auch 
keinen Grund anzunehmen, daß ſie von einer 
gemeinſamen Stammform vererbt wären; 
denn wäre dies der Fall, ſo würden ſie ein— 
ander in allen Beziehungen gleichen. Die 
größere Schwierigkeit zu erklären, wie ein 
allem Anſchein nach gleiches Organ in mehreren 
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entfernt miteinander verwandten Arten auf— 
trat, verſchwindet; es bleibt nur die gerin— 
gere, aber noch immer große, durch welche 
allmähliche Zwiſchenſtufen dieſe Organe ſich 
in jeder der verſchiedenen Gruppen von Fiſchen 
entwickelt haben. 

Die Anweſenheit leuchtender Organe in 
einigen wenigen Inſekten aus den verſchie— 
denſten Familien und Ordnungen, die aber 
in verſchiedenen Körperteilen gelegen ſind, 
bietet bei dem jetzigen Stande unſerer Un- 
wiſſenheit eine faſt genaue parallele Schwie- 
rigkeit wie die elektriſchen Organe dar. Man 
könnte noch mehr ähnliche Fälle anführen: 
wie z. B. im Pflanzenreiche die ganz eigen— 
tümliche Entwicklung einer Maſſe von Pollen | 
körnern auf einem Fußgeſtelle, mit einer 
klebrigen Drüſe an deſſen Ende, bei Orchis 
und bei Asclepias ganz dieſelbe ift, alfo bei 
zwei unter den Blütenpflanzen ſo weit wie 
möglich auseinanderſtehenden Gattungen; aber 
auch hier find die Teile einander nicht homo- 
log. In allen Fällen, wo in der Organi— 
ſationsreihe ſehr weit voneinander entfernt 
ſtehende Arten mit ähnlichen und eigentüm— 
lichen Organen verſehen ſind, wird man finden, 
daß, wenn auch die allgemeine Erſcheinung 
und Funktion des Organs identiſch iſt, ſich 
doch immer einige Grundverſchiedenheiten 
zwiſchen ihnen entdecken laſſen. So ſind z. B. 
die Augen der Cephalopoden oder Tinten— 
fiſche und der Wirbeltiere einander wunder— 
bar gleich: und bei ſo weit auseinander 
ſtehenden Gruppen kann nicht ein Teil dieſer 
Ahnlichkeit der Vererbung von einer gemein— 
ſamen Stammform zugeſchrieben werden. 
Mivart hat dieſen Fall als einen von 
beſonderer Schwierigkeit angeführt; ich bin 
aber nicht imſtande, die Stärke des Argu— 
ments einzuſehen. Ein zum Sehen beſtimmtes 
Organ muß aus durchſcheinendem Gewebe 
gebildet ſein und irgend eine Form von Linſe 
enthalten, um ein Bild auf dem Hinter— 


grunde einer dunklen Kammer zu bilden. 
Über dieſe oberflächliche Ahnlichkeit hinaus 
findet ſich kaum irgend welche wirkliche Gleich— 
heit zwiſchen den Augen der Tintenfiſche 
und Wirbeltiere, wie man beim Nachſchlagen 
von Henſens ausgezeichneter Arbeit über 
dieſe Organe bei den Cephalopoden ſehen 
kann. Es iſt mir unmöglich, hier auf Einzel— 
heiten einzugehen; ich will indeſſen einige 
wenige Differenzpunkte anführen. Die Kriftall- | 
linſe beſteht bei den höheren Tintenfiſchen 
aus zwei Teilen wie zwei Linſen, von welchen 
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einer hinter dem anderen liegt, F beider 
Struftur und Anordnung find von der bei 
Wirbeltieren vorkommenden ſehr verſchieden. 
Die Netzhaut iſt völlig verſchieden, mit einer 
faktiſchen Lagenumkehrung der Elementar— 
teile und mit einem großen, in den Augen— 
häuten eingeſchloſſenen Nervenknoten. Die 
Beziehungen der Muskeln ſind ſo verſchieden, 
wie man ſich nur möglicherweiſe vorſtellen 
kann, und ſo in noch anderen Punkten. Es 
iſt daher durchaus nicht leicht zu unterſcheiden, 
wie weit bei der Beſchreibung der Augen der 
Cephalopoden und Wirbeltiere dieſelben Aus— 
drücke angewendet werden dürfen. Es ſteht 
natürlich jedermann frei zu leugnen, daß in 
beiden Fällen ſich das Auge durch natür— 
liche Zuchtwahl geringer aufeinanderfolgender 
Abänderungen hat entwickeln können; wird 
dies aber in dem einen Falle zugegeben, ſo 
iſt es offenbar in dem anderen möglich; und 
fundamentale Verſchiedenheiten des Baues 
der Sehorgane in zwei Gruppen hätte man 
in Übereinſtimmung mit dieſer Anſicht von 
ihrer Bildungsweiſe vorausſehen können. Wie 
zwei Menſchen zuweilen unabhängig von— 
einander auf genau die nämliche Erfindung 
verfallen ſind, ſo ſcheint auch in den vor— 
ſtehend angeführten Fällen die natürliche 
Zuchtwahl, die zum Beſten eines jeden Weſens 
wirkt und aus allen günſtigen Abänderungen 
Vorteil zieht, ſoweit die Funktion in Be— 
tracht kommt, ähnliche Teile in verſchiedenen 
organiſchen Weſen gebildet zu haben, welche 
keine der ihnen gemeinſamen Bildungen einer 
Abſtammung von einer gemeinſamen Stamm— 
form verdanken. 

Fritz Müller hat mit großer Sorgfalt 
eine nahezu ähnliche Argumentation angeſtellt, 


um die von mir in dieſer Schrift vorge— 


brachten Anſichten zu prüfen. Mehrere Kruſter— 
familien umfaſſen einige wenige Arten, welche 
einen luftatmenden Apparat beſitzen und im— 
ſtande ſind, außerhalb des Waſſers zu leben. 
In zwei dieſer Familien, welche Müller 
beſonders unterſuchte und die nahe mitein— 


ander verwandt ſind, ſtimmen die Arten in 


allen wichtigen Charakteren äußerſt enge mit— 
einander überein: nämlich im Bau ihrer 
Sinnesorgane, in ihrem Zirkulationsſyſtem, 
in der Stellung jedes einzelnen Haarbüſchels, 
mit denen ihr in beiden Fällen gleich kom— 


plizierter Magen ausgekleidet iſt, und endlich 


in dem ganzen Bau derwaſſeratmenden Kiemen, 


ſelbſt bis auf die mikroſkopiſchen Häkchen, 


durch welche dieſelben gereinigt werden. Es 
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hätte ſich daher erwarten laſſen, daß der 
gleich wichtige luftatmende Apparat in den 
wenigen Arten beider Familien, welche auf 
dem Lande leben, derſelbe ſein werde; denn 
warum ſollte dieſer eine Apparat, der zu dem⸗ 
ſelben ſpeziellen Zwecke verliehen wurde, ver— 


ſchieden angelegt ſein, während alle übrigen 
wichtigen Organe äußerſt ähnlich oder beinahe 


identiſch ſind? 


Schwierigkeiten d der Theorie. 


verſtorbene Profeſſor Apes d it zu 
demſelben Reſultate gelangt. Er zeigt, daß 
es paraſitiſche, zu verſchiedenen Unterfamilien 
und Familien gehörige Milben (Acaridae) 
gibt, welche mit Haarklammern verſehen ſind. 
Dieſe Organe müſſen ſich unabhängig von— 
einander entwickelt haben, da ſie nicht von 
einer gemeinſamen Stammform vererbt wor— 
den ſein können; und in den verſchiedenen 


Fritz Müller ſagte ſich nun, daß dieſe Gruppen werden ſie gebildet durch Modi— 


große Ahnlichkeit in ſo vielen Punkten des fikation der Vorderfüße, der Hinterfüße, der 
Baues in Übereinſtimmung mit den von mir Marillen oder Lippen und der Anhänge an 
vorgebrachten Anſichten durch Vererbung von der unteren Seite des hinteren Körperteils. 


einer gemeinſamen Stammform zu erklären 
ſei. Da aber ſowohl die große Mehrzahl 
der Arten der beiden obigen Familien als 
auch überhaupt die meiſten anderen Cruſtaceen 
ihrer Lebensweiſe nach Waſſertiere ſind, ſo 
iſt es im höchſten Grade unwahrſcheinlich, 
daß ihre gemeinſchaftliche Stammform zum 
Luftatmen beſtimmt geweſen ſei. Müller 
wurde hierdurch darauf geführt, den Apparat 
in den luftatmenden Arten ſorgfältig zu unter— 
ſuchen, und fand, daß er bei jeder derſelben 
in mehreren wichtigen Punkten, wie in der 
Lage der Offnungen, in der Art, wie ſich 
dieſe öffnen und ſchließen, und in mehreren 


In den verſchiedenen jetzt erörterten Fällen 
haben wir geſehen, daß in gar nicht oder nur 
entfernt verwandten Weſen durch nahezu ähn— 
liche Organe derſelbe Zweck erreicht und die— 
ſelbe Funktion ausgeführt wird. Andererſeits 
herrſcht aber durch die ganze Natur die all— 
gemeine Regel, daß ſelbſt da, wo die einzelnen 
Weſen nahe miteinander verwandt ſind, der— 
ſelbe Zweck durch die verſchiedenartigſten 
Mittel erreicht wird. Wie verſchieden im 
Bau iſt der befiederte Flügel eines Vogels 
und das von Haut überzogene Flugorgan 
einer Fledermaus; noch verſchiedener ſind die 
vier Flügel eines Schmetterlings, die zwei 


nebenſächlichen Details verſchieden ſei. Unter Flügel einer Fliege und die beiden Flügel 
der Annahme nun, daß verſchiedenen Familien eines Käfers mit ihren Flügeldecken. Zwei⸗ 
angehörige Arten langſam immer mehr und ſchalige Muſcheln brauchen ſich nur zu öffnen 
mehr einem Leben außerhalb des Waſſers und zu ſchließen; aber auf eine wievielfältige 


und der Luftatmung angepaßt worden ſind, 
ſind derartige Verſchiedenheiten verſtändlich. 


Denn diefe Arten werden, da fie verſchiedenen 


Familien angehören, in gewiſſem Grade von— 


einander abweichen; und in Übereinſtimmung 


mit dem Grundſatze, daß die Natur jeder Ab— 


änderung von zwei Faktoren abhängt, nämlich 


von der Natur des Organismus und der 


Lebensbedingungen, wird zuverläſſig die Varia- 
welche aus den verſchiedenartigſten Teilen ge— 
Folglich wird die natürliche bildet, ſowohl nahrhaft als durch ihre Färbung 


bilität dieſer Kruſter nicht genau dieſelbe ge— 
weſen ſein. 


Weiſe iſt das Schloß gebaut, von den zahl— 
reichen Formen gut ineinander paſſender Zähne 


einer Nucula bis zu dem einfachen Ligament 
eines Mytilus! Die Verbreitung der Samen— 
körner beruht entweder auf ihrer außerordent— 
lichen Kleinheit oder darauf, daß ihre Kapſel 
in eine leichte ballonartige Hülle umgewandelt 
iſt, oder, daß ſie in eine mehr oder weniger 
konſiſtente fleiſchige Maſſe eingebettet ſind, 


Zuchtwahl verſchiedenes Material und ver- ſo ausgezeichnet iſt, daß ſie Vögel zum Freſſen 
ſchiedene Abänderungen für ihre Wirkſamkeit anlockt; oder darauf, daß ſie ſich mit Häkchen 
vorgefunden haben, um zu demſelben funktio- und Klammern vielfacher Art und mit rauhen 
nellen Reſultate zu gelangen; und die auf Grannen an den Pelz der Säugetiere an— 
dieſe Weiſe erlangten Bildungen werden faſt hängen, oder endlich, daß ſie mit Flügeln 
notwendig verſchiedene geworden ſein. Nach oder Fiedern ebenſo verſchiedenartig in Ge— 
der Hypotheſe verſchiedener Schöpfungsakte ſtalt wie zierlich im Bau verſehen ſind, ſo 
bleibt der Fall unverſtändlich. Dieſe An— daß ſie von jedem Windhauch verweht werden. 
ſchauungsweiſe ſcheint Fritz Müller nach- Ich will noch ein anderes Beiſpiel anführen: 
drücklich dahin geführt zu haben, die von mir denn der Gegenſtand iſt wohl des Nachdenkens 
in der vorliegenden Schrift aufgeſtellten An- wert. Einige Schriftſteller behaupten, daß 
ſichten anzunehmen. die organiſchen Weſen nur der bloßen Ver 

Ein anderer ausgezeichneter Zoologe, der ſchiedenheit wegen, beinahe wie Spielſachen 


Fälle von beſonderer Schwierigkeit. 
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in einem Laden, auf vielfache Weiſen ge- wurden ihre Flügel naß, ſo daß ſie nicht 


bildet worden ſind; eine ſolche Anſicht von 
Bei getrennt 


der Natur iſt indes unhaltbar. 
geſchlechtlichen Pflanzen und bei ſolchen, 
welche zwar Hermaphroditen ſind, wo aber 
doch der Pollen nicht von ſelbſt auf die Narbe 


fliegen konnten, ſondern durch den vom Ausguß 
gebildeten Gang kriechen mußten. Crüger 
hat eine förmliche Prozeſſion von Hummeln 
aus ihrem unfreiwilligen Bade kriechen ſehen. 
Der Gang ift eng und vom Säulchen be- 


fällt, iſt zur Befruchtung irgend eine Hilfe deckt, ſo daß eine Hummel, wenn ſie ſich 
nötig. Bei mehreren Arten wird dies dadurch durchzwängt, erſt ihren Rücken an der klebrigen 
bewirkt, daß die leichten und nicht zuſammen- Narbe und dann an den Klebdrüſen der Pollen- 
hängenden Pollenkörner bloß zufällig vom maſſen reibt. Die Pollenmaſſen werden da— 
Wind auf die Narbe geweht werden; dies durch an den Rücken der erſten Hummel an— 
iſt der denkbar einfachſte Plan. Ein faſt geklebt, welche zufällig durch den Gang einer 
ebenſo einfacher, aber ſehr verſchiedener Plan kürzlich entfalteten Blüte kriecht und werden 
iſt der, daß in vielen Fällen eine ſymmetriſche fortgetragen. Crüger hat mir eine Blüte 
Blüte wenige Tropfen Nektar abſondert und in Spiritus geſchickt mit einer Hummel, welche, 
demzufolge von Inſekten beſucht wird; dieſe ehe ſie ganz durch den Gang gekrochen war, 


tragen dann den Pollen von den Antheren 
auf die Narbe. 

Von dieſer einfachen Form an bietet ſich 
eine unerſchöpfliche Zahl verſchiedener Ein— 
richtungen dar, welche alle demſelben Zwecke 
dienen und weſentlich in derſelben Weiſe aus— 
geführt ſind, aber doch Veränderungen in 
jedem Blütenteile mit ſich bringen: der Nektar 
wird in verſchieden geformten Rezeptakeln an— 
gehäuft, die Staubfäden und Stempel ſind viel— 
fach modifiziert und bilden zuweilen klappen— 
artige Einrichtungen, zuweilen ſind ſie infolge 
von Reizbarkeit oder Elaſtizität genau ab— 
gepaßter Bewegungen fähig. 
Bildungen kommen wir dann zu einer ſolchen 
Höhe vollendeter Anpaſſung, wie Crüger 
neuerdings bei Coryanthes beſchrieben hat. 
Bei dieſer Orchidee iſt das Labellum oder 
die Unterlippe zu einem großen eimerartigen 
Gefäße ausgehöhlt, in welches fortwährend 
aus zwei über ihm ſtehenden abſondernden 
Hörnern Tropfen faſt reinen Waſſers herab- 
fallen; iſt der Eimer halb voll, ſo fließt das 
Waſſer durch einen Abguß an der einen 
Seite ab. Der Baſalteil des Labellum krümmt 
ſich über den Eimer und iſt ſelbſt kammer— 
artig ausgehöhlt, mit zwei ſeitlichen Ein— 
gängen; innerhalb dieſer Kammern finden ſich 
einige merkwürdige fleiſchige Leiſten. Der 
genialſte Menſch hätte, wenn er nicht Zeuge 
deſſen war, was hier vorgeht, ſich nicht vor— 
ſtellen können, welchem Zwecke alle dieſe 
Teile dienten. Crüger ſah aber, wie 


Von ſolchen 
und ſich an den paſſend geſtellten klebrigen 


getötet worden war; an ihrem Rücken war 
eine Pollenmaſſe befeſtigt. Fliegt die ſo aus— 
geſtattete Hummel nach einer anderen Blüte 
oder ein zweites Mal nach derſelben, und 
wird von ihren Genoſſen in den Eimer ge— 


ſtoßen, ſo kommt notwendig, wenn ſie nun 
durch den Gang kriecht, zuerſt die Pollen— 
maſſe mit der klebrigen Narbe in Berührung, 
und die Blüte wird befruchtet. 


Und jetzt 
erſt ſehen wir den vollen Nutzen aller Teile 
der Blüte, der waſſerabſondernden Hörner, 
des halb mit Waſſer erfüllten Eimers, welcher 
die Hummeln am Fortfliegen hindert und da— 
durch zwingt, durch den Ausguß zu kriechen 


Pollenmaſſen und der klebrigen Narbe zu 
reiben. 

Der Bau der Blüte einer anderen, nahe 
verwandten Orchidee, Catasetum, iſt ſehr 
verſchieden, doch dient er demſelben Ende 
und iſt gleich merkwürdig. Wie bei Co- 
ryanthes beſuchen auch dieſe Blüten die 
Bienen, um das Labellum zu benagen. Dabei 
können ſie nicht vermeiden, einen langen, ſpitz 
zulaufenden, empfindlichen Fortſatz zu be— 
rühren, den ich Antenne genannt habe. Die 
Antenne überträgt, wenn ſie berührt wird, eine 
Empfindung oder eine Schwingung auf eine 
gewiſſe Membran, welche augenblicklich zum 
Berſten gebracht wird, und hierdurch wird 
eine Feder frei, welche die Pollenmaſſe wie 
einen Pfeil in der paſſenden Richtung vor— 
ſchnellt und ihr klebriges Ende an den 


Mengen von Hummeln die rieſigen Blüten Rücken der Bienen heftet. Die Pollenmaſſe 
dieſer Orchideen am frühen Morgen beſuchten, einer männlichen Pflanze (denn die Ge— 
nicht um den Nektar zu ſaugen, ſondern um ſchlechter find bei dieſen Orchideen getrennt) 
die fleiſchigen Leiſten in der Kammer ober- wird nun auf die Blüte einer weiblichen 
halb des Eimers abzunagen. Dabei ſtießen Pflanze übertragen, wo ſie mit der Narbe 
fie einander häufig in den Eimer; dadurch in Berührung gebracht wird. Dieſe iſt hin- 
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reichend klebrig, um gewiſſe elaſtiſche Fäden Schöpfungstheorie ſo viel Abänderung und 
zu zerreißen und die Pollenmaſſe zurück- ſo wenig wirklich Neues geben? woher ſollte 
zuhalten, die nun das Geſchäft der Be- es kommen, daß alle Teile und Organe ſo 


ſtäubung beſorgt. 


Man kann wohl fragen, wie können wir 
uns in den vorſtehenden und in unzähligen 


anderen Fällen die allmähliche Stufenreihe 
von Komplexität und die mannigfaltigen 
Mittel zur Erreichung desſelben Zweckes 


verſtändlich machen? Ohne Zweifel iſt die 


Antwort, wie ſchon bemerkt wurde, daß, wenn 
zwei bereits in einem geringen Grade von— 


einander abweichende Formen variieren, die 
Variabilität nicht genau von derſelben Art 


und folglich auch die durch natürliche Zucht— 
wahl zu demſelben allgemeinen Ende be— 
wirkten Reſultate nicht dieſelben ſein werden. 
Wir müſſen uns auch daran erinnern, daß 


jeder hoch entwickelte Organismus bereits 


eine lange Reihe von Modifikationen durch— 
laufen hat, und daß jede Modifikation eines 
Teils vererbt zu werden ſtrebt; ſie wird 
daher nicht leicht verloren gehen, ſondern 
immer und immer wieder weiter modifiziert 
werden. 
jeder Art, welchem Zwecke er auch dient, 
iſt daher die Summe der vielen vererbten 
Abänderungen, welche dieſe Art während 
ihrer ſukzeſſiven Anpaſſungen an veränderte 
Lebensweiſen und Lebensbedingungen durch— 
laufen hat. 

Obwohl es endlich in vielen Fällen ſehr 
ſchwer auch nur zu mutmaßen iſt, durch 
welche Übergänge viele Organe zu ihrer 
jetzigen Beſchaffenheit gelangt ſeien, ſo bin 
ich doch in Betracht der ſehr geringen An— 
zahl noch lebender und bekannter Formen 
im Vergleich mit den untergegangenen und 
unbekannten ſehr darüber erſtaunt geweſen 
zu finden, wie ſelten ein Organ vorkommt, 
von dem man keine Übergangsſtufen kennt, 
welche auf deſſen jetzige Form hinführen. 
Es iſt gewiß richtig, daß neue Organe ſehr 
ſelten oder nie plötzlich bei einem Weſen 
erſcheinen, als ob ſie für irgend einen be— 
ſonderen Zweck erſchaffen worden wären; 
— wie es auch ſchon durch die alte, ob— 
wohl etwas übertriebene naturgeſchichtliche 


Die Struktur eines jeden Teils 


vieler unabhängiger Weſen, von welchen 
allen doch angenommen wird, daß ſie für 
ihre beſonderen Stellen in der Natur er— 
ſchaffen worden ſind, doch durch ganz allmäh— 
liche Übergänge miteinander verkettet ſind? 
Warum ſollte die Natur nicht plötzlich von 
der einen Einrichtung zur anderen ſpringen? 
Nach der Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
können wir deutlich einſehen, warum ſie 
dies nicht getan hat; denn die natürliche Zucht— 
wahl wirkt nur dadurch, daß ſie ſich kleine 
allmähliche Abänderungen zunutze macht; ſie 
kann nie einen großen und plötzlichen Sprung 
machen, ſondern muß mit kurzen und ſicheren, 
aber langſamen Schritten vorſchreiten. 
Organe von anſcheinend geringer 
Wichtigkeit von der natürlichen udt- 
wahl beeinflußt. Da die natürliche Zucht— 
wahl mit Leben und Tod arbeitet, indem 
ſie nämlich die paſſendſten Individuen am 
Leben erhält und die weniger gut angepaßten 
unterdrückt, ſo ſchien mir manchmal der Ur— 
ſprung oder die Bildung von Teilen geringer 
Bedeutung ſehr ſchwer zu begreifen. Dieſe 
Schwierigkeit, obwohl von ganz anderer Art, 
ſchien mir manchmal beinahe ebenſo groß 
zu ſein, wie die hinſichtlich der vollkommenſten 
und zuſammengeſetzteſten Organe. 
| Erſtens wiſſen wir viel zu wenig von 
dem ganzen Haushalte irgend eines orga— 
niſchen Weſens, um ſagen zu können, welche 
geringe Modifikationen für dasſelbe wichtig 
ſein können und welche nicht wichtig ſind. 
In einem früheren Kapitel habe ich Bei— 
ſpiele von ſehr geringfügigen Charakteren 
angeführt, wie den Flaum der Früchte 
und die Farbe ihres Fleiſches, die Farbe 
der Haut und Haare einiger Vierfüßer, 
welche, inſofern ſie mit konſtitutionellen Ver— 
ſchiedenheiten im Zuſammenhang ſtehen oder 
auf die Angriffe der Inſekten von Einfluß 
ſind, bei der natürlichen Zuchtwahl gewiß 
mit in Betracht kommen. Der Schwanz 
der Giraffe ſieht wie ein künſtlich gemachter 
Fliegenwedel aus, und es ſcheint anfangs 


Regel „Natura non facit saltum“ anerkannt unglaublich zu fein, daß derſelbe feinem gegen- 
wird. Wir finden dieſe Annahme in den wärtigen Zwecke durch kleine aufeinander— 
Schriften faſt aller erfahrenen Naturforſcher; folgende Modifikationen, von denen eine jede 
Milne Edwards hat es treffend mit den einer ſo unbedeutenden Beſtimmung, nämlich 
Worten ausgedrückt: Die Natur iſt ver- Fliegen zu verſcheuchen, immer beſſer und 
ſchwenderiſch in Abänderungen, aber geizig beſſer angepaßt war, hergerichtet worden ſein 
in Neuerungen. Warum ſollte es nach der ſolle. Doch ſollten wir uns ſelbſt in dieſem 


Organe von anfcheinend geringer Wichtigkeit von der natürlichen Zuchtwahl beeinflußt. 


Falle hüten, uns allzu beſtimmt auszuſprechen, 
indem wir ja wiſſen, daß das Daſein und 
die Verbreitungsweiſe des Rindes und anderer 
Tiere in Südamerika unbedingt von deren 
Fähigkeit abhängt, den Angriffen der In— 
ſekten zu widerſtehen; daher wären Indivi— 
duen, welche einigermaßen mit Mitteln zur 
Verteidigung gegen dieſe kleinen Feinde ver— 
ſehen ſind, geſchickt, ſich über neue Weide— 
plätze zu verbreiten, und würden dadurch 
große Vorteile erlangen. Nicht als ob große 
Säugetiere (einige ſeltene Fälle ausgenommen) 
wirklich durch Fliegen vertilgt würden; aber 
ſie werden von ihnen ſo unausgeſetzt geplagt 
und geſchwächt, daß ſie Krankheiten mehr aus— 
geſetzt werden, oder bei eintretender Hungers— 
not nicht ſo gut imſtande ſind, ſich Nahrung zu 
ſuchen, oder den Nachſtellungen der Raub— 
tiere in weit größerer Anzahl erliegen. 
Organe von jetzt unweſentlicher Bedeu— 
tung ſind wahrſcheinlich in manchen Fällen 
frühen Vorfahren von hohem Werte geweſen 
und nach früherer langſamer Vervollkomm— 
nung in ungefähr demſelben Zuſtande auf 
deren Nachkommen vererbt worden, obwohl 
ihr jetziger Nutzen nur noch ſehr unbedeutend 
iſt; dagegen werden wirklich ſchädliche Ab— 
weichungen in ihrem Baue durch natürliche 
Zuchtwahl immer gehindert worden ſein. 
Wenn man beobachtet, was für ein wichtiges 
Organ der Ortsbewegung der Schwanz für 
die meiſten Waſſertiere iſt, ſo läßt ſich ſeine 
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Abänderungen, welche in einem völlig unter— 
geordneten Grade von der Beſchaffenheit 
der Lebensbedingungen abzuhängen ſcheinen, 
ferner die der Neigung zum Rückſchlag auf 
lange verlorene Charaktere und der kompli— 
zierten Geſetze des Wachstums, wie Korre— 
lation, Kompenſation, Druck eines Teils auf 
einen anderen uſw. Endlich dürfen wir die 
Wirkungen der geſchlechtlichen Zuchtwahl 
nicht unbeachtet laſſen, durch welche Cha— 
raktere, die dem einen Geſchlecht von Nutzen 
ſind, häufig erlangt und dann mehr oder 
weniger vollkommen auf das andere Ge— 
ſchlecht übertragen werden, trotzdem ſie dieſem 
von keinem Nutzen ſind. Überdies kann eine 
auf einem ſolchen Wege indirekt erlangte 
Abänderung der Struktur anfangs oft ohne 
Vorteil für die Art geweſen ſein, kann aber 
ſpäterhin bei deren unter neue Lebensbedin— 
gungen verſetzten und neue Lebensweiſen er— 
langenden modifizierten Nachkommen mit Vor— 
teil benutzt worden ſein. 

Wenn nur grüne Spechte exiſtierten und 
wir nicht wüßten, daß es viele ſchwarze und 
bunte Arten gäbe, ſo würden wir ſicher ge— 
meint haben, daß die grüne Farbe eine ſchöne 
Anpaſſung ſei, dieſe an den Bäumen herum— 
kletternden Vögel vor den Augen ihrer Feinde 
zu verbergen, daß es mithin eine für die 
Art wichtiger und durch natürliche Zucht— 
wahl erlangte Einleitung ſei: ſo aber, wie 
ſich die Sache verhält, rührt die Färbung 


allgemeine Anweſenheit und Verwendung zu wahrſcheinlich von geſchlechtlicher Zuchtwahl 


mancherlei Zwecken bei ſo vielen Landtieren, 
welche durch ihre Lungen oder modifizierten 
Schwimmblaſen ihre Abſtammung von Waſſer— 
tieren verraten, vielleicht daraus erklären. 
Nachdem einmal ein wohl entwickelter Schwanz 
bei einem Waſſertiere gebildet worden war, 
kann derſelbe ſpäter zu den mannigfaltigſten 
Zwecken umgearbeitet worden ſein, zu einem 
Fliegenwedel, zu einem Greifwerkzeug oder 
zu einem Mittel ſchneller Wendung im Laufe, 
wie es beim Hunde der Fall iſt, obwohl 
die Hilfe in letzterem Falle nur ſchwach ſein 
mag, indem ja der Haſe, der faſt ganz ohne 
Schwanz iſt, ſich noch ſchneller zn wenden 
vermag. 

Zweitens dürften wir mitunter darin 
rren, daß wir Charakteren eine große Wichtig- | 
feit beilegen und annehmen, fie feien durch 
natürliche Zuchtwahl entwickelt worden. Wir 
dürfen durchaus nicht die direkte Wirkung 
veränderter Lebensbedingungen überſehen, 
benſowenig die der ſogenannten ſpontanen 
Volksausgahe. 


Darwin, Entſtehung der Arten. 


her. Eine kletternde Palmenart im Malai— 
iſchen Archipel ſteigt bis zu den höchſten 
Baumgipfeln empor mit Hilfe ausgezeichnet 
gebildeter Haken, welche büſchelweiſe an den 
Enden der Zweige befeſtigt ſind, und dieſe 
Einrichtung iſt zweifelsohne für die Pflanze 
von größtem Nutzen. Da wir jedoch ſehr 
ähnliche Haken an vielen Pflanzen ſehen, 
welche nicht klettern, und da wir infolge der 
Verbreitung der dorntragenden Arten in 
Afrika und Südamerika anzunehmen Urſache 
haben, daß dieſe Haken einen Schutz gegen 
die die Pflanzen abweidenden Säugetiere ſind, 
ſo mögen dieſelben auch bei jener Palme 
anfänglich zu dieſem Zwecke entwickelt worden 
und von der Pflanze erſt ſpäter, als ſie noch 
ſonſtige Abänderungen erfuhr und ein Kletterer 


wurde, zu ihrem Vorteil benützt worden ſein. 


Die nackte Haut am Kopfe des Geiers wird 

gewöhnlich als eine unmittelbare Anpaſſung 

des damit oft in faulen Kadavern wühlenden 

Tieres betrachtet; dies kann der Fall ſein, 
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es iſt aber 115 dg e der direkten 
Wirkung faulender Stoffe zuzuſchreiben; in— 
zwiſchen müſſen wir vorfichtig fein mit der- 
artigen Deutungen, da ja auch die Kopfhaut 
des ganz ſäuberlich freſſenden Truthahns 
nackt iſt. Die Nähte an den Schädeln junger 
Säugetiere ſind als eine ſchöne Anpaſſung 
zur Erleichterung der Geburt dargeſtellt 
worden, und ohne Zweifel erleichtern ſie 
dieſelbe oder ſind ſogar für dieſen Akt un— 
entbehrlich; da aber ſolche Nähte auch an 
den Schädeln junger Vögel und Reptilien 
vorkommen, welche nur aus einer zerbrochenen 
Eiſchale zu ſchlüpfen brauchen, ſo dürfen 
wir ſchließen, daß dieſe Bildungseigentümlich— 
keit auf den Wachstumsgeſetzen beruht und 
daß bei der Geburt der höheren Wirbeltiere 
Vorteil daraus gezogen worden iſt. 

Wir wiſſen ganz und gar nichts über 
die Urſachen, welche unbedeutende Abände— 
rungen oder individuelle Verſchiedenheiten 
veranlaſſen, und werden uns dieſer Unwiſſen— 
heit unmittelbar bewußt, wenn wir über die 
Verſchiedenheiten unſerer Haustierraſſen in 
verſchiedenen Ländern nachdenken, und ganz 
beſonders in minder ziviliſierten Ländern, wo 
nur wenig planmäßige Zuchtwahl angewen— 
det worden iſt. Die in verſchiedenen Ge— 
genden von wilden Völkern gehaltenen Haus— 
tiere haben oft um ihr eigenes Daſein zu 
kämpfen und ſind bis zu einem gewiſſen 
Grade der Wirkung der natürlichen Zucht- 
wahl ausgeſetzt; und Individuen mit einer 
etwas abweichenden Konſtitution gedeihen zu— 
weilen am beſten in verſchiedenen Klimaten. 
Beim Rinde ſteht die Empfänglichkeit für 
die Angriffe der Fliegen, ebenſo wie die 
Leichtigkeit, durch gewiſſe Pflanzen vergiftet 
zu werden, mit der Farbe in Korrelation, 
ſo daß auf dieſe Weiſe ſelbſt die Farbe der 
Wirkung der natürlichen Zuchtwahl unter⸗ 
worfen iſt. Einige Beobachter ſind der Über⸗ 
zeugung, daß ein feuchtes Klima den Haar- 
wuchs affiziere, und daß Hörner mit dem 
Haare in Korrelation ſtehen. Gebirgsraſſen 
ſind überall von Niederungsraſſen verſchieden, 
und ein gebirgiges Land wird wahrſcheinlich 
auf die Hinterbeine und möglicherweiſe ſelbſt 
auf die Form des Beckens wirken, ſofern 
dieſe daſelbſt mehr in Anſpruch genommen 
werden; nach dem Geſetze homologer Varia- 
tion werden dann wahrſcheinlich auch die 
vorderen Gliedmaßen und der Kopf mit be- 
troffen werden. Auch dürfte die Form des 
Beckens der Mutter durch Druck auf die 


größerer Wichtigkeit; 


Kopfform des Jungen in en Leibe r wirken. 
Wir haben auch Grund zu vermuten, daß 


das in hohen Gebirgen notwendigerweiſe 


mühevollere Atmen auch die Weite des Bruſt— 
kaſtens vergrößert, und hier wiederum würde 
Korrelation ins Spiel kommen. Die Wir— 
kung verminderter Bewegung auf die Ge— 
ſamtorganiſation in Verbindung mit reich— 
lichem Futter iſt wahrſcheinlich von noch 
und darin liegt, wie 
H. von Nathuſius in ſeiner aus— 
gezeichneten Abhandlung nachgewieſen hat, 


offenbar eine Haupturſache der großen Ver— 


änderungen, welche die verſchiedenen Schweine— 
raſſen erlitten haben. Wir haben aber viel 
zu wenig Erfahrung, um über die vergleichs— 
weiſe Wichtigkeit der verſchiedenen bekannten 
und unbekannten Abänderungsurſachen Be— 
trachtungen anzuſtellen, und ich habe die 
vorſtehenden Bemerkungen nur gemacht, um 
zu zeigen, daß wir unſere Unwiſſenheit über 
die genaue Urſache geringer analoger Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen echten Arten nicht zu 
hoch anſchlagen dürfen, da wir ja nicht ein— 
mal imſtande ſind, die charakteriſtiſchen Ver— 
ſchiedenheiten unſerer verſchiedenen kultivier— 
ten Raſſen zu erklären, welche doch nichts— 
deſtoweniger der allgemeinen Annahme zu— 


folge durch gewöhnliche Fortpflanzung von 


einer oder wenigen Stammformen entſtanden 
ſind. 

Wie weit die Nützlichkeitstheorie richtig 
iſt; wie Schönheit erzielt wird. Die vor— 
angehenden Bemerkungen veranlaſſen mich, 
einige Worte über die neuerdings von mehre— 
ren Naturforſchern eingelegte Verwahrung 
gegen die Nützlichkeitslehre zu ſagen, nach 
welcher nämlich alle Einzelheiten der Bildung 
zum Vorteil ihres Beſitzers hervorgebracht ſein 
ſollen. Dieſelben ſind der Meinung, daß ſehr 
viele organiſche Gebilde nur der Schönheit 
wegen vorhanden ſeien, um die Augen des 
Menſchen oder den Schöpfer zu ergötzen (doch 
liegt die letztere Annahme jenſeits der Grenzen 
wiſſenſchaftlicher Erörterungen), oder, wie 
bereits erwähnt und erörtert wurde, der bloßen 
Abwechſelung wegen. Derartige Lehren müß— 
ten, wären ſie richtig, meiner Theorie un— 
bedingt verderblich werden. Ich gebe voll— 
kommen zu, daß manche Bildungen jetzt von 
keinem unmittelbaren Nutzen für deren Be— 
ſitzer und vielleicht nie von Nutzen für deren 
Vorfahren geweſen ſind; dies beweiſt aber 
noch nicht, daß ſie nur der Schönheit oder 
der Abwechſelung wegen gebildet wurden. Ohne 
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Zweifel haben die beſtimmte Einwirkung ver- 
änderter Lebensbedingungen und die verſchie— 
denartigen bereits angeführten Modifikations⸗ 
urſachen ſämtlich eine Wirkung und wahr— 
ſcheinlich eine große Wirkung, unabhängig 
von einem dadurch erlangten Vorteil, hervor⸗ 
gebracht. Aber eine noch wichtigere Erwä— 
gung ift die, daß der Hauptteil der Orga- 
niſation eines jeden lebenden Weſens durch 
Erbſchaft erworben iſt, daher denn auch, ob— 
ſchon zweifesohne jedes Weſen für ſeinen Platz 
im Haushalte der Natur ſicherlich ganz gut 
angepaßt iſt, viele Bildungen keine ſehr nahen 
und direkten Beziehungen zur gegenwärtigen 
Lebensweiſe jeder Art haben. So können 
wir kaum glauben, daß der Schwimmfuß des 
Fregattenvogels oder der Landgans (Chloä— 

phaga maghellanica) dieſen Vögeln von fpe- | 
ziellem Nutzen ſei; 
nehmen, daß die nämlichen Knochen im Arme 
des Affen, 
Flügel der Fledermaus und im Ruder des Gee- | 
hundes allen dieſen Tieren einen beſonderen 
Nutzen bringen. Wir können dieſe Bildungen 
getroſt der Vererbung zuſchreiben: aber 


zweifelsohne find Schwimmfüße der Stamm- 
ſcheine nach gänzlich eine Folge der Sym— 


form jener Gans und des Fregattenvogels 
ebenſo nützlich geweſen, wie ſie den meiſten 
jetzt lebenden Waſſervögeln ſind. So dürfen 
wir annehmen, daß der Stammvater des See— 
hundes nicht einen Ruderfuß, ſondern einen 
fünfzehigen Geh- oder Greiffuß beſeſſen habe; 


wir dürfen ferner annehmen, daß die ein- ſie leicht von Inſekten bemerkt würden. 


zelnen Knochen in den Beinen des Affen, 
des Pferdes, der Fledermaus urſprünglich 
nach dem Prinzip der Nützlichkeit entwickelt 
worden ſind, wahrſcheinlich durch Reduktion 
zahlreicherer Knochen in der Floſſe irgend 
eines alten fiſchähnlichen Urerzeugers der 
ganzen Klaſſe. Es iſt kaum möglich, zu 
unterſcheiden, wie viel auf Rechnung ſolcher 
Urſachen der Abänderung, wie der beſtimmten 
Wirkung äußerer Lebensbedingungen, ſoge— 
nannter ſpontaner Abänderungen, und der 
komplizierten Geſetze des Wachstums zu brin- 
gen iſt; aber abgeſehen von dieſen wichtigen 
Ausnahmen können wir ſchließen, daß der 
Bau jedes lebenden Geſchöpfes direkt oder 
indirekt ſeinem Beſitzer entweder jetzt noch 
von Nutzen iſt oder früher von Nutzen war. 

In bezug auf die Anſicht, daß die orga— 
niſchen Weſen zum Entzücken des Menſchen 
ſchön erſchaffen worden ſeien — eine An— 


ſicht, von der verſichert wurde, fie fei ver- 
ebenſo angenehm iſt wie für den Gaumen, 


derblich für meine Theorie —, will ich zu- 


wir können nicht an- 


im Vorderfuß des Pferdes, im 
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nächſt bemerken, daß das Gefühl der Schön— 
heit offenbar von dem Geiſte des Menſchen 
ausgeht, ganz ohne Rückſicht auf irgendeine 
reale Qualität des bewunderten Gegenſtandes, 
und daß die Idee von dem, was ſchön iſt, 
kein eingeborenes und unverſtändliches Ele— 
ment iſt. Wir ſehen dies z. B. bei den 
Männern der verſchiedenen Raſſen, welche 
einen völlig verſchiedenen Maßſtab für die 
Schönheit ihrer Frauen haben. Wären ſchöne 
Objekte allein zur Befriedigung des Menſchen 
erſchaffen worden, ſo müßte gezeigt werden, 
daß es, ehe der Menſch erſchien, weniger 
Schönheit auf der Oberfläche der Erde ge— 
geben habe, als ſeitdem er auf die Bühne 
gekommen iſt. Wurden die ſchönen Voluta- 
und Conus-Schalen der eocenen Periode und 
die ſo graziös ſkulpturierten Ammoniten der 
Sekundärzeit erſchaffen, daß ſie der Menſch 
nach Jahrtauſenden in ſeinen Sammlungen 
bewundere? Wenig Objekte ſind ſchöner als 
die minutiöſen Kieſelſchalen der Diatomeen: 
wurden dieſe erſchaffen, um unter ſtark ver— 
größernden Mikroskopen unterſucht und be— 
wundert zu werden? Im letzteren Falle wie 
in vielen anderen iſt die Schönheit dem An- 


metrie des Wachstums. Die Blüten rechnet 
man zu den ſchönſten Erzeugniſſen der Na- 
tur; fie find indeſſen im Kontraſt zu den 
grünen Blättern auffallend und infolge da— 
von gleichzeitig ſchön gemacht worden, damit 
Ich 
bin zu dieſem Schluſſe gelangt, weil ich es als 


eine unwandelbare Regel erkannt habe, daß, 


wenn eine Blüte durch den Wind befruchtet 
wird, ſie nie eine lebhaft gefärbte Blumen— 
krone hat. Ferner bringen mehrere Pflanzen 
gewöhnlich zwei Arten von Blüten hervor; 
die eine Art offen und gefärbt, um Inſekten 
anzulocken, die andere geſchloſſen, nicht ge— 
färbt, und ohne Nektar, die nie von Inſekten 
beſucht wird. Wir können hieraus ſchließen, 
daß, wenn Inſekten niemals auf der Erd— 
oberfläche exiſtiert hätten, die Vegetation nicht 
mit ſchönen Blüten geziert worden wäre, fon- 
dern nur ſolche armſelige Blüten erzeugt hätte, 
wie ſie jetzt unſere Tannen, Eichen, Nuß— 
bäume, Eſchen, Gräſer, Spinat, Ampfer und 
Neſſeln tragen, welche ſämtlich durch die 
Tätigkeit des Windes befruchtet werden. 
Eine ähnliche Überlegung paßt auch auf die 
verſchiedenen Arten von Früchten; daß eine 
reife Erdbeere oder Kirſche für das Auge 
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daß die lebhaft gefärbte Frucht des Spindel: | 
baums und die ſcharlachroten Beeren der 
Stechpalme ſchön find, wird jedermann zu- 
geben. Dieſe Schönheit dient aber nur da- 
zu, Vögel und andere Tiere dazu zu bewegen, 
dieſe Früchte zu freſſen und dadurch die 
Samen zu verbreiten. Daß dies der Fall 
iſt, ſchließe ich daraus, daß ich bis jetzt keine 
Ausnahme von der Regel gefunden habe, 
daß die in Früchten irgend welcher Art 
(d. h. einer fleiſchigen oder pulpöſen Hülle) ein- 
geſchloſſenen Samen ſtets auf dieſe Weiſe 
verbreitet werden, wenn die Frucht irgend— 
wie glänzend gefärbt oder nur auffallend, 
weiß oder ſchwarz iſt. 

Auf der anderen Seite gebe ich gern zu, 
daß eine große Anzahl männlicher Tiere, 
wie alle unſere prächtigſt geſchmückten Vögel, 
manche Fiſche, Reptilien und Säugetiere und 
eine Schar prachtvoll gefärbter Schmetterlinge 
der Schönheit wegen ſchön geworden ſind; 
dies iſt aber nicht zum Vergnügen des Men— 
ſchen bewirkt worden, ſondern durch geſchlecht— 
liche Zuchtwahl; d. h. es ſind beſtändig die 
ſchöneren Männchen von den Weibchen vor— 
gezogen worden. Dasſelbe gilt auch von dem 
Geſang der Vögel. Aus allem dieſem können 
wir ſchließen, daß ein ähnlicher Geſchmack 
für ſchöne Farben und muſikaliſche Töne ſich 
durch einen großen Teil des Tierreichs hin— 
durchzieht. Wo das Weibchen ebenſo ſchön 
gefärbt iſt wie das Männchen, was bei 
Vögeln und Schmetterlingen nicht ſelten der 
Fall iſt, da liegt die Urſache allem Anſcheine 
nach darin, daß die durch geſchlechtliche Zucht— 
wahl erlangten Farben auf beide Geſchlechter, 
ſtatt nur auf das Männchen vererbt worden 
ſind. Wie das Gefühl der Schönheit in ſei— 
ner einfachſten Form — d. h. die Empfin⸗ 
dung einer eigentümlichen Art von Vergnügen 
an gewiſſen Farben, Formen und Lauten 
— ſich zuerſt im Geiſte des Menſchen und 
der niederen Tiere entwickelt hat, iſt ein ſehr 
dunkler Gegenſtand. Dieſelbe Schwierigkeit 
bietet ſich dar, wenn wir unterſuchen, wo— 
her es kommt, daß gewiſſe Geſchmäcke und 
und Gerüche Vergnügen machen, andere Miß— 
vergnügen. In allen dieſen Fällen ſcheint 
die Gewöhnung in einer gewiſſen Ausdehnung 
ins Spiel gekommen zu ſein; es muß aber 
auch irgend eine fundamentale Urſache in der 
Konſtitution des Nervenſyſtems bei jeder Art 
vorhanden ſein. 

Natürliche Zuchtwahl kann unmöglich ir⸗ 
gend eine Abänderung in irgend einer Art 
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hervorbringen, welche nur einer anderen 
Art zum ausſchließlichen Vorteil gereicht, 
obwohl in der ganzen Natur eine Art 
ohne Unterlaß von der Organiſation anderer 
Nutzen und Vorteil zieht. Aber natürliche 
Zuchtwahl kann auch oft ſolche Gebilde her— 
vorbringen und bringt ſie oft in Wirklichkeit 
hervor, welche anderen Tieren zum unmittel— 
baren Nachteil gereichen, wie wir im Gift— 
zahne der Kreuzotter und in der Legeröhre 
des Ichneumon ſehen, welcher mit deren Hilfe 
ſeine Eier in den Körper anderer lebender 
Inſekten einführt. Ließe fich beweiſen, daß 
irgend ein Teil der Organiſation einer Art 
zum ausſchließlichen Beſten einer anderen 
Art gebildet worden ſei, ſo wäre meine 
Theorie vernichtet, weil eine ſolche Bildung 
nicht durch natürliche Zuchtwahl hätte her— 
vorgebracht werden können. Obwohl in natur— 
hiſtoriſchen Schriften vielerlei Behauptungen 


in dieſem Sinne gefunden werden können, 


ſo kann ich doch keine einzige darunter von 
einigem Gewichte finden. So geſteht man 
zu, daß die Klapperſchlange einen Giftzahn 


zu ihrer eigenen Verteidigung und zur Tötung 


ihrer Beute beſitzt; aber einige Autoren neh— 
men auch an, daß ſie ihre Klapper gleichzeitig 
auch zu ihrem eigenen Nachteile erhalten habe, 
nämlich um ihre Beute zu warnen. Man 
könnte jedoch ebenſogut behaupten, die Katze 
mache die Krümmungen mit dem Ende ihres 
Schwanzes, wenn ſie zum Sprung bereit 
iſt, in der Abſicht, die bereits zum Tode 
verurteilte Maus zu warnen. Viel wahr— 
ſcheinlicher iſt die Anſicht, daß die Klapper— 
ſchlange ihre Klapper benutze, die Brillen— 
ſchlange ihren Kragen ausdehne, die Puff— 


Otter während ihres lauten und ſcharfen 


Ziſchens anſchwelle, um die vielen Vögel und 
Säugetiere zu beunruhigen, welche bekannt— 
lich auch die giftigſten Arten angreifen. 
Schlangen handeln hier nach demſelben Prin— 
zip, welches die Hennen ihre Federn erzittern 
und ihre Flügel ausbreiten macht, wenn ein 
Hund ſich ihren Küchlein nähert. Doch, ich 
habe hier nicht Raum, auf die vielerlei Weiſen 
weiter einzugehen, auf welche die Tiere ihre 
Feinde abzuſchrecken verſuchen. 

Natürliche Zuchtwahl kann niemals in 
einer Art irgend ein Gebilde erzeugen, das 
für dieſelbe mehr ſchädlich als wohltätig 
iſt, indem ſie ausſchließlich nur durch und 
zu deren Vorteil wirkt. Kein Organ kann, 
wie Paley bemerkt hat, gebildet werden, 
um ſeinem Beſitzer Qual und Schaden zu 
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bringen. Eine genaue Abwägung zwiſchen 
Nutzen und Schaden, welchen ein jeder Teil 
verurſacht, wird immer zeigen, daß er im 
ganzen genommen vorteilhaft iſt. Wird etwa 
in ſpäterer Zeit bei wechſelnden Lebens— 
bedingungen ein Teil ſchädlich, ſo wird er 
entweder abgeändert, oder die Art geht zu— 
grunde, wie ihrer Myriaden zugrunde ge— 
gangen ſind. 

Natürliche Zuchtwahl ſtrebt danach, jedes 
organiſche Weſen ebenſo vollkommen oder ein 
wenig vollkommener als die übrigen Bewohner 
derſelben Gegend zu machen, mit welchen 
dasſelbe um ſein Daſein zu kämpfen hat. 
Und wir ſehen, daß dies der Grad von Voll— 
kommenheit iſt, welcher im Naturzuſtande 
erreicht wird. Die Neuſeeland eigentümlichen 
Naturerzeugniſſe ſind vollkommen, eines mit 
dem anderen verglichen; aber ſie weichen jetzt 
weit zurück vor den vordringenden Legi— 
onen aus Europa eingeführter Pflanzen und 
Tiere. Natürliche Zuchtwahl wird keine ab— 
ſolute Vollkommenheit herſtellen; auch be— 
gegnen wir, ſoviel ſich beurteilen läßt, einer 
ſo hohen Stufe nirgends im Naturzuſtande. 
Die Korrektion für die Aberration des Lichtes 
iſt, wie Joh. Müller erklärt, ſelbſt in dem 
vollkommenſten aller Organe, dem menſchlichen 
Auge, noch nicht vollſtändig. Helmholtz, 
deſſen Urteilsfähigkeit niemand beſtreiten wird, 
fügt, nachdem er in den kräftigſten Ausdrücken 
die wundervollen Kräfte des menſchlichen 
Auges beſchrieben habe, die merkwürdigen 
Worte hinzu: „Das, was wir von Ungenauig— 
keit und Unvollkommenheit in dem optiſchen 
Apparate und in dem Bilde auf der Netzhaut 
entdeckt haben, iſt nichts im Vergleich mit 
der Ungenauigkeit, der wir ſoeben auf dem 
Gebiete der Empfindungen begegnet ſind. 


desſelben veranlaßt. 


Man könnte ſagen, daß die Natur daran ein 
Gefallen gefunden habe, Widerſprüche zu 
häufen, um alle Grundlagen zu einer Theorie 
einer präexiſtierenden Harmonie zwiſchen der 
äußeren und inneren Welt zu beſeitigen.“ 
Wenn uns unſere Vernunft zu begeiſterter Be— 
wunderung einer Menge unnachahmlicher Ein— 
richtungen in der Natur auffordert, ſo lehrt 
uns auch dieſe nämliche Vernunft, daß, trotz— 
dem wir leicht nach beiden Seiten irren 
können, andere Einrichtungen weniger voll- 
kommen ſind. Können wir den Stachel der 
Biene als vollkommen betrachten, der, einmal 
gegen die Angriffe ſo vieler Arten von Feinden 
angewandt, den unvermeidlichen Tod ſeines 
Beſitzers verurſacht, weil er ſeiner Widerhaken 
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wegen nicht mehr aus der Wunde zurückge— 
zogen werden kann, ohne die Eingeweide des 
Inſekts herauszureißen und ſo unvermeidlich 


den Tod des Inſekts nach ſich zu ziehen? 


Nehmen wir an, der Stachel der Biene 
ſei bei einer ſehr frühen Stammform bereits 
als Bohr⸗ und Sägewerkzeug vorhanden ge— 
weſen, wie es häufig bei anderen Gliedern 
der Hymenopteren-Ordnung vorkommt, und ſei 
für ſeine gegenwärtige Beſtimmung (mit dem 
urſprünglich zur Hervorbringung von Gallen- 
auswüchſen oder anderen Zwecken beſtimmten, 
ſpäter verſchärften Gifte) umgeändert, aber 
nicht zugleich vollkommen gemacht worden, 
ſo können wir vielleicht begreifen, warum 
der Gebrauch dieſes Stachels ſo oft den 
eigenen Tod des Inſekts veranlaßt; denn, 
wenn allgemein das Vermögen zu ſtechen dem 
ganzen ſozialen Bienenſtaate nützlich iſt, ſo 
wird er allen Anforderungen der natürlichen 
Zuchtwahl entſprechen, obwohl ſeine An— 
wendung den Tod einiger weniger Glieder 
Wenn wir über das 
wirklich wunderbar ſcharfe Witterungs- 
vermögen erſtaunen, mit deſſen Hilfe manche 
Inſektenmännchen ihre Weibchen ausfindig 
zu machen imſtande ſind, können wir dann 
auch die für dieſen einen Zweck beſtimmte 
Erzeugung von Tauſenden von Drohnen be— 
wundern, welche der Gemeinde für jeden 
anderen Zweck gänzlich nutzlos ſind und zu— 
letzt von ihren arbeitenden, aber unfruchtbaren 
Schweſtern umgebracht werden? Es mag 
ſchwer ſein, aber wir müſſen den wilden in— 
ſtinktiven Haß der Bienenkönigin bewundern, 
welcher ſie dazu treibt, die jungen Königinnen, 
ihre Töchter, augenblicklich nach ihrer Geburt 
zu töten oder ſelbſt in dem Kampfe zugrunde 
zu gehen; denn unzweifelhaft iſt dies zum 
Beſten der Gemeinde, und mütterliche Liebe 
oder mütterlicher Haß, obwohl dieſer letzte 
glücklicherweiſe äußerſt ſelten iſt, gilt dem 
unerbittlichen Prinzip der natürlichen Zucht— 


wahl völlig gleich. Wenn wir die verſchiede— 


nen ſinnreichen Einrichtungen vergleichen, 
vermöge welcher die Blüten der Orchideen 
und vieler anderer Pflanzen durch die Tätig— 
keit der Inſekten befruchtet werden, können 
wir dann die Anordnung bei unſeren Nadel- 
hölzern als eine gleich vollkommene anſehen, 
vermöge welcher große und dichte Staub— 
wolken von Pollen hervorgebracht werden 
müſſen, damit einige Körnchen davon durch 
einen günſtigen Lufthauch den Ei'chen zu— 
geführt werden? 


Ue 


Sufammenfaffung des Kapitels; die 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl um- 
faßt das Geſetz der Einheit des Typus 
und der Exiſtenzbedingungen. Wir haben 
in dieſem Kapitel einige von den Schwierig— 
keiten und Einwendungen erörtert, welche 
meiner Theorie entgegengeſtellt werden könn— 
ten. Viele derſelben ſind ernſter Art; doch 
glaube ich, daß durch ihre Erörterung einiges 
Licht über verſchiedene Tatſachen verbreitet 
worden iſt, welche nach der Theorie der un— 
abhängigen Schöpfungsakte ganz dunkel ge- 
blieben ſein würden. Wir haben geſehen, 
daß Arten in einer beſtimmten Periode nicht 
ins Endloſe abändern können und nicht durch 


zahlloſe Übergangsformen untereinander zu- 
ſammenhängen, teils weil der Prozeß der 


natürlichen Zuchtwahl immer ſehr langſam 
iſt und in jeder beſtimmten Zeit nur auf 
ſehr wenige Formen wirkt, teils weil gerade 
dieſer ſelbe Prozeß der natürlichen Zucht— 
wahl auch die fortwährende Verdrängung 
und Erlöſchung vorausgehender und mittlerer 
Abſtufungen ſchon in fich ſchließt. Nahe ver- 
wandte Arten, welche jetzt auf einer zu— 
ſammenhängenden Fläche wohnen, müſſen 
oft gebildet worden ſein, als die Fläche noch 
nicht zuſammenhängend war und die Lebens— 


bedingungen nicht unmerkbar von einer Stelle 


zur anderen abänderten. Wenn zwei Varie— 
täten an zwei Stellen eines zujammen- 
hängenden Gebietes ſich bildeten, ſo wird 
oft auch eine mittlere Varietät für eine 
mittlere Zone paſſend entſtanden ſein; aber 
aus den angegebenen Gründen wird die 
mittlere Varietät gewöhnlich in geringerer 


Anzahl als die zwei durch ſie verbundenen 


Abänderungen vorhanden geweſen ſein, welche 
letztere mithin im Verlaufe weiterer Um— 


bildung ſich durch ihre größere Anzahl in 


entſchiedenem Vorteil vor der weniger zahl— 
reichen mittleren Varietät befanden und mit— 
hin gewöhnlich auch imſtande waren, ſie zu 
erſetzen und zu vertilgen. 

Wir haben in dieſem Kapitel geſehen, 
wie vorſichtig man ſein muß, zu ſchließen, 
daß die verſchiedenartigſten Formen der 
Lebensweiſe nicht ineinander übergehen 
können, daß z. B. eine Fledermaus nicht 


etwa auf dem Wege natürlicher Zuchtwahl 


entſtanden ſein könne aus einem Tiere, 


welches anfangs bloß durch die Luft zu 
Seite iſt eine unendliche Verſchiedenheit der 


gleiten imſtande war. 


Sechſtes Kapitel. Schwierigkeiten der Theorie. 


weiſe ändern oder vermannigfaltigen und 
manche Sitten annehmen kann, die von denen 
ihrer nächſten Verwandten abweichen. Hier— 
nach können wir begreifen (wenn wir uns 
zugleich erinnern, daß jedes organiſche Weſen 
zu leben verſucht, wo es nur immer leben 
kann), wie es zugegangen iſt, daß es Land— 
gänſe mit Schwimmfüßen, am Boden lebende 
Spechte, tauchende Droſſeln, und Sturmvögel 
mit den Sitten von Alken gibt. 

Obwohl der Gedanke, daß ein fo voll- 
kommenes Organ wie das Auge durch natür— 
liche Zuchtwahl hervorgebracht werden könne, 
mehr als genügt, um jeden wankend zu 


machen, ſo iſt doch keine logiſche Unmöglich— 


keit vorhanden, daß irgend ein Organ unter 
ſich verändernden Lebensbedingungen durch 
eine lange Reihe von Abſtufungen in ſeiner 
Zuſammenſetzung, deren jede dem Beſitzer 
nützlich iſt, endlich jeden begreiflichen Grad 
von Vollkommenheit auf dem Wege natür- 
licher Zuchtwahl erlange. In Fällen, wo 
wir keine Zwiſchenzuſtände oder Übergangs- 
formen kennen, müſſen wir uns wohl ſehr 
hüten, zu ſchließen, daß ſolche niemals be— 
ſtanden hätten; denn die Metamorphoſen 
vieler Organe zeigen, welche wunderbaren 
Veränderungen in ihren Verrichtungen wenig- 
ſtens möglich find. So ift z. B. eine Schwimm- 
blaſe offenbar in eine luftatmende Lunge ver— 
wandelt worden. Übergänge müſſen nament⸗ 
lich da oft in hohem Grade erleichtert worden 
ſein, wo ein und dasſelbe Organ mehrere 


ſehr verſchiedene Verrichtungen gleichzeitig 


Wir haben geſehen, daß eine Art unter 
die allgemeine Regel in der ganzen Natur; 


veränderten Lebensbedingungen ihre Lebens⸗ 


zu beſorgen hatte und dann entweder zum 
Teil oder ganz für eine von dieſen Verrich— 
tungen ſpezialiſiert wurde, ferner auch da, 
wo gleichzeitig zwei verſchiedene Organe die— 
ſelbe Funktion ausübten und das eine mit 
Unterſtützung des anderen ſich weiter ver— 
vollkommnen konnte. 

Wir haben bei zwei auf der Stufenleiter 
der Natur ſehr weit auseinanderſtehenden 
Weſen geſehen, daß ein bei beiden demſelben 


Zwecke dienendes und äußerlich ſehr ähnlich 


erſcheinendes Organ beſonders und unab— 
hängig ſich gebildet haben konnte; werden 
aber derartige Organe näher unterſucht, ſo 
können beinahe immer weſentliche Differenzen 
in ihrem Baue nachgewieſen werden, und 
dies folgt natürlich aus dem Prinzipe der 
natürlichen Zuchtwahl. Auf der anderen 


Struktur zur Erreichung desſelben Zweckes 


und dies folgt eder ei natürlich aus 
demſelben großen Prinzip. 

Wir ſind in vielen Fällen viel zu un- 
wiſſend, um behaupten zu können, daß ein 
Teil oder Organ für das Gedeihen einer Art 
ſo unweſentlich ſei, daß Abänderungen ſeiner 
Bildung nicht durch natürliche Zuchtwahl 
mittelſt langſamer Häufung hätten bewirkt 
werden können. In vielen anderen Fällen 
ſind Modifikationen wahrſcheinlich das direkte 


Reſultat der Geſetze der Abänderung oder 


daß 
Doch 


des Wachstums, unabhängig davon, 
dadurch ein Vorteil erreicht wurde. 


dürfen wir zuverſichtlich annehmen, daß ſelbſt 
ſolche Bildungen ſpäter mit Vorteil benutzt 


und unter neuen Lebensbedingungen weiter 
zum Beſten einer Art modifiziert worden ſind. 
Wir dürfen ferner glauben, daß ein früher 
hochwichtiger Teil (wie der Schwanz eines 
Waſſertieres von den davon abſtammenden 
Landtieren) ſpäter beibehalten worden iſt, 
obwohl er für dieſelben von ſo geringer Be— 
deutung iſt, daß er in ſeinem jetzigen Zuſtande 
nicht durch natürliche Zuchtwahl erworben 
ſein könnte. 

Natürliche Zuchtwahl kann bei keiner 
Art etwas erzeugen, das zum ausſchließ⸗ 
lichen Nutzen oder Schaden einer anderen 
wäre; doch kann ſie Teile, Organe und Ex— 
kretionen herſtellen, welche zwar für eine 
andere Art ſehr nützlich und ſogar unent— 


behrlich oder andererſeits in hohem Grade 


verderblich, aber doch in allen Fällen zu— 
gleich nützlich für den Beſitzer find. Natür- | 
liche Zuchtwahl wirkt in jeder wohl bevöl- 
ferten Gegend durch die Konkurrenz der Ye- 
wohner untereinander und kann folglich auf 
Verbeſſerung und Kräftigung für den Kampf 
ums Daſein lediglich nach dem für dieſe be— 
ſondere Gegend gültigen Maßſtab hinwirken. 
Daher müſſen die Bewohner einer, und 


Zuſammenfaſſung. 
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der Wedel höher geſteckt geweſen 
ſein. Natürliche Zuchtwahl wird nicht not— 
wendig zur abſoluten Vollkommenheit führen, 
und dieſe iſt auch, ſoviel wir mit unſeren be— 
ſchränkten Fähigkeiten zu beurteilen vermögen, 
nirgends zu finden. 

Nach der Theorie der natürlichen Zucht— 
wahl läßt ſich die ganze Bedeutung des alten 
Glaubensſatzes in der Naturgefchiche „Natura 
non facit saltum“ verſtehen. Dieſer Satz iſt, 
wenn wir nur die jetzigen Bewohner der 
Erde berüclſichtigen, nicht ganz richtig, muß 
aber nach meiner Theorie vollkommen wahr 
ſein, wenn wir alle bekannten oder unbe— 
kannten Weſen vergangener Zeiten mit ein— 
ſchließen. 

Es wird allgemein anerkannt, daß alle 
organiſchen Weſen nach zwei großen Geſetzen 
gebildet worden ſind: Einheit des Typus 
und Bedingungen der Exiſtenz. Unter Ein— 
heit des Typus begreift man die Überein— 
ſtimmung im Grundplane des Baues, wie 
wir ihn bei den Gliedern einer und derſelben 
Klaſſe finden, und welcher ganz unabhängig 
von ihrer Lebensweiſe iſt. Nach meiner Theorie 
erklärt ſich die Einheit des Typus aus der 
Einheit der Abſtammung. Der Ausdruck 
Exiſtenzbedingungen, ſo oft von dem be— 
rühmten Cuvier betont, iſt in meinem 
Prinzip der natürlichen Zuchtwahl vollſtändig 
mit inbegriffen. Denn die natürliche Zucht— 
wahl wirkt dadurch, daß ſie die veränder— 
lichen Teile eines jeden Weſens ſeinen orga— 
niſchen und unorganiſchen Lebensbedingungen 
entweder jetzt anpaßt oder in längſt ver— 
gangenen Zeiten angepaf t hat. Dieſe An- 
paſſungen können in 1121 e durch den 
vermehrten Gebrauch oder Nichtgebrauch 
unterſtützt, durch direkte En äußerer 
| Lebensbedingungen leicht affiziert werden und 
ſind in allen Fällen den verſchiedenen Wachs— 


zwar gewöhnlich der kleineren Gegend oft tums- und Abänderungsgeſetzen unterworfen. 
vor denen einer anderen und gemeiniglich Daher ift denn auch das Geſetz der Exiſtenz— 
größeren zurückweichen. Denn in der größeren bedingungen in der Tat das höhere, indem 
Gegend werden mehr Individuen und mehr es vermöge der Erblichkeit früherer Abände— 
differenzierte Formen exiſtiert haben, wird rungen und Anpaſſungen das der Einheit 
die Konkurrenz ſtärker und mithin des Ziel des Typus mit in ſich begreift. 


Siebentes Kapitel. Einwände gegen 


die Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 


Siebentes Kapitel. 
Verſchiedene Einwände 


gegen die Theorie der 


natürlichen Suchtwahl. 


Ich will dieſes Kapitel der Betrachtung 
mehrerer verſchiedenartiger Einwendungen 
widmen, welche gegen meine Anſchauungs⸗ 
weiſe erhoben worden ſind, da einige der 
früheren Erörterungen hierdurch vielleicht 
klarer werden; es wäre aber nutzlos, alle 
Einwände zu erörtern, da viele von Schrift: 
ſtellern ausgegangen find, welche fih nicht 


die Mühe genommen haben, den Gegenſtand 


eingehend zu erfaſſen. So hat ein ange— 
ſehener deutſcher Naturforſcher behauptet, die 
ſchwächſte Seite meiner Theorie ſei die, daß 
ich alle organiſchen Weſen für unvollkommen 
halte. Ich habe aber wirklich nur geſagt, 
daß fie alle im Verhältnis zu den Bedin- 
gungen, unter welchen ſie leben, nicht ſo voll— 


kommen ſind, wie ſie ſein könnten; und daß 


dies der Fall iſt, beweiſen die vielen einge— 
borenen Formen in vielen Teilen der Erde, 
welche ihre Stellen im Naturhaushalte ſich 


naturaliſierenden Eindringlingen abgetreten 


haben. Auch können organiſche Weſen, ſelbſt 
wenn ſie zu irgend einer Zeit ihren Lebens- 
bedingungen vollkommen angepaßt waren, 
nicht ſo bleiben, wenn ihre Bedingungen ſich 
ändern; ſie müſſen ſich dann ſelbſt gleichfalls 
ändern. Niemand wird aber beſtreiten, daß 
die phyſikaliſchen Verhältniſſe eines jeden 
Landes ebenſo wie die Zahlen und Arten 
ſeiner Bewohner viele Veränderungen erfahren 
haben. 

Ein Kritiker hat vor kurzem mit einer 
gewiſſen Schauſtellung mathematiſcher Ge— 
nauigkeit behauptet, daß Langlebigkeit ein 
großer Vorteil für alle Arten ſei, ſo daß 
der, welcher an natürliche Zuchtwahl glaubt, 
„ſeinen genealogiſchen Stammbaum in einer 
ſolchen Weiſe arrangieren muß“, daß alle 
Abkömmlinge längeres Leben haben als ihre 
Vorfahren! Kann es unſer Kritiker nicht 
begreifen, daß eine zweijährige Pflanze oder 
eines der niederen Tiere ſich in ein kaltes 
Klima hinein erſtrecken und dort jeden Winter 
umkommen kann; und daß dieſe Formen 
trotzdem, infolge der durch die natürliche 
Zuchtwahl erlangten Vorteile, von Jahr zu 
Jahr mittelſt ihrer Samen oder Eier fort— 
leben können? E. Ray Lankeſter hat 


kürzlich dieſen Gegenſtand erörtert und ge- 
langt, ſoweit deſſen außerordentliche Kom— 
plexität ihm ein Urteil zu bilden geſtattet, zu 
dem Schluſſe, daß Langlebigkeit im allge- 
| meinen zu dem Standpunkt jeder Art auf 
der Stufenleiter der Organiſation ebenſo wie 
zu der Größe des Aufwandes in Verhältnis 
ſtehe, welchen die Fortpflanzung und die all— 
gemeine Lebenstätigkeit erheiſcht. Wahrſchein— 
lich ſind dieſe Beziehungen in hohem Maße 
durch die natürliche Zuchtwahl beſtimmt 
worden. 

Da keine der Tier- und Pflanzenarten 
Agyptens, von welchen wir irgend etwas Ge— 
naueres wiſſen, während der letzten drei- oder 
viertauſend Jahre ſich verändert habe, hat 
man folgern wollen, daß wahrſcheinlich auch 
keine andere in irgend einem Teile der Welt 
dies getan habe. Dieſe Schlußfolgerung be— 
weiſt aber, wie G. H. Lewes bemerkt hat, 
zu viel; denn die alten domeſtizierten, auf 
den ägyptiſchen Monumenten abgebildeten 
oder einbalſamiert erhaltenen Raſſen ſind den 
jetzigen lebenden ſehr ähnlich oder ſelbſt mit 
ihnen identiſch; und doch geben alle Natur- 
forſcher zu, daß ſolche Raſſen durch die Modi— 
fikation ihrer urſprünglichen natürlichen Typen 
erzeugt worden ſind. Die vielen Tierarten, 
welche ſeit dem Beginne der Eiszeit unver— 
ändert geblieben ſind, würden eine unvergleich— 
lich triftigere Einrede dargeboten haben; denn 
dieſe ſind einem großen Klimawechſel ausge⸗ 
ſetzt geweſen und über weite Entfernungen 
gewandert, während in Agypten innerhalb 
der letzten paar tauſend Jahre die Lebens— 
bedingungen, ſoweit wir wiſſen, abſolut gleich— 
förmig geblieben ſind. Die Tatſache, daß ſeit 
der Eiszeit wenig oder gar keine Modifikation 
eingetreten iſt, würde denjenigen gegenüber 
einen belangreichen Einwand dargeboten 
haben, welche an ein eingeborenes und not— 
wendiges Geſetz der Entwicklung glauben, iſt 
aber in bezug auf die Lehre der natürlichen 
Zuchtwahl oder des Überlebens des Paſſend— 
ſten ohne Einfluß; denn dieſe Lehre geht da— 
von aus, daß Abänderungen oder individuelle 
Verſchiedenheiten erhalten werden, wenn ſie 
zufällig nützlich ſind; dies wird aber nur 


| 


unter gewiſſ en günſtigen Bedingungen erreicht 
werden. 

Der berühmte Paläontolog Bronn fragt 
am Schluſſe ſeiner Überſetzung dieſes Werkes, 
wie nach dem Prinzip der natürlichen Zucht— 
wahl eine Varietät unmittelbar neben der 
elterlichen Art leben könne? Wenn beide un— 
bedeutend verſchiedenen Lebensweiſen und 
Lebensbedingungen angepaßt worden ſind, ſo 
können ſie zuſammen leben; und wenn wir 
polymorphe Arten, bei denen die Variabilität 
von einer eigentümlichen Art zu ſein ſcheint, 
und alle bloß zeitweiligen Abänderungen, wie 
Größe, Albinismus uſw., beiſeite laffen, jo 
findet man allgemein, ſoweit ich ſehen kann, 
daß die beſtändigen Varietäten beſtimmte 
Gegenden bewohnen, wie Hochland oder Tief— 
land, trockene oder feuchte Diſtrikte. Über: 
dies ſcheinen bei Tieren, welche viel umher— 
wandern und ſich reichlich kreuzen, ihre Varie— 
täten allgemein auf beſtimmte Regionen be— 
ſchränkt zu ſein. 

Bronn behauptet auch, daß verſchiedene 
Arten niemals in einzelnen Merkmalen von— 
einander abweichen, ſondern in vielen Teilen; 
und er fragt, woher es komme, daß immer 
viele Teile der Organiſation zu derſelben Zeit 
durch Abänderung und natürliche Zuchtwahl 
modifiziert worden ſein ſollten? Es liegt aber 
keine Nötigung vor, zu vermuten, daß alle 
Teile irgend eines Weſens gleichzeitig modi— 
fiziert worden ſeien. Die allerauffallendſten 
Modifikationen, irgend einem Zwecke ausge- 
zeichnet angepaßt, können durch nacheinander 
auftretende geringe Abänderungen erſt in einem 


Teile, dann in einem anderen erlangt worden 
ſein; und da ſie alle zuſammen überliefert 
werden, ſo wird es uns ſo erſcheinen, als wären 


ſie gleichzeitig entwickelt worden. Die beſte 
Antwort auf die obige Einwendung bieten 
indeſſen diejenigen domeſtizierten Raſſen dar, 
welche hauptſächlich durch die Zuchtwahl des 
Menſchen zu irgend einem ſpeziellen Zwecke 
modifiziert worden ſind. Man betrachte das 
Rennpferd und den Karrengaul oder den 
Windhund und die Dogge. Ihr ganzes 
Körpergerüſt und ſelbſt ihre geiſtigen Eigen— 
tümlichkeiten ſind modifiziert worden; wenn 


wir aber Schritt für Schritt die Geſchichte 
Teil modifiziert wird, es auch durch gewiſſe, 


ihrer Umwandlung verfolgen könnten — und 
die letzten Schritte können verfolgt werden —, 
ſo würden wir keine großen und gleichzeitig 
auftretenden Veränderungen ſehen, ſondern 
finden, daß erſt ein Teil und dann ein anderer 
unbedeutend modifiziert und verbeſſert wurde. 


Einwände gegen die Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 


ke. 


Selbſt wenn die Zuchtwahl einen Charakter 
allein beeinflußt hat — wofür unſere kulti— 
vierten Pflanzen die beſten Beiſpiele dar— 
bieten —, wird man unveränderlich finden, 
daß zwar dieſer eine Teil, mag er nun die 
Blüte, die Frucht oder die Blätter ſein, be— 
deutend verändert worden iſt, daß aber auch 
beinahe alle übrigen Teile unbedeutend modi— 
fiziert worden ſind. Dies läßt ſich zum Teil 
dem Prinzip der Korrelation des Wachs— 
tums, zum Teil der ſogenannten ſpontanen 
Abänderung zuſchreiben. 

Viel ernſter iſt der Einwand von Bronn 
und neuerdings von Broca, daß viele 
Merkmale für ihre Beſitzer von durchaus gar 
keinem Nutzen zu ſein ſcheinen und daher nicht 
von der natürlichen Zuchtwahl beeinflußt 
worden ſein können. Bronn führt die Länge 
der Ohren und des Schwanzes in den ver— 
ſchiedenen Arten der Haſen und Mäuſe, die 
komplizierten Schmelzfalten an den Zähnen 
vieler Säugetiere und eine Menge analoger 
Fälle an. In bezug auf Pflanzen iſt dieſer 
Gegenſtand von Nägeli in einem vortreff— 
lichen Aufſatze erörtert worden. Er gibt zu, 
daß natürliche Zuchtwahl vieles bewirkt hat; 
er hebt aber hervor, daß die Pflanzenfami— 
lien hauptſächlich in morphologiſchen Charak— 
teren voneinander abweichen, welche für die 
Wohlfahrt der Art völlig bedeutungslos zu 
ſein ſcheinen. Er glaubt infolgedeſſen an 
eine eingeborene Neigung zu einer progreſſiven 
und vollkommneren Entwicklung. Er führt 


ſpeziell die Anordnung der Zellen in den Ge— 


weben und die der Blätter an der Achſe als 
Fälle an, in denen natürliche Zuchtwahl nicht 


tätig geweſen ſein könne. Dieſen ließen ſich 
noch die Zahlenverhältniſſe der Blütenteile, 
die Stellung der Ei'chen, die Form des 
Samens, wenn dieſe nicht für die Ausſaat 
von irgend einem Nutzen iſt, und noch anderes 
hinzufügen. 

Der obige Einwand hat viel Gewicht. 
Nichtsdeſtoweniger müſſen wir aber erſtens 
äußerſt vorſichtig ſein, ehe wir uns anzu— 
geben entſcheiden, welche Gebilde jetzt für 
eine jede Art von Nutzen ſind oder es 
früher geweſen ſind. Zweitens ſollten wir 
uns immer daran erinnern, daß, wenn ein 


nur undeutlich erkannte Urſachen andere Teile 
werden; ſo durch vermehrten oder ver— 
minderten Nahrungszufluß nach einem Teile 
hin, durch gegenſeitigen Druck, dadurch, daß 
ein früher entwickelter Teil einen ſpäter ent— 
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wickelten affiziert und dergl. mehr, ebenjo 
aber auch durch andere Urſachen, welche zu 
den vielen myſteriöſen Fällen von Korrela⸗ 
tion hinleiten, welche wir aber nicht im 
mindeſten verſtehen. Dieſe Einflüſſe können 
der Kürze wegen ſämtlich unter dem Aus— 
druck „Geſetze des Wachstums“ vereinigt 
werden. Drittens müſſen wir dem Anteil 
der direkten und beſtimmten Wirkung ver— 
änderter Lebensbedingungen Rechnung tragen, 
wie auch der ſogenannten ſpontanen Abände— 
rungen, bei denen die Natur der Bedingungen 
dem Anſcheine nach eine völlig untergeord— 
nete Rolle ſpielt. Gute Beiſpiele von ſpon— 
tanen Abänderungen bieten Knoſpenvarietäten 
dar, wie das Auftreten einer Moosroſe an 
einer gewöhnlichen Roſe oder einer Nektarine 
an einem Pfirſichbaum. Wenn wir uns aber 
der Wirkſamkeit eines minutiöſen Tropfen 
Giftes bei der Bildung komplizierter Gallen— 
auswüchſe erinnern, ſo dürfen wir uns in 
dieſen letzten Fällen nicht zu ſicher fühlen, 
daß die obigen Abänderungen nicht die Wir— 
kung irgend welcher lokalen Veränderung in 
der Beſchaffenheit des Saftes ſind, welche 
wiederum Folge irgend welcher Verände— 
rungen der Lebensbedingungen ſind. Für jede 
unbedeutende individuelle Verſchiedenheit muß 
es ebenſogut wie für ſtärker ausgeprägte 
Abänderungen, welche gelegentlich auftreten, 
irgend eine bewirkende Urſache geben, und 
wenn die unbekannte Urſache dauernd in Wirk— 
ſamkeit bleiben ſollte, ſo iſt es beinahe gewiß, 
daß alle Individuen der Art in ähnlicher 
Weiſe modifiziert werden würden. 

In den früheren Ausgaben dieſes Werkes 
unterſchätzte ich, wie es mir jetzt wahrſchein— 
lich ſcheint, die Häufigkeit und die Bedeutung 
der als Folgen ſpontaner Variabilität auf- 
tretenden Modifikationen. Es iſt aber unmög— 
lich, dieſer Urſache die unzähligen Struktur- 
einrichtungen zuzuſchreiben, welche der Le— 
bensweiſe jeder Art ſo gut angepaßt ſind. 
Ich kann hieran nicht mehr glauben als 
daran, daß die ſo gut angepaßten Formen 
eines Rennpferdes oder eines Windhundes 
hierdurch erklärt werden können, welche den 
älteren Naturforſchern ſo viel Überraſchung 
gewährten, ehe das Prinzip der Zuchtwahl 
durch den Menſchen gehörig verſtanden wurde. 

Es dürfte ſich wohl der Mühe verlohnen, 
einige der vorſtehenden Bemerkungen zu er— 
läutern. In bezug auf die vermeintliche 
Nutzloſigkeit verſchiedener Teile und Organe 


iſt es kaum notwendig, zu bemerken, daß 
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ſelbſt bei den höheren und am beſten be— 
kannten Tieren viele Gebilde exiſtieren, welche 
ſo hoch entwickelt ſind, daß niemand daran 
zweifelt, daß ſie von Bedeutung ſind; und 
doch iſt ihr Nutzen noch nicht, oder erſt 
ganz neuerdings, ermittelt worden. Da 
Bronn die Länge der Ohren und des 
Schwanzes in den verſchiedenen Arten der 
Mäuſe als Beiſpiele von geringfügigen Ver— 
ſchiedenheiten anführt, welche von keinem 
ſpeziellen Nutzen ſein können, ſo will ich 
doch erwähnen, daß nach der Angabe des 
Dr. Schöbl die äußeren Ohren der ge— 
meinen Maus in einer außerordentlichen 
Weiſe mit Nerven verſehen ſind, ſo daß ſie 
ohne Zweifel als Taſtorgane dienen; es kann 
daher die Länge der Ohren kaum völlig be— 
deutungslos ſein. Wir werden auch ſofort 
ſehen, daß der Schwanz in einigen Arten 
ein ſehr nützliches Greiforgan iſt; ſein Ge— 
brauch würde daher durch die Länge be— 
deutend beeinflußt werden. 

Hinſichtlich der Pflanzen beſchränke ich 
mich wegen Nägeli's Abhandlung auf 
folgende Bemerkungen. Die Blüten der 
Orchideen weiſen eine Menge merkwürdiger 
Struktureinrichtungen auf, welche vor wenigen 
Jahren noch für bloße morphologiſche Ver— 
ſchiedenheiten ohne ſpezielle Funktion an— 
geſehen worden wären; jetzt weiß man aber, 


daß ſie für die Befruchtung der Arten durch 


Inſekten von der größten Bedeutung und 
wahrſcheinlich durch natürliche Zuchtwahl 
erlangt worden ſind. Niemand würde bis 
vor kurzem geglaubt haben, daß die ver— 
ſchiedenen Längen der Staubfäden und Piſtille 
und deren Anordnung bei dimorphen und 
trimorphen Pflanzen von irgend welchem 
Nutzen fein könnten; jetzt wiſſen wir aber, 
daß dies der Fall iſt. 

In gewiſſen Pflanzengruppen ſtehen die 
Ei'chen aufrecht, in anderen ſind ſie auf— 
gehängt; und in einigen wenigen Pflanzen 
nimmt innerhalb eines und desſelben Ovarium 
das eine Ei'chen die eine, ein zweites die 
andere Stellung ein. Dieſe Stellungen er— 
ſcheinen auf den erſten Blick rein morpho— 
logiſch oder von keiner phyſiologiſchen Be— 
deutung. Dr. Hooker teilt mir aber mit, 
daß von den Ei'chen in einem und demſelben 
Ovarium in manchen Fällen nur die oberen 
und in anderen Fällen nur die unteren be— 
fruchtet werden. Er vermutet, daß dies 
wahrſcheinlich von der Richtung abhängt, 
in welcher die Pollenſchläuche in das Ovarium 
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eintreten. Iſt dies der Fall, ſo würde die 
Stellung der Ei'chen, ſelbſt wenn das eine 
aufrecht, das andere aufgehängt iſt, eine 
Folge der Auswahl irgend welcher unbedeu— 
tenden Abweichungen ſein, welche die Be— 
fruchtung und die Samenbildung begünſtigen. 

Mehrere zu verſchiedenen Ordnungen ge— 
hörige Pflanzen bringen gewohnheitsgemäß 
zwei Arten von Blüten hervor, die einen 
offen und von gewöhnlichem Bau, die anderen 
geſchloſſen und unvollkommen. Dieſe beiden 
Arten von Blüten ſind in ihrer Struktur 
manchmal wunderbar verſchieden; doch kann 
man ſehen, daß ſie an einer und derſelben 
Pflanze gradweiſe ineinander übergehen. Die 
gewöhnlichen und offenen Blüten können 


gekreuzt werden, und hierdurch werden die 


Vorteile geſichert, welche mit dieſem Prozeſſe 
ſicher verbunden ſind. Die geſchloſſenen und 
unvollkommenen Blüten ſind indeſſen offenbar 
von großer Bedeutung, da ſie mit äußerſter 
Sicherheit einen großen Vorrat von Samen 
liefern mit wunderbar wenig Verbrauch von 
Pollen. Die beiden Blütenarten differieren 


häufig, wie eben erwähnt, bedeutend im Bau. 


In den unvollkommenen Blüten ſind die 
Kronenblätter faſt immer zu bloßen Rudi- 
menten verkümmert, die Pollenkörner ſind 
im Durchmeſſer reduziert. Fünf der alter- 
nierenden Staubfäden ſind bei Ononis colum- 
nae rudimentär; und bei einigen Arten von 
Viola ſind drei Staubfäden in dieſem Zu— 
ſtande, während zwei ihre gewöhnliche 
Funktion beibehalten haben, aber von ſehr 
geringer Größe ſind. Unter dreißig ſolcher 
geſchloſſenen Blüten bei einem indiſchen 
Veilchen (der Name iſt unbekannt, da die 
Pflanzen bis jetzt bei mir noch keine voll— 
kommenen Blüten hervorgebracht haben) wa— 
ren bei ſechs die Kelchblätter, deren Normal⸗ 
zahl fünf iſt, auf drei reduziert. In einer 
Sektion der Malpighiaceae werden nach 
A. de Juſſieu die geſchloſſenen Blüten 
noch weiter modifiziert; denn die fünf den 
Kelchblättern gegenüberſtehenden Staubfäden 
find alle abortiert, und nur ein, einem Kronen- 
blatte gegenüberſtehender ſechſter Staubfaden 
iſt entwickelt. Dieſer Staubfaden iſt in den 
gewöhnlichen Blüten dieſer Arten nicht vor- 
handen. Der Griffel iſt abortiert; und die 
Ovarien ſind von drei auf zwei reduziert. 
Obgleich nun wohl die natürliche Zuchtwahl 
die Kraft gehabt haben mag, die Entfaltung 
einiger dieſer Blüten zu verhindern und die 
Pollenmenge zu reduzieren, wenn ſie durch 


we 


den Verſchluß der Blüten überflüſſig ge- 
worden iſt, ſo kann doch kaum irgend eine 
der oben erwähnten ſpeziellen Modifikationen 
hierdurch beſtimmt worden fein, ſondern muß 
den Geſetzen des Wachstums, mit Einſchluß 
der funktionellen Untätigkeit einzelner Teile, 
während des Fortgangs der Reduktion des 
Pollens und des Verſchließens der Blüte 
gefolgt ſein. 

Es iſt ſo notwendig, die bedeutungs— 
vollen Wirkungen der Geſetze des Wachstums 
zu würdigen, daß ich noch einige weitere 
Fälle anderer Art hinzufügen will; Ver— 
ſchiedenheiten in einem und demſelben Teile 
oder Organ, welche Folgen von Verſchieden— 
heiten in der relativen Stellung an einer 
und derſelben Pflanze ſind. Bei der ſpani— 
ſchen Kaſtanie und bei gewiſſen Kieferbäumen 
ſind nach Schacht die Divergenzwinkel der 
Blätter an den nahezu horizontalen und an 
den aufrechtſtehenden Zweigen verſchieden. 
Bei der gemeinen Raute und einigen anderen 
Pflanzen öffnet ſich zuerſt eine Blüte, ge— 
wöhnlich die zentrale oder terminale, und 
hat fünf Kelch- und Kronenblätter und fünf 
Samenfächer, während alle übrigen Blüten 
an der Pflanze vierzählig ſind. Bei der bri— 
tiſchen Adoxa hat meiſt die oberſte Blüte zwei 
Kelchklappen und die anderen Organe ſind 
vierzählig, während die umgebenden Blüten 
meiſt drei Kelchklappen haben und die übrigen 
Organe fünfzählig ſind. Bei vielen Kom— 
poſiten und Umbelliferen (und bei einigen 
anderen Pflanzen) haben die randſtändigen 
Blüten viel entwickeltere Kronen als die zen— 
tralen Blüten, und dies ſcheint häufig mit 
der Abortion der Fortpflanzungsorgane in 
Zuſammenhang zu ſtehen. Eine noch merk— 
würdigere Tatſache, welche ſchon früher an— 
gedeutet wurde, iſt die, daß die Achenen 
‚ oder Samen des Randes und des Zentrums be- 
deutend in Form, Farbe und anderen Merk— 
malen verſchieden ſind. Bei Carthamus und 
einigen anderen Kompoſiten find nur die zen- 
tralen Achenen mit einem Haarſchopf verſehen, 
und bei Hyoseris liefert ein und derſelbe 
Blütenkopf drei verſchiedene Formen von 
Achenen. Bei gewiſſen Umbelliferen ſind nach 
Tauſch die äußeren Samen orthoſperm und 
die zentralen eoeloſperm; und dies ift eine Ver- 
ſchiedenheit, welche de Candolle bei 
anderen Arten als von der höchſten ſyſtema— 
tiſchen Bedeutung angeſehen hat. Profeſſor 
Braun erwähnt eine Gattung der Fumaria— 


ceen, bei welcher die Blüten im unteren Teile 
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des Blütenſtandes ovale, gerippte, einſamige 


Nüßchen tragen, im oberen Teile der In— 
florescenz dagegen lanzettförmige, zweiklappige 
und zweiſamige Schoten. Die ſtark ent— 


wickelten Randblüten, welche dadurch von 


Nutzen find, daß fie die Blüten für die In— 


ſekten auffallend machen, ausgenommen, kann 
in dieſen verſchiedenen Fällen natürliche 


Zuchtwahl nicht oder nur in einer völlig 
untergeordneten Weiſe ins Spiel gekommen 
ſein. Alle dieſe Modifikationen ſind eine 
Folge der relativen Stellung und der gegen— 
ſeitigen Wirkung der Teile aufeinander; und 
es kann kaum bezweifelt werden, daß, wenn 
alle Blüten und Blätter einer und derſelben 
Pflanze denſelben äußeren und inneren Be— 
dingungen ausgeſetzt worden wären, ſie auch 
ſämtlich in derſelben Art und Weiſe modi- 
fiziert worden ſein würden. 

In zahlreichen anderen Fällen ſehen wir 
Modifikationen der Struktur, welche von 
den Botanikern als allgemein ſehr bedeutungs— 


voll angeſehen werden, nur an einigen Blüten 
einer und derſelben Pflanze oder an verſchie⸗ 
denen Pflanzen auftreten, welche unter den- 


ſelben Bedingungen dicht beiſammen wachſen. 
Da dieſe Abänderungen von keinem ſpeziellen 
Nutzen für die Pflanze zu ſein ſcheinen, 
können ſie nicht von der natürlichen Zucht— 
wahl beeinflußt worden ſein. Über die Ur— 
ſache befinden wir uns in völliger Unklar— 
heit; wir können ſie nicht einmal, wie in 
der zuletzt angeführten Klaſſe von Fällen, 
einer nächſtliegenden Urſache zuſchreiben, wie 
etwa der relativen Stellung. 

Ich will nur einige wenige Fälle ſpeziell 
anführen. Da ſo häufig Blüten auf einer 
und derſelben Pflanze beobachtet werden, 
welche ganz regellos vierzählig, fünfzählig uſw. 
ſind, ſo iſt es nicht nötig, erſt noch Bei— 
ſpiele anzuführen; da aber numeriſche Abände— 
rungen in allen Fällen, wo der Teile weniger 
ſind, vergleichsweiſe ſelten ſind, ſo möchte 
ich erwähnen, daß nach de Candolle 
die Blüten von Papaver bracteatum zwei 
Kelchblätter mit vier Kronenblättern (und 
dies iſt der gewöhnliche Typus beim Mohn) 
oder drei Kelchblätter mit ſechs Kronen— 
blättern darbieten. Die Art, wie die Kronen— 
blätter in der Knoſpe gefaltet ſind, iſt in 
den meiſten Gruppen ein ſehr konſtanter und 
morphologiſcher Charakter; Profeſſor Afa 
Gray führt aber an, daß bei einigen Arten 
von Mimulus die Aſtivation faſt ebenſo häufig 
die der Rhinantideen als die der Antirhini- 


deen iſt, zu welch letzterer Gruppe die Gattung 
Mimulus gehört. Aug. St. Hilaire führt 
die folgenden Fälle an: die Gattung Zantho— 
Xylon gehört zu den Rutaceen mit einem 
einzigen Ovarium; aber in einigen Arten 
kann man Blüten an einer und derſelben 
Pflanze, ja in derſelben Riſpe finden, mit 
entweder einem oder zwei Ovarien. Bei 
Helianthemum iſt die Kapſel als ein- oder 
dreifächerig beſchrieben worden und bei 
H. mutabile „une lame, plus ou moins 
large s’etend entre la pericarpe et le 
placenta“. Auch bei den Blüten von Sapo- 
naria officinalis beobachtete Dr. Maſters 
Beiſpiele ſowohl von randſtändiger als von 
freier zentraler Plazentation. Endlich fand 
St. Hilaire an der ſüdlichen Verbreitungs— 
grenze der Gomphia oleaeformis zwei For— 
men, von denen er anfangs annahm, daß 
es diſtinkte Arten ſeien, welche er aber ſpä— 
ter auf demſelben Buſch wachſen ſah, und 
fügt dann hinzu: „Voilà done dans un 
même individu des loges et un style qui 
se rattachent tantôt à un axe verticale et 
tantôt à un gynobase.“ 

Wir jehen hieraus, daß bei Pflanzen 
viele morphologiſche Veränderungen den Ge- 
ſetzen des Wachstums und der gegenſeitigen 
Einwirkung der Teile, unabhängig von natür- 
licher Zuchtwahl, zugeſchrieben werden können. 
Kann man aber mit Bezug auf Nägelis 
Lehre von einer angeborenen Neigung zur 
Vervollkommnung oder zur progreſſiven Ent— 
wicklung bei dieſen ſcharf ausgeſprochenen 
Abänderungen ſagen, daß ſie gerade im Akte 
des Fortſchreitens nach einer höheren Stufe 
der Entwicklung entdeckt worden ſind? Ich 
würde im Gegenteile aus der bloßen Tat— 
ſache, daß die in Frage ſtehenden Teile an 
einer und derſelben Pflanze bedeutend ver— 
ſchieden ſind oder variieren, folgern, daß ſolche 
Modifikationen von äußerſt geringer Be— 
deutung für die Pflanzen ſelbſt ſind, von 
welcher Bedeutung ſie auch für unſere Klaſſi— 
fikation ſein mögen. Von dem Erlangen 
eines nutzloſen Teiles kann man kaum ſagen, 
daß es einen Organismus in der natürlichen 
Stufenleiter erhöhe; und was die oben 
beſchriebenen unvollkommenen, geſchloſſenen 
Blüten betrifft, ſo müßte hier, wenn irgend 
ein neues Prinzip zu Hilfe genommen werden 
ſollte, dies viel mehr das eines Rückſchrittes 
ſein als eines Fortſchrittes; dasſelbe müßte 
man auch bei vielen paraſitiſchen und de— 
generierten Tieren annehmen. Wir ſind in 
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betreff I N Urſache der oben ſpeziell 
angegebenen Modifikationen völlig unwiſſend; 

würde aber die unbekannte Urſache eine Beit- 
lang beinahe gleichförmig einwirken, dann 
könnten wir auch ſchließen, daß das Reſul— 
tat beinahe gleichförmig ſein würde: und 


in dieſem Falle würden alle Individuen 


der Art in der nämlichen Weiſe modifiziert 
werden. 

Nach der Tatſache, daß die obigen Cha— 
raktere für das Wohlbefinden der Arten be— 


deutungslos find, würden irgend welche un- 


bedeutende Abänderungen, welche an ihnen 


vorkämen, nicht durch natürliche Zuchtwahl 
Wie 
notwendig aus der beſtändigen Tätigkeit der 
natürlichen Zuchtwahl. 


gehäuft oder vergrößert worden ſein. 
wir bei den rudimentären Organen ſehen, 
wird eine Bildung, welche durch lang an— 
dauernde Zuchtwahl entwickelt worden iſt, 
allgemein variabel, wenn ſie aufhört, der Art 
von Nutzen zu fein; 
mehr durch die Zuchtwahl reguliert werden. 
Sind aber durch die Natur des Organismus 
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können auch iubebat Ae denen an 


denn ſie wird nun nicht 


und der äußeren Bedingungen Modifikationen 


hervorgebracht worden, welche für die Wohl— 
fahrt der Arten ohne Bedeutung ſind, ſo 


können fie in nahezu demſelben Zuſtande zahl- 
reichen, in anderen Beziehungen modifizierten 
die Einwände gegen die Theorie der natür— 


Nachkommen überliefert werden und ſind auch 
dem Anſcheine nach häufig überliefert worden. 
Es kann für die größere Zahl der Säuge— 
tiere, Vögel oder Reptilien von keiner großen 
Bedeutung geweſen ſein, ob ſie mit Haaren, 
Federn oder Schuppen bekleidet waren; und 
doch ſind- beinahe allen Säugetieren Haare, 
allen Vögeln Federn, und allen echten Rep— 
tilien Schuppen überliefert worden. Eine 
Bildung, welche vielen verwandten For— 
men gemeinſam iſt, wird von uns als von 
hoher ſyſtematiſcher Bedeutung angeſehen und 
demzufolge auch oft als von hoher vitaler 
Wichtigkeit für die Art angenommen. So 
neige ich zu der Annahme, daß morpho— 
logiſche Differenzen, welche wir als be— 
deutungsvoll betrachten (wie z. B. die An— 
ordnung der Blätter, die Abteilungen der 
Blüte oder des Ovarium, die Stellung der 
Ei'chen uſw.), zuerſt in vielen Fällen als 
fluktuierende Abänderungen erſchienen ſind, 
welche früher oder ſpäter durch die Natur 


ihnen nicht von natürlicher Zuchtwahl be— 
einflußt oder gehäuft worden ſein. Wir ge— 
langen hiermit zu dem merkwürdigen Reſultat, 


daß Charaktere von geringer vitaler Bedeutung 
dem Syſtematiker die wichtigſten ſind. 


Wie 
wir aber ſpäter bei Behandlung des genetiſchen 
Prinzips der Klaſſifikation ſehen werden, iſt 
dies durchaus nicht ſo paradox, wie es zuerſt 
erſcheint. 

Obgleich wir keine ſicheren Beweiſe für 
die Exiſtenz einer eingebornen Neigung zur 
progreſſiven Entwicklung bei organiſchen 
Weſen haben, ſo folgt dieſe doch, wie ich 
im vierten Kapitel zu zeigen verſucht habe, 


Denn die beſte De— 
finition, welche jemals von einem hohen Maß— 


ſtabe der Organiſation gegeben worden iſt, 


gründet ſich auf die Spezialiſierung und Ver— 
ſchiedenartigkeit der Teile. Und die natür— 
liche Zuchtwahl ſtrebt dieſem Ziele zu, inſo— 
fern hierdurch die Teile in den Stand geſetzt 
werden, ihre Funktion erfolgreicher zu ver— 


richten. 


Ein ausgezeichneter Zoolog, Mr. St. 
George Mivart, hat ausführlich alle 


lichen Zuchtwahl, wie ſie von Wallace 
und mir aufgeſtellt worden iſt, zuſammen— 
geſtellt und ſie mit viel Geſchick und Nach— 
druck erläutert. In dieſer Art vorgeführt, 
bilden ſie eine furchteinflößende Heeresmacht; 
und da es nicht in Mivarts Plan 
lag, die verſchiedenen, ſeinen Schlußfolgerun— 
gen entgegenſtehenden Tatſachen und Betrach— 
tungen aufzuführen, ſo wird dem Leſer, welcher 
die für beide Seiten der Frage vorzubringen— 
den Beweiſe etwa zu erwägen wünſcht, keine 
kleine Anſtrengung des Verſtandes und Ge— 
dächtniſſes zugemutet. Bei der Erörterung 
ſpezieller Fälle übergeht Mivart die 
Wirkungen des vermehrten Gebrauchs und 
Nichtgebrauchs an Teilen, von welchen ich 
immer behauptet habe, daß ſie ſehr bedeutungs— 
voll ſeien, und welche ich in meinem Buche 
über „das Variieren im Zuſtande der Domeſti— 
kation“ in größerer Ausführlichkeit behandelt 


zu haben glaube als irgend ein anderer 


des Organismus und der umgebenden Be: | 
daß ich der Abänderung unabhängig von 


dingungen, ebenſo wie durch die Kreuzung 
verſchiedener Individuen, aber nicht durch 
die natürliche Zuchtwahl konſtant geworden 
ſind; denn da dieſe morphologiſchen Merkmale 
die Wohlfahrt der Art nicht berühren, 


fo | 


Schriftſteller. Er nimmt auch häufig an, 


Zuchtwahl nichts zuſchreibe, 


natürlicher 


während ich in dem oben angezogenen Werke 


eine größere Zahl von ſicher begründeten 
Tatſachen dafür zuſammengeſtellt habe, als 
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in irgend einem andern mir bekannten Werke 
zu finden iſt. Mein Urteil mag vielleicht 
nicht zuverläſſig ſein; aber nachdem ich 
Mivarts Buch ſorgfältig durchgeleſen und 


ihren Beſitzern gefüttert werden. Ehe wir 
auf Mivarts Einwand kommen, wird 
es zweckmäßig ſein, noch einmal zu erklären, 
wie die natürliche Zuchtwahl in allen ge— 


jeden Abſchnitt mit dem verglichen hatte, wöhnlichen Fällen wirken wird. Der Menſch 
was ich über denſelben Gegenſtand geſagt hat einige ſeiner Tiere dadurch modifiziert 
habe, fühlte ich mich von der allgemeinen — ohne notwendig auf ſpezielle Punkte ihres 
Gültigkeit der Schlußfolgerungen, zu denen Baues zu achten — daß er einfach entweder 
ich hier gelangt bin, ſo ſehr überzeugt, wie die flüchtigſten Tiere erhalten und zur Zucht 
noch nie zuvor, wenn dieſelben auch natürlicher- benutzt hat, wie bei den Rennpferden und 
weiſe bei einem ſo verwickelten Gegenſtande Windhunden, oder daß er von den ſiegreichen 
dem Irrtume im einzelnen ſehr ausgeſetzt Tieren weiter gezüchtet hat, wie bei den 
ſind. Kampfhühnern. So werden im Naturzuſtande, 

Alle Einwände Mivarts werden in als die Giraffe entſtand, diejenigen Indivi— 
dem vorliegenden Bande betrachtet werden duen, welche am höchſten abweiden und in 
oder ſind bereits in Betracht gezogen worden. Zeiten der Hungersnöte ſelbſt nur einen oder 
Ein Satz ſcheint viele Leſer frappiert zu zwei Zoll höher hinauf zu reichen vermochten 


haben, nämlich der, „daß natürliche Zucht- 
wahl ungenügend fei, die Anfangsſtufen nütz 
licher Struktureinrichtungen zu erklären“. 
Dieſer Gegenſtand ſteht in innigem Zuſammen⸗ 
hang mit der Abſtufung der Charaktere, 
welche oft von einer Anderung der Funktion 
begleitet wird — z. B. die Umwandlung 
einer Schwimmblaſe in Lungen —, Pro- 
bleme, welche in dem letzten Kapitel von 
zwei Geſichtspunkten aus erörtert wurden. 
Nichtsdeſtoweniger will ich hier einige von 
Mivart vorgebrachte Fälle in ziemlicher 
Ausführlichkeit betrachten und dabei die 
wichtigſten auswählen, da mich der Mangel 
an Raum abhält, ſie alle durchzugehen. | 


Der ganze Körperbau der Giraffe iſt 


als die anderen, oft erhalten worden ſein: 
denn ſie werden die ganze Gegend beim 
Suchen von Nahrung durchſtreift haben. 
Daß die Individuen einer und derſelben 
Art häufig unbedeutend in der relativen 
Länge aller ihrer Teile verſchieden ſind, läßt 
ſich aus vielen naturgeſchichtlichen Werken 
erſehen, in denen ſorgfältige Meſſungen ge— 
geben ſind. Dieſe geringen proportionalen 
Verſchiedenheiten, welche Folgen der Wachs— 
tums- und Abänderungsgeſetze ſind, ſind 
für die meiſten Arten nicht vom mindeſten 
Nutzen oder bedeutungsvoll. Aber bei der 
Giraffe wird es fich während des Prozeſſes 
ihrer Bildung in Anbetracht ihrer wahrſchein— 
lichen Lebensweiſe anders verhalten haben: 


durch deren hohe Statur, den ſehr verlängerten denn diejenigen Individuen, welche irgend 
Hals, Vorderbeine, Kopf und Zunge wunder— | einen Teil oder mehrere Teile ihres Körpers 
voll für das Abmwerden hoher Baumzweige etwas mehr als gewöhnlich verlängert hatten, 


angepaßt. Sie kann dadurch Nahrung er- 
langen jenſeits der Höhe, bis zu welcher die 
anderen Ungulaten oder Huftiere, welche die— 
ſelbe Gegend bewohnen, hinaufreichen können; 
und dies wird während der Zeiten der 


werden allgemein leben geblieben ſein. Dieſe 
werden ſich gekreuzt und Nachkommen hinter— 
laſſen haben, welche entweder dieſelben körper— 
lichen Eigentümlichkeiten oder die Neigung 
erbten, wieder in derſelben Art und Weiſe 


Hungersnöte für ſie ein großer Vorteil ſein. zu variieren, während in demſelben Punkte 
Das Niata-Rind in Südamerika zeigt uns, weniger begünſtigte Individuen dem Aus— 
welchen bedeutenden Unterſchied im Erhalten ſterben am meiſten ausgeſetzt waren. 

des Lebens eines Tieres geringe Verſchieden, Wir ſehen hier, daß es nicht nötig ift, 
heit im Bau während derartiger Zeiten be- einzelne Paare zu trennen, wie das der 
wirken kann. Dieſe Rinder können ebenſo- Menſch tut, wenn er eine Raſſe methodiſch 
gut wie andere Gras abweiden; aber wegen veredelt; die natürliche Zuchtwahl wird alle 
ihres vorſpringenden Unterkiefers können ſie vorzüglichen Individuen erhalten und damit 
während der häufig wiederkehrenden Zeiten ſeparieren, ihnen geſtatten, ſich reichlich zu 
der Dürre die Zweige der Bäume, Rohr uſw., kreuzen, und alle untergeordneteren Individuen 
zu welcher Nahrung das gewöhnliche Rind zerſtören. Dauert dieſer Prozeß, welcher ge— 
und die Pferde dann getrieben werden, nicht nau dem entſpricht, was ich beim Menſchen 
abpflücken, ſo daß in ſolchen Zeiten die unbewußte Zuchtwahl genannt habe, lange 
Niata⸗Rinder umkommen, wenn fie nicht von Zeit an, ohne Zweifel in einer äußerſt be- 
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deutungsvollen Weiſe mit den vererbten 
Wirkungen des vermehrten Gebrauchs der 


Teile kombiniert, ſo ſcheint es mir beinahe 
ſicher zu ſein, daß ein gewöhnliches Huftier 
in eine Giraffe verwandelt werden könne. 

Gegen dieſe Folgerung bringt Mivart 
zwei Einwendungen vor. Einmal ſagt er, 
die vermehrte Körpergröße würde offenbar eine 
vergrößerte Nahrungsmenge erfordern, und 
er hält es für „problematiſch, ob die daraus 
entſtehenden Nachteile nicht in Zeiten, wo 
die Nahrung knapp iſt, die Vorteile mehr als 
aufwiegen würden“. Da aber die Giraffe 
faktiſch in Südafrika in großer Anzahl 
exiſtiert, und da einige der größten Antilopen 
der Welt, größer als ein Ochſe, dort äußerſt 
zahlreich ſind, warum ſollten wir daran zwei— 
feln, daß, ſoweit die Größe in Betracht kommt, 
dazwiſchenliegende Abſtufungen früher dort 
exiſtiert haben und wie jetzt ſchweren Hungers— 
zeiten ausgeſetzt geweſen ſind? Sicherlich 
wird die Fähigkeit, auf jeder Stufe der ver— 
mehrten Größe einen Nahrungsvorrat er— 
reichen zu können, welcher von den anderen 
huftragenden Säugetieren des Landes unbe— 
rührt gelaſſen wurde, für die entſtehende 
Giraffe von Vorteil geweſen ſein. Auch dürfen 
wir die Tatſache nicht überſehen, daß ver— 
mehrte Körpergröße als Schutz gegen beinahe 
alle Raubtiere, mit Ausnahme des Löwen, 
dienen wird; und gegen dies Tier wird, wie 
Chauncey Wright bemerkt hat, ihr lan— 


ger Hals, und zwar je länger je beſſer, als 
Wachtturm dienen. Es iſt gerade dieſer Ur- 


ſache wegen, wie Sir S. Baker bemerkt, 
daß kein Tier ſo ſchwer zu jagen iſt wie die 
Giraffe. Das Tier gebraucht auch ſeinen 


langen Hals als Angriffs- und Verteidigungs- 


mittel dadurch, daß es ſeinen mit ſtumpf— 
artigen Hörnern bewaffneten Kopf heftig her— 
umſchwingt. Die Erhaltung einer jeden Spe— 
zies kann ſelten durch einen einzigen Vorteil 
beſtimmt werden, wohl aber durch eine Ver— 
einigung aller, großer und kleiner. 
Mivart fragt dann (und dies iſt 
ſein zweiter Einwand): 


die Fähigkeit, hoch hinauf die Zweige ab- | 
weiden zu können, ein ſo großer Vorteil iſt, 


warum hat da kein anderes huftragendes 


Säugetier, außer der Giraffe und in einem ge— 
ringen Grade dem Kamel, Guanaco und der 
Macrauchenia, einen langen Hals erhalten? 
oder ferner, warum hat kein Glied der Gruppe 
einen langen Rüſſel erhalten? In bezug auf 


wenn natürliche 
Zuchtwahl ſo vielvermögend iſt, und wenn 
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Südafrika, welches früher von zahlreichen 
Herden der Giraffe bewohnt wurde, iſt die 
Antwort nicht ſchwer und kann am beſten 
durch ein Beiſpiel erläutert werden. Auf 
jeder Wieſe in England, auf welcher Bäume 
wachſen, ſehen wir die niedrigen Zweige durch 
das Abweiden der Pferde und Rinder bis 
genau zu gleicher Höhe geſtutzt oder einge— 
ebnet; und was für ein Vorteil würde es 
nun z. B. für Schafe ſein, wenn ſolche da 
gehalten würden, unbedeutend längere Hälſe 
zu erlangen? Auf jedem Gebiete wird irgend 
eine Art von Tieren beinahe ſicher imſtande 
ſein, ihr Futter höher herab zu holen als andere; 
und es iſt beinahe gleich ſicher, daß allein 
dieſe eine Art ihren Hals durch natürliche 
Zuchtwahl und die Wirkungen vermehrten 
Gebrauchs zu dieſem Behufe verlängert er— 
halten wird. In Südafrika muß die Kon— 
kurrenz um das Abweiden höherer Zweige der 
Akazien und anderer Bäume zwiſchen Giraffen 
und Giraffen, aber nicht zwiſchen dieſen und 
anderen huftragenden Säugetieren beſtehen. 
Warum in anderen Teilen der Welt ver— 
ſchiedene zu dieſer nämlichen Ordnung ge— 
hörige Tiere nicht entweder einen verlängerten 
Hals oder einen Rüſſel erhalten haben, kann 
nicht beſtimmt beantwortet werden; es iſt 
aber ebenſo unverſtändig, auf eine ſolche Frage 
eine beſtimmte Antwort zu erwarten, wie auf 
die, warum irgend ein Ereignis in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ſich nicht in dem einen 
Lande zugetragen hat, während es ſich in 
einem anderen zutrug. In bezug auf die 
Bedingungen, welche die Zahlenverhältniſſe 
und die Verbreitung einer jeden Art be— 
ſtimmen, wiſſen wir nichts; und wir können 
nicht einmal vermuten, was für Struktur⸗ 
änderungen vorteilhaft wären, um ſie in ir— 
gend einem neuen Lande vermehren zu laſſen. 
In einer allgemeinen Art und Weiſe können 
wir indeſſen ſehen, daß verſchiedene Urſachen 
die Entwicklung eines langen Halſes oder 
eines Rüſſels gehindert haben dürften. Um 
das Laub der Bäume von einer beträchtlichen 
Höhe herab erreichen zu können, iſt (ohne 
die Fähigkeit zu klettern, wofür die Huftiere 
ganz beſonders ungeſchickt gebaut ſind) eine 


bedeutend vermehrte Körpergröße notwendig; 


und wir wiſſen, daß einige Gebiete merk— 
würdig wenig große Säugetiere ernähren, wie 
z. B. Südamerika, trotzdem es ein ſo üppiges 
Land iſt, während Südafrika deren in einem 
ganz unvergleichlichen Grade beſitzt. Warum 


ſich dies ſo verhält, wiſſen wir nicht, auch 
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nicht, warum die jpäteren Zeiten der Tertiär- 
periode fo viel günſtiger für ihre Exiſtenz gewe- | 
fen find als die Jetztzeit. Was auch die Ur- | 
fachen davon fein mögen, wir können ein- 
ſehen, daß gewiſſe Gebiete und Zeiten für 
die Entwicklung eines ſo großen Säugetieres, 
wie die Giraffe iſt, viel günſtiger als andere 
geweſen ſein werden. 

Damit ein Tier irgend ein Gebilde be— 
ſonders und in bedeutender Entwicklung er— 
halte, iſt es beinahe unumgänglich notwendig, 
daß mehrere andere Teile modifiziert und ein— 
ander angepaßt werden. Obgleich jeder Teil 
des Körpers unbedeutend variiert, ſo folgt 
doch daraus nicht, daß die notwendigen Teile 
immer in dem richtigen Sinne und in dem 
richtigen Grade abändern. Bei den ver— 
ſchiedenen Arten unſerer domeſtizierten Tiere 
wiſſen wir, daß die Teile in einer verſchie— 
denen Weiſe und in verſchiedenem Grade ab— 
ändern, und daß manche Arten viel variabler 
ſind als andere. Selbſt wenn die paſſenden 
Varietäten auftreten, folgt daraus noch nicht, 
daß die natürliche Zuchtwahl auf ſie ein— 
zuwirken und ein Gebilde hervorzubringen 
vermöchte, welches für die Arten vorteilhaft 
wäre. Wenn z. B. die Zahl der in einer 
Gegend exiſtierenden Individuen hauptſächlich 
durch die Zerſtörung durch Raubtiere, durch 
äußere oder innere Paraſiten uſw. beſtimmt 
wird, wie es häufig der Fall zu ſein ſcheint, 
dann wird die natürliche Zuchtwahl nur 
wenig zu tun imſtande ſein oder wird be— 
deutend verzögert werden, wenn ſie irgend 
ein beſonderes Organ zur Erlangung der 
Nahrung modifizieren will. Endlich iſt die 
natürliche Zuchtwahl ein langſamer Prozeß, 
und die nämlichen günſtigen Bedingungen 
müſſen lange andauern, damit irgend eine 
ausgeſprochene Wirkung hervorgebracht werde. 
Abgeſehen von derartigen allgemeinen und 
unbeſtimmten Urſachen können wir nicht er— 
klären, warum nicht Huftiere in vielen Teilen 
der Erde einen verlängerten Hals oder an— 
dere Mittel, die höheren Zweige der Bäume 
abzuweiden, erhalten haben. 

Einwendungen derſelben Art wie die vor— 
ſtehenden ſind von vielen Schriftſtellern vor- 
gebracht worden. In jedem Falle haben 
wahrſcheinlich außer den allgemeinen eben 
angedeuteten verſchiedenartige Urſachen das 
Erlangen von Gebilden durch natürliche Zucht— 
wahl geſtört, welche für die Art vielleicht wohl— 
tätig ſein würden. Ein Schriftſteller fragt, 
warum der Strauß nicht das Flugvermögen 
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erlangt habe? Aber ſchon ein geringes Nach— 
denken dürfte ergeben, was für eine enorme 
Nahrungsmenge notwendig ſein würde, dieſem 
Wüſtenvogel die Kraft zu geben, ſeinen un— 
geheuren Körper durch die Luft zu tragen. 
Ozeaniſche Inſeln werden von Fledermäuſen 
und Robben bewohnt, aber von keinem Land— 
ſäugetier: da indeſſen einige dieſer Fleder— 
mäuſe eigentümlichen Arten angehören, müſſen 
ſie ihre jetzige Heimat ſchon lange bewohnt 
haben. Sir Charles Lyell fragt daher 
und führt auch gewiſſe Gründe als Ant— 
wort an, warum nicht Robben und Fleder— 
mäuſe auf ſolchen Inſeln Formen geboren 
haben, welche auf dem Lande zu leben ge— 
ſchickt wären. Robben würden aber notwen— 
digerweiſe zunächſt in fleiſchfreſſende Land— 
tiere von beträchtlicher Größe und Fleder— 
mäuſe in inſektenfreſſende Landtiere umge— 
wandelt werden; für die erſten würde es 
an Beute fehlen; den Fledermäuſen würden 
auf der Erde lebende Inſekten zur Nahrung 
dienen; dieſen würden aber bereits in hohem 
Grade die Reptilien und Vögel nachſtellen, 
welche zuerſt die meiſten ozeaniſchen Inſeln 
koloniſieren und in Menge bevölkern. AM- 
mähliche Übergänge des Baues, von denen 
jede Stufe einer ſich umändernden Art von 
Vorteil iſt, werden nur unter gewiſſen eigen— 
tümlichen Bedingungen begünſtigt werden. 
Ein im engeren Sinne terreſtriſches Tier 
könnte dadurch, daß es gelegentlich in ſeich— 


tem Waſſer, dann in Strömen und Seen 


nach Beute jagt, endlich in ein ſo durch und 
durch waſſerlebendes Tier verwandelt werden, 
daß es dem offenen Meere ſtand hält. Robben 
dürften aber auf ozeaniſchen Inſeln nicht 
die für ihre allmähliche Rückverwandlung in 
die Form eines Landtieres günſtigen Bedin— 
gungen finden. Wie früher gezeigt wurde, 
erlangten Fledermäuſe ihre Flughäute wahr— 


ſcheinlich dadurch, daß ſie zuerſt wie die ſo— 


genannten fliegenden Eichhörnchen von Baum 
zu Baum durch die Luft glitten, um ihren 
Feinden zu entgehen oder um das Herab— 
ſtürzen zu vermeiden: wenn aber das rechte 
Flugvermögen einmal erlangt worden iſt, ſo 
dürfte es wohl niemals zurückverwandelt wer— 
den in das weniger wirkſame Vermögen, 
durch die Luft zu gleiten. Es könnten aller— 
dings bei Fledermäuſen wie bei vielen Vögeln 
die Flughäute reſp. Flügel durch Nichtgebrauch 
bedeutend an Größe reduziert werden oder 
auch vollſtändig verloren gehen: in dieſem 
Falle würde es aber notwendig ſein, daß ſie 
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zuerſt das emigi erlangten, allein mit- 
telft ihrer Hinterbeine ſchnell auf dem Boden 
zu laufen, um mit Vögeln oder anderen am 
Boden lebenden Tieren konkurrieren zu können; 
und für eine derartige Veränderung ſcheinen 
die Fledermäuſe merkwürdig ſchlecht ange⸗ 
paßt zu ſein. Dieſe Mutmaßungen ſind nur 
gemacht worden, um zu zeigen, daß ein Über- 
gang von einer Struktureinrichtung zur an— 
deren, wobei jede Stufe von Vorteil wäre, 
eine außerordentlich komplizierte Sache iſt; 
und daß nichts Befremdendes darin liegt, 
daß in irgend einem beſonderen Falle ein 
ſolcher Übergang nicht ſtattgefunden hat. 

Endlich hat mehr als ein Schriftſteller 
gefragt, warum die Geiſteskräfte bei einigen 
Tieren ſich viel höher entwickelt haben als bei 
anderen, da eine derartige Entwicklung allen 
vorteilhaft ſein würde? Warum haben Affen 
nicht die intellektuellen Fähigkeiten des Men— 
ſchen erlangt? Dies könnte verſchiedenen Ur— 
ſachen zugeſchrieben werden: da ſie aber nur 
Mutmaßungen enthalten und ihre relative 
Wahrſcheinlichkeit nicht abgewogen werden 
kann, würde es nutzlos ſein, ſie anzuführen. 
Eine beſtimmte Antwort auf die letzte Frage 
ſollte man nicht erwarten, wenn man ſieht, 
daß niemand das noch einfachere Problem 
löſen kann, warum von zwei Raſſen von 
Wilden die eine auf der Stufenleiter der 
Ziviliſation höher geſtiegen iſt als die an- 
dere; und dies ſetzt allem Anſcheine nach 
eine vermehrte Hirntätigkeit voraus. 

Wir wollen aber 
andere Einwände zurückkommen. 
gleichen häufig des Schutzes wegen verſchie— 
denen Gegenſtänden, wie grünen oder abge— 
ſtorbenen Blättern, sten Zweigen, Flechten- 


ginnenden Abänderungen ns allen Rich- 
tungen gehen werden, fo müſſen fie einander 
zu neutraliſieren und anfangs fo unſtete Modi- 
fikationen zu bilden ſtreben, daß es ſchwie— 
rig, wenn nicht unmöglich iſt, einzuſehen, wie 
ſolche unbeſtimmte Schwankungen von aller⸗ 
geringſten Anfängen jemals eine hinreichend 
erkennbare Ahnlichkeit mit einem Blatte, einem 
Bambus oder einem anderen Gegenſtande zu— 
ſtande bringen können, ſo daß die natürliche 
Zuchtwahl ſie ergreifen und dauernd erhalten 
kann.“ 

Aber in allen den angeführten Fällen 
boten die Inſekten in ihrem urſprünglichen 
Zuſtande 3 eine gewiſſe allgemeine 
und zufällige Ahnlichkeit mit einem gewöhn— 
lich an ihrem Standorte zu findenden Gegen— 
ſtande dar. Auch iſt dies durchaus nicht 
unwahrſcheinlich, wenn man die beinahe un— 
endliche Zahl umgebender Gegenſtände und 
die Verſchiedenartigkeit der Form und Farbe 
bei der Menge von Inſekten in Betracht 
zieht. Eine gewiſſe oberflächliche Ahnlichkeit 
als ein erſter Ausgangspunkt iſt nötig; ſo— 
mit können wir einſehen, warum die größeren 
und höheren Tiere (ſoweit mir bekannt iſt, 
nur mit Ausnahme eines Fiſches) des Schutzes 
halber beſonderen Gegenſtänden nicht ähnlich 
ſehen, ſondern nur der Fläche, welche fie ge⸗ 
wöhnlich umgibt, und dies hauptſächlich in der 
Farbe. Wenn man annimmt, daß ein Inſekt 
zufällig urſprünglich in irgend einem Grade 
einem abgeſtorbenen Zweige oder einem ver— 


auf Mivarts trockneten Blatte ähnlich war, und daß es un- 
Inſekten bedeutend nach vielen Richtungen hin vari— 


ierte, dann werden alle die Abänderungen, 
welche das Inſekt überhaupt nur ſolchen 
Gegenſtänden ähnlicher machten und dadurch 


ſtückchen, Blüten, Dornen, Vogelexkrementen | fein Verbergen begünſtigten, erhalten werden, 


und anderen lebenden Inſekten; auf den 
letzteren Punkt werde ich noch ſpäter zurück— 
kommen. Die Ahnlichkeit iſt oft wunderbar 
groß und nicht auf die Farbe beſchränkt, 
ſondern erſtreckt ſich auch auf die Form und 
ſelbſt auf die Art und Weiſe, wie fich die n- 
ſekten halten. Die Raupen, welche wie tote 
Zweige von dem Buſchwerk abſtehen, von 
dem ſie ſich ernähren, bieten ein ausgezeich— 
netes Beiſpiel einer Ahnlichkeit dieſer Art 
dar. Die Fälle von Nachahmung ſolcher 
Gegenſtände wie Vogelexkremente ſind ſelten. 
Über dieſen Punkt bemerkt Mivart: „Da 
nach Darwins Theorie eine konſtante Nei⸗ 
zung zu einer unbeſtimmten Variation vor— 


anden ift, und da die äußerſt geringen be- | 


Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


während andere Anderungen vernachläſſigt 
und ſchließlich verloren ſein werden; oder ſie 
werden, wenn ſie das Inſekt überhaupt nur 
dem nachgeahmten Gegenſtande weniger ähn— 
lich machen, beſeitigt werden. Mivarts Ein— 
wand würde allerdings von Belang ſein, wenn 
wir verſuchen wollten, die angeführten Ahn— 
lichkeiten unabhängig von natürlicher Zucht— 
wahl durch bloße fluktuierende Abänderung zu 
erklären; ſo aber, wie die Sache wirklich ſteht, 
iſt er belanglos. 
Ich kann auch nicht ſehen, daß Mivarts 
Schwierigkeit in bezug auf „die letzten Züge 
der Vollkommenheit bei der Mimikry“ Ge⸗ 
wicht beizulegen wäre, wie z. B. in dem 


von Wallace angeführten Fall eines 
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„wandelnden Stab“-Inſektes (Ceroxylus la- 
ceratus), welches „einem mit kriechendem 


Moos oder Jungermannien überwachſenen 


Stabe“ gleicht. Dieſe Ahnlichkeit war ſo 
groß, daß ein eingeborener Dyak behaup— 
tete, die blättrigen Auswüchſe wären wirklich 
Moos. Inſekten wird von Vögeln und anderen 
Feinden nachgeſtellt, deren Geſicht wahr— 
ſcheinlich ſchärfer als unſeres iſt, und jede 
Abſtufung der Ähnlichkeit, welche das Inſekt 
darin unterſtützt, der Wahrnehmung oder 


Entdeckung zu entgehen, wird ſeiner Erhaltung 


förderlich ſein; und je vollkommener die Ahn— 
lichkeit iſt, um ſo beſſer iſt es für das Inſekt. 
Betrachtet man die Natur der Verſchieden- 
heiten zwiſchen den Arten der Gruppe, welcher 
der Ceroxylus angehört, ſo findet man nichts 
Unwahrſcheinliches darin, daß dies Inſekt 
in den Unregelmäßigkeiten an feiner Ober- 
fläche abgeändert hat, und daß dieſe mehr 
oder weniger grün gefärbt wurden; denn 
in einer jeden Gruppe ſind die ſpezifiſchen 
Charaktere am meiſten zum Abändern geneigt, 
während die Gattungs-Charaktere die kon— 
ſtanteſten ſind. 

Der Grönland-Wal ift eines der wunder- 
barſten Tiere auf der Welt, und die Barten 
oder das Fiſchbein ſtellen eine ſeiner größten 
Eigentümlichkeiten dar. Das Fiſchbein be— 
ſteht auf jeder Seite des Oberkiefers aus 
einer Reihe von ungefähr dreihundert Platten 
oder Barten, welche quer zu Ler Längsachſe 
des Mundes dicht hintereinander ſtehen. 
Innerhalb der Hauptreihe liegen einige fe- | 
kundäre Reihen. Die unteren Enden und 


die inneren Ränder ſämtlicher Barten ſind 


in ſteife Borſten aufgelöſt, welche den ganzen 
rieſigen Gaumen bedecken und dazu dienen, 
das Waſſer zu ſeihen oder zu filtrieren, um 
dadurch die kleinen Beuteltierchen zu fangen, 
von denen das große Tier lebt. Die mittelſte 


und längſte Lamelle oder Barte iſt beim 


Grönland-Wal zehn, zwölf oder ſelbſt fünf— 
zehn Fuß lang. Bei den verſchiedenen Arten 
der Walfiſche finden ſich indeſſen Abſtufungen 
in der Länge; nach Skoresby iſt die 
mittlere Lamelle bei einer Art einen Fuß, bei 


einer andern drei Fuß, bei einer dritten acht⸗ 


zehn Zoll und bei der Balaenoptera rostrata 
nur ungefähr neun Zoll lang. Auch die Be— 
ſchaffenheit des Fiſchbeins iſt bei den ver- 
ſchiedenen Arten verſchieden. 

In bezug auf das Fiſchbein bemerkt 


Mivart, „daß, wenn es einmal eine ſolche 


Größe und Entwicklung erreicht hätte, daß 


es überhaupt von Nutzen wäre, dann ſeine 
Erhaltung und Vergrößerung innerhalb der 
nützlichen Grenzen von der natürlichen Zucht— 
wahl befördert werden würde. Wie läßt 
ſich aber der Anfang einer ſolchen nutzbaren 
Entwicklung erlangen?“ In der Antwort 
hierauf kann gefragt werden, warum könnten 
nicht die Stammformen der Bartenwale einen 
Mund beſeſſen haben, deſſen Einrichtung in 
etwas der ähnlich geweſen wäre, wie ſie der 
lamellentragende Schnabel einer Ente dar— 
bietet? Enten ernähren fich wie Walfiſche 
in der Art, daß ſie das Waſſer oder den 
Schlamm durchſeihen, und die Familie der 
Enten iſt hiernach zuweilen die der Cribratores 
oder Seiher genannt worden. Ich hoffe, 
daß man mir hier nicht fälſchlich nachſagt, 
daß ich meinte, die Stammformen der Barten— 
walfiſche hätten faktiſch lamellierte Mund— 
ränder wie ein Entenſchnabel beſeſſen. Ich 
wünſche nur zu zeigen, daß es nicht un— 
glaublich iſt, daß die ungeheuren Fiſchbein— 
platten beim Grönland-Wal fich aus ſolchen 
Lamellen durch ganz allmählich abgeſtufte Zu— 
ſtände entwickelt haben könnten, von denen 
jeder ſeinem Beſitzer von Nutzen war. 

Der Schnabel der Löffel-Ente (Spatula 
elypeata) iſt ein noch wundervolleres und 
komplizierteres Gebilde als der Mund eines 
Walfiſches. Der Oberkiefer iſt auf jeder 
Seite (in dem von mir unterſuchten Exemplar) 
mit einer kammartigen Reihe von 188 dünnen, 
elaſtiſchen Lamellen verſehen, welche ſchräg 
ſo abgeſtutzt ſind, daß ſie zugeſpitzt enden 
und quer zur Längsachſe des Schnabels ſtehen. 
Sie entſpringen vom Gaumen und ſind durch 
biegſame Membranen an der Seite des Kiefers 
befeſtigt. Diejenigen, welche nach der Mitte 
zu ſtehen, ſind die längſten, nämlich un— 
gefähr ein Drittel Zoll lang und ſpringen 
1,14 Zoll unter dem Rande vor. An ihrer 
Baſis findet ſich eine kurze Reſervereihe ſchräg 
querſtehender Lamellen. In dieſen verſchiede— 
nen Beziehungen gleichen fie den Fiſchbein— 
platten im Munde eines Walfiſches. Aber 
nach dem Schnabelende hin werden ſie be⸗ 
deutend verſchieden, indem ſie hier nach innen 
vorſpringen, anftatt gerade nach unten ge: 
richtet zu fein. Der ganze Kopf der Löffel 
Ente, obſchon unvergleichlich weniger maſſig, 
hat ungefähr ein Achtzehntel der Länge des 
Kopfes einer mäßig großen Balaenoptera 
‚rostrata, bei welcher Art das Fiſchbein nur 
neun Zoll lang iſt, ſo d daß, wenn man den 
Kopf der Löffel-Ente ſo groß machen könnte, 


| 
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wie der der Balaenoptera ift, die Lamellen aber nicht jo zahlreich und nicht jo unter- 
ſechs Zoll Länge erreichen würden, d. i. alſo ſchieden voneinander, auch ſpringen ſie nicht ſo 
zwei Drittel der Bartenlänge in dieſer Wal- weit nach innen vor. Und doch benutzt dieſe 
fiſchart. Die untere Kinnlade der Löffel⸗ Ente, wie mir Mr. Bartlett mitgeteilt 
Ente iſt mit Lamellen von gleicher Länge hat, „ihren Schnabel wie eine Ente, indem 
verſehen wie die oberen, aber feineren; und ſie das Waſſer durch die Ränder auswirft“. 
durch dieſen Beſitz von Platten weicht ſie Ihre hauptſächlichſte Nahrung iſt indeſſen 


auffallend vom Unterkiefer eines Walfiſches 


ab, welcher kein Fiſchbein beſitzt. Andererſeits 
ſind aber die Enden dieſer unteren Lamellen 
in feine borſtige Spitzen ausgezogen, ſo daß 
ſie den Fiſchbeinbarten merkwürdig ähnlich 
ſind. In der Gattung Prion, einem Gliede 
der von den Enten verſchiedenen Familie 
der Sturmvögel, iſt der Oberkiefer allein mit 
Lamellen verſehen, welche gut entwickelt ſind 
und unter dem Rande vorſpringen: in dieſer 
Hinſicht gleicht alſo der Schnabel dieſes 
Vogels dem Munde eines Walfiſches. 

Von der hoch entwickelten Struktureigen— 
tümlichkeit des Schnabels der Löffel-Ente 
können wir (wie ich durch Unterſuchung von 
Exemplaren gelernt habe, die mir Mr. Sal- 
vin geſandt hat), ohne eine große Unter— 
brechung der Reihe, ſoweit die zweckmäßige 
Einrichtung zum Durchſeihen in Betracht 
kommt, zu dem Schnabel der Merganetta 
armata, und in gewiſſer Beziehung dem 
der Aix sponsa, und von dieſer zu dem 
Schnabel der gemeinen Ente kommen. In 
dieſer letztern Art ſind die Lamellen viel 
größer als bei der Löffel-Ente und feſt an 
die Seiten des Kiefers geheftet; es ſind da— 
von nur ungefähr 50 auf jeder Seite vor— 
handen, und ſie ſpringen unterhalb des Kiefer— 
randes überhaupt nicht vor. Sie ſind oben 
quer abgeſtutzt und mit durchſcheinendem 
härtlichem Gewebe bedeckt, wie zum Zer— 


Gras, welches ſie wie die gemeine Gans ab— 
pflückt. Bei dieſem letzteren Vogel ſind die 
Lamellen des Oberkiefers viel gröber als bei 
der gemeinen Ente, es ſind ungefähr 27 an 
Zahl auf jeder Seite, welche beinahe zu— 
ſammenfließen, und nach oben in zahnartigen 
Knöpfen enden. Auch der Gaumen iſt mit 
harten, abgerundeten Vorſprüngen bedeckt. Die 
Ränder der Unterkinnlade find ſägenartig be- 
ſetzt mit viel vorſpringenderen Zähnen, die 
auch gröber und ſchärfer ſind als bei der Ente. 
Die gemeine Gans ſeiht das Waſſer nicht, 
ſondern braucht ihren Schnabel ausſchließlich 
dazu, Kräuter zu zerreißen oder zu ſchneiden, 
wofür er ſo gut eingerichtet iſt, daß ſie kürzeres 
Gras als faſt irgend ein anderes Tier pflücken 
kann. Wie ich von Mr. Bartlett höre, 
gibt es noch andere Arten von Gänſen, bei 
denen die Lamellen noch weniger entwickelt 
ſind als bei der gemeinen Gans. 

Wir ſehen hieraus, daß ein zu der Enten⸗ 
familie gehöriger Vogel mit einem wie bei 
der gemeinen Gans gebauten und nur für 
das Graſen eingerichteten Schnabel, oder ſelbſt 
ein Vogel mit einem Schnabel, der noch weniger 
entwickelte Lamellen hat, durch langſame Ab— 
änderungen in eine Art wie die ägyptiſche 
Gans, dieſe in eine wie die gemeine Ente, 
und endlich in eine wie die Löffelente ver— 
wandelt werden könnte, welche mit einem 
beinahe ausſchließlich zum Durchſeihen des 


malmen der Nahrung. Die Ränder der Unter: Waſſers eingerichteten Schnabel verſehen ift; 
kinnladen werden von zahlreichen feinen Leiſten denn dieſer Vogel kann kaum irgend einen 
gekreuzt, welche ſehr wenig vorſpringen. Ob⸗ Teil ſeines Schnabels, mit Ausnahme der 
gleich hiernach der Schnabel als Seiheapparat hakigen Spitze, zum Ergreifen und Zerreißen 
ſehr dem der Löffel-Ente nachſteht, jo ge- feſter Nahrung gebrauchen. Durch kleine Mb- 
braucht doch dieſer Vogel, wie jedermann änderungen könnte auch der Schnabel einer 


weiß, den Schnabel beſtändig zu dieſem 


Zwecke. Wie ich von Mr. Salvin erfahre, 


gibt es andere Arten, bei denen die Lamellen 
beträchtlich weniger entwickelt ſind als bei 
der gemeinen Ente; ich weiß aber nicht, ob 
auch dieſe den Schnabel zum Seihen des 
Waſſers benutzen. 

Wenden wir uns zu einer andern Gruppe 
derſelben Familie. Bei der ägyptiſchen Gans 
(Chenalopex) iſt der Schnabel ſehr ähnlich 
dem der gemeinen Ente; die Lamellen ſind 


Gans in einen Schnabel mit vorſpringenden, 
rückwärts gekrümmten Zähnen verwandelt 
werden, wie der des Merganser (einem Vogel 
derſelben Familie), welcher dem von jenem 
ſehr verſchiedenen Zwecke dient, lebendige 
Fiſche zu fangen. 

Doch kehren wir zu den Walfiſchen zurück. 
Der Hyperoodon bidens hat keine echten 
Zähne in einem funktionsfähigen Zuſtande, 
aber ſein Gaumen iſt nach Lacépede durch 


den Beſitz kleiner ungleicher harter Hornpunkte 
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rauh geworden. Es liegt daher nichts Un-|auf der oberen Seite des Kopfes. Während 
wahrſcheinliches in der Annahme, daß irgend der frühen Jugend indeſſen ſtehen ſie einander 
eine frühe Cetaceenform mit ähnlichen Horn- | gegenüber, und der ganze Körper ift in dieſer 
punkten am Gaumen verſehen war, welche Zeit noch ſymmetriſch, auch ſind beide Seiten 
aber regelmäßiger geſtellt waren und wie gleich gefärbt. Bald aber beginnt das der 
die Höcker am Schnabel der Gans dem Tiere unteren Seite angehörende Auge langſam um 
halfen, feine Nahrung zu ergreifen und zu den Kopf herum auf die obere Seite zu 
zerreißen. War dies der Fall, jo wird man gleiten, tritt indeſſen dabei nicht direkt quer 
kaum leugnen können, daß die Punkte durch durch den Schädel, wie man früher glaubte. 
Abänderung und natürliche Zuchtwahl in Es iſt nun ganz offenbar, daß das untere 
ebenſo wohl entwickelte Lamellen verwandelt Auge von dem in ſeiner gewöhnlichen Stellung 
werden konnten, wie die der ägyptiſchen Gans, auf der einen Seite liegenden Fiſche gar nicht 
in welchem Falle ſie dann beiden Zwecken benutzt werden könnte, wenn es nicht in dieſer 
dienten, ſowohl dem Ergreifen der Nahrung Weiſe herumwanderte. Auch würde das untere 
als dem Durchſeihen des Waſſers, dann in Auge auf dem ſandigen Boden ſehr leicht durch 
Lamellen wie die der gemeinen Ente, und Reiben verletzt werden. Daß die Pleuronektiden 
ſo immer weiter, bis ſie ſo gut gebildet waren, durch ihren abgeplatteten und unſymmetriſchen 
wie die der Löffel-Ente, in welchem Falle Körperbau ihrer Lebensweiſe wunderbar gut 


ſie ausſchließlich als Apparat zum Filtrieren 
des Waſſers gedient haben werden. Von 
dieſer Stufe, auf welcher die Lamellen im 
Verhältnis zur Kopflänge zwei Drittel der 
Länge der Fiſchbeinplatten von Balaenoptera 
rostrata hatten, führen uns dann Abſtufungen, 
welche man in noch jetzt lebenden Cetaceen 
beobachten kann, zu den enormen Fiſchbein— 
platten beim Grönland-Wal. Es liegt auch 
hier nicht der geringſte Grund zu zweifeln 


angepaßt ſind, zeigt ſich offenbar dadurch, 
daß mehrere Arten, wie die Solen, See— 
zungen, Flundern uſw., äußerſt gemein ſind. 
Die hauptſächlichſten hierdurch erlangten Vor— 
teile ſcheinen einmal der Schutz vor ihren 
Feinden und dann die Leichtigkeit der Er— 
nährung auf dem Meeresgrunde zu ſein. Die 
verſchiedenen Glieder der Familie bieten in- 
deſſen, wie Schiödte bemerkt, „eine lange 
Reihe von Formen dar mit einem allmählichen 


vor, daß jeder Fortſchritt in dieſer Stufen-Übergange von Hippoglossus pinguis, welcher 
reihe gewiſſen alten Cetaceen ebenſo nutzbar in keinem irgendwie beträchtlichen Grade die 
geweſen ſein könne, wo die Funktionen der Geſtalt ändert, in welcher er die Eihüllen 
Teile ſich während des Fortſchritts der Ent- verläßt, bis zu den Seezungen, welche vollkom— 


wicklung langſam änderten, wie es die Ab— 
ſtufungen im Bau der Schnäbel bei den ver— 
ſchiedenen jetzt lebenden Vögeln aus der 
Familie der Enten ſind. Wir müſſen uns 
daran erinnern, daß jede Entenart einem harten 
Kampf ums Daſein unterworfen iſt, und daß 
der Bau eines jeden Körperteils ihren Lebens— 
bedingungen angepaßt ſein muß. 

Die Pleuronektiden oder Plattfiſche ſind 
merkwürdig wegen ihrer unſymmetriſchen 
Körper. Sie liegen in der Ruhe auf einer 
Seite, — die größere Zahl der Arten auf 
der linken, einige dagegen auf der rechten; 
und gelegentlich kommen erwachſene Erem- 
plare mit einer umgekehrten Aſymmetrie vor. 
Die untere Fläche, auf der der Fiſch liegt, 
gleicht auf den erſten Blick der Bauchfläche 
eines gewöhnlichen Fiſches; ſie iſt von weißer 
Farbe, in vielen Beziehungen weniger ent— 
wickelt als die obere Seite, die ſeitlichen 
Floſſen ſind häufig von geringerer Größe. 


men auf eine Seite umgeworfen ſind“. 
Mivart hat dieſen Fall aufgegriffen, 
und er bemerkt, daß eine plötzliche ſpon— 
tane Umwandlung in der Stellung der Augen 
kaum denkbar iſt, worin ich vollſtändig mit 
ihm übereinſtimme. Er fügt dann hinzu: 
„Wenn das Hinüberwandern ſtufenweiſe er— 
folgte, dann iſt es durchaus nicht klar, wie 
ein ſolches Wandern des einen Auges um 
einen äußerſt geringen Bruchteil der ganzen 
Entfernung bis zur anderen Seite des Kopfes 
für das Individuum nützlich ſein konnte. Es 
ſcheint ſogar, als müſſe eine derartige be— 
ginnende Umwandlung eher ſchädlich geweſen 
ſein.“ Er hätte aber eine Antwort auf die— 
ſen Einwand in den ausgezeichneten, im 
Jahre 1867 veröffentlichten Beobachtungen 
von Malm finden können. Die Pleuro— 
nektiden oder Schollen, ſolange ſie ſehr jung 
und noch ſymmetriſch ſind, und ihre Augen 
noch auf den gegenüberliegenden Seiten des 


Aber die Augen bieten die merkwürdigſte 
Eigentümlichkeit dar; denn beide befinden ſich 


Kopfes ſtehen, können eine ſenkrechte Stellung 
nicht lange beibehalten wegen der exzeſſiven 


Einwände gegen die Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 


Höhe ihres Körpers, der geringen Größe 
ihrer paarigen Floſſen, und weil ihnen eine 
Schwimmblaſe fehlt. Sie werden daher ſehr 
bald müde und fallen auf die eine Seite zu 
Boden. Während ſie ſo ruhig daliegen, drehen 
ſie häufig, wie Malm beobachtete, das 
untere Auge aufwärts, um über ſich zu ſehen, 
und ſie tun dies ſo kräftig, daß das Auge 
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warum gewiſſe Arten in der Jugend beſtändig 
auf die linke Seite fallen und auf dieſer ruhen, 
andere Arten auf die rechte Seite. Malm 
fügt zur Bekräftigung der oben angeführten 
Anſicht hinzu, daß der erwachſene Trachy— 


| pterus arcticus, welcher nicht zu der Familie 
der Pleuronektiden gehört, am Boden auf 


ſeiner linken Seite ruht und diagonal durchs 


ſcharf gegen den oberen Augenhöhlenrand ge- Waſſer ſchwimmt; und bei dieſem Fiſche 


preßt wird. Die Stirn zwiſchen den Augen 
wird infolgedeſſen, wie deutlich geſehen werden 
konnte, zeitweiſe der Breite nach zuſammen— 
gezogen. Bei einer Gelegenheit ſah Malm 
einen jungen Fiſch das untere Auge durch 
einen Winkelabſtand von ungefähr ſiebzig 
Grad heben und ſenken. 

Wir müſſen uns daran erinnern, daß der 
Schädel in dieſem frühen Alter knorpelig und 
biegſam iſt, ſo daß er der Muskelanſtrengung 
leicht nachgibt. Es iſt auch von höheren 
Tieren bekannt, daß der Schädel ſelbſt nach 
der Zeit der früheſten Jugend nachgibt und 
in ſeiner Form geändert wird, wenn die 
Haut oder die Muskeln durch Krankheit oder 
irgend einen Zufall permanent zuſammen— 
gezogen werden. Wenn bei langohrigen Kanin— 
chen das eine Ohr nach vorn und unten 
herabhängt, ſo zieht das Gewicht desſelben 
alle Knochen des Schädels auf dieſelbe Seite; 
ich habe eine Abbildung dovon gegeben. 
Malm führt an, daß die eben ausge— 
jchlüpften Jungen von Barſchen, Lachſen 
und anderen ſymmetriſchen Fiſchen die Ge— 
wohnheit haben, gelegentlich am Boden auf 
der einen Seite auszuruhen: auch hat er be— 
obachtet, daß ſie dann häufig ihre unteren 
Augen anſtrengen, um nach oben zu ſehen, 
und hierdurch werden ihre Schädel leicht ge— 
krümmt. Dieſe Fiſche ſind indeſſen bald 
imſtande, ſich in einer ſenkrechten Stellung 
zu erhalten; es wird daher keine dauernde 
Wirkung hervorgebracht. Die Pleuronektiden 
dagegen, je älter fie werden, deſto gewöhn— 
licher ruhen ſie auf der einen Seite infolge 
der zunehmenden Plattheit ihrer Körper, und 
dadurch wird eine dauernde Wirkung auf die 
Form des Kopfes und auf die Stellung der 
Augen hervorgebracht. Nach Analogie zu 
ſchließen wird ohne Zweifel die Neigung 
zur Verdrehung durch das Prinzip der Ver— 
erbung vergrößert werden. Im Gegenſatz zu 
einigen Forſchern glaubt Schiödte, daß die 
Pleuronektiden ſelbſt im Embryonalzuſtande 
nicht vollkommen ſymmetriſch ſind; und wenn 


dies der Fall iſt, ſo können wir einſehen, 


ſollen die beiden Seiten des Kopfes etwas 
unähnlich ſein. Unſere große Autorität in 
Fiſchen, Dr. Günther, ſchließt ſeinen Aus— 
zug aus Malms Aufſatz mit der Bemerkung, 
daß „der Verfaſſer eine ſehr einfache Er— 
klärung des abnormen Zuſtandes der Pleuro- 
nektiden gibt“. 

Die erſten Stufen des Hinüberwanderns 
des Auges von der einen Seite des Kopfes 
zur anderen, von denen Mivart meint, 
daß ſie ſchädlich ſein dürften, können ſomit 
der ohne Zweifel für das Individuum wie 
für die Art wohltätigen Angewöhnung zu— 
geſchrieben werden, zu verſuchen, mit beiden 
Augen nach oben zu ſehen, während der Fiſch 
auf der einen Seite am Boden liegt. Den 
vererbten Wirkungen des Gebrauchs können 
wir auch die Tatſache zuſchreiben, daß bei 
mehreren Arten von Plattfiſchen der Mund 
nach der unteren Fläche gebogen iſt, wobei 
die Kieferknochen auf dieſer (der augenloſen) 
Seite des Kopfes ſtärker und wirkungskräftiger 
find als auf der anderen; wie Dr. Traquair 
vermutet, kann derart der Fiſch mit Leichtig— 
keit am Boden Nahrung aufnehmen. Auf 
der anderen Seite wird Nichtgebrauch den ge— 
ringer entwickelten Zuſtand der ganzen unteren 
Hälfte des Körpers mit Einſchluß der paa— 
rigen Floſſen erklären; doch glaubt Jarrell, 
daß die reduzierte Größe dieſer Floſſen für 
den Fiſch vorteilhaft ſei, da „ſo viel weniger 
Platz für ihre Tätigkeit vorhanden iſt, als 
für die größeren oberen Floſſen“. Vielleicht 
kann die geringere Zahl von Zähnen in der 
nach oben liegenden Hälfte der beiden Kiefer— 
knochen, nämlich vier bis ſieben gegen fünf— 
undzwanzig bis dreißig in der unteren, bei 
der Scholle gleichfalls durch Nichtgebrauch 
erklärt werden. Aus dem farbloſen Zu— 
ſtande der Bauchfläche der meiſten Fiſche und 
vieler anderen Tiere können wir wohl richtig 
ſchließen, daß die Farbloſigkeit derjenigen 
Seite, welche nach unten liegt — mag dies 
die rechte oder die linke ſein — durch den 
Mangel des Lichtes hervorgerufen wird. 
Man kann aber nicht annehmen, daß das 
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eigentümlich gefleckte Anſehen der oberen 
den ihrer Mutter. 
Grunde des Meeres ſo ſehr gleicht, oder das 
Gefangenſchaft, deren Schwanz ſeinem Bau 


Seite der Seezunge, welches dem ſandigen 


einigen Arten eigene Vermögen, ihre Farbe 
in Übereinſtimmung mit der umgebenden 
Fläche zu verändern, oder die Anweſenheit 
von knöchernen Höckern an der oberen Seite 
des Steinbutts Folge der Einwirkung des 
Lichtes find. Hier iſt wahrſcheinlich natür- 
liche Zuchtwahl ins Spiel gekommen, ebenſo 
wie beim Anpaſſen der allgemeinen Körper— 
geſtalt und vieler anderer Eigentümlichkeiten 
dieſer Fiſche an ihre Lebensweiſe. Wir 
müſſen, wie ich ſchon vorhin betont habe, 
im Auge behalten, 
kungen des vermehrten Gebrauchs der Teile 
und vielleicht auch ihres Nichtgebrauchs durch 


Einwände gegen die Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 


ſchlangen ſie aber ihre kleinen Schwänze um 


Profeſſor Hens low 
hielt einige Saatmäuſe (Mus messorius) in 


nach kein Greifſchwanz iſt; aber er be— 
obachtete häufig, daß ſie ihre Schwänze um 
die Zweige eines Buſches ſchlangen, den man 
in ihren Käfig geſtellt hatte, und ſich damit 
beim Klettern halfen. Einen analogen Be— 


richt habe ich auch von Dr. Günther er— 


halten, welcher geſehen hat, wie ſich eine 
Maus an dem Schwanze aufhing. Wäre 
die Saatmaus in ſtrengerem Sinne baum— 
ſo würde vielleicht ihr Schwanz 


daß die vererbten Wir— ſeinem Baue nach zu einem Greifſchwanz 


geworden ſein, wie es bei einigen zu der— 
ſelben Ordnung gehörigen Tieren der Fall 


die natürliche Zuchtwahl verſtärkt werden. iſt. Warum der Cercopithecus nicht mit 
Denn alle ſpontanen Abänderungen in der dieſer Einrichtung versehen worden iſt, da 
paſſenden Richtung werden hierdurch erhalten er doch im jugendlichen Alter die obige Ge— 
werden, wie es auch diejenigen Individuen wohnheit zeigt, dürfte ſchwer zu ſagen ſein. 
werden, welche im höchſten Grade die Wir- Es ift indeſſen möglich, daß der lange 
kungen des vermehrten und wohltätigen Ge- Schwanz dieſes Affen ihm bei Ausführung 
brauchs irgend eines Teiles erben. Zu ent- feiner ungeheueren Sprünge als Balancier— 
ſcheiden, wie viel in jedem einzelnen be- organ von größerem Nutzen ift denn als 
ſonderen Falle den Wirkungen des Gebrauchs Greiforgan. 
und wie viel der natürlichen Zuchtwahl zu. Die Milchdrüſen ſind der ganzen Klaſſe 
geſchrieben werden muß, ſcheint unmöglich der Säugetiere eigen und für ihre Exiſtenz 
zu ſein. unentbehrlich; ſie müſſen ſich daher zu einer 
Ich will noch ein anderes Beiſpiel einer äußerſt frühen Zeit entwickelt haben, und 
Struktureinrichtung anführen, welche ihren wir können über die Art und Weiſe ihrer 
Urſprung allem Anſchein nach ausſchließlich Entwicklung nichts Poſitives wiſſen. Mivart 
dem Gebrauch oder der Gewohnheit verdankt. fragt: „Iſt es wohl zu begreifen, daß das 
Das Ende des Schwanzes iſt bei einigen Junge irgend eines Tieres dadurch vor Ver— 
amerikaniſchen Affen in ein wunderbar voll- nichtung geſchützt wurde, daß es zufällig einen 
kommenes Greiforgan verwandelt worden Tropfen einer wohl kaum nahrhaften Flüſſig— 
und dient als eine fünfte Hand. Ein Kri- keit aus einer zufällig hypertrophierten Haut- 
tiker, welcher mit Mivart in jeder Einzel- drüſe ſeiner Mutter ſog? Und ſelbſt wenn dies 
heit übereinſtimmt, bemerkt über dies Ge- einmal der Fall geweſen iſt, welche Wahrſchein— 
bilde: „Es iſt unmöglich zu glauben, daß lichkeit lag da vor für die dauernde Erhaltung 


in irgend einer noch ſo großen Anzahl von 
Jahren die erſte unbedeutend auftretende 


Neigung zum Erfaſſen das Leben der damit 


einer derartigen Abänderung?“ Der Fall iſt 
aber hier nicht richtig dargeſtellt. Die meiſten 
Anhänger der Evolutionslehre geben zu, daß 


verſehenen Individuen erhalten oder die die Säugetiere von einer Beuteltierform ab— 
Wahrſcheinlichkeit vergrößern könne, daß ſtammen; und iſt dies der Fall, dann werden 
dieſe nun Nachkommen erzeugen und auf- die Milchdrüſen zuerſt innerhalb des mar- 
ziehen.“ Für einen ſolchen Glauben iſt aber ſupialen Beutels entwickelt worden ſein. Bei 
keine Notwendigkeit vorhanden. Gewohnheit Fiſchen kommt der Fall vor (Hippocampus), 
(und dieſe ſetzt faſt voraus, daß irgend ein daß die Eier in einer Taſche dieſer Art aus⸗ 
Nutzen, groß oder klein, aus ihr hergeleitet gebrütet und die Jungen eine Zeitlang darin 
wird) genügt aller Wahrſcheinlichkeit nach aufgezogen werden: auch glaubt ein ameri- 
für die Aufgabe. Brehm ſah die Jungen kaniſcher Naturforſcher, Mr. Lockwood, 
eines afrikaniſchen Affen (Cercopithecus) fich | nach dem, was er von der Entwicklung der 
an der unteren Körperhälfte ihrer Mutter Jungen geſehen hat, daß dieſelben mit einer 
mit den Händen feſthalten; gleichzeitig Abſonderung der Hautdrüſen der Taſche er— 
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nährt werden. Iſt es nun wohl in bezug 
auf die frühen Stammformen der Säugetiere, 
faſt noch vor der Zeit, wo ſie als ſolche be— 
zeichnet zu werden verdienten, nicht wenig— 
ſtens möglich, daß die Jungen auf eine 
ähnliche Weiſe ernährt wurden? Und in 
dieſem Falle werden diejenigen Individuen, 
welche die in irgend einer Art und Weiſe 
nahrhafteſte — alſo etwa milchähnliche — 
Flüſſigkeit abſonderten, im Laufe der Zeit 
eine größere Zahl gut ernährter Nachlommen 
aufgezogen haben als diejenigen Individuen, 
welche eine Flüſſigkeit von geringerem Werte 
abſonderten; und hierdurch werden die Haut— 
drüſen, welche die Homologa der Milch— 
drüſen find, weiter entwickelt und funktions⸗ 
fähiger gemacht worden ſein. Es ſtimmt 
mit dem weit verbreiteten Prinzip der Spe— 
zialiſierung überein, daß die Drüſen auf 
einem beſtimmten Stück der inneren Ober— 
fläche der Taſche höher entwickelt werden 
würden als die übrigen, und dann würden 
ſie eine Bruſtdrüſe, vorläufig aber noch ohne 
Zitze dargeſtellt haben, wie wir es jetzt noch 
beim Ornithorhynchus ſehen, dem primitivften 
Säugetier. Wodurch die Drüſen eines be— 
ſtimmten Teiles der Oberfläche höher ſpezia— 
liſiert wurden als die übrigen, ob zum Teil 
durch Kompenſation des Wachstums, oder 
durch die Wirkungen des Gebrauchs, oder 
durch natürliche Zuchtwahl, will ich mir nicht 
zu entſcheiden anmaßen. 

Die Entwicklung der Milchdrüſen würde 
von keinem Nutzen geweſen ſein und hätte 
nicht durch natürliche Zuchtwahl bewirkt 
werden können, wenn nicht in derſelben Zeit 
die Jungen fähig geworden wären, die Ab— 
ſonderung aufzunehmen. Wie junge Säuge— 
tiere inſtinktiv gelernt haben mögen, an der 
Bruſt zu ſaugen, bietet keine größere Schwierig— 
feit dar, als einzuſehen, woher die noch nicht 
ausgekrochenen Küchlein es gelernt haben, die 
Eiſchalen durch das Klopfen mit ihrem ſpeziell 
dazu angepaßten Schnabel zu durchbrechen, 
oder woher ſie gelernt haben, wenige Stunden 
nach dem Verlaſſen der Eiſchale Körner zur 
Nahrung aufzupicken. In ſolchen Fällen ſcheint 
die wahrſcheinlichſte Löſung die zu ſein, daß 
die Gewohnheit zuerſt durch Übung auf einer 
'päteren Altersſtufe erlangt und ſpäter in einem 
rüheren Alter auf die Nachkommen vererbt 
worden iſt. Man ſagt aber, das junge Kän— 
Zuruh ſauge nicht, ſondern hänge an der Zitze 
einer Mutter, welche die Milch in den 
und ihrer hilfloſen, halb ausgebildeten Nach- 


kommen einzuſpritzen vermöge. Über dieſen 
Punkt bemerkt Mivart: „Wenn keine be— 
ſondere Vorrichtung beſtände, ſo müßte das 
Junge unfehlbar durch das Einſtrömen der 
Milch in die Luftröhre erſticken. Aber eine 
ſolche ſpezielle Vorrichtung beſteht. Der Kehl— 
kopf iſt ſo verlängert, daß er bis in das 
hintere Ende des Naſengangs hinaufreicht; 
hierdurch wird er in den Stand geſetzt, die 
Luft frei in die Lungen eintreten zu laſſen, 
während die Milch, ohne zu ſchaden, auf 
beiden Seiten dieſes verlängerten Kehlkopfs 
hinabläuft und ſo wohlbehalten den dahin— 
ter gelegenen Schlund erreicht.“ Mivart 
fragt dann, auf welche Weiſe die natürliche 
Zuchtwahl im erwachſenen Känguruh (und 
in den meiſten anderen Säugetieren, nach 
der Annahme nämlich, daß ſie Abkömm— 
linge einer marſupialen Form ſind) „dieſe 
zum mindeſten vollkommen unſchuldige und 
unſchädliche Struktureigentümlichkeit“ be— 
ſeitige. Man kann wohl in Beantwortung 
hierauf vermuten, daß die Stimme, welche 
ſicherlich für viele Tiere von großer Bedeu— 
tung iſt, kaum mit voller Kraft hätte be— 
nutzt werden können, ſolange der Kehlkopf 
in den Naſengang eintrat; auch hat Pro— 
feſſor Flower mir gegenüber die Vermutung 
geäußert, daß dieſer Bau das Tier bedeutend 
daran gehindert haben würde, feſte Nahrung 
zu verſchlingen. 

Wir wollen uns nun für eine kurze Zeit 
zu den niederen Abteilungen des Tierreichs 
wenden. Die Echinodermen (Seeſterne, See— 
igel uſw.) ſind mit merkwürdigen Organen 
verſehen, den ſogenannten Pedieellarien, 
Zangen, welche aus drei am Rande ſäge— 
zahnartig eingeſchnittenen Teilen beſtehen, die 
genau ineinander paſſen und auf der Spitze 
eines durch Muskeln beweglichen Stiels ſtehen. 
Dieſe Zangen können beliebige Gegenſtände 
mit feſtem Halte ergreifen; und Alexander 
Agaſſiz hat einen Echinus oder Seeigel 
beobachtet, wie er ſehr ſchnell Exkrement— 
teilchen von Zange zu Zange gewiſſen Linien 
ſeines Körpers entlang hinabſchaffte, um ſeine 
Schale nicht durch faulende Stoffe zu be— 
ſchädigen. Ohne Zweifel dienen aber dieſe 
Pedicellarien außer zur Entfernung des 
Schmutzes noch zu anderen Funktionen; und 


eine derſelben iſt allem Anſcheine nach Ver— 
teidigung. 

Wie bei ſo vielen früheren Gelegenheiten 
fragt in bezug auf dieſe Organe Mivart: 
„Was würde wohl der Nutzen der erſten 
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rudimentären Anfänge ſolcher Gebilde 
fein, und wie könnten ‚wohl derartige be- 
ginnende, knoſpenartige Anlagen jemals das 
Leben auch nur eines einzigen Echinus er— 
halten haben?“ Er fügt hinzu: „nicht einmal 
die plötzliche Entwicklung der ſchnappenden 
Tätigkeit könnte ohne den frei beweglichen Stiel 
vorteilhaft geweſen ſein, wie auch der letztere 
keine Wirkung hätte äußern können ohne die 
kinnladenartig zuſchnappenden Zangen; und 
doch hätten keine minutiöſen bloß unbeſtimmten 
Abänderungen gleichzeitig dieſe komplizierten, 
einander koordinierten Struktureigentümlich— 
keiten entwickeln laſſen können; dies zu 
leugnen ſcheint nichts Geringeres zu ſein, als 
ein verwirrendes Paradoxon zu behaupten.“ 
So paradox es auch Mr. Mivart er— 
ſcheinen mag: dreiarmige Zangen, welche 
am Grunde unbeweglich angeheftet, aber 
doch imſtande ſind, zuzugreifen, exiſtieren 
bei manchen Seeſternen; und dies iſt ver— 
ſtändlich, wenn ſie wenigſtens zum Teil als 
Verteidigungsmittel dienen. A gaſſiz, deſſen 
Freundlichkeit ich ſehr viel Information über 
dieſen Gegenſtand verdanke, teilt mir mit, 
daß es andere Seeſterne gibt, bei denen der 
eine der drei Zangenarme zu einer Stütze für 
die beiden anderen reduziert iſt, und ferner, 
daß es noch andere Gattungen gibt, bei denen 
dieſer dritte Arm vollſtändig verloren gegangen 
ift. Bei Echinoneus trägt die Schale nach 
der Beſchreibung Perriers zwei Arten von 
Pedicellarien; die eine gleicht denen von 
Echinus, die andere denen von Spatangus; 
und ſolche Fälle ſind immer intereſſant, da 
ſie die Mittel zur Erklärung von ſcheinbar 
plötzlichen Übergängen durch Abortion eines 
oder zweier Zuſtände eines Organs darbieten. 

Was die einzelnen Stufen betrifft, durch 
welche dieſe merkwürdigen Organe entwickelt 
worden ſind, ſo ſchließt Agaſſiz aus 
ſeinen Unterſuchungen und denen von Joh. 
Müller, daß ſowohl bei den Seeſternen 
als bei den Seeigeln die Pedicellarien un— 
zweifelhaft als modifizierte Stacheln an— 
geſehen werden müſſen. Dies kann aus der 
Art der Entwicklung bei dem Individuum 
ebenſowohl wie aus einer langen und voll— 
kommenen Reihe von Abſtufungen bei ver— 
ſchiedenen Arten und Gattungen, von ein— 
fachen Granulationen bis zu gewöhnlichen 
Stacheln und zu vollkommenen dreiarmigen 
Pedicellarien geſchloſſen werden. Die Ab— 
ſtuſung erſtreckt ſich ſogar bis auf die Art 
und Weiſe, in welcher gewöhnliche Stacheln 
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und die Pedieellarien mit ihren fie ſtützenden 
kalkigen Stäbchen an der Schale artikulieren. 
Bei gewiſſen Gattungen von Seeſternen ſind 
„ſelbſt die Kombinationen zu finden, welche zu 
dem Nachweiſe erforderlich find, daß die Pedi- 
cellarien nur modifizierte, veräſtelte Stacheln 
ſind“. So findet man feſte Stacheln mit 
drei in gleicher Entfernung von einander 
ſtehenden, gezähnten, beweglichen Aſten nahe 
ihrer Baſis eingelenkt, und weiter nach oben 
an demſelben Stachel drei fernere bewegliche 
Aſte. Wenn nun die letzteren von der Spitze 
eines Stachels entſpringen, ſo bilden ſie in 
der Tat eine rohe dreiarmige Pedieellarie, 
und ſolche kann man an einem und dem— 
ſelben Stachel zuſammen mit den drei unteren 
Aſten ſehen. In dieſem Falle iſt die weſent— 
liche Identität zwiſchen den Armen einer 
Pedicellarie und den beweglichen Aſten eines 
Stachels unverkennbar. Man nimmt all⸗ 
gemein an, daß die gewöhnlichen Stacheln 
als Schutzmittel dienen; und wenn dies 
richtig iſt, ſo hat man keinen Grund, daran 
zu zweifeln, daß die mit geſägten und be— 
weglichen Armen verſehenen gleicherweiſe 
demſelben Zwecke dienen, und ſie würden 
dieſen Dienſt noch wirkſamer verrichten, fo- 
bald fie bei ihrem Zuſammentreffen als zu- 
greifender oder ſchnappender Apparat wirken. 
Es wird daher hiernach eine jede Abſtufung 
von einem gewöhnlichen feſten Stachel zu 
einer feft angehefteten Pedicellarie dem Tiere 
von Nutzen ſein. 

Bei gewiſſen Gattungen von Seeſternen 
ſind dieſe Organe, anſtatt an einen unbeweg— 
lichen Träger geheftet oder von einem ſolchen 
getragen zu ſein, an die Spitze eines bieg— 
ſamen und muskulöſen, wenn auch kurzen 
Stiels geſtellt; und in dieſem Falle dienen 
ſie wahrſcheinlich außer zur Verteidigung 
noch irgend einer anderen Funktion. Bei den 
Seeigeln laſſen ſich die Schritte verfolgen, 
durch welche ein feſtſitzender Stachel der 
Schale eingelenkt und dadurch beweglich wird. 
Ich wünſchte wohl, ich hätte hier mehr 
Raum, um einen ausführlicheren Auszug aus 
Agaſſiz' intereſſanten Beobachtungen über 
die Entwicklung der Pedicellarien zu geben. 
Wie er noch hinzufügt, laſſen ſich gleichfalls 
alle möglichen Abſtufungen zwiſchen den 
Pedicellarien der Seeſterne und den Häkchen 
der Ophiuren, einer anderen Gruppe der 
Echinodermen, auffinden; ebenſo zwiſchen den 
Pedicellarien der Seeigel und den Anker— 
organen der Holothurien oder Seewalzen, 


1 155 auch zu derſelben großen Klaſſe ge- 
hören. 

Gewiſſe Kolonieen bildende Tiere, näm— 
lich die Bryozoen oder Polyzoa, ſind mit merk— 
würdigen, Avicularien genannten Organen 
verſehen. Dieſe weichen in ihrem Bau bei 
den verſchiedenen Arten bedeutend voneinan— 
der ab. In ihrem vollkommenſten Zuſtande 
ſind ſie in merkwürdiger Weiſe dem Kopfe 
und Schnabel eines Geiers ähnlich, der auf 
einem Halſe ſitzt und bewegungsfähig iſt, wie 
es in gleicher Weiſe auch die untere Kinn— 
lade iſt. 
bewegten ſich alle Avicularien an einem und 
demſelben Aſte oft gleichzeitig, die Unter⸗ 
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Bei einer von mir beobachteten Art 
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Da die Scheren der Gruftaceen den 
Avicularien der Bryozoen einigermaßen ähn- 
lich ſind — beide dienen als Zangen —, 
ſo dürfte es wohl der Mühe wert ſein zu 
zeigen, daß von den erſteren eine lange Reihe 
von nützlichen Abſtufungen noch exiſtiert. 
Auf der erſten und einfachſten Stufe ſchlägt 
ſich das Endglied einer Gliedmaße herunter 
entweder auf das querabgeſtutzte Ende des 
breiten vorletzten Abſchnitts oder gegen eine 
ganze Seite desſelben, und wird hierdurch 
in den Stand geſetzt, einen Gegenſtand feſt— 
zuhalten; die Gliedmaße dient dabei aber 
noch immer als Organ zur Fortbewegung. 
Dann finden wir zunächſt die eine Ecke des 


kinnlade weit geöffnet, im Laufe weniger breiten vorletzten Gliedes unbedeutend vor— 
Sekunden durch einen Winkel von unge- ragen, zuweilen mit unregelmäßigen Zähnen 
fähr 90“; und ihre Bewegung verurſachte verſehen, und gegen dieſe ſchlägt ſich nun das 
ein Erzittern des ganzen Bryozoenſtocks. Endglied herab. Durch eine Größenzunahme 
Wenn die Kiefer mit einer Nadel berührt dieſes Vorſprungs und einer unbedeutenden 
werden, wird dieſelbe ſo feſt ergriffen, daß Modifizierung und Verbeſſerung ſeiner Form 
man den ganzen Zweig daran ſchütteln kann. ebenſo wie der des endſtändigen Gliedes 

Mivart führt dieſen Fall an haupt- werden die Zangen immer mehr und mehr 
ſächlich wegen der vermeintlichen Schwierig- vervollkommnet, bis wir zuletzt ein ſo wirk— 
keit, daß Organe wie die Avicularien der ſames Inſtrument erhalten wie die Schere 


Bryozoen und die Pedizellarien der Echino— 
dermen, welche er als „weſentlich ähnlich“ 
betrachtet, durch natürliche Zuchtwahl in 
weit voneinander ſtehenden Abteilungen des 
Tierreichs entwickelt worden ſeien. Was 
aber die Struktur betrifft, ſo kann ich keine 
Ahnlichkeit zwiſchen einer dreiarmigen Pedi— 
cellarie und einem Avicularium oder vogel- 
kopfähnlichen Organ finden. Die letzteren 
ſind im ganzen den Scheeren oder Kneipern 
der Cruſtaceen ähnlicher; und Mivart 
hätte mit gleicher Berechtigung dieſe Ahn— 
lichkeit als ſpezielle Schwierigkeit anziehen 
können, oder ſelbſt ihre Ahnlichkeit mit dem 
Kopfe und Schnabel eines Vogels. Busk, 
Dr. Smith und Dr. Nitſche — Forscher, 
welche die Gruppe 


den Einzeltieren und deren den Stock zu- 
ſammenſetzenden Zellen homolog ſind; wobei 
die bewegliche Lippe, 


des Avicularium entſpricht. Mr. Busk 
kennt aber keine jetzt exiſtierende Abſtufung 
zwiſchen einem Einzeltier und einem Avi— 
cularium. Es iſt daher unmöglich zu ver— 
muten, durch welche nützliche Abſtufungen das 
eine in das andere umgewandelt werden konnte; 
es folgt aber hieraus durchaus nicht, daß der: 
artige Abſtufungen nicht exiſtiert haben. 


ſorgfältig unterſucht 
haben — glauben, daß die Avikularien mit 


oder der Deckel der 
Zelle, der unteren und beweglichen Kinnlade 


eines Hummers; und alle dieſe Abſtufungen 
laſſen ſich jetzt faktiſch nachweiſen. 

Außer den Apicularien beſitzen die Bryo— 
zoen noch merkwürdige Organe in den ſo— 
genannten Vibracula. Sie beſtehen im all— 
gemeinen aus langen, der Bewegung fähigen 
und leicht reizbaren Borſten. Bei einer von 
mir unterſuchten Art waren die Vibracula 
unbedeutend gekrümmt und dem äußeren Rand 
entlang geſägt; und häufig bewegten ſie ſich 
ſämtlich an einem und demſelben Bryozoen⸗ 
ſtocke gleichzeitig, ſo daß ſie, wie lange 
Ruder wirkend, einen Zweig ſchnell quer über 
den Objektträger eines Mikroſkops hinüber— 
ſchwangen. Wurde ein Zweig gerade auf ſie 
4 ſo verwickelten ſich die Vibracula und 
machten nun heftige Anſtrengungen, ſich zu 
befreien. Man vermutet, daß ſie als Ver— 
teidigungsorgane dienen, und man kann ſehen, 
wie Mr. Busk bemerkt, „wie ſie langſam 
und ſorgfältig über die Oberfläche des Bryo— 
zoenſtockes hinſchwingen und alles entfernen, 
was den zarten Bewohnern der Zellen ſchäd— 
lich ſein könnte, wenn ihre Tentakeln ausge— 
ſtreckt ſind.“ Die Avikularien dienen wahr— 
ſcheinlich wie dieſe Vibracula zur Vertei— 
digung; ſie fangen und töten aber auch kleine 
Tiere, welche, wie man annimmt, nachher 
durch Strömung in den Bereich der Tentakeln 
der Einzeltiere gelangen. Einige Arten ſind mit 
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Avicularien und Vibrakeln verſehen, manche und unter verſchiedenen Umſtänden gedient 


nur mit Avikularien und einige wenige nur 
mit Vibrakeln. 

Es iſt nicht leicht, ſich zwei in ihrer 
Erſcheinung weiter von einander verſchiedene 
Gegenſtände vorzuſtellen, als ein einer Borſte 
ähnliches Vibracubn und ein wie ein Vogel- 
kopf gebildetes Avicularium; und doch ſind 
beide faſt ſicher einander homolog und ſind 
von derſelben Grundlage aus entwickelt 
worden, nämlich aus einem Einzeltier mit 
ſeiner Zelle. Wir können daher begreifen, 
wie dieſe Organe in manchen Fällen, wie 
mir Mr. Busk mitgeteilt hat, ſtufenweiſe 
ineinander übergehen können. 
den Avikularien mehrerer Arten von Le- 


pralia die bewegliche Unterkinnlade ſo ſehr 


vorgezogen und ſo einer Borſte gleich, daß 
allein das Vorhandenſein des oberen oder 
feſtſtehenden Schnabels ihre Beſtimmung als 
ein Avicularium ſichert. Die Vibracula 
können direkt, ohne den Avicularienzuſtand 
durchlaufen zu haben, aus den Deckeln der 
Zelle entwickelt worden ſein; es erſcheint aber 
wahrſcheinlich, daß ſie durch jenen Zuſtand hin— 
durchgegangen ſind, da während der früheren 
Stadien der Umwandlung die anderen Teile 
der Zelle mit dem eingeſchloſſenen Einzeltier 
kaum auf einmal verſchwunden ſein können. 
In vielen Fällen haben die Vibracula eine 
mit einer Grube verſehene Stütze, welche 
den unbeweglichen Oberſchnabel darzuſtellen 
ſcheint; doch iſt dieſe Stütze in manchen 
Arten gar nicht vorhanden. Dieſe Anſicht 
von der Entwicklung der Vibracula iſt, wenn 
ſie zuverläſſig iſt, intereſſant; denn wenn 
wir annehmen, daß alle mit Avicularien 
verſehenen Arten ausgeſtorben wären, ſo 
würde niemand ſelbſt mit der lebhafteſten 
Einbildungskraft auf den Gedanken gekommen 
ſein, daß die Vibracula urſprünglich als 
Teile eines Organes exiſtiert hätten, welche 
einem Vogelkopf oder einer unregelmäßigen 
Büchſe oder Kappe glichen. Es iſt inter— 
eſſant, zu ſehen, wie zwei ſo ſehr voneinander 
verſchiedene Organe von einem gemeinſamen 
Ausgangspunkte aus ſich entwickelt haben; 
und da der bewegliche Deckel der Zelle dem 
Einzeltier als Schutz dient, ſo liegt keine 
Schwierigkeit in der Annahme, daß alle Ab— 
ſtufungen, durch welche der Deckel zuerſt in 
die Unterkinnlade eines vogelkopfförmigen 
Organes und dann in eine verlängerte 
Borſte umgewandelt wurde, gleichfalls als 
Mittel zum Schutze auf verſchiedene Weiſen 


So iſt bei 


haben. 

Aus dem Pflanzenreiche führt Mivart 
nur zwei Fälle an, nämlich die Struktur der 
Blüte bei Orchideen und die Bewegungen 
der kletternden Pflanzen. In bezug auf 
die erſteren ſagt er, „die Erklärung ihres 
Urſprungs iſt für durchaus unbefriedigend zu 
halten, gänzlich unvermögend, die beginnenden 
infiniteſimalen Anfänge von Bildungen zu er— 
klären, welche nur einen Nutzen haben, wenn 
ſie beträchtlich entwickelt ſind“. Da ich dieſen 
Gegenſtand ausführlich in einem anderen 
Werk behandelt habe, werde ich hier nur einige 
wenige Einzelheiten über eine einzige der auf— 
fallendſten Eigentümlichkeiten der Orchideen— 
blüten anführen, nämlich über ihre Pol— 
linien. Ein Pollinium beſteht, wenn es 
hoch entwickelt iſt, aus einer Maſſe von 
Pollenkörnern, welche einem elaſtiſchen Ge— 
ſtell oder Schwänzchen, und dieſes wieder 
einer kleinen Maſſe von äußerſt klebriger 
Subſtanz angeheftet iſt. Die Pollinien werden 
mittelſt dieſer Einrichtungen durch Inſekten 
von einer Blüte auf die Narbe einer anderen 
übertragen. Bei manchen Orchideen findet 
fich kein Schwänzchen an den Pollenmaſſen, 
ſondern die Körner ſind bloß durch feine 
Fäden aneinander geheftet; da ſolche indeſſen 
nicht auf die Orchideen beſchränkt ſind, 
brauchen ſie hier nicht betrachtet zu werden; 
doch will ich erwähnen, daß wir am Anfang 
der ganzen Orchideenreihe, bei Cypripedium, 
ſehen können, wie die Fäden wahrſcheinlich 
zuerſt entwickelt worden ſind. Bei anderen 
Orchideen hängen die Fäden an dem einen 
Ende der Pollenmaſſe zuſammen, und dies 
bildet die erſte Spur oder Anlage eines 
Schwänzchens. Daß dies der Urſprung des 
Schwänzchens iſt, ſelbſt wenn dasſelbe zu 
einer beträchtlichen Länge und Höhe ent— 
wickelt iſt, dafür haben wir gute Belege in 
den abortierten Pollenkörnern, welche ſich zu— 
weilen innerhalb der zentralen und ſoliden 
Teile eingebettet nachweiſen laſſen. 

Was die zweite hauptſächliche Eigentüm— 
lichkeit betrifft, nämlich die geringe Menge 
klebriger Maſſe, welche an das Ende des 
Schwänzchens geheftet iſt, ſo kann eine lange 
Reihe von Abſtufungen aufgezählt werden, 
von denen eine jede von offenbarem Nutzen 
für die Pflanze iſt. In den meiſten Blüten 
von Pflanzen, welche zu anderen Ordnungen 
gehören, ſondert die Narbe ein wenig klebriger 
Subſtanz ab. Nun wird bei gewiſſen Orchi— 
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deen ähnliche klebrige Subſtanz abgejondert, 
aber in viel größeren Mengen und nur von 
einer der drei Narben, und dieſe Narbe 
wird unfruchtbar, vielleicht infolge dieſer 
maſſigen Abſonderung. Wenn ein Inſekt 
eine Blüte ſolcher Art beſucht, ſo reibt 
es etwas von der klebrigen Subſtanz ab 
und nimmt dabei gleichzeitig einige der Pollen: | 
körner mit fort. Von dieſem einfachen Zu— 
ſtande, welcher nur wenig von dem bei einer 
Menge gewöhnlicher Blumen ſich findenden 
abweicht, führen endloſe Abſtufungen zu 
Arten, bei denen die Pollenmaſſe in ein ſehr 
kurzes freies Schwänzchen ausgeht, dann 


zu anderen, bei denen das Schwänzchen feſt 


an die klebrige Maſſe angeheftet wird, 
während die unfruchtbare Narbe ſelbſt be— 
deutend modifiziert wird. In dieſem letzten 
Falle haben wir dann ein Pollinium in 
ſeiner höchſten Entwicklung und ſeinem voll— 
kommenen Zuſtande. Wer nur ſorgfältig 
die Blüten von Orchideen ſelbſt unterſuchen 
will, wird nicht leugnen, daß die oben an 
geführte Reihe von Abſtufungen wirklich 
exiſtiert: von Blüten mit einer Maſſe von 
Pollenkörnern, welche nur durch Fäden 
miteinander verbunden ſind, während die 
Narbe nur wenig von der einer gewöhnlichen 
Blüte abweicht, bis zu ſolchen mit einem 
äußerſt komplizierten Pollinium, welches für 
den Transport durch Inſekten wunderbar 
gut angepaßt iſt; auch wird er nicht leugnen 
können, daß alle dieſe Abſtufungen bei den 
verſchiedenen Arten in Beziehung auf den 
allgemeinen Bau einer jeden Blüte wunder— 
bar gut für die Befruchtung durch ver— 
ſchiedene Inſekten angepaßt ſind. In dieſem, 


— und in der Tat beinahe jedem anderen 
Falle kann die Unterſuchung noch weiter 
zurück verfolgt werden; man kann fragen, 
wie kam es, daß die Narbe einer gewöhn— 
lichen Blume klebrig wurde. Da wir in— 
deſſen die Geſchichte keiner einzigen Gruppe 
organiſcher Weſen vollſtändig kennen, ſo iſt 
es ebenſo nutzlos zu fragen, wie der Ver- 
ſuch, derartige Fragen zu beantworten, hoff: | 
nungslos iſt. 

Wir wollen uns nun zu den kletternden 
Pflanzen wenden. Dieſe können in eine lange 
Reihe angeordnet werden, von denen, welche ſich 
einfach um eine Stütze winden, zu denjenigen, 
welche ich Blattkletterer genannt habe, und 
zu den mit Ranken verſehenen. In dieſen 
letzten zwei Klaſſen haben die Stämme all— 


gemein, aber nicht immer, das Vermögen des 
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Windens verloren, trotzdem aber das Ver— 
mögen des Aufrollens beibehalten, welches 
gleicherweiſe die Ranken beſitzen. Die Ab— 
ſtufungen von Blattkletterern zu Ranken— 
trägern ſind wunderbar eng, und gewiſſe 
Pflanzen laſſen ſich ganz unterſchiedslos in 
beide Klaſſen einordnen. Verfolgt man in— 
deſſen die Reihe aufwärts, von einfachen 
Windeformen zu Blattkletterern, ſo tritt eine 
bedeutungsvolle Eigenſchaft hinzu, nämlich 
die Empfindlichkeit für eine Berührung, wo— 
durch die Stengel der Blätter oder der Blüten 
oder die zu Ranken modifizierten und um— 
gewandelten Stengel gereizt werden, ſich um 
den berührenden Gegenſtand herumzubiegen 
und ihn zu ergreifen. Wer meine Abhandlung 
über dieſen Gegenſtand leſen will, wird zu— 
geben, daß alle die vielerlei Abſtufungen in 
Struktur und Funktion zwiſchen einfachen 
Windeformen und Rankenträgern in jedem 
einzelnen Falle in hohem Grade für die Art 
nützlich ſind. So iſt es z. B. offenbar ein 
großer Vorteil für eine kletternde Pflanze, 
ein Blattkletterer zu werden; und es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß jede windende Form, welche 
Blätter mit langen Stengeln beſaß, in einen 
Dlattklettere: entwickelt worden fein würde, 
wenn die Stengel in irgend einem unbedeuten— 
den Grade die erforderliche Empfindlichkeit 
für Berührung beſeſſen hätten. 

Da das Winden das einfachſte Mittel 
iſt, an einer Stütze emporzuſteigen, und es 
den Anfang unſerer Reihe bildet, ſo kann 
natürlich gefragt werden, wie die Pflanzen 
dies Vermögen in einem beginnenden Grade 
erlangten, um es ſpäter durch natürliche 
Zuchtwahl verbeſſert und verſtärkt zu erhalten. 
Das Vermögen zu winden, hängt erſtens da— 
von ab, daß die Stämme, ſolange ſie ſehr 
jung ſind, äußerſt biegſam ſind (dies iſt aber 
der Fall bei vielen Pflanzen, welche nicht 
klettern), und zweitens davon, daß ſie ſich be— 
ſtändig nach allen Gegenden der Windroſe 
hinbiegen, und zwar nacheinander von einer 
zur anderen, in einer und derſelben Ordnung. 
Durch dieſe Bewegung werden die Stämme 
nach allen Seiten geneigt und veranlaßt, ſich 
rundum zu drehen. Sobald der untere Teil 
eines Stammes gegen irgend einen Gegen— 


ſtand anſtößt und in der Bewegung aufge— 


halten wird, fährt der obere Teil noch immer 
fort, ſich zu biegen und umzudrehen und 
windet ſich infolgedeſſen rund um die Stütze 
und an ihr in die Höhe. Die aufrollende 
Bewegung hört nach dem erſten Wachstum 
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jedes Triebes auf. Wie in vielen weit von 
einander ſtehenden Familien von Pflanzen 
einzelne Arten und einzelne Gattungen das 
Vermögen des Aufrollens beſitzen und daher 
Winder geworden ſind, ſo müſſen ſie dasſelbe 
auch unabhängig erhalten und können es 
nicht von einer gemeinſamen Stammform er— 
erbt haben. Ich wurde daher darauf geführt 
vorherzuſagen, daß eine unbedeutende Neigung 
zu einer Bewegung dieſer Art fich als durch- 
aus nicht ſelten bei Pflanzen herausſtellen 
würde, welche keine Kletterer ſind, und daß 
dieſelbe die Grundlage abgegeben habe, von 
welcher aus die natürliche Zuchtwahl ihre 
verbeſſernde Arbeit begonnen habe. Als ich 
dieſe Vorherſage machte, kannte ich nur einen 
unvollkommenen Fall, nämlich die jungen 
Blütenſtengel einer Maurandia, welche wie 
die Stämme windender Pflanzen unbedeutend 
und unregelmäßig ſich aufrollten, ohne indes 
irgend einen Nutzen aus dieſer Gewohnheit 
zu ziehen. Kurze Zeit nachher entdeckte 
Fritz Müller, daß die jungen Stämme 
eines Alisma und eines Linum, alſo zweier 
Pflanzen, welche nicht klettern und im natür— 
lichen Syſtem weit von einander entfernt ſtehen, 
ſich deutlich, wenn auch unregelmäßig auf— 
rollten; und er gibt an, er habe zu vermuten 
Urſache, daß dies auch bei einigen anderen 
Pflanzen vorkommt. Dieſe unbedeutenden Be— 
wegungen ſcheinen für die in Rede ſtehenden 
Pflanzen von keinem Nutzen zu fein; auf alle 
Fälle ſind ſie nicht von dem geringſten Nutzen 
in bezug auf das Klettern, wovon wir hier 
zu reden haben. Wenn die Stämme dieſer 
Pflanzen biegſam geweſen wären, und wenn 
es unter den Bedingungen, denen ſie aus— 
geſetzt ſind, für ſie ein Vorteil geweſen wäre, 
in die Höhe hinaufzuſteigen, dann hätte die 
Gewohnheit, ſich unbedeutend und unregel— 
mäßig aufzurollen, durch natürliche Zucht— 
wahl verſtärkt und zum Nutzen verwendet 
werden können, bis ſie in wohlentwickelte 
kletternde Arten umgewandelt worden wären. 

In bezug auf die ſenſitive Beſchaffenheit 
der Blatt- und Blütenſtiele und der Ranken 
finden nahezu dieſelben Bemerkungen An— 
wendung, wie in dem Falle der vollendeten 
Bewegungen kletternder Pflanzen. Da eine 
ungeheure Anzahl von Pflanzen, welche zu 
weit von einander entfernt ſtehenden Gruppen 
gehören, mit dieſer Art der Empfindlichkeit 
ausgerüſtet iſt, ſo ſollte man ſie in einem 
eben beginnenden Zuſtande bei vielen Pflanzen | 
finden, welche nicht Kletterer geworden find. | 


dieſe Beobachtungen 


| Blättern 


Siebentes Kapitel. Einwände gegen die Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 


Dies iſt der Fall: ich beobachtete, daß die 
jungen Blütenſtiele der oben erwähnten 
Maurandia ſich ein wenig nach der Seite 
hin bogen, welche berührt wurde. Morren 
fand bei verſchiedenen Arten von Oxalis, 
daß ſich die Blätter und ihre Stiele, beſonders 


wenn ſie einer heißen Sonne ausgeſetzt ge— 


weſen waren, bewegten, ſobald ſie leiſe und 
wiederholt berührt wurden oder wenn die 
Pflanze erſchüttert wurde. Ich wiederholte 
an einigen anderen 
Arten von Oxalis mit demſelben Reſultat; 
bei einigen von ihnen war die Bewegung 
deutlich, war aber am beſten an den jungen 
zu ſehen; bei anderen war fie 
äußerſt unbedeutend. Es iſt eine noch be— 
deutungsvollere Tatſache, daß nach der hohen 
Autorität Hofmeiſters die jungen Schöß— 
linge und Blätter aller Pflanzen ſich bewegen, 
wenn ſie geſchüttelt worden ſind; und bei 
kletternden Pflanzen ſind, wie man weiß, nur 
während der früheren Wachstumsſtadien die 
Stengel und Ranken ſenſitiv. 

Es iſt kaum möglich, daß die oben er— 
wähnten unbedeutenden Bewegungen, die in— 
folge einer Berührung oder Erſchütterung 
an den jungen und wachſenden Organen von 
Pflanzen auftreten, für ſie von irgend einer 
funktionellen Bedeutung ſein können. Pflanzen 
bewegen ſich aber auf verſchiedene Reize, 
welche von offenbarer Bedeutung für ſie ſind, 
jo z. B. nach dem Lichte hin und (jeltener) 
vom Lichte weg, gegen die Anziehung der 
Schwerkraft oder (ſeltener) in der Richtung 
derſelben. Wenn die Nerven und Muskeln 
eines Tieres durch Galvanismus oder durch 
Abſorption von Strychnin gereizt werden, 
ſo kann man die darauffolgenden Bewegungen 
zufällige nennen: denn die Nerven und 
Muskeln ſind für dieſe Reize nicht ſpeziell 
empfindlich gemacht worden. So ſcheint es 
auch bei Pflanzen zu ſein; da ſie das Ver— 
mögen der Bewegung als Antwort auf ge— 
wiſſe Reize haben, ſo werden ſie durch eine 
Berührung oder Erſchütterung in einer zu— 
fälligen Art gereizt. Es liegt daher keine 
große Schwierigkeit in der Annahme, daß 
es bei Blattkletterern und Rankenträgern 
dieſe Neigung iſt, welche von der natürlichen 
Zuchtwahl zum Vorteil der Pflanze benützt 
und verſtärkt worden iſt. Es iſt indeſſen 
aus Gründen, welche ich in meiner Abhandlung 
entwickelt habe, wahrſcheinlich, daß dies nur 
bei Pflanzen eingetreten ſein wird, welche 
bereits das Vermögen des Aufrollens erlangt 
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hatten und dadurch Windeformen geworden 
waren. 

Ich habe bereits zu erklären verſucht, 
wie Pflanzen die Eigenſchaft des Windens 
erlangt haben, nämlich durch eine Verſtärkung 
einer Neigung zu unbedeutenden und un— 
regelmäßigen aufrollenden Bewegungen, welche 
anfangs für ſie von keinem Nutzen waren; 
dieſe Bewegung, ebenſo die, welche als Folge 
einer Berührung oder Erſchütterung auftritt, 
war das zufällige Reſultat des Bewegungs— 
vermögens, welches zu anderen und vorteil— 
haften Zwecken erlangt worden war. Ob 
während der ſtufenweiſen Entwicklung der 
kletternden Pflanzen die natürliche Zuchtwahl 
durch die vererbten Wirkungen des Gebrauchs 
unterſtützt worden iſt, will ich nicht zu ent— 
ſcheiden wagen; wir wiſſen aber, daß ge— 


wiſſe periodiſche Bewegungen, z. B. die ſo— 
genannten Schlafbewegungen der Pflanzen, 
durch Gewohnheit beſtimmt werden. 

Ich habe nun von den, durch einen ge— 
wandten Naturforſcher ausgewählten Fällen 
genug, vielleicht ſogar mehr als genug be— 


klären; und ich habe, wie ich hoffe, gezeigt, 
daß in dieſem Punkte wohl keine große 
Schwierigkeit vorliegt. Es hat ſich dabei 
eine gute Gelegenheit dargeboten, mich etwas 
über Abſtufungen des Baues zu verbreiten, 
welche häufig mit veränderten Funktionen 
verbunden ſind: es iſt dies ein wichtiger 
Gegenſtand, welcher in den früheren Auflagen 
dieſes Werkes nicht mit hinreichender Aus— 
führlichkeit behandelt worden war. Ich will 
nun noch einmal kurz die vorſtehend erwähnten 
Fälle zuſammenfaſſen. 

Was die Giraffe betrifft, ſo wird die 
beſtändige Erhaltung derjenigen Nachkommen 
eines ausgeſtorbenen, hoch hinaufreichenden 
Wiederkäuers, welche die längſten Hälſe, 
Beine uſw. beſaßen und die Pflanzen um 
ein weniges über die durchſchnittliche mittlere 
Höhe hinauf abweiden konnten, in Verbindung 
mit der beſtändigen Vernichtung jener, welche 
nicht jo hoch weiden konnten, hingereicht 
haben, dieſes merkwürdige Säugetier hervor: | 
zubringen; aber der fortgeſetzte Gebrauch 
aller dieſer Teile zuſammen mit der Ver— 
erbung wird ihre Koordination in einer be— 
deutungsvollen Weiſe unterſtützt haben. Bei 
den vielen Inſekten, welche verſchiedene Gegen— 
ſtände nachahmen, liegt nichts Unwahrſchein- 
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liches in der Annahme, daß in jedem einzelnen 
Falle die Grundlage für die Tätigkeit der 


natürlichen Zuchtwahl eine zufällige Ahnlich— 


keit mit irgend einem gewöhnlichen Gegen— 
ſtande war, welche dann durch die gelegentliche 
Erhaltung unbedeutender Abänderungen ver— 
vollkommnet wurde, wenn ſie nur die Ahnlich— 
keit irgendwie größer machten; und dies 
wird ſo lange fortgeſetzt worden ſein, als das 
Inſekt fortfuhr zu variieren, und ſolange 
eine immer mehr und mehr vollkommene 
Ahnlichkeit ſein Entkommen vor ſcharfſehenden 
Feinden beförderte. Bei gewiſſen Arten von 
Walen iſt eine Neigung zur Bildung unregel— 
mäßiger kleiner Hornpunkte am Gaumen vor— 
handen; und es ſcheint vollſtändig innerhalb 
des Wirkungskreiſes der natürlichen Zucht— 
wahl zu liegen, alle günſtigen Abänderungen 
zu erhalten, bis die Punkte zuerſt in blättrige 


Höcker oder Zähne, wie die am Schnabel 
der Gans, dann in kurze Lamellen, wie die 
der Hausenten, dann in Lamellen, ſo voll— 


kommen wie die der Löffel-Ente, und endlich 


in die rieſigen Fiſchbeinplatten im Munde des 
trachtet, welche beweiſen ſollten, daß die 
natürliche Zuchtwahl. unzureichend fei, die 
beginnenden Stufen nützlicher Gebilde zu er 
zum Teil als ein Apparat zum Durchſeihen, 


Grönland-Wales verwandelt wurden. In 
der Familie der Enten werden die Lamellen 
zuerſt als Zähne, dann zum Teil als Zähne, 


und zuletzt beinahe ausſchließlich zu dieſem 
letzten Zwecke benutzt. 

Bei derarten Gebilden wie den erwähnten 
Hornlamellen oder dem Fiſchbein kann Ge— 
wohnheit oder Gebrauch, ſoweit wir es zu 
beurteilen imſtande ſind, nur wenig oder 
nichts zu ihrer Entwicklung beigetragen haben. 
Andererſeits kann man aber wohl das Hin— 
überwandern des unteren Auges eines Platt— 


fiſches auf die obere Seite des Kopfes und 
die Bildung eines Greifſchwanzes beinahe 


gänzlich dem beſtändigen Gebrauche in Ver— 
bindung mit Vererbung zuſchreiben. In be— 
zug auf die Milchdrüſen der höheren Säuge— 
tiere iſt die wahrſcheinlichſte Vermutung die, 
daß urſprünglich die Hautdrüſen über die 
ganze Oberfläche der marſupialen Taſche eine 
nahrhafte Flüſſigkeit abſonderten, und dag 


dieſe Drüſen durch natürliche Zuchtwahl in 


ihrer Funktion verbeſſert und auf eine be— 
ſchränkte Fläche konzentriert wurden, in 
welchem Falle ſie nun Milchdrüſen gebildet 
haben werden. Einzuſehen, wie die ver— 
zweigten Stacheln eines alten Echinoderms, 


welche als Verteidigungsmittel dienten, durch 


natürliche Zuchtwahl in dreiarmige Pedi— 
cellarien entwickelt wurden, iſt nicht ſchwieri— 
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ger zu verſtehen als die Entwicklung der 
Scheren der Cruſtaceen durch unbedeutende 
nützliche Modifikationen in dem letzten und 
vorletzten Abſchnitt eines Gliedes, welches 
anfangs nur zur Lokomotion benutzt wurde. 
In den vogelkopfförmigen Organen und den 
Vibrakeln der Bryozoen haben wir Organe, 
welche ſich trotz ihrer äußerlichen Verſchieden— 
heit aus derſelben Grundform entwickelt 
haben; und bei den Vibrakeln können wir 
verſtehen, wie die aufeinanderfolgenden Ab— 
ſtufungen von Nutzen geweſen ſein dürften. 
Bei Pollinien der Orchideen läßt fich ver- 
folgen, wie die Fäden, welche urſprünglich 
dazu dienten, die Pollenkörner zuſammenzu— 
halten, zu den Schwänzchen ſich verbanden, 
und ebenſo läßt ſich verfolgen, wie klebrige 
Maſſe, wie ſolche von den Narben gewöhn— 
licher Blüten abgeſondert wird und noch 
immer nahezu, aber nicht völlig demſelben 
Zwecke dient, den freien Enden der Schwänz— 
chen angeheftet wird, wobei alle dieſe Ab— 
ſtufungen von offenbarem Nutzen für die in 
Rede ſtehenden Pflanzen ſind. In bezug 
auf die kletternden Pflanzen brauche ich das 
nicht zu wiederholen, was erſt ganz vor 
kurzem geſagt worden iſt. 

Es iſt oft gefragt worden: wenn die 
natürliche Zuchtwahl ſo vielvermögend iſt, 
warum haben nicht gewiſſe Arten dieſe oder 
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bilden abhing, konnten ſie in dieſem Falle 
nicht durch natürliche Zuchtwahl erlangt 
worden ſein. In vielen Fällen ſind zur 
Entwicklung einer beſtimmten Strukturein— 
richtung komplizierte und lang andauernde 
Bedingungen notwendig, oft von einer eigen— 
tümlichen Beſchaffenheit; und die erforder- 
lichen Bedingungen mögen nur ſelten ein— 
getreten ſein. Daß irgend eine gegebene 
Bildung, von welcher wir — häufig irrtüm⸗ 
licherweiſe — glauben, daß ſie für die Art 
vorteilhaft geweſen ſein würde, unter allen 
Umſtänden durch natürliche Zuchtwahl er— 
langt worden ſein müſſe, widerſpricht unſerer 
Kenntnis ihrer Wirkungsweiſe. Mivart 
leugnet zwar nicht, daß die natürliche Zucht— 
wahl etwas ausgerichtet habe; er betrach— 
tet ſie aber als „nachweisbar ungenügend“, 
zur Erklärung der Erſcheinungen, welche ich 
durch ihre Tätigkeit erkläre. Seine haupt- 
ſächlichſten Beweisgründe ſind nun betrachtet 
worden, und die übrigen werden ſpäter noch 
in Betracht gezogen werden. Sie ſcheinen 
mir wenig von dem Charakter eines Be— 
weiſes an ſich zu tragen und nur wenig Ge— 
wicht zu haben im Vergleich zu denen, welche 
zugunſten der natürlichen Zuchtwahl, im 
Verein mit den anderen, ſpeziell angeführten 
Faktoren ſprechen. Ich halte mich für ver— 
pflichtet hinzuzufügen, daß einige der von 


jene Struktureinrichtung erlangt, welche ganz mir hier beigebrachten Tatſachen und Argu- 
offenbar für ſie vorteilhaft geweſen wäre? mentationen zu demſelben Zwecke in einem 
Es iſt aber unverſtändig, eine präziſe Ant- kürzlich in der „Medico-chirurchical Review“ 
wort auf derartige Fragen zu erwarten; veröffentlichten Artikel ausgeſprochen worden 
denn die zurückliegende Geſchichte einer jeden ſind. 

Art und die Bedingungen, welche heutigen Heutigen Tages nehmen alle Naturforſcher 
Tages ihre Individuenzahl und Verbreitung Entwicklung unter irgend einer Form an. 
beſtimmen, ſind uns faſt gänzlich unbekannt. Mivart glaubt, daß die Arten ſich „durch 
In den meiſten Fällen laſſen ſich nur all- eine innere Kraft oder Neigung“ verändern, 
gemeine Gründe anführen, ſpezielle nur in über welche irgend etwas zu wiſſen nicht 
einigen wenigen Fällen. Um eine Art neuen behauptet wird. Daß die Arten die Fähig— 
Lebensweiſen anzupaſſen, ſind viele einander keit haben, ſich zu verändern, wird von 
koordinierte Modifikationen beinahe unent- allen Evolutioniſten zugegeben werden; wie 
behrlich, und es wird ſich häufig ereignet es mir aber ſcheint, iſt keine Nötigung vor— 
haben, daß die erforderlichen Teile nicht in handen, irgend eine innere Kraft außer der 
der rechten Art und Weiſe oder nicht bis Neigung zu gewöhnlicher Variabilität anzu— 


zum richtigen Grade variierten. Viele Arten 
müſſen an der Vermehrung ihrer Indivi— 
duenzahl durch zerſtörende Einwirkungen ge⸗ 
hindert worden ſein, die in keiner Beziehung 
zu gewiſſen Struktureigentümlichkeiten ſtan— 
den, die wir uns, da ſie vorteilhaft für 
die Arten zu ſein ſcheinen, als durch natür— 
liche Zuchtwahl erhalten vorſtellen. Da der 
Kampf ums Leben nicht von ſolchen Ge— 


meinen ein Fortſchritt, 


rufen, welche ja mit Hilfe der Zuchtwahl 
durch den Menſchen ſo viele gut angepaßte 
domeſtizierte Raſſen hat entſtehen laſſen; ſie 
wird genügen, auch unter Beihilfe der natür— 
lichen Zuchtwahl gleicherweiſe in langſam 
abgeſtuften Schritten natürliche Raſſen oder 
Arten entſtehen zu laſſen. Das endliche 
Reſultat wird, wie ſchon geſagt, im allge— 
aber in einigen 
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wenigen Hallen ein Rückſchritt in der Or— 
ganiſation ſein. 

Mivart iſt ferner zu der Annahme 
geneigt, und einige Naturforſcher ſtimmen 


hier mit ihm überein, daß neue Arten fich | 
„plötzlich und durch auf einmal erſcheinende 


Modifikationen“ offenbaren. Er vermutet 
z. B., daß die Verſchiedenheiten zwiſchen 
dem ausgeſtorbenen dreizehigen Hipparion 
und dem Pferde plötzlich entitanden ſei. Er 
hält es für ſchwierig zu glauben, daß der 
Flügel eines Vogels „auf irgend eine andere 
Weiſe als durch eine vergleichsweiſe plötz— 
liche Modifikation einer auffallenden und be— 
deutungsvollen Art entwickelt wurde“; 
allem Anſcheine nach würde er dieſelbe An— 


ſicht auch auf die Flugwerkzeuge der Fleder- | 


mäuſe und Pterodaktylen ausdehnen. Dieſe, 
Schlußfolgerung, welche große Sprünge und 
Unterbrechungen in der Reihe einſchließen 
würde, ſcheint mir im höchſten Grade un— 
wahrſcheinlich zu ſein. 


Ein jeder, der an langſame und ſtufen- 


weiſe Entwicklung glaubt, wird natürlich auch 
zugeben, daß ſpezifiſche Abänderungen ebenſo 
abrupt und ebenſo groß aufgetreten ſein können, 


wie irgend eine einzelne Abänderung, welche 
wir im Naturzuſtande oder ſelbſt im Zu- 


ſtande der Domeſtikation antreffen. Da aber 
Arten, wenn ſie domeſtiziert oder kultiviert 
werder, variabler ſind, als unter ihren natür— 
lichen Bedingungen, ſo iſt es nicht wahr— 
ſcheinlich, daß ſolche große und abrupte Ab— 
änderungen im Naturzuſtande häufig einge— 
treten ſind, wie ſie erfahrungsgemäß gelegent— 
lich im Zuſtande der Domeſtikation auftraten. 
Von dieſen letzteren Abänderungen können 
mehrere dem Rückſchlage zugeſchrieben wer— 
den; und die Charaktere, welche auf dieſe 
Weiſe wieder erſcheinen, waren wahrſchein— 
lich in vielen Fällen zuerſt allmählich erlangt 
worden. Eine noch viel größere Zahl muß 
als Monſtroſitäten bezeichnet werden, wie 
das Erſcheinen von ſechs Fingern, einer ſtach— 
ligen Haut beim Menſchen, oder das Otter— 
oder Ancon-Schaf, oder das Niata-Rind uſw.; 
und da dieſe in ihrem Charakter von natür— 
lichen Arten ſehr verſchieden ſind, ſo werfen 
ſie auf unſeren Gegenſtand nur wenig Licht. 
Schließt man ſolche Fälle von abrupten Ab— 
änderungen aus, ſo werden die übrig bleiben— 
den beſtenfalls, würden ſie im Naturzuſtande 
gefunden werden, zweifelhafte, ihren vorelter— 
lichen Typen nahe verwandte Arten her— 
ſtellen. 


und 


Mein Zweifel, daß ache Arten 
ebenſo plötzlich wie gelegentlich domeſtizierte 
Raſſen ſich verändert hätten, und daß ſie 
ſich in der wunderbaren Art und Weiſe ver— 
ändert haben konnten, wie es Mivart 
angegeben hat, beruht auf folgenden Grün— 
den: Unſerer Erfahrung nach kommen plötz— 
liche und ſtark ausgeſprochene Abänderungen 
bei unſeren domeſtizierten Erzeugniſſen ein— 
zeln vor und nach häufig langen Zeitinter— 
vallen. Kämen ſie im Naturzuſtande vor, 
ſo würden ſie dem Untergang ausgeſetzt ſein, 
durch zufällige Zerſtörungsurſachen und durch 
ſpäter eintretende Kreuzung verloren zu wer— 
den; und man weiß, daß dies im Zuſtande 
der Domeſtikation der Fall iſt, wenn plötz— 
liche Abänderungen dieſer Art nicht durch 
die Sorgfalt des Menſchen ſpeziell erhalten 
und ſepariert werden. Damit daher eine 
neue Art in der von Mivart ver— 
muteten Art plötzlich auftrete, iſt es beinahe 
notwendig anzunehmen, daß, im Gegenſatze 
zu aller Analogie, mehrere wunderbar ver— 
änderte Individuen gleichzeitig innerhalb eines 
und desſelben Gebietes erſcheinen. Dieſe 
Schwierigkeit wird, wie in dem Falle der 
unbewußten Zuchtwahl des Menſchen, nach 
der Theorie der ſtufenweiſen Entwicklung ver— 
mieden durch die Erhaltung einer großen Zahl 
von Individuen, welche mehr oder weniger 
in irgend einer günſtigen Richtung variieren, 
und durch die Zerſtörung einer großen Zahl, 
welche in der entgegengeſetzten Art variieren. 

Daß viele Arten in einer äußerſt all— 
mählich abgeſtuften Weiſe entwickelt worden 
ſind, darüber kann kaum ein Zweifel beſtehen. 
Die Arten und ſelbſt die Gattungen vieler 
großen natürlichen Familien ſind ſo nahe 
miteinander verwandt, daß es bei nicht we— 
nigen von ihnen ſchwierig iſt, ſie zu unter— 
ſcheiden. Auf jedem Kontinente begegnen wir, 
wenn wir von Norden nach Süden, von Nie— 
derungen zu Bergländern uſw. fortſchreiten, 
einer großen Menge nahe verwandter oder 
repräſentativer Arten, wie wir ſolche gleicher— 
weiſe auf gewiſſen verſchiedenen Kontinenten 
finden, von denen wir Grund zur Annahme 
haben, daß ſie früher in Zuſammenhang ſtan— 
den. Indem ich aber dieſe und die folgen— 
den Bemerkungen mache, bin ich genötigt, 
Gegenſtände zu berühren, welche ſpäter er— 
örtert werden. Man werfe einen Blick auf 
die vielen rund um einen Kontinent liegen— 
den äußeren Inſeln und ſehe, wie viele ihrer 
Bewohner nur bis zum Range zweifelhafter 
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Arten erhoben werden können. 
auch, wenn wir einen Blick auf vergangene 
Zeiten werfen und die Arten, welche eben 
verſchwunden ſind, mit den jetzt in demſelben 
Gebiete lebenden vergleichen; oder wenn wir 
die in den verſchiedenen Gliedern einer und 
derſelben geologiſchen Formation eingeſchloſſe— 
nen foſſilen Arten miteinander vergleichen. 
Es zeigt ſich in der Tat offenbar, daß große 
Mengen von Arten in der engſten Weiſe 
mit anderen noch exiſtierenden oder erſt kürz— 
lich erloſchenen verwandt ſind; und man 
wird wohl kaum behaupten, daß derartige 
Arten in einer abrupten oder plötzlichen Art 
und Weiſe entwickelt worden ſind. Man 
darf auch nicht vergeſſen, daß, wenn man 
auf ſpezielle Teile verwandter anſtatt ver— 
ſchiedener Arten achtet, zahlreiche und wun— 
derbar feine Abſtufungen verfolgt werden 
können, welche ſehr verſchiedene Struktur— 
verhältniſſe untereinander verbinden. 

Viele große Gruppen von Tatſachen ſind 
nur von dem Grundſatze aus verſtändlich, 


So iſt es 
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bracht worden ſind, wie die plötzliche Kri— 
ſtalliſation unorganiſcher Subſtanzen oder das 
Fallen eines facettierten Sphäroids von einer 
Facette auf die andere, verdienen kaum eine 
Betrachtung. Indeſſen eine Klaſſe von Tat— 
ſachen, nämlich das plötzliche Erſcheinen 
neuer und verſchiedener Lebensformen in unſe— 
ren geologiſchen Formationen, unterſtützt auf 
den erſten Blick den Glauben an plötzliche 


Entwicklung. Aber der Wert dieſes Beweiſes 


hängt gänzlich von der Vollſtändigkeit der 


geologiſchen Berichte über weit zurückliegende 
Perioden ab. Iſt dieſer Bericht ſo frag— 
mentariſch, wie viele Geologen nachdrück— 
lich behaupten, dann liegt nichts Beſonderes 
darin, daß neue Formen wie plötzlich ent— 
wickelt erſcheinen. 

Wenn wir nicht ſo ungeheure Umbildun— 
gen zugeben, wie die von Mivart ver— 
teidigten, als da ſind die plötzliche Entwick— 
lung der Flügel bei den Vögeln oder der Flug— 
häute bei den Fledermäuſen, oder die plötz— 
liche Umwandlung eines Hipparion in ein 


daß die Arten durch ſehr kleine ſtufenweiſe Pferd, ſo wirft der Glaube an abrupte Mo— 
Schritte ſich entwickelt haben; ſo z. B. die difikationen kaum irgend welches Licht auf 


Tatſache, daß die Arten von größeren Gat— 
tungen näher miteinander verwandt ſind und 
eine größere Anzahl von Varietäten darbieten 
als die Arten in den kleineren Gattungen. 
Die erſteren ordnen ſich auch in kleine Grup— 
pen, wie Varietäten um Arten, und ſie 
bieten noch andere Analogien mit Varietäten 
dar, wie im zweiten Kapitel gezeigt wurde. 
Nach demſelben Prinzip können wir auch ver— 
ſtehen, woher es kommt, daß ſpezifiſche Charak— 
tere variabler ſind als Gattungscharaktere, 
und warum die Teile, welche in einer außer— 
ordentlichen Weiſe oder in einem außerordent— 
lichen Grade entwickelt ſind, variabler ſind 
als andere Teile der nämlichen Art. Es 
könnten noch viele analoge, alle nach derſelben 
Richtung hinweiſende Tatſachen hinzugefügt 
werden. 

Obgleich ſehr viele Arten beinahe ſicher 
durch Abſtufungen hervorgebracht worden ſind, 
nicht größer als die, welche feine Varietäten 
trennen, ſo dürfte doch behauptet werden, 
daß einige auf eine verſchiedene und abrupte 
Art und Weiſe entwickelt worden ſind. Eine 
ſolche Annahme darf indeſſen nicht ohne An— 
führung gewichtiger Zeugniſſe gemacht wer— 
den. Die vagen und in einigen Beziehungen 
falſchen Analogien, (als welche ſie von 
Chauncey Wright nachgewieſen worden 
ſind,) welche zugunſten dieſer Anſicht vorge— 


das Fehlen von Zwiſchengliedern in unſeren 
geologiſchen Formationen. Aber gegen den 
Glauben an derartige plötzliche Veränderun— 
gen legt die Embryologie einen gewichtigen 
Proteſt ein. Es iſt notoriſch, daß die Flügel 
der Vögel und Fledermäuſe und die Beine 
der Pferde und anderer Vierfüßer in einer 
frühen embryonalen Periode nicht zu unter— 
ſcheiden ſind und durch unmerkbar feine Ab— 
ſtufungen differenziert werden. Wie wir ſpäter 
ſehen werden, laſſen ſich embryonale Ahnlich— 
keiten aller Art dadurch erklären, daß die 
Stammformen unſerer exiſtierenden Arten erſt 
nach der frühen Jugend variiert und ihre 
nun erlangten Charaktere ihren Nachkommen 
in einem entſprechenden Alter überliefert ha— 
ben. Der Embryo iſt hiernach beinahe un— 
berührt gelaſſen worden und iſt ein Be— 
richt über den vergangenen Zuſtand der Art. 
Daher kommt es, daß jetzt exiſtierende Arten 
während der frühen Stufen ihrer Entwick— 
lung ſo häufig alten und ausgeſtorbenen, 
zu der nämlichen Klaſſe gehörenden Formen 
ähnlich ſind. Nach dieſer Anſicht von der 
Bedeutung embryonaler Ahnlichkeiten, und 
in der Tat auch nach jeder anderen, iſt es 
unglaublich, daß ein Tier ſolche plötzliche und 
abrupte Umbildungen, wie die oben angedeu— 
teten, erfahren haben ſollte, ohne daß es in 
ſeinem embryonalen Zuſtand auch nur eine 
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Spur irgend einer plötzlichen Modifikation 
darböte, da eben jede Einzelheit ſeines Körper— 
baues durch unmerkbar feine Abſtufungen ent— 
wickelt wurde. 

Wer da glaubt, daß irgend eine alte Form 
plötzlich durch eine innere Kraft oder Ten— 
denz umgewandelt worden ſei, z. B. in eine 
mit Flügeln verſehene Form, wird beinahe 
zu der Annahme genötigt, daß, im Widerſpruch 
mit aller Analogie, viele Individuen gleich— 
zeitig abgeändert haben. Es kann nicht ge— 
leugnet werden, daß derartige große und ab— 
rupte Veränderungen im Bau von denen weit 
verſchieden ſind, welche die meiſten Arten 
augenſcheinlich erlitten haben. Er wird ferner 


zu glauben genötigt ſein, daß viele, allen 
übrigen Teilen des nämlichen Weſens und 
den umgebenden Bedingungen wunderſchön 
angepaßten Struktureinrichtungen plötzlich er— 
zeugt worden ſind; und für ſolche kompli— 
zierte und wunderbare gegenſeitige Anpaſſun— 
gen wird er auch nicht den Schatten einer 
Erklärung beizubringen imſtande ſein. Er 
wird gezwungen ſein anzunehmen, daß dieſe 
großen und plötzlichen Umbildungen keine 
Spur ihrer Einwirkung im Embryo zurück— 
gelaſſen haben. Alles dies annehmen, heißt 
aber, wie mir ſcheint, in den Bereich des 
Wunders eintreten und den der Wiſſenſchaft 
verlaſſen. 


Achtes Kapitel. 
Inſtinkt. 


Viele Inſtinkte ſind ſo wunderbar, daß 
ihre Entwicklung dem Leſer wahrſcheinlich 
als eine Schwierigkeit erſcheinen wird, groß 
genug, um meine ganze Theorie über den 
Haufen zu werfen. Ich will vorausſchicken, 
daß ich hier nichts mit dem Urſprung der 
geiſtigen Kräfte zu ſchaffen habe, noch auch 
mit dem Urſprung des Lebens ſelbſt. Wir 
beſchäftigen uns nur mit den Verſchieden— 
heiten der Inſtinkte und der übrigen geiſtigen 
Fähigkeiten der Tiere in einer und derſelben 
Klaſſe. 

Ich will nicht verſuchen, eine Definition 
des Ausdrucks Inſtinkt zu geben. Es würde 
leicht ſein, zu zeigen, daß ganz allgemein 
mehrere verſchiedene geiſtige Fähigkeiten unter 
dieſem Namen zuſammengefaßt werden. Doch 
weiß jeder, was damit gemeint iſt, wenn ich 
jage, der Inſtinkt veranlaſſe den Kuckuck, zu 


wandern und feine Eier in anderer Vögel 


Neſter zu legen. Wenn eine Handlung, zu 
deren Vollziehung bei uns ſelbſt Erfahrung 
vorausgejegt wird, von einem Tiere und be- 
ſonders einem ſehr jungen Tiere noch ohne 
alle Erfahrung ausgeführt wird, und wenn 
de bei vielen Tieren in gleicher Weiſe er- 
iolgt, ohne daß diefe den Zweck derſelben 
rennen, jo wird fie gewöhnlich eine inſtink— 
ve Handlung genannt. Ich könnte jedoch 
zeigen, daß keines von dieſen Merkmalen des 
Inſtinkts allgemein gilt. Eine kleine Doſis 
son Urteil oder Verſtand, wie Pierre 
Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


Huber es ausdrückt, kommt oft mit ins 
Spiel, ſelbſt bei Tieren, welche ſehr tief auf 
der Stufenleiter der Natur ſtehen. 
Frederic Cuvier und mehrere von 
den älteren Metaphyſikern haben Inſtinkt 
mit Gewohnheit verglichen. Dieſer Vergleich 
gibt, denke ich, einen genauen Begriff von 
dem Geiſteszuſtande, in dem eine inſtinktive 
Handlung vollzogen wird, aber nicht not— 
wendig auch von ihrem Urſprunge. Wie un— 
bewußt werden manche unſerer Gewohnheits— 
handlungen vollzogen, ja nicht ſelten ſogar 
in Widerſpruch zu unſerem bewußten Willen! 
Und doch können ſie durch den Willen oder 
Verſtand abgeändert werden. Gewohnheiten 
verbinden ſich leicht mit anderen Gewohn— 
heiten, mit gewiſſen Lebensperioden, oder 
mit beſtimmten Zuſtänden des Körpers. Ein: 
mal angenommen, erhalten ſie ſich oft lebens— 
länglich. Es ließen ſich noch manche andere 
Ahnlichkeiten zwiſchen Inſtinkten und Ge— 
wohnheiten nachweiſen. Wie bei Wieder— 
holung eines wohlbekannten Geſanges, ſo 
folgt auch beim Inſtinkte eine Handlung auf 
die andere nach einem gewiſſen Rhythmus. 
Wenn jemand beim Geſang oder beim Her— 
ſagen auswendig gelernter Worte unter— 
brochen wird, ſo iſt er gewöhnlich genötigt, 
wieder von vorn anzufangen, um den ge— 
wohnheitsmäßigen Gedankengang wieder zu 
finden. So ſah es P. Huber auch bei 
einer Raupenart, wenn ſie beſchäftigt war, 
10 
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ihr ſehr zuſammengeſetztes Gewebe zu fer: [Grad vermehre. In dieſer Weiſe dürften 


tigen; nahm er ſie heraus, nachdem ſie ihr 
Gewebe bis — fagen wir —: zur ſechſten 
Stufe vollendet hatte, und ſetzte er ſie in ein 
anderes, nur bis zur dritten vollendetes, ſo 
fertigte ſie einfach die vierte und fünfte 
Stufe nochmals mit der ſechſten an. Nahm 
er ſie aber aus einem z. B. bis zur dritten 
Stufe vollendeten Gewebe und ſetzte ſie in 
ein bis zur ſechſten fertiges, ſo daß ſie ihre 
Arbeit ſchon größtenteils getan fand, ſo ſah 
ſie ihren Vorteil durchaus nicht ein, ſondern 
fing in großer Befangenheit über dieſen 
Stand der Sache die Arbeit nochmals vom 
dritten Stadium an, da, wo ſie in ihrem 
eigenen Gewebe aufgehört hatte, und ſuchte 
von da aus das ſchon fertige Werk zu Ende 
zu führen. 

Wenn wir nun annehmen — und es 
läßt ſich nachweiſen, daß dies zuweilen ein— 
tritt —, daß eine zur Gewohnheit gewordene 
Tätigkeit auch auf die Nachkommen vererbt 
wird, dann würde die Ahnlichkeit zwiſchen 
dem, was urſprünglich Gewohnheit, und dem, 
was Inſtinkt war, ſo groß ſein, daß beide 
nicht mehr zu unterſcheiden wären. Mo— 
zart ſpielte bekanntlich in einem Alter von 
drei Jahren das Pianoforte nach erſtaunlich 


wenig Übung; wenn er eine Melodie ohne 
alle vorgängige Übung geſpielt hätte, ſo 
Seitenlinien von gleicher Abſtammung finden, 


könnte man in Wahrheit ſagen, er habe es 
inſtinktiv getan. Es wäre aber ein bedenk— 
licher Irrtum anzunehmen, daß die Mehr— 
zahl der Inſtinkte durch Gewohnheit in einer 
Generation erworben und dann ſchon auf die 
nachfolgenden Generationen vererbt worden 
ſei. Es läßt ſich genau nachweiſen, daß die 
wunderbarſten Inſtinkte, die wir kennen, wie 
die der Honigbienen und vieler Ameiſen, un— 
möglich durch die Gewohnheit erworben ſein 
können. 

Man wird allgemein zugeben, daß für 
das Gedeihen einer jeden Art unter ihren 
jetzigen Exiſtenzbedingungen Inſtinkte eben— 
ſo wichtig ſind wie die Leibesbeſchaffenheit. 
Andern ſich die Lebensbedingungen einer Art, 
ſo iſt es wenigſtens möglich, daß auch ge— 
ringe Anderungen in ihrem Inſtinkt für ſie 
nützlich ſein werden. Wenn ſich nun nach— 


weiſen läßt, daß Inſtinkte, wenn auch noch 
ſo wenig, variieren, dann kann ich keine 


Schwierigkeit für die Annahme ſehen, daß 
natürliche Zuchtwahl auch geringe Abände— 
rungen des Inſtinktes erhalte und durch be— 
ſtändige Häufung bis zu einem vorteilhaften 


auch die zuſammengeſetzteſten und wunder— 
barſten Inſtinkte entſtanden ſein. Wie Ab— 
änderungen im Körperbau durch Gebrauch 
und Gewohnheit veranlaßt und verſtärkt, da— 
gegen durch Nichtgebrauch verringert oder 
ganz eingebüßt werden können, ſo iſt es 
zweifelsohne auch mit den Inſtinkten der Fall 
geweſen. Ich glaube aber, daß die Wir— 
kungen der Gewohnheit in vielen Fällen 
von ganz untergeordneter Bedeutung ſind 
gegenüber den Wirkungen natürlicher Zucht— 
wahl bei ſögenannten ſpontanen Abänderun— 
gen des Inſtinktes, d. h. bei Abänderungen 
infolge derſelben unbekannten Urſachen, welche 
geringe Abweichungen in der Körperbildung 
veranlaſſen. 

Ein zuſammengeſetzter Inſtinkt kann un— 
möglich durch natürliche Zuchtwahl anders 
hervorgebracht werden als durch langſame 
und ſtufenweiſe Häufung vieler geringer, 
aber nützlicher Abänderungen. Daher müßten 
wir, wie bei der Körperbildung, in der Natur 
zwar nicht die wirklichen Übergangsſtufen 
finden, die jeder zuſammengeſetzte Inſtinkt 
bis zu ſeiner jetzigen Vollkommenheit durch— 
laufen hat — dieſe könnten bei jeder Art 
nur in ihren Vorfahren gerader Linie zu 
entdecken ſein —; wohl aber müßten wir 
einige Beweiſe für ſolche Abſtufungen in den 


oder wenigſtens nachweiſen können, daß 
irgend welche Abſtufungen möglich ſind; und 
dazu ſind wir ſicher imſtande. Ich weiſe 
darauf hin, daß faſt nur die Inſtinkte von 
in Europa und Nordamerika lebenden Tieren 
näher beobachtet worden ſind, die der unter— 
gegangenen Tiere uns aber ganz unbekannt 
ſind; um ſo mehr war ich doch erſtaunt zu 
finden, wie häufig ſich Abſtufungen entdecken 
laſſen, die bis zu den Inſtinkten der zu— 
ſammengeſetzteſten Arten führen. Inſtinkt— 
änderungen mögen zuweilen dadurch er— 
leichtert werden, daß eine und dieſelbe Art 
verſchiedene Inſtinkte in verſchiedenen Lebens— 
perioden oder Jahreszeiten beſitzt, oder wenn 
ſie unter andere äußere Lebensbedingungen 
verſetzt wird uſw.; in dieſen Fällen kann 
dann entweder nur der eine oder nur der 
andere Inſtinkt durch natürliche Zuchtwahl 
erhalten werden. Beiſpiele von ſolcher Ver— 
ſchiedenheit des Inſtinktes bei einer und 
derſelben Art laſſen ſich in der Natur 
nachweiſen. 

Nun iſt, wie es bei der Körperbildung 
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der Fall ans meiner ne gemäß ift, auch 
der Inſtinkt einer jeden Art nützlich für diefe 
und, ſoviel wir wiſſen, niemals zum 
ausſchließlichen Nutzen anderer Arten vor— 
handen. Eines der triftigſten Beiſpiele von 
Tieren, welche anſcheinend zum bloßen Beſten 
anderer etwas tun, liefern die Blattläuſe, 
indem ſie, wie Huber zuerſt bemerkte, frei— 
willig den Ameiſen ihre ſüßen Exkretionen 
überlaſſen. Daß ſie dies freiwillig tun, geht 
aus folgenden Tatſachen hervor. Ich ent— 
fernte alle Ameiſen von einer Gruppe von etwa 
zwölf Blattläuſen auf einer Ampferpflanze 
und hinderte beider Zuſammenkommen mehrere 
Stunden lang. Nach dieſer Zeit war ich 
ſicher, daß die Blattläuſe das Bedürfnis der 
Exkretion hatten. Ich beobachtete ſie eine 
Zeitlang durch eine Lupe: aber nicht eine 
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betrachtet werden; was ich aber bis ins 
einzelne auseinanderzuſetzen hier unterlaſſen 
will, da ein derartiges Eingehen nicht un— 
entbehrlich iſt. 

Da im Naturzuſtande ein gewiſſer Grad 
von Abänderung in den Inſtinkten und die 
Erblichkeit ſolcher Abänderungen zur Wirk— 
ſamkeit der natürlichen Zuchtwahl unerläß— 
lich iſt, ſo ſollten wohl ſo viel Beiſpiele als 
möglich hierfür angeführt werden; aber 
Mangel an Raum hindert mich, es zu tun. 
Ich kann bloß verſichern, daß Inſtinkte ſicher 
variieren, wie z. B. der Wanderinſtinkt nach 
Ausdehnung und Richtung variieren oder 
ſich auch ganz verlieren kann. So iſt es mit 
den Neſtern der Vögel, welche teils je nach 
der dafür gewählten Stelle, nach den Natur: 
und Wärmeverhältniſſen der bewohnten 


gab eine Exkretion von ſich. Darauf ſtreichelte Gegend, teils aber auch oft aus ganz un⸗ 
und kitzelte ich fie mit einem Haare, jo gut bekannten Urſachen abändern. So hat Audu- 
ich es konnte, auf dieſelbe Weiſe, wie es die bon einige ſehr merkwürdige Fälle von Ver⸗ 


Ameiſen mit ihren Fühlern machen; aber 
keine Exkretion erfolgte. Nun ließ ich eine, 
Ameiſe zu, und aus ihrem eifrigen Hin- und 
Herrennen ſchien hervorzugehen, daß fie augen- 
blicklich erkannt hatte, welch ein reicher Ge- 
nuß ihrer harre. Sie begann dann mit ihren 
Fühlern den Hinterleib erſt einer und dann 
einer anderen Blattlaus zu betaſten, deren 
jede, ſowie ſie die Berührung des Fühlers 


empfand, ſofort den Hinterleib in die Höhe 


richtete und einen klaren Tropfen ſüßer 
Flüſſigkeit ausſchied, der alsbald von der 
Ameiſe eingeſogen wurde. Selbſt ganz junge 
Blattläuſe benahmen ſich ſo und zeigten, daß 
ihr Verhalten ein inſtinktives war und nicht 
die Folge einer Erfahrung. Nach den Be— 
obachtungen Hubers iſt es ſicher, daß die 
Blattläuſe keine Abneigung gegen die Ameiſen 
zeigen, und wenn dieſe fehlen, ſo ſind ſie zu— 
letzt genötigt, ihre Exkretionen auszuſtoßen. 
Da nun die Ausſonderung außerordentlich 


klebrig iſt, jo iſt es für die Aphiden ohne Zweifel 
von Nutzen, daß ſie entfernt werde; und ſo iſt 


es denn wahrſcheinlich auch mit dieſer Exkre— 
tion nicht auf den ausſchließlichen Vorteil 
der Ameiſen abgeſehen. Obwohl kein Zeugnis 


dafür exiſtiert, daß irgend ein Tier in der 


Welt etwas zum ausſchließlichen Nutzen einer 
anderen Art tue, ſo ſucht doch jede Art Vor— 
teil von den Inſtinkten anderer zu ziehen, 
wie es ſich auch die ſchwächere Körper— 
beſchaffenheit anderer zunutze macht. So 


ſchiedenheiten in den Neſtern derſelben Vogel⸗ 
arten mitgeteilt, je nachdem ſie im Norden 
oder im Süden der Vereinigten Staaten 
leben. Warum, hat man gefragt, hat die 
Natur, wenn Inſtinkt veränderlich iſt, der 
Biene nicht i Fähigkeit erteilt, da andere 
Materialien zu benutzen, wo Wachs fehlt?“ 
Aber welche anderen Materialien können 
Bienen benutzen? Ich habe geſehen, daß ſie 
mit Cochenille erhärtetes und mit Fett er— 
weichtes Wachs gebrauchen und verarbeiten. 
Andrew Knight ſah ſeine Bienen, ſtatt 
emſig Pollen einzuſammeln, ein Gemiſch aus 
Wachs und Terpentin gebrauchen, womit er 
entrindete Bäume überſtrichen hatte. End— 
lich hat man kürzlich Bienen beobachtet, die, 
ſtatt Blüten um ihres Samenſtaubs willen 
aufzuſuchen, lieber eine ganz verſchiedene 
Subſtanz, nämlich Hafermehl, verwendeten. 
— Furcht vor irgend einem beſonderen Feinde 
iſt gewiß eine inſtinktive Eigenſchaft, wie 
man bei den noch im Neſte ſitzenden Vögeln 
zu erkennen Gelegenheit hat, obwohl ſie 
durch Erfahrung und durch die Wahrneh— 
mung von Furcht vor demſelben Feinde bei 
anderen Tieren noch verſtärkt wird. Aber 


Tiere auf abgelegenen kleinen Eilanden lernen 
ſich nur langſam vor dem Menſchen fürchten; 
und ſo nehmen wir auch ſelbſt in England 
ß die großen Vögel fich viel mehr 


vor dem Menſchen fürchten als die kleinen, 


weil ſie von ihm mehr verfolgt werden. Wir 


können denn auch in einigen Fällen gewiſſe können die bedeutendere Scheuheit großer Vögel 
Inſtinkte nicht als durchaus vollkommen getroſt dieſer Urſache zuſchreiben; denn auf 
10 * 
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von Menſchen unbewohnten Inſeln ſind die Stellen bringen, wenn ſie das erſtemal mit 
großen nicht ſcheuer als die kleinen; und die hinausgenommen werden. So iſt das Appor— 
Elſter, jo furchtſam in England, ift in Nor- [tieren der Waſſerhunde gewiß oft ererbt, wie 
wegen ebenſo zahm wie die Krähe (Corvus junge Schäferhunde geneigt ſind, die Herde 
cornix) in Agypten. zu umkreiſen, ſtatt auf ſie loszulaufen. Ich 
Daß die geiſtigen Qualitäten der In- kann nicht einſehen, daß dieſe Handlungen 
dividuen einer Art im allgemeinen, auch von den Äußerungen wirklichen Inſtinktes 
wenn ſie in der freien Natur geboren ſind, weſentlich verſchieden wären; denn die jungen 
vielfach abändern, kann mit vielen Tat⸗ Hunde handeln ohne Erfahrung, ein Indi⸗ 
ſachen belegt werden. Auch ließen ſich von viduum faſt wie das andere in derſelben 
nicht gezähmten Tieren Beiſpiele von zu- Raſſe, mit demſelben entzückten Eifer und 
fälligen und fremdartigen Gewohnheiten an- ohne den Zweck zu kennen. Denn der junge 
führen, die, wenn ſie der Art nützlich wären, Vorſtehhund weiß noch ebenſowenig, daß er 
durch natürliche Zuchtwahl zu ganz neuen durch ſein Stellen den Abſichten ſeines Herrn 
Inſtinkten hätten Veranlaſſung geben können. dient, wie der Kohlſchmetterling weiß, warum 
Ich weiß aber wohl, daß dieſe allgemeinen er ſeine Eier auf ein Kohlblatt legt. Wenn 
Behauptungen ohne einzelne Belege nur einen wir eine Art Wolf ſähen, welcher noch jung 
ſchwachen Eindruck auf den Leſer machen und ohne Abrichtung bei Witterung ſeiner 
werden, kann jedoch nur meine Verſicherung Beute bewegungslos wie eine Bildſäule ſtehen 
wiederholen, daß ich nicht ohne gute Gründe bliebe und dann mit eigentümlicher Haltung 
ſo ſpreche. langſam auf ſie hinſchliche, oder eine andere 
vererbte Veränderungen der Gewohn- Art Wolf, welche ſtatt auf ein Rudel Hirſche 
heiten und des Inſtinktes bei Haustieren. zuzuſpringen, dasſelbe umkreiſte und ſo nach 
Die Möglichkeit oder ſogar Wahrſchein- einem entfernten Punkte hintriebe, ſo würden 
lichkeit, Abänderungen des Inſtinktes im wir dieſes Verhalten gewiß dem Inſtinkte 
Naturzuſtande zu vererben, wird durch Be- zuſchreiben. Domeſtizierte Inſtinkte, wie man 
trachtung einiger Fälle bei domeſtizierten ſie nennen könnte, ſind gewiß viel weniger 
Tieren noch ſtärker hervortreten. Wir werden feſt fixiert als die natürlichen; es hat aber 
dadurch auch in den Stand geſetzt, den An- auch eine viel weniger ſtrenge Zuchtwahl auf 
teil kennen zu lernen, welchen Gewöhnung ſie eingewirkt, und ſie ſind eine bei weitem 
und die Züchtung ſogenannter ſpontaner Ab- kürzere Zeit hindurch unter minder ſteten 
weichungen in bezug auf die Modifikationen Lebensbedingungen vererbt worden. 
der Geiſtesfähigkeiten unſerer Haustiere auz- Wie ſtreng dieſe domeſtizierten Inſtinkte, 
geübt haben. Es iſt bekannt, wie ſehr die Gewohnheiten und Neigungen vererbt werden, 
Haustiere in ihren geiſtigen Eigenſchaften und wie wunderbar ſie ſich zuweilen miſchen, 
variieren. Unter den Katzen z. B. geht die zeigt ſich ſehr deutlich, wenn verſchiedene 
eine von Natur darauf aus, Ratten zu Hunderaſſen miteinander gekreuzt werden. So 
fangen, eine andere Mäuſe; und man weiß, iſt eine Kreuzung mit Bullenbeißern auf viele 
daß dieſe Neigungen vererbt werden. Nach Generationen hinaus auf den Mut und die 
St. John brachte eine Katze immer Jagd- Beharrlichkeit des Windhundes von Einfluß 
vögel nach Hauſe, eine andere Haſen oder geweſen; und eine Kreuzung mit dem Wind— 
Kaninchen, und eine dritte jagte auf Marſch- hunde hat auf eine ganze Familie von Schäfer— 
boden und fing faſt allnächtlich Haſelhühner hunden die Neigung übertragen, Hafen zu 
oder Schnepfen. Es läßt ſich eine Anzahl verfolgen. Dieſe domeſtizierten Inſtinkte, auf 
merkwürdiger und verbürgter Beiſpiele an- ſolche Art durch Kreuzung erprobt, gleichen 
führen von der Vererblichkeit verſchiedener natürlichen Inſtinkten, welche ſich in ähnlicher 
Schattierungen der Gemütsart, des Geſchmacks Weiſe ſonderbar miteinander verbinden, ſo 
oder der ſonderbarſten Einfälle in Verbin- daß fich auf lange Zeit hinaus Spuren des 
dung mit gewiſſen geiſtigen Zuſtänden, oder Inſtinktes beider Eltern erhalten. So be— 
mit gewiſſen periodiſchen Bedingungen. Be- ſchreibt z. B. Le Roy einen Hund, deffen 
kannte Belege dafür liefern uns die verſchie- Urgroßvater ein Wolf war; dieſer Hund 
denen Hunderaſſen. So unterliegt es keinem verriet die Spuren ſeiner wilden Abſtammung 
Zweifel (ich habe ſelbſt einen ſchlagenden Fall nur auf eine Weiſe, indem er nämlich nie 
der Art geſehen), daß junge Vorſtehhunde in gerader Richtung auf ſeinen Herrn zu— 
zuweilen ſtellen und ſelbſt andere Hunde zum kam, wenn er von ihm gerufen wurde. 


Vererbte Veränderungen der Gewohnheiten und des Inſtinktes. 


Domeſtizierte Inſtinkte werden zuweilen 
als Handlungen bezeichnet, welche bloß durch 
eine lang fortgeſetzte und erzwungene Ge— 
wohnheit erblich werden; dies iſt aber nicht 
richtig. Gewiß hat niemals jemand daran 
gedacht oder verſucht, der Purzeltaube das 
Purzeln zu lehren, was, wie ich ſelbſt erlebt 
habe, auch ſchon junge Tauben tun, welche 
nie andere purzeln geſehen haben. Man kann 
ſich denken, daß einmal eine einzelne Taube 
Neigung zu dieſer ſonderbaren Bewegungs— 
weiſe gezeigt hat, und daß dann infolge ſorg— 
fältiger und lang fortgeſetzter Zuchtwahl der 
beſten Individuen in aufeinanderfolgenden 
Generationen die Purzler allmählich das ge— 
worden ſind, was ſie jetzt ſind; und wie ich 
von Herrn Brent erfahre, gibt es in der 
Nähe von Glasgow Hauspurzler, welche 
nicht dreiviertel Ellen weit fliegen können, 
ohne ſich einmal kopfüber zu bewegen. Ebenſo 
iſt es zu bezweifeln, ob jemals irgend jemand 


daran gedacht habe, einen Hund zum Vor- 
ſtehen abzurichten, hätte nicht etwa ein in- 
dividueller Hund von ſelbſt eine Neigung 


verraten, es zu tun, und man weiß, daß 
dies zuweilen vorkommt, wie ich es ſelbſt 
einmal an einem echten Pinſcher beobachtet 
habe; das „Stellen“ iſt wahrſcheinlich, wie 
manche vermutet haben, nur die verſtärkte 


Pauſe eines Tieres, das ſich in Bereitſchaft 
Hatte 


ſetzt, auf ſeine Beute einzuſpringen. 
ſich ein erſter Anfang des Stellens einmal 


gezeigt, ſo mögen methodiſche Zuchtwahl und 
die erbliche Wirkung zwangsweiſer Abrich— 
tung in jeder nachfolgenden Generation das 
Werk bald vollendet haben; und unbewußte 
Zuchtwahl iſt noch immer in Tätigkeit, da 
jedermann, wenn auch ohne die Abſicht, eine 
verbeſſerte Raſſe zu bilden, ſich gern die 
Hunde verſchafft, welche am beſten vorſtehen 
und jagen. Andererſeits hat auch Gewohn— 
heit allein in einigen Fällen genügt. Kaum 
irgend ein Tier iſt ſchwerer zu zähmen als 
das Junge des wilden Kaninchens, und kaum 
ein Tier iſt zahmer als das Junge des 
zahmen Kaninchens; und doch kann ich kaum 
glauben, daß die Hauskaninchen nur der 
Zahmheit wegen gezüchtet worden ſind; wir 
müſſen daher die erbliche Veränderung von 
äußerſter Wildheit bis zur äußerſten Zahm— 
heit wenigſtens zum größeren Teile der Ge— 
wohnheit und lange fortgeſetzten engen Ge— 
fangenſchaft zuſchreiben. 

Natürliche Inſtinkte gehen im domeſti— 
zierten Zuſtande verloren; ein merkwürdiges 


inſtinktiven Abſicht, 
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Beiſpiel davon ſieht man bei denjenigen Ge— 
flügelraſſen, welche ſelten oder nie brütig 
werden; d. h. welche nie eine Neigung zum 
Sitzen auf ihren Eiern zeigen. Nur die große 
Alltäglichkeit verhindert uns zu ſehen, in wie 
hohem Grade und wie beſtändig die geiſtigen 
Fähigkeiten unſerer Haustiere durch Zähmung 
verändert worden ſind. Es iſt kaum möglich, 
daran zu zweifeln, daß die Liebe zum Men— 
ſchen beim Hund inſtinktiv geworden iſt. 
Alle Wölfe, Füchſe, Schakals und Katzen— 
arten ſind, wenn man ſie gezähmt hält, ſehr 
begierig, Geflügel, Schafe und Schweine an— 
zugreifen, und dieſelbe Neigung hat ſich bei 
ſolchen Hunden unheilbar gezeigt, welche man 


jung aus Gegenden zu uns gebracht hat, wo 


die Wilden jene Haustiere nicht halten, wie 
z. B. im Feuerlande und in Auſtralien. Und 
wie ſelten iſt es auf der anderen Seite nötig, 


unſeren ziviliſierten Hunden die Angriffe auf 


jene Tiere abzugewöhnen, ſelbſt wenn ſie 
noch jung ſind. Gewiß machen ſie zuweilen 
einen ſolchen Angriff; aber ſie werden dann 
geſchlagen und, wenn das nicht hilft, end— 
lich beſeitigt, — ſo daß Gewohnheit und 
wahrſcheinlich einige Zuchtwahl zuſammen— 
gewirkt haben, unſeren Hunden ihre erbliche 
Ziviliſation beizubringen. Andererſeits haben 
junge Hühnchen, ganz infolge von Gewöh— 
nung, die Furcht vor Hunden und Katzen 
verloren, welche ſie zweifelsohne nach ihrem 
urſprünglichen Inſtinkte beſeſſen haben; denn 
ich erfahre von Kapitän Hutton, daß 
die jungen Küchlein der Stammform Gal— 
lus bankiva, wenn ſie auch von einer ge— 
wöhnlichen Henne in Indien ausgebrütet 
worden waren, anfangs außerordentlich wild 
ſind. Dasſelbe iſt auch mit den jungen Fa— 
ſanen der Fall, die man in England von 
einem Haushuhn aus Eiern hat ausbrüten 
laſſen. Und doch haben die Hühnchen keines— 
wegs alle Furcht verloren, ſondern nur die 
Furcht vor Hunden und Katzen; denn ſobald 
die Henne ihnen durch Glucken eine Gefahr an— 
meldet, laufen alle (zumal junge Truthühner) 
unter ihr hervor, um ſich im Graſe und 
Dickicht umher zu verbergen, offenbar in der 
wie wir bei wilden 
Bodenvögeln ſehen, ihrer Mutter die Flucht 
zu ermöglichen. Freilich iſt dieſer bei unſeren 
jungen Hühnchen zurückgebliebene Inſtinkt 
im gezähmten Zuſtande ganz nutzlos ge— 
worden, weil die Mutterhenne das Flug— 
vermögen durch Nichtgebrauch gewöhnlich 
beinahe ganz verloren hat. 
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Es läßt fich nun hieraus ſchließen, daß 
im Zuſtande der Domeſtikation Inſtinkte er— 
worben worden und natürliche Inſtinkte ver— 
loren gegangen ſind, teils durch Gewohnheit 
und teils durch die Einwirkung des Menſchen, 


welcher viele Generationen hindurch eigen- 


tümliche geiſtige Neigungen und Fähigkeiten, 


deren Auftreten wir in unſerer Unwiſſenheit 


einem ſogenannten Zufall zuſchreiben, durch 
Zuchtwahl gehäuft und geſteigert hat. In 
einigen Fällen hat erzwungene Gewöhnung 
genügt, um ſolche erbliche Veränderungen 
geiſtiger Eigenſchaften zu bewirken; in an— 
deren iſt durch zwangsweiſes Abrichten nichts 


erreicht worden, und alles ift nur das Re- 
ſultat der Zuchtwahl, ſei es unbewußter 
oder methodiſcher, geweſen; in den meiſten 


Fällen aber haben Gewohnheit und Zucht— 
wahl wahrſcheinlich zuſammengewirkt. 


Beſondere Inſtinkte. Nähere Betrachtung 


einiger Beiſpiele wird vielleicht am beſten 
begreiflich machen, wie Inſtinkte im Natur- 
zuſtande durch Zuchtwahl modifiziert worden 
ſind. Ich will nur drei Fälle hervorheben, 


nämlich den Inſtinkt des Kuckucks, ſeine Eier 


in fremde Neſter zu legen, den Inſtinkt ge— 
wiſſer Ameiſen, Sklaven zu machen, und den 
Zellenbautrieb der Honigbienen; die zwei 
zuletzt genannten ſind von den Naturforſchern 
wohl mit Recht als die zwei wunderbarſten 
aller bekannten Inſtinkte bezeichnet worden. 

Inſtinkte des Kuckucks. Einige 
Naturforſcher nehmen an, die unmittelbare 
und Grundurſache für den Inſtinkt des 
Kuckucks, ſeine Eier in fremde Neſter zu 
legen, beſtehe darin, daß er dieſelben nicht 
täglich, ſondern in Zwiſchenräumen von zwei 
oder drei Tagen lege; wenn alſo der Kuckuck 
ſein eigenes Neſt zu bauen und auf ſeinen 
eigenen Eiern zu ſitzen hätte, ſo müßten die 
erſt gelegten Eier entweder eine Zeitlang 
unbebrütet bleiben oder Eier und junge 
Vögel von verſchiedenem Alter im nämlichen 
Neſte zuſammenkommen. Wäre dies der 
Fall, ſo müßten allerdings die Prozeſſe des 
Legens und Ausbrütens unzweckmäßig lang 
währen, beſonders da der weibliche Kuckuck 
ſehr früh ſeine Wanderung antritt, und die 
zuerſt ausgeſchlüpften jungen Vögel würden 


wahrſcheinlich vom Männchen allein auf- 


gefüttert werden müſſen. Allein der ameri— 
kaniſche Kuckuck befindet fich in dieſer Lage: 
denn er baut ſich ſein eigenes Neſt, legt 
ſeine Eier hinein und hat gleichzeitig Eier 
und ſukzeſſiv ausgebrütete Junge. Man hat 
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es ſowohl behauptet als auch geleugnet, 
daß auch der amerikaniſche Kuckuck zuweilen 
ſeine Eier in fremde Neſter lege: ich habe 
aber kürzlich von Dr. Merrell, aus Jowa, 
gehört, daß er einmal in Illinois einen 
jungen Kuckuck mit einem jungen Häher in 
dem Neſte eines Blauhähers (Garrulus 
eristatus) gefunden habe; und da fie beide 
faſt vollſtändig beſiedert waren, konnte in 
ihrer Beſtimmung kein Irrtum vorfallen. 
Ich könnte auch noch mehrere andere Bei— 
ſpiele von Vögeln anführen, von denen man 
weiß, daß ſie ihre Eier gelegentlich in fremde 
Neſter legen. Nehmen wir nun an, der alte 
Stammvater unſeres europäiſchen Kuckucks 
habe die Gewohnheiten des amerikaniſchen 
gehabt und zuweilen ein Ei in das Neſt 
eines anderen Vogels gelegt. Wenn der alte 
Vogel von dieſem gelegentlichen Brauche 
irgend einen Vorteil hatte, vielleicht, daß er 
früher wandern konnte; oder wenn der junge 
Vogel aus dem Inſtinkt einer anderen, ſich 
in bezug auf ihre Neſtlinge irrenden Art 
einen Vorteil erlangte und kräftiger wurde, 
als er unter der Sorge ſeiner eigenen Mutter 
geworden ſein würde, weil dieſe mit der 
gleichzeitigen Sorge für Eier und Junge 
von verſchiedenem Alter überladen geweſen 
wäre: ſo gewannen dabei entweder die alten 
Vögel, oder die auf fremde Koſten gepflegten 
Jungen. Der Analogie nach möchte ich 
dann glauben, daß infolge der Erblichkeit 
das ſo aufgeätzte Junge dazu geneigt ſei, 
der zufälligen und abweichenden Handlungs- 
weiſe ſeiner Mutter zu folgen, und auch 
ſeinerſeits nun die Eier in fremde Neſter 
zu legen und ſo erfolgreicher im Erziehen 
ſeiner Brut zu ſein. Durch einen fortgeſetzten 
Prozeß dieſer Art wird nach meiner Meinung 
der wunderliche Inſtinkt des Kuckucks ent— 
ſtanden ſein. Es iſt auch neuerdings von 
Adolf Müller nach genügenden Beweiſen 
behauptet worden, daß der Kuckuck gelegent— 
lich ſeine Eier auf den nackten Boden legt, 
ſie ausbrütet und ſeine Jungen füttert; dies 
ſeltene und merkwürdige Ereignis iſt wahr— 
ſcheinlich ein Rückſchlag auf den lange ver— 
loren gegangenen, urſprünglichen Inſtinkt 
des Neſtbauens. 

Es iſt mir entgegengehalten worden, daß 
ich andere verwandte Inſtinkte und An— 
paſſungserſcheinungen beim Kuckuck, von denen 
man als notwendig koordiniert ſpricht, nicht 
erwähnt habe. Es iſt jedoch nutzlos, über 
irgend einen Inſtinkt zu ſpekulieren, der uns 
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nur in einer einzigen Art bekannt iſt; bis 
jetzt aber ſtehen uns keine genügenden Tat— 

ſachen zu Gebote. Bis vor kurzer Zeit 
kannte man nur die Inſtinkte des europäiſchen 
und des nicht paraſitiſchen amerikaniſchen 
Kuckucks; dank den Beobachtungen E. Ram— 

ſays wiſſen wir jetzt etwas über drei auſtra— 
liſche Arten, welche ihre Eier in fremde 
Neſter legen. Drei Hauptpunkte kommen hier 
in Betracht: erſtens legt der gemeine Kuckuck 
mit ſeltenen Ausnahmen nur ein Ei in ein 
Neſt, ſo daß der junge, große und gefräßige 
Vogel reichliche Nahrung erhält. Zweitens 
iſt das Ei ſo merkwürdig klein, nicht größer 
als das Ei einer Lerche, die etwa viermal 
kleiner iſt als der Kuckuck. Daß die geringe 
Größe des Eies ein wirklicher Fall von 
Anpaſſung iſt, können wir aus der Tatſache 
entnehmen, daß der nicht paraſitiſche ameri— 
kaniſche Kuckuck die Eier legt, die ſeiner Größe 


entſprechen. Drittens und letztens hat der 
junge Kuckuck bald nach der Geburt ſchon 
den Inſtinkt, die Kraft und einen paſſend ge— 
formten Schnabel, um ſeine Pflegegeſchwiſter 
aus dem Neſte werfen zu können, die dann 
vor Kälte und Hunger umkommen. Man hat 
nun kühnerweiſe behauptet, dies ſei eine wohl— 
tätige Einrichtung, damit der junge Kuckuck 
hinreichende Nahrung erhalte und ſeine Pflege— 
geſchwiſter umkommen können, ehe ſie viel 
Empfindung erlangt haben! 

Wenden wir uns nun zu den auſtraliſchen 
Arten: obgleich dieſe Vögel allgemein nur 
ein Ei in ein Neſt legen, ſo findet man doch 
nicht ſelten zwei und ſelbſt drei Eier der— 
ſelben Kuckucksart in demſelben Neſte. Beim 
Bronzekuckuck variieren die Eier der Größe 
nach bedeutend, von acht bis zehn Linien 
Länge. Wenn es nun dieſer Art irgend wel— 
chen Vorteil gebracht hätte, ſelbſt noch kleinere 
Eier zu legen, als ſie jetzt tut, und damit ge— 
wiſſe Pflegeeltern leichter zu täuſchen, oder 
zu erreichen, daß ſie ſchneller ausgebrütet 
würden (was noch wahrſcheinlicher wäre; 
denn es wird angegeben, daß zwiſchen der 
Größe der Eier und der Bebrütungsdauer 
ein beſtimmtes Verhältnis beſtehe), dann ift 
es nicht ſchwer zu glauben, daß ſich eine 
Raſſe oder Art gebildet haben könne, welche 
immer kleinere und kleinere Eier legte; denn 
dieſe würden ſicherer ausgebrütet und auf— 
gezogen werden. Zwei der auſtraliſchen 
Kuckucke, wenn ſie ihre Eier in ein offenes 


wickelt beſaßen, 


und nicht gewölbtes Neſt legen, geben nach 
Ram ſays Beobachtung einen entſchiedenen 
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Vorzug für Neſter zu ee welche den 
ihrigen in der Färbung ähnliche Eier ent— 
halten. Die europäiſche Art zeigt ſicher Nei— 
gung zu einem ähnlichen Inſtinkt, weicht 
aber nicht ſelten davon ab, wie zu ſehen iſt, 
wenn ſie ihre matt und blaß gefärbten Eier 
in das Neft des Graukehlchens (Aecentor) 
mit ſeinen hellen, grünlich-blauen Eiern legt. 
Hätte unſer Kuckuck unveränderlich den oben 
erwähnten Inſtinkt gezeigt, ſo müßte dieſer 
ganz ſicher denen beigezählt werden, welche, 
wie anzunehmen iſt, alle auf einmal erworben 
ſein müſſen. Die Eier des auſtraliſchen Bronze— 
kuckucks variieren nach Ramſay außer— 


ordentlich in der Farbe, ſo daß in dieſer 


Beziehung wie auch in der Größe die natür— 
liche Zuchtwahl beſtimmt irgend eine vor— 
teilhafte Abänderung geſichert und fixiert 
haben dürfte. 

Was den europäiſchen Kuckuck betrifft, ſo 
werden die Jungen der Pflegeeltern gewöhn— 
lich innerhalb dreier Tage nach dem Aus— 
ſchlüpfen des Kuckucks aus dem Neſte ge— 
worfen; und da der letztere in dieſem Alter 
ſich in einem noch äußerſt hilfloſen Zu— 
ſtande befindet, ſo neigte Gould früher 
zu der Annahme, daß das Hinauswerfen 
von den Pflegeeltern ſelbſt beſorgt würde. 
Er hat aber jetzt eine glaubwürdige Mit— 
teilung über einen jungen Kuckuck erhalten, der 
noch blind war und nicht einmal ſeinen eigenen 
Kopf aufrecht zu halten vermochte, tatſächlich 
aber in dem Moment beobachtet wurde, wo er 
ſeine Pflegegeſchwiſter aus dem Neſte warf. 
Eins derſelben wurde von dem Beobachter 
wieder in das Neſt zurückgebracht und wurde 
von neuem hinausgeworfen. Iſt es nun, wie 
es wahrſcheinlich der Fall iſt, für den jungen 
Kuckuck von großer Bedeutung geweſen, wäh— 
rend der erſten Tage nach der Geburt ſo viel 
Nahrung wie möglich zu erhalten, ſo kann 
ich in bezug auf die Mittel, durch welche 
jener fremdartige und widerwärtige Inſtinkt 
erlangt worden iſt, keine beſondere Schwierig— 
keit in der Annahme finden, daß er durch 
aufeinanderfolgende Generationen allmählich 
den blinden Trieb, die nötige Kraft und den 
geeigneten Bau erlangt hat, ſeine Pflege— 
geſchwiſter hinauszuwerfen; denn diejenigen 
unter den jungen Kuckucken, welche diefe Ge- 
wohnheit und dieſen Bau am beſten ent— 
werden die am beſten er— 
nährten und am ſicherſten aufgebrachten 
geweſen ſein. Der erſte Schritt zu der Er— 
langung des richtigen Inſtinkts dürfte bloß 
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unbeabſichtigte Hud e 5 des jungen 
Vogels geweſen ſein, ſobald er im Alter und 
in der Kraft etwas fortgeſchritten war; die 
Gewohnheit wird ſpäter verbeſſert und auf 
ein früheres Alter überliefert worden ſein. 
Ich' ſehe hierin keine größere Schwierigkeit 
als darin, daß die noch nicht ausgeſchlüpften 
Jungen anderer Vögel den Inſtinkt erhalten, 
ihre eigene Eiſchale zu durchbrechen; oder 
daß die jungen Schlangen am Oberkiefer 
einen vorübergehenden ſcharfen Zahn zum 
Durchſchneiden der zähen Eiſchale erhalten. 
Denn wenn jeder Teil zu allen Zeiten in— 
dividuellen Abänderungen unterliegen kann, 
und die Abänderungen im entſprechenden oder 
früheren Alter vererbt zu werden neigen — 
Annahmen, welche nicht beſtritten werden 
können —, dann kann ſowohl der Inſtinkt 
als der Bau des Jungen ebenſo ſicher wie 
der des Erwachſenen langſam modifiziert 
werden; und beide Fälle ſtehen und fallen 
zuſammen mit der ganzen Theorie der natür— 
lichen Zuchtwahl. 

Einige Arten von Molothrus, einer ganz 
verſchiedenen Gattung amerikaniſcher Vögel, 
welche mit unſeren Staren verwandt ſind, 
haben paraſitiſche Gewohnheiten, ähnlich 
denen des Kuckucks; und die Arten bieten 
eine intereſſante Stufenreihe in der Vervoll— 
kommnung ihrer Inſtinkte dar. Wie ein 
ausgezeichneter Beobachter, Mr. Hudſon, 
angibt, leben die Geſchlechter des Molothrus 
badius zuweilen in Herden ganz regellos 
durcheinander, zuweilen paaren fie fih. Ent- 
weder bauen ſie ſich ihr eigenes Neſt, oder 
ſie nehmen ein anderes in Beſitz und werfen 
die Neſtlinge des Fremden hinaus. Sie legen 
ihre Eier entweder in das angeeignete Neſt 
oder bauen ſich, wunderbar genug, für ſich 
eins auf jenes oben darauf. Sie bebrüten 
gewöhnlich ihre eigenen Eier ſelbſt und ziehen 
ihre eigenen Jungen auf. Aber Hudſon 
hält es für wahrſcheinlich, daß ſie gelegentlich 
paraſitiſch leben; denn er hat geſehen, wie 
die Jungen dieſer Art alten Vögeln einer 
anderen Art nachfolgten und fie um Nahrung 
anriefen. Die paraſitiſchen Gewohnheiten 
einer anderen Spezies von Molothrus, des 
M. bonariensis, ſind viel höher entwickelt als 
die der erſtgenannten, ſind aber bei weitem 
noch nicht vollkommen. Soweit bekannt iſt, 
legt dieſer Vogel ſeine Eier beſtändig in 
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eigenes Neſt an gen ſchlecht keinen 
Ortlichkeit zu bauen, z. B. auf den Blättern 
einer großen Diſtel. Indes vollenden ſie, 
ſoweit es Hud ſon ermittelt hat, niemals 
ein Neſt für ſich ſelbſt. Sie legen häufig 
ſo viele Eier — von fünfzehn bis zwanzig — 
in ein und dasſelbe fremde Neſt, daß nur 
wenig oder gar keine ausgebrütet werden 
können. Überdies haben ſie die ſeltſame Ge— 
wohnheit, Löcher in die Eier zu picken, die 
ſie in den angeeigneten Neſtern finden, mögen 
es nun Eier ihrer eigenen Art oder ſolche 
ihrer Pflegeeltern ſein. Sie laſſen auch viele 
Eier auf den nackten Boden fallen, welche 
damit weggeworfen ſind. Eine dritte Art, 
der Molothrus pecoris in Nordamerika, hat 
vollkommen die Inſtinkte des Kuckucks er— 
langt, denn er legt niemals mehr als ein Ei 
in ein Pflegeneſt, ſo daß der junge Vogel 
ſicher aufgezogen wird. Mr. Hudſon iſt 
in bezug auf die Entwicklungstheorie ent— 
ſchieden ungläubig; er ſcheint aber durch die 
unvollkommenen Inſtinkte des Molothrus 
bonariensis ſo ſehr frappiert worden zu 
ſein, daß er meine Worte zitiert und fragt: 
„Müſſen wir dieſe Gewohnheiten betrachten, 
nicht etwa als ſpezielle Begabungen oder an— 
erſchaffene Inſtinkte, ſondern vielmehr als 
kleine Folgen eines allgemeinen Geſetzes, 
nämlich des Übergangs?“ 

Verſchiedene Vögel legen, wie bemerkt, 
ihre Eier gelegentlich in die Neſter anderer 
Vögel. Dieſer Brauch iſt unter den hühner— 
artigen Vögeln nicht ganz ungewöhnlich und 
wirft etwas Licht auf die Entſtehung des 
gewöhnlichen Inſtinktes der ſtraußartigen 
Vögel. Bei dieſen vereinigen ſich mehrere 
Hennen und legen erſt einige Eier in ein 
Neſt, und einige dann in ein anderes; und 
dieſe werden von den Männchen ausgebrütet. 
Man wird zur Erklärung dieſer Gewohn— 
heiten wahrſcheinlich die Tatſache mit in Ye- 
tracht ziehen können, daß dieſe Hennen eine 
große Anzahl von Eiern legen, und zwar, 
wie der Kuckuck, in Zwiſchenräumen von zwei 
bis drei Tagen. Dieſer Inſtinkt iſt jedoch 
beim amerikaniſchen Strauße noch nicht 
vollkommen entwickelt, ebenſo wie beim 
Molothrus bonariensis; denn er zerſtreut 
auch noch eine ſo erſtaunliche Menge von 
Eiern über die Ebene, daß ich auf der Jagd 
an einem Tage nicht weniger als zwanzig 


fremde Neſter; es iſt aber merkwürdig, daß verlaſſene und verdorbene Eier aufzuſammeln 
zuweilen mehrere von ihnen zuſammen an- vermochte. 


fangen, ein unregelmäßiges, unordentliches 


Manche Bienen ſchmarotzen und legen ihre 
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Eier regelmäßig in Neſter anderer Bienen— 
arten. Dieſe Fälle ſind noch merkwürdiger 
als beim Kuckuck: denn dieſe Bienen haben 
nicht allein ihren Inſtinkt, ſondern auch ihren 
Bau in Übereinſtimmung mit ihrer paraſi— 
tiſchen Lebensweiſe geändert; ſie entbehren 
nämlich der Vorrichtung zur Einſammlung 
des Bollens, deren fie unumgänglich bedürften, 
wenn ſie Nahrungsvorräte für ihre eigene 
Brut aufhäufen müßten. Einige Arten von 
Sphegiden (weſpenartigen Inſekten) ſchma— 
rotzen bei anderen Arten, und Fabre hat 
kürzlich Gründe für die Annahme beigebracht, 
daß Tachytes nigra, obwohl fie für gewöhn— 
lich ihre eigene Höhle macht und darin noch 
lebende, aber gelähmte Beute zur Nahrung 
ihrer eigenen Larven in Vorrat niederlegt, 
denn doch gelegentlich eine ſchon fertige und 
mit Vorräten verſehene Höhle einer anderen 
Sphex in Beſitz nimmt und für dieſen Fall 


Paraſit wird. In dieſem Falle, wie bei dem 
Molothrus und dem Kuckuck, fehe ich keine 


Schwierigkeit in der Annahme, daß die na— 
türliche Zuchtwahl aus dem gelegentlichen 
Brauche einen beſtändigen machen könnte, 
wenn er für die Art nützlich iſt, und wenn 
nicht infolgedeſſen die andere Inſekten— 
art, deren Neſt und Futtervorräte ſie ſich 
räuberiſcherweiſe aneignet, dadurch vertilgt 
wird. 

Inſtinkt, Sklaven zu machen. 
Dieſer merkwürdige Inſtinkt wurde zuerſt bei 
Formica (Polyerges) rufescens von Pierre 
Huber beobachtet, einem noch beſſeren Be— 
obachter, als ſelbſt ſein berühmter Vater ge— 
weſen war. Dieſe Ameiſe iſt unbedingt von 
ihren Sklaven abhängig; ohne deren Hilfe 
würde die Art ſicherlich ſchon in einem Jahre 
gänzlich ausſterben. Die Männchen und frucht— 
baren Weibchen arbeiten gar nichts. Die 
Arbeiter oder unfruchtbaren Weibchen da— 
gegen, obgleich ſehr mutig und tatkräftig beim 
Sklavenfangen, tun nichts anderes als dies. 
Sie ſind unfähig, ihre eigenen Neſter zu machen 
oder ihre eigenen Larven zu füttern. Wenn 
das alte Neſt unpaſſend befunden und eine Aus— 
wanderung nötig wird, entſcheiden die Sklaven 
darüber und jchlepven dann ihre Herren 
zwiſchen den Kinnladen fort. Dieſe letzteren 
ſind ſo äußerſt hilflos, daß ſie völlig untätig 
blieben, als Huber ihrer dreißig ohne 
Sklaven, aber mit einer reichlichen Menge 
des von ihnen am meiſten geliebten Futters 
und zugleich mit ihren Larven und Puppen 
zuſammenſperrte, um ſie zur Tätigkeit anzu⸗ 
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ſpornen; ſie konnten nicht einmal ſich ſelbſt 
füttern und ſtarben großenteils Hungers. 
Huber brachte dann einen einzigen Sklaven 
(Formica fusca) hinzu, der ſich unverzüglich 
an die Arbeit machte, die Larven pflegte und 
alles in Ordnung brachte. Was kann es 
Außerordentlicheres geben als dieſe wohlver— 
bürgten Tatſachen? Hätte man nicht noch 
von einigen anderen ſklavenmachenden Ameiſen 
Kenntnis, ſo würde es ein hoffnungsloſer 
Verſuch geweſen ſein, ſich eine Vorſtellung 
davon zu machen, wie ein ſo wunderbarer 
Inſtinkt zu ſolcher Vollkommenheit gedeihen 
könne. 

Eine andere Ameiſenart, Formica san— 
guinea, wurde gleichfalls zuerſt von Huber 
als Sklavenhalterin erkannt. Sie kommt im 
ſüdlichen Teile von England vor, wo ihre 
Gewohnheiten von F. Smith vom Britiſchen 
Muſeum beobachtet worden ſind, dem ich für 
ſeine Mitteilungen über dieſe und andere 
Gegenſtände ſehr verbunden bin. Obgleich 
volles Vertrauen in die Verſicherungen der 
beiden genannten Naturforſcher ſetzend, ging 
ich doch nicht ohne einigen Zweifel an die 
Sache, und es mag wohl zu entſchuldigen 
ſein, wenn jemand an einen ſo außerordent— 
lichen Inſtinkt, wie der iſt, Sklaven zu 
machen, nicht ohne weiteres glauben kann. 
Ich will daher berichten, was ich ſelbſt im 
einzelnen beobachtet habe. Ich öffnete vier— 
zehn Neſthaufen der Formica sanguinea und 
fand in allen einzelne Sklaven. Männchen 
und fruchtbare Weibchen der Sklavenart (F. 
fusca) kommen nur in ihrer eigenen Gemeinde 
vor und ſind nie in den Haufen der F. san— 
guinea gefunden worden. Die Sklaven ſind 
ſchwarz und von nicht mehr als der halben 
Größe ihrer roten Herren, ſo daß der Gegen— 
ſatz in ihrer Erſcheinung ſogleich auffällt. 
Wird der Haufe nur ein wenig geſtört, ſo kom— 
men die Sklaven ſofort heraus und zeigen 
ſich gleich ihren Herren ſehr beunruhigt und 
zur Verteidigung bereit. Wird aber der Haufe 
ſo zerſtört, daß Larven und Puppen frei zu 
liegen kommen, ſo ſind die Sklaven mit ihren 
Herren zugleich lebhaft bemüht, dieſelben nach 
einem ſicheren Platze fortzuſchleppen. Daraus 
geht deutlich hervor, daß ſich die Sklaven 
ganz heimiſch fühlen. Ich habe während der 
Monate Juni und Juli in drei aufeinander— 
folgenden Jahren in den Grafſchaften Surrey 
und Suffer mehrere ſolcher Ameiſenhaufen 
ſtundenlang beobachtet und nie einen Sklaven 
aus⸗ oder eingehen ſehen. Da während dieſer 
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Monate nur wenige Sklaven vorhanden ſind, daran beer 1 e um 


ſo dachte ich, ſie würden ſich anders benehmen, 
wenn ſie in größerer Anzahl vorhanden wären; 
aber auch Smith teilt mir mit, daß er die 
Neſter zu verſchiedenen Stunden während der 
Monate Mai, Juni und Auguſt in Surrey 
wie in Hamſhire beobachtet und, obwohl die 
Sklaven im Auguſt zahlreich find, nie einen 


ſie zu Sklaven aufzuziehen. Ich entnahm 
dann aus einem anderen Haufen der F. fusca 
eine geringe Anzahl Puppen und legte ſie 
auf eine kahle Stelle nächſt dem Kampfplatz 
nieder. Dieſe wurden begierig von den Ty— 
rannen ergriffen und fortgetragen, die ſich 
vielleicht einbildeten, doch endlich Sieger in 


derſelben aus- oder eingehen geſehen hat. Er dem letzten Kampf geweſen zu ſein. 


betrachtet fie daher lediglich als Hausſklaven. 


Gleichzeitig legte ich an derſelben Stelle 


Dagegen ſieht man ihre Herren beſtändig eine Partie Puppen einer anderen Art, der 
Neſtbauſtoffe und Futter aller Art herbei: | Formica flava, mit einigen wenigen Ameiſen 


ſchleppen. 


Im Jahre 1860 jedoch traf ich dieſer gelben Art nieder, 


welche noch an 


im Juli eine Gemeinde an mit einem un— Bruchſtücken ihres Neſtes hingen. Auch dieſe 
gewöhnlich ſtarken Sklavenbeſtand und ſah Art wird zuweilen, doch ſelten, zu Sklaven 


einige wenige Sklaven, unter ihre Herren 
gemengt, das Neſt verlaffen und mit ihnen 
den nämlichen Weg zu einer hohen Kiefer, 


fünfundzwanzig Yards entfernt, einſchlagen 
ich zu meinem Erſtaunen unter einem Steine 


und am Stamm hinauflaufen, wahrſcheinlich 
um nach Blatt- oder Schildläuſen zu ſuchen. 
Nach Huber, welcher reichliche Gelegenheit 
zur Beobachtung gehabt hat, arbeiten in der 


Schweiz die Sklaven gewöhnlich mit ihren 
Herren zuſammen an der Aufführung des 
Mute an. 


Neſtes, aber ſie allein öffnen und ſchließen 
die Tore in den Morgen- und Abendſtunden; 
ihr Hauptgeſchäft iſt jedoch, wie Huber 
ausdrücklich verſichert, das Aufſuchen von 
Blattläuſen. Dieſer Unterſchied in den herr— 
ſchenden Gewohnheiten von Herren und 
Sklaven in zweierlei Gegenden dürfte wahr— 
ſcheinlich lediglich davon abhängen, daß in 
der Schweiz die Sklaven zahlreicher gefangen 
werden als in England. 


Eines Tages war ich ſo glücklich, eine 


Wanderung von F. sanguinea von einem 
Neſthaufen zum anderen mit anzuſehen, und 
es war ein ſehr intereſſanter Anblick, wie die 
Herren ihre Sklaven ſorgfältig zwiſchen ihren 
Kinnladen davonſchleppten, anſtatt ſelbſt von 
ihnen getragen zu werden, wie es bei F. 
rufescens der Fall iſt. Eines anderen Tages 
wurde meine Aufmerkſamkeit von etwa zwei 
Dutzend Ameiſen der ſklavenmachenden Art 
in Anſpruch genommen, welche dieſelbe Stelle 
durchſtreiften, doch offenbar nicht des Futters 
wegen. Sie näherten ſich einer unabhängigen 
Kolonie der ſklavengebenden Art, F. fusca, 
wurden aber kräftig zurückgetrieben, ſo daß 
zuweilen bis drei dieſer letzten an den Beinen 
einer F. sanguinea hingen. Dieſe tötete ihre 
kleineren Gegner ohne Erbarmen und ſchleppte 
deren Leichen als Nahrung in ihr neunund— 


zwanzig Yards entferntes Neſt; aber ſie wurde 


gemacht, wie Smith beſchrieben hat. Ob— 
wohl ſo klein, ſo iſt dieſe Art doch ſehr 
mutig, und ich habe ſie mit wildem Ungeſtüm 
andere Ameiſen angreifen ſehen. Einmal fand 


eine unabhängige Kolonie der Formica flava 
noch unterhalb eines Neſtes der ſklaven— 
machenden F. sanguinea; und da ich zufällig 
beide Neſter zerſtört hatte, ſo griff die kleine 
Art ihre große Nachbarin mit erſtaunlichem 
Ich war nun neugierig, zu er— 
fahren, ob F. sanguinea die Puppen der F. 
fusca, welche ſie gewöhnlich zur Sklavenzucht 
verwendet, von denen der kleinen wütenden 
F. flava zu unterſcheiden vermöge, die ſie 
nur ſelten in Gefangenſchaft führt; und es 
ergab ſich bald, daß ſie dieſe ſofort unter— 
ſchied. Ich ſah ſie begierig und augenblick— 
lich über die Puppen der F. fusca herfallen, 
während ſie ſehr erſchrocken ſchienen, wenn 
ſie auf die Puppen oder auch nur auf die 
Erde aus dem Neſte der F. flava ſtießen, 
und raſch davon rannten. Aber nach einer 
Viertelſtunde etwa, kurz nachdem alle klei— 
nen gelben Ameiſen fortgekrochen waren, 
bekamen ſie Mut und führten auch dieſe 
Puppen fort. 

Eines Abends beſuchte ich eine andere 
Kolonie der F. sanguinea und fand eine 
Anzahl derſelben auf dem Heimwege und 
beim Eingang in ihr Neſt, Leichen und viele 
Puppen der F. fusca mit ſich ſchleppend, alſo 
nicht auf einer Wanderung begriffen. Ich 
verfolgte eine ungefähr vierzig Yards lange 
Reihe mit Beute beladener Ameiſen bis zu 
einem dichten Heidegebüſch zurück, wo ich das 
letzte Individuòum der F. sanguinea, mit 
einer Puppe beladen, herauskommen ſah; 
aber das verlaſſene Neſt konnte ich in der 
dichten Heide nicht finden, obwohl es nicht 
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mehr fern geweſen fein tann; 
drei X 
9295 Aufregung umher, 
bewegungslos auf der Spitze eines Heide- 


zweiges mit ihrer eigenen Puppe im Maul, zu erzielen, bleibend befeſtigt werden. 


ein Bild der Verzweiflung über ihr ver— 
wüſtetes Heim. 

Dies ſind die Tatſachen, welche ich, ob— 
wohl ſie meiner Beſtätigung nicht erſt bedurft 
hätten, über den wunderſamen ſklavenmachen— 
den Inſtinkt berichten kann. Bemerkenswert 
iſt der große Gegenſatz zwiſchen den inſtink— 


unſerer F. 
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denn zwei oder kann der urſprünglich zufällige ae ende 
Individuen der F. fusca rannten in der | Puppen zur Nahrung einzuſammeln, durch 
und eines ſtand natürliche Zuchtwahl verſtärkt und endlich 


zu dem ganz verſchiedenen Zwecke, Sklaven 
Wenn 
dieſer Inſtinkt einmal vorhanden war, aber 
in einem noch viel geringeren Grade als bei 
sanguinea entwickelt, jo kann 
natürliche Zuchtwahl dann dieſen Inſtinkt 
verſtärkt und (immer vorausgeſetzt, daß jede 
Abänderung der Art nützlich geweſen ſei) 
allmählich ſo weit abgeändert haben, daß 


tiven Gewohnheiten der F. sanguinea und endlich eine Ameiſenart jo ſehr in Abhängig— 
der kontinentalen F. rufescens. Dieſe baut keit von ihren eigenen Sklaven geriet, wie 
nicht ſelbſt ihr Neft, beſtimmt nicht ihre es bei F. rufescens der Fall ift. 

eigenen Wanderungen, ſammelt nicht das Zellenbauinſtinkt der Korbbienen. 
Futter für ſich und ihre Brut und kann nicht Ich beabſichtige nicht, über dieſen Gegenſtand 
einmal allein freſſen; ſie iſt abſolut abhängig in minutiöſe Einzelheiten einzugehen, ſondern 
von ihren zahlreichen Sklaven. Die F. san- will mich darauf beſchränken, eine Skizze von 
guinea dagegen hält viel weniger, und zu⸗ den Folgerungen zu geben, zu welchen ich 
mal im erſten Teile des Sommers äußerſt gelangt bin. Es muß ein beſchränkter Menſch 
wenige Sklaven; die Herren beſtimmen, wann ſein, welcher bei Unterſuchung des ausge— 
und wo ein neues Neſt gebaut werden ſoll; zeichneten Baues einer Bienenwabe, die ihrem 
und wenn ſie wandern, ſchleppen die Herren Zwecke ſo wunderſam angepaßt iſt, nicht in 
die Sklaven. In der Schweiz wie in Eng- begeiſterte Verwunderung geriete. Wir hören 
land ſcheinen die Sklaven ausſchließlich mit von Mathematikern, daß die Bienen praktiſch 
der Sorge für die Larven beauftragt zu ſein, ein ſchwieriges Problem gelöſt und ihre Zellen 
und die Herren allein gehen auf den Sklaven- mit dem geringſtmöglichen Aufwand des koſt— 
fang aus. In der Schweiz arbeiten Herren ſpieligen Baumaterials, des Wachſes, in der— 
und Sklaven miteinander, um Neſtbaumaterial jenigen Form hergeſtellt haben, welche die 
herbeizuſchaffen; beide, aber vorzugsweiſe die | größtmögliche Menge von Honig aufnehmen 
Sklaven, beſuchen und melken, wie man es kann. Man hat bemerkt, daß es einem ge— 
nennen könnte, ihre Blattläuſe und ſo ſammeln ſchickten Arbeiter mit paſſenden Maſſen und 
beide Nahrung für die Kolonie ein. In Werkzeugen ſehr ſchwer fallen würde, regel— 
England verlaſſen gewöhnlich die Herren . ſechseckige Wachszellen zu machen, 
allein das Neſt, um Bauſtoffe und Futter für obwohl dies eine wimmelnde Menge von 
ſich, ihre Larven und Sklaven anzuſammeln, Bienen in dunklem Korbe mit größter Ge— 
ſo daß dieſelben hier von ihren Sklaven nauigkeit vollbringt. Was für einen Inſtinkt 
viel weniger Dienſte empfangen als in der man auch annehmen mag, ſo ſcheint es doch 


Schweiz. 

Ich will mich nicht vermeſſen zu er— 
raten, auf welchem Wege der Inſtinkt der 
F. sanguinea ſich entwickelt hat. Da jedoch 
Ameiſen, welche keine Sklavenmacher ſind, 


zufällig um ihr Neft zerſtreute Puppen an- 
wie ich denke, von einigen ſehr einfachen In— 


derer Arten heimſchleppen, ſo iſt es möglich, 
daß ſich ſolche, vielleicht zur Nahrung auf— 
geſpeicherte Puppen zuweilen auch dort noch 


anfangs ganz unbegreiflich, wie derſelbe alle 
nötigen Winkel und Flächen ſoll berechnen 
oder auch nur beurteilen können, ob ſie richtig 
gemacht ſind. Indeſſen iſt doch die Schwie— 


rigkeit nicht ſo groß, wie es anfangs jcheint; 


denn das ganze wundervolle Werk läßt ſich, 


ſtinkten herleiten. 
Dieſen Gegenſtand näher zu verfolgen, 


entwickeln, und die auf ſolche Weiſe abſichts- dazu bin ich durch Herrn Waterhouſe 
los im Hauſe erzogenen Fremdlinge werden veranlaßt worden, welcher gezeigt hat, daß 
dann ihren eigenen Inſtinkten folgen und die Form der Zellen in enger Beziehung zur 
das tun, was ſie können. Erweiſt ſich ihre Anweſenheit von Nachbarzellen ſteht, und die 
Anweſenheit nützlich für die Art, welche ſie folgende Anſicht iſt vielleicht nur eine Modi— 
aufgenommen hat, und ſagt es dieſer mehr fikation ſeiner Theorie. Wenden wir uns 
zu, Arbeiter zu fangen als zu erzeugen, ſo zu dem großen Abſtufungsprinzipe und ſehen 
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iſt. An dem einen Ende einer kurzen Stufen— 
reihe ſehen wir die Hummeln, welche ihre 
alten Kokons zur Aufnahme von Honig ver— 
wenden, indem ſie ihnen zuweilen kurze 
Wachsröhren anfügen und ebenſo auch einzeln 
abgeſonderte und ſehr unregelmäßig abge— 
rundete Zellen von Wachs anfertigen. Am 
anderen Ende der Reihe haben wir die Zellen 
der Korbbiene, zu einer doppelten Schicht 
angeordnet; jede Zelle iſt bekanntlich ein 
ſechsſeitiges Prisma, deſſen Baſalränder ſo 


zugeſchrägt find, daß fie an eine ſtumpf drei- 


ſeitige, von drei Rautenflächen gebildete Py— 
ramide paſſen. Dieſe Rhomben haben be— 
ſtimmte Winkel, und die drei, welche die pyra— 
midale Baſis einer Zelle in der einen Zellen— 
ſchicht der Scheibe bilden, gehen auch in die Bil— 
dung der Baſalenden von drei anſtoßenden 
Zellen der entgegengeſetzten Schicht ein. Als 
Zwiſchenſtufe zwiſchen der äußerſten Ver— 


vollkommnung im Zellenbau der Korbbiene 


und der äußerſten Einfachheit in dem der 
Hummel haben wir dann die Zellen der 
mexikaniſchen Melipona domestica, welche 
P. Huber gleichfalls ſorgfältig beſchrieben 


und abgebildet hat. Dieſe Biene ſelbſt ſteht 


in ihrer Körperbildung in der Mitte zwi— 
ſchen unſerer Honigbiene und der Hummel, 
doch der letzteren näher; ſie bildet einen faſt 
regelmäßigen wächſernen Zellenkuchen mit 
zylindriſchen Zellen, worin die Jungen ge— 
pflegt werden, und überdies mit einigen 
großen Zellen zur Aufnahme von Honig. 
Dieſe letzteren ſind faſt kugelig, von nahezu 
gleicher Größe und in eine unregelmäßige 
Maſſe zuſammengefügt. Der die Beachtung 
am meiſten verdienende Punkt iſt aber der, 
daß dieſe Zellen in einem Grade nahe an— 
einander gerückt ſind, daß ſie einander ſchnei— 
den oder durchſetzen müßten, wenn die Kugeln 
vollendet worden wären; dies wird aber nie 
zugelaſſen; die Bienen bauen vollſtändig ebene 
Wachswände zwiſchen die Kugeln, da, wo 
ſie ſich kreuzen würden. Jede dieſer Zellen 


hat mithin einen äußeren ſphäriſchen Teil 


und 2—3 oder mehr vollkommen ebene 
Seitenflächen, je nachdem ſie an 2—3 oder 


mehr andere Zellen ſeitlich angrenzt. Kommt 
eine Zelle in Berührung mit drei anderen 


Zellen, was notwendig ſehr oft geſchieht, da 
alle von faſt gleicher Größe ſind, ſo ver— 
einigen ſich die drei ebenen Flächen zu einer 
dreiſeitigen Pyramide, welche nach Hubers 


wir zu, ob uns die Natur nicht die Methode 
enthülle, nach welcher ſie zu Werke gegangen 


Bemerkung offenbar als eine rohe Nach 
ahmung der dreiſeitigen Pyramide an der 
Baſis der Zellen unſerer Korbbiene zu be— 
trachten iſt. Wie in den Zellen der Honig— 
biene, ſo nehmen auch hier die drei ebenen 
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8 
dreier anderer anſtoßender Zellen notwendig 
teil. Es iſt offenbar, daß die Melipona bei 
dieſer Art zu bauen Wachs und, was noch 
wichtiger iſt, Arbeit erſpart; denn die ebenen 
Wände ſind da, wo mehrere ſolche Zellen 
aneinander grenzen, nicht doppelt, ſondern 
nur von derſelben Dicke wie die äußeren 
kugelförmigen Teile; und doch nimmt jedes 
ebene Stück Zwiſchenwand an der Zu— 
ſammenſetzung zweier aneinanderſtoßender 
Zellen teil. 

Indem ich mir dieſen Fall überlegte, kam 
ich auf den Gedanken, daß, wenn die Melipona 
ihre kugeligen Zellen in einer gegebenen glei— 
chen Entfernung voneinander und von gleicher 
Größe gefertigt und ſymmetriſch in eine 
doppelte Schicht geordnet hätte, der dadurch 
erzielte Bau wahrſcheinlich ſo vollkommen 
wie der der Korbbiene geworden ſein würde. 
Demzufolge ſchrieb ich an Profeſſor Miller 
in Cambridge, und dieſer Geometer hat die 
folgende, nach ſeiner Belehrung entworfene, 
Darſtellung durchgeſehen und mir geſagt, ſie 
ſei völlig richtig. 

Wenn eine Anzahl unter ſich gleicher 
Kugeln ſo beſchrieben wird, daß ihre Mittel— 
punkte in zwei parallelen Ebenen liegen, und 
das Zentrum einer jeden Kugel um Radius 
X y 2 oder Radius X 1.41421 (oder ein 
geringes weniger) von den Mittelpunkten 
der ſechs umgebenden Kugeln in derſelben 
Schicht und ebenſo weit von den Zentren 
der angrenzenden Kugeln in der anderen 
parallelen Schicht entfernt iſt, und wenn 
alsdann Durchſchneidungsflächen zwiſchen 
den verſchiedenen Kreiſen beider Schichten 
gebildet werden, ſo muß ſich eine doppelte 
Lage ſechsſeitiger Prismen ergeben, welche 
von aus drei Rauten gebildeten dreiſeitig— 
pyramidalen Baſen verbunden werden, und alle 
Winkel an dieſen Rauten- ſowie den Seiten- 
flächen der ſechsſeitigen Prismen werden mit 
denen identiſch ſein, welche an den Wachs— 
zellen der Bienen nach den ſorgfältigſten 
Meſſungen vorkommen. Ich höre aber von 
Profeſſor Wyman, der zahlreiche forg- 
fältige Meſſungen angeſtellt hat, daß die 
Genauigkeit in der Arbeit der Bienen be— 
deutend übertrieben worden iſt; was auch 


die typiſche Form der Zellen fein mag, 
fie werde nur felten, wenn überhaupt je- 
mals realiſiert. 

Wir können daher wohl ſicher ſchließen, 
daß, wenn wir die Inſtinkte, welche die 
Melipona jetzt bereits beſitzt, welche aber an 
und für ſich nicht ſehr wunderbar ſind, etwas 
zu verbeſſern imſtande wären, dieſe Biene 
einen ebenſo wunderbar vollkommenen Bau 
zu liefern vermöchte wie die Korbbiene. Wir 
müſſen annehmen, die Melipona habe das 
Vermögen, ihre Zellen wirklich ſphäriſch und 
gleich groß zu machen. Das würde nicht weiter 
verwunderlich ſein, da ſie es ſchon jetzt in ge— 
wiſſem Grade tut und viele Inſekten ſich voll— 
kommen zylindriſche Gänge in Holz aus: 
höhlen, indem ſie ſich offenbar dabei um einen 
feſten Punkt drehen. Wir müſſen ferner an- 
nehmen, die Melipona ordne ihre Zellen in 
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gannen, ſie in ſolchen Entfernungen von ein— 
ander blieben, daß jene Becken mit ihren 
Rändern einander ſchnitten oder durchſetzten, 
als fie die erwähnte Weite, d. h. die un- 
gefähre Weite einer gewöhnlichen Zelle er— 
langt hatten, und ungefähr den ſechſten Teil 
des Durchmeſſers des Kreiſes, wovon ſie 
einen Teil bildeten, tief waren. Sobald dies 
der Fall war, hielten die Bienen mit der 
weiteren Austiefung ein und begannen, auf 
den Schneidungslinien zwiſchen den Becken 
ebene Wände von Wachs ſenkrecht auf- 
zuführen ſo daß jedes ſechsſeitige Prisma 
auf den unebenen Rand eines glatten Beckens 
ſtatt auf die geraden Ränder einer dreiſeitigen 
Pyramide zu ſtehen kam, wie bei den ge— 
wöhnlichen Bienenzellen. 

Ich brachte dann ſtatt eines dicken recht— 
winkligen Stückes Wachs einen ſchmalen 


ebenen Lagen, wie fie es bereits mit ihren zyulin- und nur meſſerrückendicken Wachsſtreifen, 
driſchen Zellen tut; und müſſen weiter anneh-( mit Cochenille gefärbt, in den Korb. Die 
men (und dies iſt die größte Schwierigkeit), Bienen begannen ſogleich von zwei Seiten 
ſie vermöge irgendwie genau zu beurteilen, her kleine Becken nahe bei einander darin 
in welchem Abſtande von ihren Mitarbeite- auszuhöhlen, in derſelben Weiſe wie zuvor; 
rinnen ſie ihre ſphäriſchen Zellen beginnen aber der Wachsſtreifen war ſo dünn, daß 
müſſe, wenn mehrere gleichzeitig an ihren der Boden der Becken bei gleich tiefer Aus— 


Zellen arbeiten; wir ſahen ſie aber ja bereits 
Entfernungen hinreichend bemeſſen, um alle 
ihre Kugeln ſo zu beſchreiben, daß ſie ein— 
ander in einem gewiſſen Maße ſchneiden, 
und ſahen ſie dann die Schneidungspunkte 
durch vollkommen ebene Wände miteinander 
verbinden. Dies ſind die an ſich nicht ſehr 
wunderbaren Modifikationen des Inſtinktes 
(kaum wunderbarer als jener, der den Vogel 
bei ſeinem Neſtbau leitet), durch welche, wie 
ich glaube, die Korbbiene auf dem Wege 
natürlicher Zuchtwahl zu ihrer unnachahm— 
lichen architektoniſchen Geſchicklichkeit ge— 
langt iſt. 

Doch läßt ſich dieſe Theorie durch Ver— 
ſuche prüfen. 


fügte einen langen dicken rechtwinkligen 
Streifen Wachs dazwiſchen. Die 
begannen ſogleich, kleine kreisrunde Grübchen 


Nach Tegetmeiers Vor- 
gange trennte ich zwei Bienenwaben und 


Bienen 


höhlung wie vorhin von zwei entgegengeſetzten 
Seiten her hätte ineinander durchbrochen 
werden müſſen. Dazu ließen es aber die 
Bienen nicht kommen, ſondern hörten bei— 
zeiten mit der Vertiefung auf, ſo daß die 
Becken, ſobald ſie etwas vertieft waren, 
Boden mit ebenen Seiten bekamen; und 
dieſe ebenen Flächen, aus dünnen Plättchen 
des rotgefärbten Wachſes beſtehend, die nicht 
weiter ausgenagt wurden, kamen, ſoweit das 
Auge es unterſcheiden konnte, genau längs 
der imaginären Schneidungsebenen zwiſchen 
den Becken der zwei entgegengeſetzten Seiten 
des Wachsſtreifens zu liegen. Stellenweiſe 
waren nur kleine Stücke, an anderen Stellen 
größere Teile rhombiſcher Tafeln zwiſchen 
den einander entgegengeſetzten Becken übrig 
geblieben; aber die Arbeit wurde infolge 
der unnatürlichen Lage der Dinge nicht 
ſauber ausgeführt. Die Bienen müſſen in 


darin auszuhöhlen, die ſie immer mehr er- ungefähr gleichem Verhältnis auf beiden 
weiterten, je tiefer ſie wurden, bis flache Seiten des roten Wachsſtreifens gearbeitet 
Becken daraus entſtanden, die für das Auge haben, als ſie die kreisrunden Vertiefungen 
vollkommene Kugeln oder Teile davon zu von beiden Seiten her ausnagten, um bei 
ſein ſchienen und ungefähr vom Durchmeſſer Einſtellung der Arbeit an den Schneidungs— 
der gewöhnlichen Zellen waren. Es war flächen die ebenen Bodenplättchen auf der 
mir ſehr intereſſant zu beobachten, daß Zwiſchenwand übrig laſſen zu können. 

überall, wo mehrere Bienen zugleich neben— Berückſichtigt man, wie biegſam dünnes 
einander ſolche Aushöhlungen zu machen be- Wachs iſt, ſo ſehe ich keine Schwierigkeit 
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für die Bienen ein, es von beiden Seiten 
her wahrzunehmen, wenn ſie das Wachs bis 


zur angemeſſenen Dünne weggenagt haben, 


um dann ihre Arbeit einzuſtellen. In ge— 


wöhnlichen Bienenwaben ſchien mir, daß es 
wenn es der Raum geſtattete, ſo würde ich 


den Bienen nicht immer gelinge, genau 
gleichen Schrittes von beiden Seiten her zu 
arbeiten. 
Rauten am Grunde einer eben begonnenen 
Zelle bemerkt, die an einer Seite etwas 
konkav waren, wo nach meiner Vermutung 
die Bienen ein wenig zu raſch vorgedrungen 
waren, und auf der anderen Seite konvex 
erſchienen, wo ſie träger in der Arbeit ge— 
weſen. In einem Falle brachte ich die 
Wabe in den Korb zurück, ließ die Bienen 
kurze Zeit daran arbeiten, und nahm ſie 


darauf wieder heraus, um die Zelle aufs 


neue zu unterſuchen. Ich fand dann die 


rautenförmigen Platten ergänzt und von der 
ander grenzenden Kreiſen, aufbauen. 
Dünne verſchiedene Präparate, welche beweiſen, daß 


beiden Seiten vollkommen eben. Es 
war aber bei der außerordentlichen 


der rhombiſchen Plättchen abſolut unmöglich 


biſchen Platten eher, als bis die Wände der 


ſechsſeitigen Zellen angefangen ſind. Einige 
dieſer Angaben weichen von denen des mit 
Recht berühmten älteren Huber ab; aber 
ich bin überzeugt, daß ſie richtig ſind; und 


zeigen, daß ſie mit meiner Theorie in Ein— 


Denn ich habe halb vollendete klang ſtehen. 


Hubers Behauptung, daß die allererſte 
Zelle aus einer kleinen paralleljeitigen Wachs— 


wand ausgehöhlt wird, iſt, ſoviel ich geſehen 


habe, nicht ganz richtig; der erſte Anfang 
war immer eine kleine Haube von Wachs: 
doch will ich in dieſe Einzelheiten hier nicht 
eingehen. Wir ſehen, was für einen wichtigen 
Anteil die Aushöhlung an der Zellenbildung 
hat; doch wäre es ein großer Fehler anzu: 
nehmen, die Bienen könnten nicht eine rauhe 
Wachswand in geeigneter Lage, d. h. längs 
der Durchſchnittsebene zwiſchen zwei anein— 
Ich habe 


ſie dies können. Selbſt in dem rohen, dem 


geweſen, dies durch ein weiteres Benagen Umfange folgenden Wachsrande rund um 
von der konvexen Seite her zu bewirken, eine in Zunahme begriffene Wabe beobachtet 
und ich vermute, daß die Bienen in ſolchen man zuweilen Krümmungen, welche ihrer Lage 
Fällen von den entgegengeſetzten Zellen aus nach den Ebenen der rautenförmigen Grund— 
das biegſame und warme Wachs (was nach platten künftiger Zellen entſprechen. Aber 
einem Verſuche leicht geſchehen kann) in die in allen Fällen muß die rauhe Wachswand 
zukömmliche mittlere Ebene gedrückt und ge- durch Wegnagung anſehnlicher Teile derſelben 
bogen haben, bis es flach wurde. von beiden Seiten her ausgearbeitet und voll— 

Aus dem Verſuche mit dem rot gefärbten endet werden. Die Art, wie die Bienen 
Streifen iſt klar zu erſehen, daß, wenn die bauen, iſt ſonderbar. Sie machen immer die 
Bienen eine dünne Wachswand zur Bez erſte rohe Wand zehn bis zwanzigmal dicker 
arbeitung vor ſich haben, ſie ihre Zellen von als die äußerſt feine Zellenwand, welche zu— 
angemeſſener Form machen können, indem letzt übrig bleiben ſoll. Wir werden beſſer 
ſie ſich in richtigen Entfernungen von ein— verſtehen, wie ſie zu Werke gehen, wenn wir 
ander halten, gleichen Schritts mit der Aus- uns denken, Maurer häuften zuerſt einen 
tiefung vorrücken und gleiche runde Höhlen breiten Zementwall auf, begännen dann am 
machen, ohne jedoch dieſelben ineinander Boden denſelben von zwei Seiten her gleichen 


durchbrechen zu laſſen. Nun machen die 
Bienen, wie man bei Unterſuchung des 
Randes einer im Wachstum begriffenen 
Honigwabe deutlich erkennt, eine rauhe Ein— 
faſſung oder Wand rund um die Wabe und 
nagen Diejelbe von den entgegengeſetzten 
Seiten her weg, indem ſie bei der Vertiefung 
einer jeden Zelle ſtets kreisförmig vorgehen. 
Sie machen nie die ganze dreiſeitige Pyramide 
des Bodens einer Zelle auf einmal, ſondern 
nur die eine der drei rhombiſchen Platten, 


welche dem äußerſten in Zunahme begriffenen 
ſechseckigen 


Rande entſpricht, oder auch die zwei Platten, 
wie es die Lage mit ſich bringt. Auch er— 
gänzen ſie nie die oberen Ränder der rhom— 


ſich die Bienen auf der Wabe 


Schrittes wegzuhauen, bis noch eine dünne 
Wand in der Mitte übrig bliebe, und häuften 
das Weggehauene mit neuem Zement immer 
wieder auf der Kante der Wand an. Wir 
haben dann eine dünne, ſtetig in die Höhe 
wachſende Wand, die aber ſtets von einem 
rieſigen Wall noch überragt wird. Da alle 
Zellen, die erſt angefangenen ſowohl als die 
ichon fertigen, auf diefe Weiſe von einer 
ſtarken Wachsmaſſe gekrönt ſind, ſo können 
zuſammen— 
häufen und herumtummeln, ohne die zarten 
Zellenwände zu beſchädigen, 
welche nach Profeſſor Millers Mitteilung 
im Durchmeſſer ſehr variieren. Sie ſind im 
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Mittel von zwölf am Rande der Wabe ge— 
machten Meſſungen 4 mm dick, während 
die Platten der Grundpyramide nahezu im 
Verhältnis von drei zu zwei dicker ſind; nach 
einundzwanzig Meſſungen hatten ſie eine 
mittlere Dicke von Yo mm. Durch dieſe 
eigentümliche Weiſe, zu bauen, erhält die 
Wabe fortwährend die erforderliche Stärke 
mit der größtmöglichen Erſparung von Wachs. 

Anfangs ſcheint die Schwierigkeit, die 
Anfertigungsweiſe der Zellen zu begreifen, 
noch dadurch vermehrt zu werden, daß eine 
Menge von Bienen gemeinſam arbeitet, in— 
dem jede, wenn ſie eine Zeitlang an einer 
Zelle gearbeitet hat, an eine andere geht, 
ſo daß, wie Huber bemerkt, gegen zwei 
Dutzend Individuen ſogar am Anfang der 
erſten Zelle fich beteiligen. Es ift mir mög- 
lich geworden, dieſe Tatſache experimentell zu 
beſtätigen, indem ich die Ränder der ſechs— 
ſeitigen Wand einer einzelnen Zelle oder 
den äußerſten Rand der Umfaſſungswand 
einer im Wachstum begriffenen Wabe mit 
einer äußerſt dünnen Schicht flüſſigen, rot 
gefärbten Wachſes überzog und dann jedes— 
mal fand, daß die Bienen dieſe Farbe auf 
die zarteſte Weiſe, wie es kein Maler zarter 
mit ſeinem Pinſel vermocht hätte, verteilten, 
indem ſie Atome des gefärbten Wachſes von 
ihrer Stelle entnahmen und ringsum in die zu— 
nehmenden Zellenränder verarbeiteten. Dieſe 
Art zu bauen kommt mir vor wie eine 
Art Gleichgewicht, in das die Bienen ge— 
zwängt ſind; indem alle inſtinktiv in gleichen 
Entfernungen voneinander ſtehen, und alle 
gleiche Kreiſe um ſich zu beſchreiben ſuchen, 
dann aber die Durchſchnittsebenen zwiſchen 
dieſen Kreiſen entweder aufbauen oder unbe— 
nagt laſſen. Es war in der Tat eigentüm— 
lich anzuſehen, wie manchmal in ſchwierigen 
Fällen, wenn z. B. zwei Stücke einer Wabe 
unter irgend einem Winkel aneinander ſtießen, 
die Bienen dieſelbe Zelle wieder niederriſſen 
und in anderer Art herſtellten, mitunter auch 
zu einer Form zurückkehrten, die ſie einmal 
ſchon verworfen hatten. 

Wenn Bienen einen Platz haben, wo ſie 
in angemeſſener Haltung zur Arbeit ſtehen 
können z. B. auf einem Holzſtückchen 
gerade unter der Mitte einer abwärts wach— 


ſenden Wabe, ſo daß die Wabe über eine 


Seite des Holzes gebaut werden muß —, 
ſo können ſie den Grund zu einer Wand 
eines neuen Sechseckes legen, ſo daß es genau 
am gehörigen Platze unter den anderen ferti— 


gen Zellen vorragt. Es genügt, daß die 
Bienen imſtande ſind, in geeigneter relativer 
Entfernung voneinander und von den Wänden 
der zuletzt vollendeten Zellen zu ſtehen, und 
dann können ſie nach Maßgabe der imagi— 
nären Kreiſe eine Zwiſchenwand zwiſchen 
zwei benachbarten Zellen aufführen; aber, ſo 
viel ich geſehen habe, nagen und arbeiten ſie 
niemals die Ecken einer Zelle eher ſcharf 
aus, als bis ein großer Teil ſowohl dieſer 
als der anſtoßenden Zellen fertig iſt. Dieſes 
Vermögen der Bienen, unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen an angemeſſener Stelle zwiſchen 
zwei ſoeben angefangenen Zellen eine rohe 
Wand zu bilden, iſt wichtig, weil es eine 
Tatſache erklärt, welche anfänglich die vor— 
ſtehend aufgeſtellte Theorie mit gänzlichem 
Umſturze bedrohte: nämlich, daß die Zellen 
auf der äußerſten Kante einer Weſpenwabe 
zuweilen genau ſechseckig ſind; doch habe ich 
hier nicht Raum, auf dieſen Gegenſtand ein— 
zugehen. Dann ſcheint es mir auch keine 
große Schwierigkeit mehr darzubieten, daß 
ein einzelnes Inſekt (wie es bei der Weſpen— 
königin z. B. der Fall iſt) ſechskantige Zellen 
baut, wenn es nämlich abwechſelnd an der 
Außen- und der Innenſeite von zwei oder 
drei gleichzeitig angefangenen Zellen arbeitet 
und dabei immer in der angemeſſenen Ent— 
fernung von den Teilen der eben begonnenen 
Zellen ſteht, Kreiſe oder Zylinder um ſich 
beſchreibt und in den Schneidungsebenen 
Zwiſchenwände aufführt. 

Da die natürliche Zuchtwahl nur durch 
Häufung geringer Modifikationen des Baues 
oder Inſtinktes wirkt, von welchen eine jede 
dem Individuum in ſeinen Lebensverhält— 
niſſen nützlich iſt, ſo kann man vernünftiger— 
weiſe fragen, welchen Nutzen eine lange und 
ſtufenweiſe Reihenfolge von Abänderungen 
des Bautriebes, in der zu ſeiner jetzigen 
Vollkommenheit führenden Richtung, der 
Stammform unſerer Honigbienen haben brin— 
gen können? Ich glaube, die Antwort iſt 
nicht ſchwer: Zellen, welche wie die der Bie— 
nen und Weſpen gebildet ſind, gewinnen an 
Stärke und erſparen viel Arbeit und Raum, 
beſonders aber viel Material zum Bauen. 
In bezug auf die Bildung des Wachſes iſt 
es bekannt, daß Bienen oft in großer Not 
ſind, genügenden Nektar aufzutreiben; und 
ich habe von Tegetmeier erfahren, daß 
man durch Verſuche ermittelt hat, daß nicht 
weniger als 12—15 Pfund trockenen Zuckers 
zur Sekretion von einem Pfund Wachs in 
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einem Bienntorbe satimi werden, daher pona eine jo e e Wabe wie te 


eine überſchwängliche Menge flüſſigen Net- 
tars eingeſammelt und von den Bienen eines 
Stockes verzehrt werden muß, um das zur 
Erbauung ihrer Waben nötige Wachs zu er⸗ 
halten. Überdies muß eine große Anzahl 
Bienen während des Sekretionsprozeſſes viele 


Tage lang unbeſchäftigt bleiben. Ein großer 


Honigvorrat ift ferner nötig für den Unter- 
halt eines ſtarken Stockes über den Winter, 
und es iſt bekannt, daß die Sicherheit des— 
ſelben hauptſächlich gerade von der Erhal— 
tung einer großen Zahl von Bienen abhängt. 
Daher muß eine Erſparnis von Wachs, da 
ſie eine große Erſparnis von Honig und von 
auf das Einſammeln des Honigs verwandter 
Zeit in ſich ſchließt, eine weſentliche Be— 
dingnis des Gedeihens einer jeden Bienen— 
familie ſein. Natürlich kann der Erfolg der 


Bienenart von der Zahl ihrer Paraſiten und 
ſelbſt von den beſtimmten Abſtänden ihrer 


anderer Feinde oder von ganz anderen Ur— 
ſachen abhängen und inſofern von der Menge 


des Honigs unabhängig fein, welche die Bie- 


nen einſammeln können. Nehmen wir aber 
an, dieſer letztere Umſtand bedinge es wirk— 
lich, wie es wahrſcheinlich oft der Fall ge— 
weſen iſt, ob eine unſeren Hummeln ver— 
wandte Bienenart in irgend einer Gegend in 
größerer Anzahl exiſtieren kann, und nehmen 
wir ferner an, die Kolonie durchlebe den Winter 
und verlange mithin einen Honigvorrat, ſo 
wäre es in dieſem Falle für unſere Hummeln 
ohne Zweifel ein Vorteil, wenn eine geringe 
Veränderung ihres Inſtinktes ſie veranlaßte, 
ihre Wachszellen etwas näher aneinander zu 
machen, ſo daß ſich deren kreisrunde Wände 
etwas ſchnitten; denn eine jede, auch nur 
zwei aneinanderſtoßenden Zellen gemeinſam 


dienende Zwiſchenwand müßte etwas Wachs 


und Arbeit erſparen. Es würde daher ein zu- 
nehmender Vorteil für unſere Hummeln ſein, 
wenn ſie ihre Zellen immer regelmäßiger mach— 
ten, immer näher zuſammenrückten und immer 
mehr zu einer Maſſe vereinigten, wie Meli- 
pona, weil alsdann ein großer Teil der eine 
jede Zelle begrenzenden Wände auch anderen 
Zellen zur Begrenzung dienen und viel Wachs 
und Arbeit erſpart werden würde. Aus 
gleichem Grunde würde es ferner für die 
Melipona vorteilhaft ſein, wenn fie ihre Zellen 
näher zuſammenrückte und in. jeder Weiſe 
regelmäßiger als jetzt machte, weil dann, wie 
wir geſehen haben, die ſphäriſchen Oberflächen 
gänzlich verſchwinden und durch ebene Flächen 
erſetzt werden würden, wo dann die Meli- 


haben. 


Honigbiene liefern würde. Aber über dieſe 
Stufe hinaus kann natürliche Zuchtwahl den 
Bautrieb nicht mehr vervollkommnen, weil 
die Wabe der Honigbiene, ſoviel wir ein— 
ſehen können, hinſichtlich der Erſparnis von 
Wachs und Arbeit abſolut vollkommen iſt. 

So kann nach meiner Meinung der 
wunderbarſte aller bekannten Inſtinkte, der 
der Honigbiene, durch die Annahme erklärt 
werden: natürliche Zuchtwahl habe allmäh— 
lich eine Menge aufeinanderfolgender kleiner 
Abänderungen einfacherer Inſtinkte benützt; 
ſie habe auf langſamen Stufen die Bienen 
allmählich immer vollkommener dazu ange— 
leitet, in einer doppelten Schicht gleiche 


Kugeln in gegebenen Entfernungen von ein— 


ander zu beſchreiben und das Wachs längs 
ihrer Durchſchnittsebenen aufzuſchichten und 
auszuhöhlen, wenn auch natürlich die Bienen 


Kugelräume voneinander ebenſowenig wie 
von den Winkeln ihrer Sechsecke und den 
Rautenflächen am Boden ein Bewußtſein 
Die treibende Urſache des Prozeſſes 
der natürlichen Zuchtwahl war die Konſtruk— 
tion der Zellen von gehöriger Stärke und 


paſſender Größe und Form für die Larven 


bei der größtmöglichen Erſparnis an Wachs 
und Arbeit; der individuelle Schwarm, 
welcher die beſten Zellen mit der geringſten 
Arbeit machte und am wenigſten Honig zur 
Sekretion von Wachs bedurfte, gedieh am 
beſten und vererbte ſeinen neu erworbenen 
Erſparnistrieb auf ſpätere Schwärme, welche 
dann ihrerſeits wieder die meiſte Wahrſchein— 


lichkeit des Erfolges im Kampf ums Daſein 


hatten. 

Einwände gegen die Theorie der natür⸗ 
lichen Zuchtwahl in ihrer Anwendung auf 
Inſtinkte; geſchlechtsloſe und unfruchtbare 
Inſekten. Man hat auf die vorſtehend ent— 
wickelte Anſchauungsweiſe über die Ent— 
ſtehung des Inſtinktes erwidert, „daß Ab— 
änderungen von Körperbau und Inſtinkt 
gleichzeitig und in genauem Verhältniſſe zu 
einander erfolgt ſein müſſen, weil eine Ab— 
änderung des einen ohne entſprechenden 
Wechſel des anderen den Tieren hätte ver— 
derblich werden müſſen“. Die Stärke dieſes 
Einwandes beruht jedoch gänzlich auf der 
Annahme, daß die beiderlei Veränderungen, 
in Struktur und Inſtinkt, plötzlich erfolgten. 
Kommen wir zur weiteren Erläuterung auf 
den Fall von der Kohlmeiſe (Parus major) 


zurück, von welchem in einem früheren Kapitel 
die Rede geweſen iſt. Dieſer Vogel hält oft, 
auf einem Zweige ſitzend, Eibenſamen zwiſchen 
ſeinen Füßen und hämmert mit dem Schnabel 
darauf los, bis er zum Kerne gelangt. Welche 
beſondere Schwierigkeit könnte nun hier für 
die natürliche Zuchtwahl vorliegen, alle ge— 
ringen indiduellen Abänderungen in der Form 
des Schnabels zu erhalten, welche ihn zum 
Aufhacken der Samen immer beſſer geeignet 
machten, bis endlich ein für dieſen Zweck ſo 
wohl gebildeter Schnabel hergeſtellt wäre, 
wie der des Nußhähers (Sitta), während zu— 
gleich die erbliche Gewohnheit, oder der Man— 
gel an anderem Futter, oder zufällige Ver— 
änderungen des Geſchmacks aus dem Vogel 
mehr und mehr einen ausſchließlichen Körner— 


Schwierigkeiten der Theorie. 
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Ohne Zweifel ließen ſich noch viele ſchwer 
erklärbare Inſtinkte meiner Theorie der natür— 
lichen Zuchtwahl entgegenhalten: Fälle, wo 
ſich die Veranlaſſung zur Entſtehung eines 
Inſtinktes nicht einſehen läßt; Fälle, wo 
keine Zwiſchenſtufen bekannt ſind; Fälle von 
anſcheinend ſo unwichtigen Inſtinkten, daß 
kaum einzuſehen iſt, wie ſich die natürliche 
Zuchtwahl an ihnen betätigt haben könne; 
Fälle von faſt identiſchen Inſtinkten bei 
Tieren, welche auf der Stufenleiter der Natur 
ſo weit auseinander ſtehen, daß ſich deren 
Übereinſtimmung nicht durch Vererbung von 
einer gemeinſamen Stammform erklären läßt, 
daß wir vielmehr glauben müſſen, ſie ſeien 
unabhängig voneinander durch natürliche 
Zuchtwahl erlangt worden. Ich will hier 


freſſer werden ließen? Es wird hier an- nicht auf dieſe mancherlei Fälle eingehen, 
genommen, daß natürliche Zuchtwahl den ſondern nur bei einer beſonderen Schwierig— 
Schnabel nach und nach, aber im Zuſammen- keit ſtehen bleiben, welche mir anfangs un- 
hang mit allmählicher Veränderung in der | überfteiglich und meiner ganzen Theorie wirt- 
Lebensweiſe verändert habe. Man laſſe aber lich verderblich zu ſein ſchien. Ich meine 
nun auch noch die Füße der Kohlmeiſe die geſchlechtsloſen Individuen oder unfrucht— 
ſich verändern und in Korrelation mit dem baren Weibchen der Inſektenkolonien; denn 
Schnabel oder aus irgend einer anderen un- dieſe Geſchlechtsloſen weichen in Bau und 
bekannten Urſache fich vergrößern: bliebe es Inſtinkt ſowohl von den Männchen als den 
dann noch ſehr unwahrſcheinlich, daß dieſe fruchtbaren Weibchen oft ſehr weit ab und 


größeren Füße den Vogel auch mehr und 


mehr zum Klettern verleiteten, bis er die— 
ſelbe merkwürdige Neigung und Fähigkeit des 
Kletterns wie der Nußhäher erlangte? In 
dieſem Falle würde dann eine ſtufenweiſe 
Veränderung des Körperbaues zu einer Ver— 
änderung von Inſtinkt und Lebensweiſe führen. 

Nehmen wir einen anderen Fall an. 
Wenige Inſtinkte ſind merkwürdiger als der— 
jenige, welcher die Schwalben der oſtindiſchen 
Inſeln veranlaßt, ihr Neſt ganz aus ver— 
dicktem Speichel zu machen. Einige Vögel 
bauen ihr Neſt aus durchſpeicheltem Schlamm, 
wie man glaubt, und eine nordamerikaniſche 
Schwalbenart ſah ich ihr Neſt aus Reiſern 
mit Speichel und ſelbſt mit Flocken von dieſer 
Subſtanz zuſammenkitten. Iſt es denn nun 
ſo unwahrſcheinlich, daß natürliche Zucht— 
wahl mittelſt einzelner Schwalbenindividuen, 
welche mehr und mehr Speichel abſonderten, 
endlich zu einer Art geführt habe, welche 
mit Vernachläſſigung aller anderen Bauſtoffe 
ihr Neſt allein aus verdichtetem Speichel 
bildete? Und ſo auch in anderen Fällen. 
Man wird zugeben müſſen, daß wir in vielen 
Fällen gar keine Vermutung darüber haben 
können, ob der Inſtinkt oder der Körperbau 
zuerſt ſich zu ändern begonnen habe. 


Darwin, Entſtehung der Arten. Voltsausgabe. 


können doch ihre eigentümliche Beſchaffenheit 
nicht ſelbſt durch Fortpflanzung weiter über— 
tragen, eben weil ſie ſteril ſind. 

Dieſer Gegenſtand verdiente wohl eine 
eingehendere Erörterung; doch will ich hier 
nur einen einzelnen Fall herausheben, die 
Arbeits- oder geſchlechtsloſen Ameiſen. Die 
Unfruchtbarkeit dieſer Arbeiter bietet für 
die Erklärung große Schwierigkeiten, doch 
nicht viel größere als andere auffällige Ab— 
änderungen in der Organiſation. Denn es 
läßt ſich nachweiſen, daß einige Inſekten und 
andere Gliedertiere im Naturzuſtand zuweilen 
unfruchtbar werden; und falls dies nun bei 
geſellig lebenden Inſekten vorgekommen und 
es der Gemeinde vorteilhaft geweſen iſt, daß 
jährlich eine Anzahl zur Arbeit geſchickter, 
aber zur Fortpflanzung untauglicher Indi— 
viduen unter ihnen geboren werde, ſo ſehe 
ich keine Schwierigkeit, warum dies nicht 
durch natürliche Zuchtwahl hätte hervorge— 
bracht werden können. Doch muß ich über 
dieſes vorläufige Bedenken hinweggehen. Die 
größte Schwierigkeit liegt darin, daß dieſe 
Arbeiter auch in ihrem übrigen Bau ſowohl 
von den männlichen als von den weiblichen 
Ameiſen ſehr verſchieden ſind, in der Form 
des Bruſtſtücks, in dem Mangel der Flügel 

11 à 


162 


Achtes Kapitel. 


Inſtinkt. 


und iile der Age, p wie in ihren | Baues durch Halle Banned] langjam 


Inſtinkten. Was den Inſtinkt allein be- 
trifft, ſo hätte ſich die wunderbare Ver— 
ſchiedenheit, welche in dieſer Hinſicht zwiſchen 
den Arbeitern und den fruchtbaren Weibchen 
beſteht, noch weit beſſer an den Honigbienen 
erläutern laſſen. Wäre eine Arbeiterameiſe 
oder ein anderes geſchlechtsloſes Inſekt ein 
Tier in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande, ſo 
würde ich ohne Zögern angenommen haben, 
daß alle ſeine Charaktere durch natürliche 
Zuchtwahl langſam entwickelt worden ſeien, 
und daß namentlich, wenn ein Individuum 
mit irgend einer kleinen vorteilhaften Ab— 
weichung im Bau geboren worden wäre, 
ſich dieſe Abweichung auf deſſen Nachkommen 
vererbt haben würde, welche dann ebenfalls 
variiert haben und bei weiterer Züchtung 
wieder gewählt worden ſein würden, und ſo 
fort. In der Arbeitsameiſe aber haben wir 
ein Inſekt, welches von ſeinen Eltern be— 
deutend verſchieden, jedoch abſolut unfrucht— 
bar iſt, welches daher nach und nach erworbene 
Abänderungen des Baues oder Inſtinktes nie 
auf eine Nachkommenſchaft weiter vererben 
kann. Man kann daher wohl fragen, wie es 
möglich ſei, dieſen Fall mit der Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl in Einklang zu 
bringen? ö 
Zunächſt kennen wir, ſowohl unter unſeren 
kultivierten als unter den natürlichen Er— 
zeugniſſen, unzählige Beiſpiele von vererbten 
Strukturverſchiedenheiten aller Art, die in 
gewiſſen Altersſtufen und in einem der beiden 
Geſchlechter auftreten. Wir haben Verſchie— 
denheiten, die nicht allein mit dem einen Ge— 
ſchlechte, ſondern ſogar nur mit der kurzen 
Jahreszeit in Korrelation ſtehen, in der das 
Fortpflanzungsſyſtem tätig iſt, ſo das hoch— 
zeitliche Kleid vieler Vögel und der haken— 
förmige Unterkiefer des männlichen Salms. 
Wir haben ſelbſt geringe Unterſchiede in den 
Hörnern einiger Rinderraſſen, welche mit 
einem künſtlich unvollkommenen Zuſtande des 
männlichen Geſchlechts in Beziehung ſtehen; 
denn die Ochſen haben in manchen Raſſen 


gehäuft werden konnten. 

Dieſe anſcheinend unüberwindliche Schwie— 
rigkeit wird aber bedeutend geringer oder 
verſchwindet, wie ich glaube, gänzlich, wenn 
wir bedenken, daß Zuchtwahl ebenſowohl auf 
die Familie als auf die Individuen an— 
wendbar iſt und daher zum erwünſchten Ziele 
führen kann. Rindviehzüchter wünſchen das 
Fleiſch vom Fett gut durchwachſen; ein durch 
ſolche Merkmale ausgezeichnetes Tier wird 
geſchlachtet, und der Züchter wendet ſich 
mit Vertrauen und mit Erfolg wieder zum 
nämlichen Viehſtand. Man darf in die 
Wirkungsfähigkeit der Zuchtwahl ſo viel 
5 ſetzen, daß aller Wahrſcheinlich— 
keit nach eine Rinderraſſe, welche ſtets 
Ochſen mit außerordentlich langen Hörnern 
liefert, langſam dadurch gezüchtet werden 
könnte, daß man ſorgfältig beobachtet, welche 
Bullen und Kühe, miteinander gepaart, Ochſen 
mit den längſten Hörnern geben, obwohl nie 
ein Ochſe ſelbſt dieſe Eigenſchaft auf Nach— 
kommen zu übertragen vermag. Das Fol— 
gende iſt ein noch beſſeres und faktiſch vor— 
liegendes Beiſpiel. Nach Verlot erzeugen 
einige Varietäten der einjährigen gefüllten 
Winterlevfoje, infolge der lang fortgeſetzten 
ſorgfältigen Auswahl in der paſſenden Rich— 
tung, aus Samen im Verhältnis immer ſehr 
viele gefüllte und unfruchtbare Pflanzen; ſie 
bringen aber gleicherweiſe immer einige ein— 
fach und fruchtbar blühende Pflanzen her— 
vor. Dieſe letzteren, durch welche allein die 
Varietät fortgepflanzt werden kann, können 
nun mit den fruchtbaren Männchen und 
Weibchen einer Ameiſenkolonie, die unfrucht— 
baren gefüllten mit den ſterilen Geſchlechts— 
loſen derſelben Kolonie verglichen werden. 
Wie bei den Varietäten der Levkoje, jo ift 
auch bei den geſelligen Inſekten Zuchtwahl 
auf die Familie und nicht auf das Indi— 
viduum zur Erreichung eines nützlichen Ziels 
angewendet worden. Wir können daher 
ſchließen, daß unbedeutende Modifikationen 
des Baues oder Inſtinkts, welche mit der 


längere Hörner als in anderen Raſſen, im Ver- unfruchtbaren Beſchaffenheit gewiſſer Mit- 
gleich mit denen der Bullen oder Kühe der: | glieder der Gemeinde im Zuſammenhang 
ſelben Raſſen. Ich finde daher keine weſent⸗ ſtehen, ſich für die Gemeide nützlich erwieſen 
liche Schwierigkeit darin, daß irgend ein haben; infolgedeſſen gediehen die fruchtbaren 
Charakter in Verbindung mit dem unfrucht⸗ Männchen und Weibchen derſelben beſſer 
baren Zuſtande gewiſſer Mitglieder von In- und übertrugen auf ihre fruchtbaren Nach— 
ſektengemeinden auftritt; die Schwierigkeit kommen eine Neigung, unfruchtbare Glieder 
liegt nur darin: zu begreifen, wie ſolche in mit den nämlichen Modifikationen hervor— 
Korrelation ſtehenden Modifikationen des zubringen. Dieſer Vorgang muß vielmals 


wiederholt worden fein, bis dieſe Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen den fruchtbaren und un- 
fruchtbaren Weibchen einer und derſelben 
Art zu der wunderbaren Höhe gedieh, wie 
wir fie jetzt bei vielen geſellig lebenden Xn- 
ſekten wahrnehmen. 


Geſchlechtsloſe Inſekten-Individuen. 
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loſen hervorbrachten, endlich alle Geſchlechts— 
loſen den gewünſchten Charakter erlangten. 
Nach dieſer Anſicht müßte man nun in einem 
und demſelben Neſte zuweilen noch geſchlechts— 
loſe Individuen derſelben Inſektenart finden, 
welche Zwiſchenſtufen der Körperbildung dar— 


Aber wir haben bis jetzt die größte ſtellen; und dieſe findet man in der Tat und 
Schwierigkeit noch nicht berührt, die Tat- zwar — wenn man berückſichtigt, wie wenig 
ſache nämlich, daß die Geſchlechtsloſen von außerhalb Europas ſolche Geſchlechtsloſen 
mehreren Ameiſenarten nicht allein von den unterſucht worden ſind — nicht einmal ſelten. 
fruchtbaren Männchen und Weibchen, ſondern F. Smith hat gezeigt, wie erſtaunlich die— 
auch noch untereinander abweichen, zuweilen ſelben bei den verſchiedenen engliſchen Ameiſen— 
ſelbſt bis zu einem beinahe unglaublichen arten in der Größe und mitunter in der Farbe 
Grade, und danach in zwei oder ſelbſt drei variieren, und daß ſelbſt die äußerſten For— 
Kaſten geteilt werden. Dieſe Kaſten gehen über- men zuweilen vollſtändig untereinander ver— 
dies in der Regel nicht ineinander über, ſondern bunden werden können durch Individuen, 
ſind vollkommen ſcharf unterſchieden; ſie ſind die aus demſelben Neſte entnommen wurden. 
ſo verſchieden voneinander, wie es ſonſt zwei Ich ſelbſt habe vollkommene Stufenreihen 
Arten einer Gattung oder vielmehr wie zwei dieſer Art miteinander vergleichen können. 
Gattungen einer Familie zu ſein pflegen. So Zuweilen kommt es vor, daß die größeren 
kommen bei Eeiton arbeitende und kämpfende oder die kleineren Arbeiter die zahlreicheren 
Individuen mit außerordentlich verſchiedenen ſind; oder auch beide ſind gleich zahlreich 
Kinnladen und Inſtinkten vor; bei Crypto- mit einer mittleren, weniger zahlreichen 
cerus tragen die Arbeiter der einen Kaſte Zwiſchenform. Formica flava hat größere 
allein eine wunderbare Art von Schild an und kleinere Arbeiter mit einigen wenigen 
ihrem Kopfe, deſſen Gebrauch ganz unbekannt von mittlerer Größe; und bei dieſer Art 
ift. Bei den mexikaniſchen Myrmecocystus haben nach Smiths Beobachtung die größeren 
verlaſſen die Arbeiter der einen Kaſte nie- Arbeiter einfache Augen (Ocelli), welche, 
mals das Neſt; ſie werden durch die Arbeiter wenn auch klein, doch deutlich zu beobachten 
einer anderen Kaſte gefüttert und haben ein find, während die Oeellen der kleineren nur 
ungeheuer entwickeltes Abdomen, welches eine rudimentär erſcheinen. Nachdem ich ver— 
Art Honig abſondert, als Erſatz für den- ſchiedene Individuen dieſer Arbeiter ſorg— 
jenigen, welchen die Blattläuſe, oder, wie fältig zergliedert habe, kann ich verſichern, 
man fie nennen kann, die Hauskühe unſerer daß die Ocellen der kleineren weit rudimen— 
europäiſchen Ameiſen abſondern. tärer ſind, als aus ihrer im Verhältnis ge— 

Man wird in der Tat denken, ich ſetze ringeren Größe allein zu erklären wäre, und 
ein allzu großes Vertrauen in das Prinzip ich glaube feſt, wenn ich es auch nicht gewiß 
der natürlichen Zuchtwahl, wenn ich nicht behaupten darf, daß die Arbeiter von mitt— 
zugebe, daß ſo wunderbare und wohl begrün- lerer Größe auch Ocellen von mittlerem 
dete Tatſachen meine Theorie glattweg ver- Vollkommenheitsgrade beſitzen. Hier finden 


nichteten. In dem einfacheren Falle, wo ge— 
ſchlechtsloſe Ameiſen nur von einer Kaſte 
vorkommen, die nach meiner Meinung durch 
natürliche Zuchtwahl von den fruchtbaren 
Männchen und Weibchen verſchieden gemacht 
worden ſind, in einem ſolchen Falle dürfen 
wir aus der Analogie mit gewöhnlichen Ab— 
änderungen zuverſichtlich ſchließen, daß die ſuk— 
zeſſiv auftretenden geringen nützlichen Modi- 
fikationen nicht alsbald an allen geſchlechts— 


ſich daher zwei Gruppen ſteriler Arbeiter in 
einem und demſelben Neſte, welche nicht 
allein in der Größe, ſondern auch in den 
Sehorganen von einander abweichen, jedoch 
durch einige wenige Glieder von mittlerer 
Beſchaffenheit miteinander verbunden werden. 
Ich könnte nun noch weiter gehen und ſagen: 
wenn die kleineren Arbeiter die nützlicheren 
für den Haushalt der Gemeinde geweſen 
wären und demzufolge immer diejenigen 


loſen Individuen eines Neſtes zugleich, ſondern Männchen und Weibchen, welche die kleineren 

nur an einigen wenigen zum Vorſchein kamen, Arbeiter liefern, bei der Züchtung das Über— 

und daß erft infolge des Uberlebens der Kolo- gewicht gewonnen hätten, bis alle Arbeiter 

nien mit ſolchen Weibchen, welche die meiſten einerlei Beſchaffenheit erlangten, ſo müßten 

derartig vorteilhaft modifizierten Geſchlechts- wir eine Ameiſenart haben, deren Geſchlechts— 
ns 
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loſe fait wie bei Myrmica beſchaffen wären. 
Denn die Arbeiter von Myrmica haben nicht 
einmal Augenrudimente, obwohl deren Männ— 


chen und Weibchen wohl entwickelte Ocellen 


beſitzen. 


Achtes Kapitel. 


Ich will noch ein anderes Beiſpiel an- 
wickelt, wovon aber die zwei äußerſten Formen 
infolge des Überlebens der ſie erzeugenden 


führen. Ich erwartete ſo zuverſichtlich Ab— 
ſtufungen in weſentlichen Teilen des Körper— 
baues zwiſchen den verſchiedenen Kaſten der 
Geſchlechtsloſen bei einer nämlichen Art zu 


finden, daß ich mir gern die zahlreichen Erem- | 


plare aus einem Neſte der Treiberameiſe 


(Anomma) gug Weſtafrika zunutze machte, 
die mir Herr F. Smith anbot. 


Inſtintt. 
pupeo aeai zwei 8 
von verſchiedener Beſchaffenheit darſtellen, 
wovon die eine von einer gewiſſen Größe 
und Struktur und die andere in beiderlei 
Hinſicht verſchieden iſt; anfänglich hat ſich 
eine abgeſtufte Reihe, wie bei Anomma, ent- 


Eltern immer zahlreicher überwiegend wur— 
den, bis kein Individuum der mittleren 
Formen mehr erzeugt wurde. 

Eine analoge Erklärung des ebenſo 
komplexen Falles bei gewiſſen malaiiſchen 


Der Leſer Schmetterlingen, die regelmäßig in zwei oder 


wird ile die Größe des Unterſchiedes ſelbſt drei verſchiedenen weiblichen Formen 


zwiſchen dieſen Arbeitern am beſten bemeſſen, erſcheinen, hat Wallace gegeben; 


ebenſo 


wenn ich ihm nicht die wirklichen Aus- Fritz Müller von gewiſſen braſilianiſchen 


meſſungen, ſondern zur Veranſchaulichung 
eine völlig korrekte Vergleichung mitteile. 
Die Verſchiedenheit war eben ſo groß, als 
ob wir eine Reihe von Arbeitsleuten ein 
Haus bauen ſähen, von welchen viele nur 


fünf Fuß vier Zoll und viele andere bis F 


ſechzehn Fuß groß wären (1:3); dann 
müßten wir aber noch außerdem annehmen, 


daß die größeren vier- ſtatt dreimal ſo große 
Köpfe wie die kleineren und faſt fünfmal ſo 
Überdies variieren 


große Kinnladen hätten. 
die Kinnladen dieſer Arbeiter verſchiedener 


Größen wunderbar in ihrer Geſtalt und in 
Aber die 
und Werkzeugen, 


der Form und Zahl der Zähne. 


für uns wichtigſte Tatſache iſt die, daß, 


Kruſtern, die gleichfalls unter zwei ſehr ver— 
ſchiedenen männlichen Formen auftreten. 
So iſt nach meiner Meinung die wunder— 


bare Tatſache zu erklären, daß zwei Kaſten 


obwohl man dieſe Arbeiter in Kaſten von 
verſchiedener Größe gruppieren kann, ſie doch 


unmerklich ineinander übergehen, wie es auch 
mit der ſo weit auseinander weichenden 
Bildung ihrer Kinnladen der Fall iſt. Ich 
kann mit Zuverſicht über dieſen letzten Punkt 
ſprechen, da Sir John Lubbock Zeich— 


nungen dieſer Kinnladen mit der Camera 


lueida für mich angefertigt hat, welche ich 


von den Arbeitern verſchiedener Größen ab- 


gelöſt hatte. Bates hat in ſeiner äußerſt 
intereſſanten Schrift „Naturalist on the 
Amazons“ 

Mit dieſen Tatſachen vor mir glaube ich, 
daß natürliche Zuchtwahl, 


Art zu bilden vermag, welche regelmäßig 


auch 


bringen wird, die entweder alle eine anſehn— 


einige analoge Fälle beſchrieben. 


auf die frucht- | 
baren Ameiſen oder die Eltern wirkend, eine 


ungeſchlechtliche Individuen hervor- 


liche Größe und gleich beſchaffene Kinnladen 
keit bewirkt werden kann, ohne daß dabei 


haben, oder welche alle klein und mit Kinn— 
laden von ſehr verſchiedener Bildung verſehen 
ſind, oder welche endlich (und dies iſt die 


unfruchtbarer Arbeiter von ſcharf beſtimmter 
Form in demſelben Neſt exiſtieren, welche 
beide ſehr von einander und von ihren 
Eltern abweichen. Wir können einſehen, 
wie nützlich ihr Auftreten für eine ſoziale 
Ameiſengemeinde geweſen iſt, nach demſelben 
Prinzipe, nach welchem die Teilung der 
Arbeit für die ziviliſierten Menſchen nützlich 
iſt. Die Ameiſen arbeiten jedoch mit er— 
erbten Inſtinkten und mit ererbten Organen 
während der Menſch mit 
erworbenen Kenntniſſen und fabriziertem 
Geräte arbeitet. Ich muß aber bekennen, 
daß ich bei allem Vertrauen in die natür— 


liche Zuchtwahl doch nie erwartet haben 
würde, daß dieſes Prinzip ſich in ſo hohem 


Grade wirkſam erweiſen könne, hätte mich 


nicht der Fall von dieſen geſchlechtsloſen 


Inſekten zu dieſer Folgerung geführt. Ich 
habe deshalb auch dieſen Gegenſtand mit 
etwas größerer, obwohl noch ganz ungenü— 
gender Ausführlichkeit abgehandelt, um daran 


die Wirkſamkeit der natürlichen Zuchtwahl 


zu zeigen, und weil er in der Tat die 
ernſteſte ſpezielle Schwierigkeit für meine 
Theorie darbietet. Auch iſt der Fall darum 
ſehr intereſſant, weil er zeigt, daß ſowohl 
bei Tieren als bei Pflanzen jeder Betrag 
von Abänderung in der Struktur durch Häu— 
fung vieler kleiner und anſcheinend zufälliger 
Abweichungen von irgend welcher Nützlich— 


Übung und Gewohnheit mit ins Spiel zu 
kommen brauchen. Denn eigentümliche, auf 
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die Arbeiter und unfruchtbaren Weibchen nach den vorgetragenen Anſichten ebenſo er— 
beſchränkte Gewohnheiten, wie lange ſie auch klärlich wie auf andere Weiſe unerklärbar 
beſtanden haben möchten, blieben doch ohne iſt. Alle dieſe Tatſachen ſind wohl geeignet, 
Einfluß auf die Männchen und fruchtbaren die Theorie der natürlichen Zuchtwahl zu 
Weibchen, welche allein die Nachkommenſchaft befeſtigen. 
liefern. Ich wundere mich, daß bis jetzt Dieſe Theorie wird noch durch einige 
noch niemand den lehrreichen Fall der ge- andere Erſcheinungen hinſichtlich der Inſtinkte 
ſchlechtsloſen Inſekten der wohlbekannten beſtärkt; ſo durch die alltägliche Beobachtung, 
Lehre (Lamarcks) von den ererbten Ge- daß einander nahe verwandte, aber ſicher— 
wohnheiten entgegengehalten hat. lich verſchiedene Arten, wenn ſie entfernte 
Weltteile bewohnen und unter beträchtlich 
Fuſammenfaſſung. Ich habe in dieſem verſchiedenen Exiſtenzbedingungen leben, doch 
Kapitel kurz zu zeigen verſucht, daß die geifigen | oft faſt dieſelben Inſtinkte beibehalten. So 
Fähigkeiten unſerer domeſtizierten Tiere ab- z. B. läßt ſich aus dem Vererbungsprinzip 
ändern, und daß dieſe Abänderungen vererbt erklären, warum die ſüdamerikaniſche Droſſel 
werden. Und in noch kürzerer Weiſe habe ich ihr Neſt mit Schlamm ausfleidet, ganz jo, 
darzutun mich bemüht, daß Inſtinkte auch im wie es unſere europäiſche Droſſel tut; warum 
Naturzuſtande ein wenig abändern. Niemand die Männchen des oſtindiſchen und des afri— 
wird beſtreiten, daß Inſtinkte für jedes Tier kaniſchen Nashornvogels beide denſelben 
von der höchſten Wichtigkeit ſind. Warum eigentümlichen Inſtinkt beſitzen, ihre in Baum— 
ſoll alſo unter ſich verändernden Lebens- höhlen brütenden Weibchen ſo einzumauern, 
bedingungen die natürliche Zuchtwahl nicht daß nur noch ein kleines Loch in der Kerker— 
auch imſtande geweſen ſein, kleine, irgend- wand offen bleibt, durch welches ſie das Weib— 
wie nützliche Abänderungen des Inſtinktes chen und ſpäter auch die Jungen mit Nahrung 
in jeder beliebigen Ausdehnung zu häufen. verſehen; warum das Männchen des ameri— 
In vielen Fällen haben Gewohnheit oder kaniſchen Zaunkönigs (Troglodytes) ein be— 
Gebrauch und Nichtgebrauch wahrſcheinlich ſonderes Neſt für ſich baut, ganz wie das 
mitgewirkt. Ich behaupte nicht, daß die in Männchen unſerer einheimiſchen Art, — 
dieſem Kapitel mitgeteilten Tatſachen meine Sitten, welche bei anderen Vögeln gar nicht 
Theorie in einem irgend bedeutenden Grade vorkommen. Endlich — ſei es nun logiſch 
ſtützen; doch iſt nach meiner beſten Über- deduzierbar oder nicht — entſpricht es meiner 
zeugung auch keine dieſer Schwierigkeiten im- Vorſtellungsart weit beſſer, Inſtinkte, wie 
ſtande, ſie umzuſtoßen. Auf der anderen Seite die des jungen Kuckucks, der ſeine Nähr— 
aber haben wir die Tatſachen: daß Inſtinkte brüder aus dem Neſte ſtößt, wie die der 
nicht immer abſolut vollkommen ſind, ja ſelbſt Ameiſen, welche Sklaven machen, oder die 
Irrungen unterworfen ſind, — daß kein In- der Ichneumoniden, welche ihre Eier in 
ſtinkt aufgeführt werden kann, welcher zum lebende Raupen legen, nicht als anerſchaffene 
ausſchließlichen Vorteil eines anderen Tieres Inſtinkte, ſondern nur als ſpezielle Folgen 
entwickelt iſt, wenn auch Tiere von In- eines allgemeinen Geſetzes zu betrachten, 
ſtinkten anderer Tiere Nutzen ziehen, — daß welches zum Fortſchritt aller organiſchen 
der naturhiſtoriſche Glaubensſatz „Natura Weſen führt, nämlich: Vermehrung und Ab- 
non facit saltum“ ebenſowohl auf Inſtinkte änderung, Überleben der Stärkſten und Ver— 
als auf körperliche Bildungen anwendbar und nichtung der Schwächſten. 


Neuntes Kapitel. 
Baftardbildung. 
Die allgemeine Meinung der Naturfor- ſpeziell zu dem Zwecke, ihre Vermiſchung zu 


ſcher geht dahin, daß Arten im Falle der verhindern. Dieſe Meinung ſcheint auf den 
Kreuzung mit Unfruchtbarkeit begabt ſind, erſten Blick ſehr plauſibel zu ſein; denn in 


derſelben Gegend beiſammenlebende Arten 
würden ſich kaum getrennt erhalten können, 
wenn freie Kreuzung möglich wäre. Der 
Gegenſtand iſt nach vielen Seiten hin von 
Bedeutung für uns, und ganz beſonders des— 
halb, weil, wie ich zeigen werde, die Unfrucht- 
barkeit der Arten bei ihrer erſten Kreuzung 
und der ihrer Baſtardnachkommen nicht durch 
ſortgeſetzte Erhaltung nacheinander auf— 
tretender vorteilhafter Grade von Unfrucht— 
barkeit erlangt worden ſein kann. Sie iſt 
ein zufälliges Reſultat der Verſchiedenheiten 
in dem Fortpflanzungsſyſtem der elterlichen 
Arten. 

Bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes 
hat man zwei Klaſſen von Tatſachen, welche 
in weiter Ausdehnung von Grund aus ver: 
ſchieden ſind, gewöhnlich miteinander ver— 
wechſelt, nämlich die Unfruchtbarkeit zweier 
Arten bei ihrer erſten Kreuzung und die Un— 
fruchtbarkeit der von ihnen erhaltenen Baſtarde. 

Reine Arten beſitzen zwar vollkommene 
Fortpflanzungsorgane, liefern aber doch, wenn 
ſie miteinander gekreuzt werden, entweder 
nur wenige oder gar keine Nachkommen. Die 
Fortpflanzungsorgane von Baſtarden dagegen 
ſind funktionsunfähig, wie man aus der 
Beſchaffenheit der männlichen Elemente bei 
Pflanzen und Tieren deutlich erkennen kann, 
wenn auch die formativen Organe ſelbſt der 
Struktur nach vollkommen ſind, ſo weit 
die mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt. Im 
erſten Falle ſind die zweierlei geſchlecht— 
lichen Elemente, welche den Embryo liefern 
ſollen, vollkommen, im anderen ſind ſie ent— 
weder gar nicht oder nur ſehr unvoll— 
ſtändig entwickelt. Dieſe Unterſcheidung iſt 
von Bedeutung, wenn die Urſache der in 
beiden Fällen ſtattfindenden Sterilität in Pe- 
tracht gezogen werden ſoll. Die Unterſchei— 
dung iſt wahrſcheinlich überſehen worden, 
weil man die Unfruchtbarkeit in beiden Fällen 
als eine beſondere Begabung betrachtet hat, 
deren Beurteilung außer dem Bereiche unſerer 
Kräfte liege. 

Die Fruchtbarkeit gekreuzter Varietäten, 
d. h. derjeniger Formen, von denen man weiß 
oder glaubt, daß ſie von gemeinſamen Eltern 
abſtammen, und ebenſo die Fruchtbarkeit ihrer 
Blendlinge ift in bezug‘ auf meine Theorie 
ebenſo wichtig wie die Unfruchtbarkeit der 
Arten untereinander; denn es ſcheint ſich 
daraus ein klarer und ſcharf zu bejtimmen- 
der Unterſchied zwiſchen Arten und Varietäten 
zu ergeben. 
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Grade der Unfruchtbarkeit. Erſtens: 
Die Unfruchtbarkeit miteinander gekreuzter 
Arten und ihrer Baſtarde. Man kann un⸗ 
möglich die verſchiedenen Werke und Ab— 
handlungen der zwei gewiſſenhaften und be— 
wundernswerten Beobachter Kölreuter und 
Gärtner, welche faſt ihr ganzes Leben 
dieſem Gegenſtande gewidmet haben, durch. 
leſen, ohne einen tiefen Eindruck von der 
großen Allgemeinheit eines gewiſſen Grades 
von Unfruchtbarkeit zu erhalten. Köl— 
reuter macht es zur allgemeinen Regel; 
aber er durchhaut den Knoten; denn in zehn 
Fällen, in denen er zwei faſt allgemein für 
verſchiedene Arten gehaltene Formen ganz 
fruchtbar miteinander fand, erklärt er dieſel— 
ben unbedenklich für bloße Varietäten. Auch 
Gärtner macht die Regel zur allgemeinen 
und beſtreitet die vollkommene Fruchtbarkeit 
in den Kölreuter'ſchen Fällen. Doch ift 
Gärtner in dieſen wie in vielen anderen 
Fällen genötigt, die erzielten Samen ſorgfältig 
zu zählen, um zu beweiſen, daß doch einige 
Verminderung der Fruchtbarkeit ſtattfindet. Er 
vergleicht immer die höchſte Anzahl der von 
zwei miteinander gekreuzten Arten und der 
von ihren hybriden Nachkommen erzielten 
Samen mit der Durchſchnittszahl der von 
den zwei reinen elterlichen Arten in ihrem 
Naturzuſtande produzierten Samen. Doch 
laufen hier noch Urſachen ernſten Irrtums 
mit unter. Eine Pflanze, welche hybridiſiert 
werden ſoll, muß kaſtriert und, was oft noch 
wichtiger iſt, eingeſchloſſen werden, damit ihr 
kein Pollen von anderen Pflanzen durch In— 
ſekten zugeführt werden kann. Faſt alle 
Pflanzen, die zu Gärtners Verſuchen ge— 
dient haben, waren in Töpfe gepflanzt und 
in einem Zimmer ſeines Hauſes unterge— 
bracht. Daß aber ein ſolches Verfahren die 
Fruchtbarkeit der Pflanzen oft beeinträchtigen 
muß, läßt ſich nicht bezweifeln. Gärtner 
ſelbſt führt in ſeiner Tabelle etwa zwanzig 
Fälle an, wo er die Pflanzen kaſtrierte und 
dann mit ihrem eigenen Pollen künſtlich be— 
fruchtete; aber die Hälfte jener zwanzig 
Pflanzen (ganz abgeſehen von den Legumi— 
noſen und allen anderen derartigen Fällen, 
wo die Manipulation anerkanntermaßen 
ſchwierig iſt) zeigte mehr oder weniger eine 
verminderte Fruchtbarkeit. Da nun überdies 
Gärtner einige Formen, wie Anagallis 
arvensis und A. coerulea, welche die beiten 
Botaniker nur als Varietäten betrachten, 
wiederholt miteinander kreuzte und ſie durch— 
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aus unfruchtbar miteinander fand, ſo dürfen Pflanzen bereits in einem gewiſſen Grade affi— 
wir wohl zweifeln, ob viele andere Arten ziert. Ich glaube aber, daß faſt in allen dieſen 
wirklich ſo ſteril bei der Kreuzung ſind, wie Fällen die Fruchtbarkeit durch eine hiervon 


Gärtner glaubte. 


unabhängige Urſache vermindert worden iſt, 


Es iſt gewiß, daß einerſeits die Unfrucht- nämlich durch die allzuſtrenge Inzucht. Ich 


barkeit mancher Arten bei wechſelſeitiger 
Kreuzung dem Grade nach ſo verſchieden 
iſt und ſich allmählich ſo unbemerkbar ab— 
ſchwächt, und daß andererſeits die Frucht— 
barkeit echter Arten ſo leicht durch mancherlei 
Umſtände affiziert wird, daß es für alle 
praktiſchen Zwecke äußerſt ſchwierig iſt zu 
ſagen, wo die vollkommene Fruchtbarkeit auf— 
hört und wo die Unfruchtbarkeit beginnt. 
Ich glaube, man kann keinen beſſeren Be— 
weis hierfür verlangen, als der iſt, daß 
die zwei in dieſer Beziehung erfahrenſten Be— 
obachter, die es je gegeben, nämlich Köl— 


reuter und Gärtner, hinſichtlich einiger 


der nämlichen Formen zu ſchnurſtracks ent— 
gegengeſetzten Ergebniſſen gelangt ſind. Auch 
iſt es ſehr lehrreich, die von unſeren beſten 
Botanikern vorgebrachten Argumente über die 
Frage, ob dieſe oder jene zweifelhafte Form als 
Art oder als Varietät zu betrachten ſei, zu ver— 
gleichen mit dem Beweiſe aus der Fruchtbar— 
keit oder Unfruchtbarkeit, die den Berichten 
verſchiedener Baſtardzüchter, oder den in ver— 
ſchiedenen Jahren angeſtellten Verſuchen eines 
und desſelben Beobachters entnommenen Be— 
weiſe zu vergleichen. Doch habe ich hier 
keinen Raum, auf Details einzugehen. Es läßt 
ſich daraus dartun, daß weder Fruchtbarkeit 
noch Unfruchtbarkeit einen ſcharfen Unter— 
ſchied zwiſchen Arten und Varietäten liefern, 
daß vielmehr der ſich darauf ſtützende Beweis 
gradweiſe verſchwindet und ebenſo zweifel— 
haft bleibt wie die übrigen von den kon— 
ſtitutionellen und anatomiſchen Verſchieden— 
heiten hergenommenen Beweiſe. 

Was die Unfruchtbarkeit der Baſtarde in 
aufeinanderfolgenden Generationen betrifft, 
ſo iſt es zwar Gärtner geglückt, einige 
Baſtarde, vor aller Kreuzung mit einer der 
zwei Stammarten geſchützt, durch 6—7 und in 
einem Fall ſogar 10 Generationen aufzuziehen; 
er verſichert aber ausdrücklich, daß ihre Frucht— 
barkeit nie zugenommen, ſondern allgemein 
bedeutend und plötzlich abgenommen habe. 
In bezug auf dieſe Abnahme iſt zunächſt zu 
bemerken, daß, wenn irgend eine Abweichung 
in Bau oder Konſtitution beiden Eltern ge— 
meinſam iſt, dieſelbe oft in einem erhöhten 
Grade auf die Nachkommenſchaft übergeht; 
und beide ſexuelle Elemente find bei hybriden 


habe ſo viele Verſuche gemacht und eine ſo 
große Menge von Tatſachen geſammelt, 
welche zeigen, daß einerſeits eine gelegentliche 
Kreuzung mit einem anderen Individuum 
oder einer anderen Varietät die Kräftigkeit 
und Fruchtbarkeit der Nachkommen vermehrt, 
andererſeits ſehr enge Inzucht ihre Stärke 
und Fruchtbarkeit vermindert, — ſo viele 
Tatſachen, ſage ich, daß ich die Richtigkeit 
dieſer Folgerung nicht bezweifeln kann. Ba— 
ſtarde werden ſelten in größerer Anzahl zu 
Verſuchen erzogen, und da die elterlichen 
Arten oder andere nahe verwandte Baſtarde 
gewöhnlich im nämlichen Garten wachſen, ſo 
müſſen die Beſuche der Inſekten während 
der Blütezeit ſorgfältig verhütet werden; 
daher werden Baſtarde, wenn ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen werden, für jede Generation ge— 
wöhnlich durch Pollen aus der nämlichen 
Blüte befruchtet werden: und dies beein— 
trächtigt wahrſcheinlich ihre Fruchtbarkeit, 
welche durch ihre Baſtardnatur ſchon ohne— 
dies geſchwächt iſt. In dieſer Überzeugung 
beſtärkt mich noch eine merkwürdige, von 
Gärtner mehrmals wiederholte Verſiche— 
rung, daß nämlich die minder fruchtbaren 
Baſtarde ſogar, wenn ſie mit Baſtardpollen 
der gleichen Art künſtlich befruchtet werden, 
ungeachtet des oft ſchlechten Erfolges wegen 
der ſchwierigen Behandlung, doch zuweilen 
entſchieden an Fruchtbarkeit weiter und weiter 
zunehmen. Nun wird bei künſtlicher Be— 
fruchtung der Pollen ebenſo oft zuſällig (wie 
ich aus meinen eigenen Verſuchen weiß) von 
den Antheren einer anderen wie von denen 
der zu befruchtenden Blume ſelbſt genommen, 
ſo daß hierdurch eine Kreuzung zwiſchen zwei 
Blüten, doch wahrſcheinlich oft an derſelben 
Pflanze, bewirkt wird. Ferner dürfte ein ſo 
ſorgfäktiger Beobachter, wie Gärtner, 
wenn die Verſuche nur irgendwie kompliziert 
geweſen waren, ſicher ſeine Baſtarde kaſtriert 
haben, und dies würde bei jeder Generation 
eine Kreuzung mit dem Pollen einer anderen 
Blüte entweder von derſelben oder von einer 
anderen Pflanze von gleicher Baſtardbeſchaf— 
fenheit nötig gemacht haben. So kann die 
befremdende Erſcheinung, daß die Fruchtbar— 
keit in aufeinanderfolgenden Generationen 
von künſtlich befruchteten Baſtarden im 
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T mit Her ſpontan ſelbſt befruchteten drei davon wurden von Herbert mit ien 
zugenommen hat, wie ich glaube, dadurch eigenen Pollen und die vierte hierauf mit dem 
erklärt werden, daß allzu enge Inzucht ver- Pollen einer komplizierten, aus drei anderen 
mieden worden iſt. verſchiedenen Arten gezüchteten Baſtardform 

Wenden wir uns jetzt zu den Ergebniſſen, befruchtet; das Reſultat war, „daß die 
welche ſich durch die Verſuche eines dritten Ovarien der drei erſten Blüten bald zu 
febr erfahrenen Baſtardzüchters, W. Herbert, wachſen aufhörten und nach einigen Tagen 
herausgeſtellt haben. Er verſichert ebenſo aus- gänzlich eingingen, während das Ovarium 
drücklich, daß manche Baſtarde vollkommen der mit dem Baſtardpollen befruchteten Blüte 
fruchtbar ſind, ſo fruchtbar wie die reinen | zaf zunahm und reife und gute Samen 
Stammarten für fich, wie Kölreuter und lieferte, welche kräftig gediehen“. Herbert 
Gärtner einen gewiſſen Grad von Steri- wiederholte ähnliche Verſuche mehrere Jahre 
lität bei Kreuzung verſchiedener Arten mit- hindurch und immer mit demſelben Reſultate. 
einander für ein allgemeines Naturgeſetz er: | Diefe Fälle zeigen, was für geringe und ge- 


klären. Seine Verſuche bezogen ſich auf einige 
von denſelben Arten, welche auch zu den Er- 
perimenten Gärtners gedient haben. Die 
Verſchiedenheit der Ergebniſſe, zu welchen 
beide gelangt ſind, läßt ſich, wie ich glaube, 
zum Teil aus Herberts großer Erfahrung 
in der Blumenzucht und zum Teil davon ab— 
leiten, daß er Warmhäuſer zu ſeiner Ver— 
fügung hatte. Von ſeinen vielen wichtigen 
Ergebniſſen will ich hier nur ein einziges 
beiſpielsweiſe hervorheben, daß nämlich „jedes 
Ei'chen in einer Samenkapſel von Crinum 
capense, welches mit Crinum revolutum bez 
fruchtet worden war, auch eine Pflanze 
lieferte, was ich (jagt er) bei natürlicher 
Befruchtung nie wahrgenommen habe“. Wir 
haben mithin hier den Fall vollkommener 
und ſelbſt mehr als gewöhnlich vollkommener 
Fruchtbarkeit bei der erſten Kreuzung zweier 
verſchiedener Arten. 

Dieſer Fall von Crinum führt mich dazu, 
die ganz eigentümliche Tatſache zu erwähnen, 
daß individuelle Pflanzen bei gewiſſen Arten 
von Lobelia, Verbascum und Passiflora mit 
dem Pollen einer verſichiedenen anderen Art, 


aber nicht mit dem hrer eigenen befruchtet 


werden können, trotzdem dieſer Pollen durch 
Befruchtung anderer Pflanzen oder Arten 


als vollkommen geſund nachgewieſen werden 


kann. Bei der Gattung Hippeastrum, bei 
Corydalis, wie Profeſſor Hildebrand ge— 
zeigt hat, bei verſchiedenen Orchideen, wie 
Scott und Fritz Müller gezeigt haben, 
ſind alle Individuen in dieſem merkwürdigen 
Zuſtand. Es können daher bei einigen Arten 
gewiſſe abnorme Individuen und bei anderen 
Arten alle Individuen wirklich viel leichter 
verbaſtardiert, als durch den Pollen derſelben 
individuellen Pflanze befruchtet werden! Um 
ein Beiſpiel anzuführen: eine Zwiebel von 
Hippeastrum aulicum lieferte vier Blumen; 


heimnisvolle Urſachen zuweilen die größere 
oder geringere Fruchtbarkeit der Arten be— 
dingen. 

Die praktiſchen Verſuche der Blumenzüchter 
verdienen gleichfalls Beachtung, wenn ſie auch 
nicht mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit ausge— 
führt werden. Es iſt bekannt, in welch ver— 
wickelter Weiſe die Arten von Pelargonium, 
Fuchsia, Calceolaria, Petunia, Rhododen- 
dron u. a. gekreuzt worden ſind, und doch ſetzen 
viele dieſer Baſtarde reichlich Samen an. So 
verſichert Herbert, daß ein Baſtard von 
Calceolaria integrifolia und C. plantaginea, 
zwei in ihrem allgemeinen Habitus ſehr un— 
ähnlichen Arten, „ſich ſelbſt ſo vollkommen 
aus Samen verjüngte, als ob er einer natür- 
lichen Art aus den Bergen Chiles angehört 
hätte“. Ich habe mir ziemliche Mühe ge— 
geben, den Grad der Fruchtbarkeit bei einigen 
durch mehrſeitige Kreuzung erzielten Rhodo— 
dendron kennen zu lernen, und die Gewiß— 
heit erlangt, daß mehrere derſelben voll— 
kommen fruchtbar ſind. Herr C. Noble 
z. B. berichtet mir, daß er zur Gewinnung 
von Pfropfreiſern Stöcke eines Baſtardes 
von Rhododendron ponticum und Rh. cataw- 
biense erzieht, und daß dieſer Baſtard „fo 
reichlichen Samen liefert, wie man ſich nur 
denken kann“. Nähme bei richtiger Behand— 
lung die Fruchtbarkeit der Baſtarde in auf— 
einanderfolgenden Generationen in der Weiſe 
ab, wie Gärtner verſichert, ſo müßte dieſe 
Tatſache unſeren Gärtnereibeſitzern bekannt 
ſein. Blumenzüchter erzielen große Beete voll 
der nämlichen Baſtarde; und dieſe allein er— 
freuen ſich einer richtigen Behandlung; denn 
hier allein können die verſchiedenen Indivi— 
duen einer nämlichen Baſtardform durch die 
Tätigkeit der Inſekten ſich untereinander 
kreuzen, und der ſchädliche Einfluß zu enger 
Inzucht wird vermieden. Von der Wirkung 
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der Inſektentätigkeit fann jeder fich ſelbſt 
überzeugen, wenn er die Blumen der ſteri— 
leren Rhododendronbaſtarde, welche keinen 
Pollen bilden, unterſucht: denn er wird 
ihre Narben ganz mit Blütenſtaub bedeckt 
finden, der von anderen Blumen hergetragen 
worden iſt. 

Was die Tiere betrifft, ſo ſind genaue 
Verſuche bei ihnen viel weniger veranſtaltet 
worden. Wenn unſere ſyſtematiſchen Anord— 
nungen Vertrauen verdienen, d. h. wenn die 
Gattungen der Tiere ebenſo verſchieden von 
einander ſind wie die der Pflanzen, dann 
können wir behaupten, daß viel weiter auf der 
Stufenleiter der Natur auseinanderſtehende 
Tiere noch gekreuzt werden können, als es 
bei den Pflanzen der Fall iſt; dagegen ſind 
die Baſtarde, wie ich glaube, unfruchtbarer. 
Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß, da ſich 
nur wenige Tiere in der Gefangenſchaft ordent— 
lich fortpflanzen, nur wenig zuverläſſige Ver— 


behauptet worden, daß zwei ſo verſchiedene 
Arten, wie es Haſen und Kaninchen ſind, 
wenn ſie zur Begattung gebracht werden 
können, Nachkommen erzeugen, welche bei 
Kreuzung mit einer der beiden elterlichen 
Formen ſehr fruchtbar ſeien. Die Baſtarde 
der gemeinen und der Schwanengans (Anser 
cygnoides), zweier jo verſchiedener Arten, 
daß man ſie allgemein in verſchiedene Gat— 
tungen zu ſtellen pflegt, haben hierzulande 
oft Nachkommen mit einer der reinen Stamm— 
arten und in einem Falle ſogar unter ſich 
geliefert. Es gelang Herrn Eyton, zwei 
Baſtarde von gleichen Eltern, aber von ver— 
ſchiedenen Bruten zu erziehen und dann von 
beiden zuſammen nicht weniger als acht Nach— 
kommen (Enkel der reinen Eltern) aus einem 
Neſte zu erhalten. In Indien dagegen müſſen 
dieſe durch Kreuzung gewonnenen Gänſe weit 
fruchtbarer ſein; denn zwei ausgezeichnet be— 
| fähigte Beurteiler, nämlich Blyth und Hut- 


ſuche mit ihnen angeſtellt worden find. Softon, haben mir verſichert, daß dort in ver- 
hat man z. B. den Kanarienvogel mit neun ſchiedenen Landſtrichen ganze Herden dieſer 
anderen Finkenarten gekreuzt; da ſich aber Baſtardgans gehalten werden; und da dieſe 


keine dieſer neun Arten in der Gefangenſchaft 
gut fortpflanzt, fo haben wir kein Recht, zu 
erwarten, daß die erſten Kreuzungen zwiſchen 
ihnen und dem Kanarienvogel oder ihre Ba— 


ſtarde vollkommen fruchtbar ſein ſollten. Was 


ferner die Fruchtbarkeit der fruchtbareren 
Baſtarde in aufeinanderfolgenden Genera— 
tionen betrifft, jo kenne ich kaum ein Bei- 
ſpiel, daß zwei Familien derſelben Baſtarde 
gleichzeitig von verſchiedenen Eltern erzogen 
worden wären, ſo daß die üblen Folgen all— 
zuſtrenger Inzucht vermieden wurden; im 
Gegenteil hat man in jeder nachfolgenden 
Generation, die beſtändig wiederholten Mah— 
nungen aller Züchter nicht beachtend, gewöhn— 
lich Brüder und Schweſtern mit einander 
gepaart. Und ſo iſt es in dieſem Falle durch— 
aus nicht überraſchend, daß die einmal vor— 
handene Sterilität der Baſtarde mit jeder 
Generation zugenommen hat. 

Obwohl ich kaum einen völlig beglau— 
bigten Fall vollkommen fruchtbarer Tier— 
baſtarde kenne, ſo habe ich doch einige Urſache 
anzunehmen, daß die Baſtarde von Cervulus 
vaginalis und C. Reevesii und die von Pha- 
sianus colchicus und Ph. torquatus voll- 
kommen fruchtbar ſind. Quatrefages 
gibt an, daß die Baſtarde zweier Spinner 
(Bombyx cynthia und arrindia) in Paris 
acht Generationen hindurch unter ſich 
fruchtbar geweſen ſeien. Es iſt neuerdings 


des Nutzens wegen gehalten werden, wo die 
reinen Stammarten gar nicht exiſtieren, ſo 
müſſen ſie notwendig in hohem Grade oder 
vollkommen fruchtbar ſein. 

Die verſchiedenen Raſſen unſerer domejti- 
zierten Tiere ſind, unter einander gekreuzt, 
völlig fruchtbar; und doch ſtammen ſie in 
vielen Fällen von zwei oder mehr wilden 
Arten ab. Aus dieſer Tatſache müſſen wir 
ſchließen, entweder, daß die urſprünglichen 
Stammarten gleich anfangs ganz fruchtbare 
Baſtarde geliefert haben, oder daß die im 
Zuſtande der Domeſtikation ſpäter erzogenen 
Baſtarde ganz fruchtbar geworden ſeien. Dieſe 
letzte Alternative, welche zuerſt von Pallas 
ausgeſprochen wurde, erſcheint als die bei 
weitem wahrſcheinlichſte und kann allerdings 
kaum bezweifelt werden. Es iſt z. B. bei- 
nahe gewiß, daß unſere Hunde von mehreren 
wilden Arten herrühren; und doch ſind, viel— 
leicht mit Ausnahme gewiſſer in Südamerika 
gehaltener Haushunde, alle fruchtbar mit— 
einander; aber die Analogie läßt mich ſehr 
bezweifeln, ob die verſchiedenen Stammarten 
derſelben ſich anfangs leicht miteinander ge— 
paart und ſogleich ganz fruchtbare Baſtarde 
geliefert haben ſollten. So habe ich ferner 
vor kurzem entſcheidende Beweiſe dafür er— 
halten, daß die Baſtarde vom indiſchen Buckel— 
ochſen (Zebu) und dem gemeinen Rind unter 


If ich vollkommen fruchtbar find; und nach 
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den SaUn Rütimeyers über ihre Narbe einer Pflanze einer ee Familie 


wichtigen oſteologiſchen Verſchiedenheiten, ſo— 
wie nach den Angaben Blyths über die 
Verſchiedenheiten beider in Gewohnheiten, 
Stimme, Konſtitution uff. müſſen beide For⸗ 
men als gute und unterſchiedene Arten ange— 
ſehen werden. Dieſelben Bemerkungen können 
auf die zwei Hauptraſſen des Schweines aus- | 
gedehnt werden. Wir müſſen daher entweder 
den Glauben an die faſt allgemeine Unfrucht— 
barkeit verſchiedener Arten von Tieren bei 
ihrer Kreuzung aufgeben oder aber die Sterili— 


tät nicht als einen unzerſtörbaren Charakter, 


ſondern als einen ſolchen betrachten, welcher 
durch Domeſtikation beſeitigt werden kann. 

Überblicken wir endlich alle über die Kreu— 
zung von Pflanzen- und Tierarten ficher er- 


mittelten Tatſachen, ſo kann man ſchließen, 


daß ein gewiſſer Grad von Unfruchtbarkeit 


ſowohl bei der erſten Kreuzung als bei den 
daraus entſpringenden Baſtarden zwar eine 


äußerſt gewöhnliche Erſcheinung iſt, daß er 
aber nach dem gegenwärtigen Stand unſerer 
Kenntniſſe nicht als unbedingt allgemein be- 
trachtet werden kann. 

Geſetze, welchen die Unfruchtbarkeit der 
erſten Kreuzung und der Baſtarde folgt. 
Wir wollen nun die Geſetze etwas mehr im 
einzelnen betrachten, welche die Unfruchtbar— 
keit der erſten Kreuzung und der Baſtarde 
beſtimmen. 
zu ermitteln, ob ſich aus dieſen Geſetzen er— 
gibt, daß die Arten beſonders mit dieſer Eigen— 
ſchaft begabt ſind, um eine Kreuzung der Arten 
bis zur äußerſten Verſchmelzung der Formen 
zu verhüten oder nicht. Die nachſtehenden Fol— 
gerungen ſind hauptſächlich Gärtners be— 
wunderungswertem Werke „über die Baſtard— 
erzeugung im Pflanzenreich“ entnommen. Ich 
habe mir viel Mühe gegeben zu erfahren, 
inwiefern dieſelben auch auf Tiere Anwen— 
dung finden; und obwohl unſere Erfahrungen 
über Baſtardtiere ſehr dürftig ſind, ſo war 
ich doch erſtaunt zu ſehen, in wie aus— 
gedehntem Grade die nämlichen Regeln für 
beide Reiche gelten. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß ſich 
die Fruchtbarkeit ſowohl der erſten Kreuzung 
als der daraus entſpringenden Baſtarde von 
Null bis zur Vollkommenheit abſtuft. Es iſt 
erſtaunlich, auf wie mancherlei eigentümliche 
Weiſe ſich dieſe Abſtufung dartun läßt; doch 
können hier nur die einfachſten Umriſſe der 
Tatſachen gegeben werden. Wenn Pollen 


einer Pflanze von der einen Familie auf die 


Unſere Hauptaufgabe wird ſein 


gebracht wird, ſo hat er nicht mehr Wirkung 
als ebenſoviel unorganiſcher Staub. Wenn 
man aber Pollen von verſchiedenen Arten 
einer Gattung auf die Narbe irgend einer 
Art derſelben Gattung bringt, ſo werden ſich 
in der Anzahl der jedesmal erzeugten Samen 
alle Abſtufungen von jenem abjoluten Null- 
punkt an bis zur nahezu oder ſelbſt faktiſch 
vollſtändigen Fruchtbarkeit und, wie wir ge— 
ſehen haben, in einigen abnormen Fällen ſo— 
gar über das bei Befruchtung mit dem eigenen 
Pollen gewöhnliche Maß hinaus ergeben. So 
gibt es unter den Baſtarden ſelbſt einige, 
welche ſogar mit dem Pollen von einer der 
zwei reinen Stammarten nie auch nur einen 
einzigen fruchtbaren Samen hervorgebracht 
haben, noch wahrſcheinlich jemals hervor— 
bringen werden. Doch hat ſich in einigen 
dieſer Fälle eine erſte Spur von Fruchtbar— 
keit inſofern gezeigt, als der Pollen einer der 
reinen elterlichen Arten ein frühzeitigeres Ab— 
welken der Blume der Baſtardpflanze veran— 
laßte, als ſonſt eingetreten wäre; und raſches 
Abwelken einer Blüte iſt bekanntlich ein Zei— 
chen beginnender Befruchtung. An dieſen 
äußerſten Grad der Unfruchtbarkeit reihen 
ſich dann Baſtarde an, die durch Selbſt— 
befruchtung eine immer größere Anzahl von 
Samen bis zur vollſtändigen Fruchtbarkeit 
hervorbringen. 

Baſtarde von zwei Arten, welche ſehr 
ſchwer zu kreuzen ſind und nur ſelten einen 
Nachkommen liefern, pflegen allgemein ſehr 
unfruchtbar zu ſein. Aber der Parallelismus 
zwiſchen der Schwierigkeit, eine erſte Kreu— 
zung zu ſtande zu bringen, und der Unfrucht— 
barkeit der aus einer ſolchen entſprungenen 
Baſtarde — zwei ſehr gewöhnlich miteinander 
verwechſelte Klaſſen von Tatſachen — iſt 
keineswegs ſtreng. Denn es gibt viele Fälle, 
wie z. B. bei der Gattung Verbascum, wo 
zwei reine Arten mit ungewöhnlicher Leichtig— 
keit miteinander gepaart werden und zahl— 
reiche Baſtarde liefern können; und doch ſind 
dieſe Baſtarde ganz merkwürdig unfruchtbar. 
Andererſeits gibt es Arten, welche nur ſelten 
oder äußerſt ſchwierig zu kreuzen ſind; ein— 
mal erzeugte Baſtarde aber ſind ſehr frucht— 
bar. Und dieſe zwei ſo entgegengeſetzten Fälle 
können ſelbſt innerhalb der nämlichen Gattung 
vorkommen, wie z. B. bei Dianthus. 

Die Fruchtbarkeit ſowohl der erſten Kreu— 
zungen, als auch der Baſtarde, wird leichter 
als die der reinen Arten durch ungünſtige 


Fruchtbarkeit ift auch an fich veränderlich; 
denn der Erfolg iſt nicht immer der nämliche, 
wenn man dieſelben zwei Arten unter den- 
ſelben äußeren Umſtänden kreuzt, ſondern 
hängt zum Teil von der Konſtitution der zwei 


zufällig für den Verſuch ausgewählten Indi⸗ 


viduen ab. So iſt es auch mit den Baſtarden; 
denn der Grad ihrer Fruchtbarkeit erweiſt 
ſich oft ganz verſchieden bei verſchiedenen 
aus den Samen einer Kapſel erzogenen und 


den nämlichen Bedingungen ausgeſetzten In 


dividuen. 

Mit dem Ausdruck „ſyſtematiſche Ver⸗ 
wandtſchaft“ wird die allgemeine Ahnlichkeit 
verſchiedener Arten in Bau und Konſtitution 
bezeichnet. Nun wird die Fruchtbarkeit der 
erſten Kreuzung zweier Arten und der daraus 
hervorgehenden Baſtarde in hohem Maße be— 
ſtimmt von ihrer ſyſtematiſchen Verwandt⸗ 
ſchaft. Dies geht deutlich daraus ſchon her— 
vor, daß man noch niemals Baſtarde von 
zwei Arten erzielt hat, welche die Syſtema⸗ 
tiker in zwei Familien ſtellen, während es 
dagegen leicht iſt, ſehr nahe verwandte Arten 
miteinander zu paaren. Doch iſt die Be— 
ziehung zwiſchen ſyſtematiſcher Verwandt⸗ 
ſchaft und Leichtigkeit der Kreuzung keines— 
wegs eine ſtrenge. Denn es ließen ſich eine 
Menge Fälle von ſehr nahe verwandten Arten 
anführen, die gar nicht oder nur mit größter 
Mühe zur Paarung gebracht werden können, 
während andererſeits mitunter auch ſehr ver— 
ſchiedene Arten ſich mit größter Leichtigkeit 
kreuzen laſſen. In einer und derſelben Familie 
können zwei Gattungen beiſammen ſtehen, 
wovon die eine, wie Dianthus, viele ſolche 
Arten enthält, die ſehr leicht zu kreuzen ſind, 


während die der anderen, z. B. Silene, den 


beharrlichſten Verſuchen, eine Kreuzung zu 
bewirken, in dem Grade widerſtehen, daß 


man auch noch nicht einen Baſtard zwiſchen 
den einander am nächſten verwandten Arten 


derſelben zu erzielen vermochte. Ja, ſelbſt 
innerhalb der Grenzen einer und derſelben 
Gattung zeigt ſich ein ſolcher Unterſchied. 
So ſind z. B. die zahlreichen Arten von 
Nicotiana mehr untereinander gekreuzt wor— 
den als die Arten faſt irgend einer anderen 
Gattung; Gärtner hat aber gefunden, daß 
N. acuminata, die keineswegs eine beſonders 
ausgezeichnete Art iſt, beharrlich allen Be— 
fruchtungsverſuchen widerſtand, ſo daß von 


acht anderen Nicotiana-Arten keine weder ſie 


befruchten noch von ihr befruchtet werden 


konnte. Und analoge Tatſachen ließen ſich 
noch ſehr viele anführen. 

Noch niemand hat zu beſtimmen vermocht, 
welche Art oder welcher Grad von Ver— 
ſchiedenheit in irgend einem erkennbaren Cha- 
rakter genügt, um die Kreuzung zweier Arten 
zu verhindern. Es läßt ſich nachweiſen, daß 
Pflanzen, welche in der Lebensweiſe und der 
allgemeinen Erſcheinung am weiteſten aus— 
einandergehen, welche in allen Teilen ihrer 
Blüten, ſogar bis zum Pollen oder in den 
Keimblättern ſehr ſcharfe Unterſchiede zeigen, 
miteinander gekreuzt werden können. Ein— 
jährige und ausdauernde Gewächsarten, win- 
terkahle und immergrüne Bäume und Pflanzen 
von den abweichendſten Standorten und für 
die entgegengeſetzteſten Klimate angepaßt, 
können oft leicht miteinander gekreuzt werden. 

Unter wechſelſeitiger Kreuzung zweier 
Arten verſtehe ich den Fall, in dem z. B. 
erſt ein Pferdehengſt mit einer Eſelin und 
dann ein Eſelhengſt mit einer Pferdeſtute ge— 
paart wird; man kann dann ſagen, dieſe zwei 
Arten ſeien wechſelſeitig gekreuzt worden. 
In der Leichtigkeit wechſelſeitiger Kreuzungen 
herrſchen oft die größtmöglichen Unterſchiede. 
Solche Fälle find höchſt wichtig, weil fie be- 
weiſen, daß die Fähigkeit zweier Arten, ſich 
zu kreuzen, von ihrer ſyſtematiſchen Ber- 
wandtſchaft, d. h. von irgend welcher Ver— 
ſchiedenheit in ihrem Bau und ihrer Konſti— 
tution, mit Ausnahme ihres Fortpflanzungs- 
ſyſtems, oft völlig unabhängig iſt. Dieſe 
Verſchiedenheit der Ergebniſſe von wechſel— 
ſeitigen Kreuzungen zwiſchen denſelben zwei 
Arten ift ſchon längſt von Kölreuter be- 
obachtet worden. So kann, um ein Beiſpiel 
anzuführen, Mirabilis Jalapa leicht durch den 
Samenſtaub der M. longiflora befruchtet wer- 
den, und die daraus entſpringenden Baſtarde 
ſind genügend fruchtbar; aber mehr als zwei— 
hundertmal im Verlaufe von acht Jahren 
verſuchte es Kölreuter, die M. longiflora 
nun auch mit Pollen der M. Jalapa zu be⸗ 
fruchten, aber völlig vergebens. Und ſo 
ließen ſich noch einige andere gleich auffallende 
Beiſpiele geben. Thuret hat dieſelbe Er— 
ſcheinung an einigen Seepflanzen oder Fu— 
coideen beobachtet, und Gärtner noch über— 
dies gefunden, daß dieſe verſchiedene Leichtig— 
keit wechſelſeitiger Kreuzungen in einem ge— 
ringeren Grade außerordentlich gemein iſt. Er 
hat fie ſelbſt zwiſchen Formen wahrgenommen, 
die ſo nahe miteinander verwandt ſind, daß 
viele Botaniker ſie nur als Varietäten einer 
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wechſelſeitiger Kreuzung hervorgegangenen 
Baſtarde, wenn auch natürlich aus denſelben 
zwei Stammarten zuſammengeſetzt, da die 
eine Art erſt als Vater und dann als Mutter 
fungierte, zwar nur ſelten in äußeren Cha— 


rakteren differieren, hinſichtlich ihrer Frucht- 


barkeit aber gewöhnlich in einem geringen, 
zuweilen aber auch in hohem Grade von 
einander abweichen. 

Es laſſen ſich noch mehrere andere eigen— 
tümliche Regeln nach Gärtners Erfah— 
rungen anführen, wie z. B. daß manche 


Arten ſich überhaupt ſehr leicht zur Kreuzung 
mit anderen verwenden laſſen, ſerner daß 


anderen Arten derſelben Gattung ein merk— 
würdiges Vermögen innewohnt, den Baſtar— 


den eine große Ahnlichkeit mit ihnen aufzu- 


prägen; doch ſtehen beiderlei Fähigkeiten durch— 


aus nicht in notwendiger Beziehung zu ein- 


ander. Es gibt gewiſſe Baſtarde, welche, 
ſtatt wie gewöhnlich das Mittel zwiſchen 
ihren zwei elterlichen Arten zu halten, ſtets 
nur einer derſelben ſehr ähnlich ſind; und 
gerade dieſe Baſtarde, trotzdem ſie äußerlich 
der einen Stammart ſo ähnlich erſcheinen, 
ſind mit ſeltener Ausnahme äußerſt unfrucht— 
bar. So kommen ferner auch unter den— 
jenigen Baſtarden, welche zwiſchen ihren El— 
tern das Mittel zu halten pflegen, zuweilen 
ausnahmsweiſe und abnorme Individuen vor, 
die einer der reinen Stammarten außer— 
ordentlich gleichen; und dieſe Baſtarde ſind 
dann beinahe ſtets auch äußerſt ſteril, ſelbſt 
wenn die von Samen aus gleicher Frucht— 
kapſel entſprungenen Mittelformen in be— 
trächtlichem Grade fruchtbar ſind. Dieſe 
Tatſachen zeigen, wie ganz unabhängig die 
Fruchtbarkeit der Baſtarde vom Grade ihrer 
äußeren Ahnlichkeit mit ihren beiden Stamm- 
eltern iſt. 

Betrachtet man die bis hierher gegebenen 
Regeln über die Fruchtbarkeit der erſten 


Kreuzungen und der hybriden Formen, jo er- 


gibt ſich, daß, wenn man Formen mitein— 
ander paart, die als gute und verſchiedene 
Arten angeſehen werden müſſen, ihre Frucht— 
barkeit in allen Abſtufungen von Null an 
ſelbſt bis zu einer unter gewiſſen Bedingungen 
übermäßigen Fruchtbarkeit hinaus wechſeln 
kann. Ferner iſt ihre Fruchtbarkeit nicht nur 
äußerſt empfindlich für günſtige und ungünſtige 


Bedingungen, ſondern auch an und für ſich 


zung hervorgegangenen Baſtarden. Die Frucht— 

barkeit der Baſtarde ſteht in keinem Ver— 
hältnis zu dem Grade, in welchem ſie in der 
äußeren Erſcheinung einer der beiden Eltern— 
formen ähnlich ſind. Endlich: die Leichtig— 
keit einer erſten Kreuzung zwiſchen irgend 
zwei Arten ift nicht immer von deren fyfte- 
matiſcher Verwandtſchaft noch von dem 
Grade ihrer Ahnlichkeit abhängig. Dieſe 
letzte Angabe iſt hauptſächlich aus der 
Verſchiedenheit des Ergebniſſes der wechſel— 
ſeitigen Kreuzung zweier gleicher Arten er— 
weisbar, wo die Leichtigkeit, mit der man 
eine Paarung erzielt, gewöhnlich etwas, mit— 
unter aber auch ſo weit wie möglich diffe— 
riert, je nachdem man die eine oder die 
andere der zwei gekreuzten Arten als Vater 
oder als Mutter nimmt. Auch ſind überdies 
die zweierlei durch Wechſelkreuzung erzielten 
Baſtarde oft in ihrer Fruchtbarkeit ver— 
ſchieden. 

Nun fragt es ſich, ob aus dieſen eigen— 
tümlichen und verwickelten Regeln hervor— 
geht, daß die Unfruchtbarkeit der Arten bei 
deren Kreuzung einfach den Zweck hat, ihre 
Vermiſchung im Naturzuſtande zu verhüten. 
Ich glaube nicht. Denn warum wäre in 
dieſem Falle der Grad der Unfruchtbarkeit 
ſo außerordentlich verſchieden, wenn verſchie— 
dene Arten gekreuzt werden, da wir doch 
annehmen müſſen, die Verhütung dieſer 
Verſchmelzung ſei für alle gleich wichtig? 
Warum wäre ſogar ſchon der Grad der 
Unfruchtbarkeit bei den Individuen einer 
Art angeborenermaßen veränderlich? Warum 
ſollten manche Arten ſo leicht zu kreuzen 
ſein und doch ſehr ſterile Baſtarde erzeugen, 
während andere ſich nur äußerſt ſchwierig 
paaren laſſen und doch vollkommen frucht— 
bare Baſtarde liefern? Wozu ſollte es dienen, 
daß die zweierlei Produkte einer wechſel— 
ſeitigen Kreuzung zwiſchen den nämlichen 
Arten ſich oft ſo ſehr abweichend verhalten? 
Wozu, kann man ſogar fragen, hat die 
Natur überhaupt die Bildung von Baſtarden 
geſtattet? Es ſcheint doch eine wunderbare 
Anordnung zu ſein, erſt den Arten das Ver— 
mögen, Baſtarde zu bilden, zu gewähren, 
dann aber deren weitere Fortbildung durch 
verſchiedene Grade von Sterilität zu hemmen, 
welche in keiner ſtrengen Beziehung zur Leich— 
tigkeit der erſten Kreuzung ihrer Eltern ſtehen. 


Die vorſtehenden Regeln und Tatſachen 
ſcheinen mir dagegen deutlich darauf hinzu— 
weiſen, daß die Unfruchtbarkeit ſowohl der 
erſten Kreuzungen als der Baſtarde einfach 
mit unbekannten Verſchiedenheiten im Fort— 
pflanzungsſyſteme der gekreuzten Arten zu— 
fammen- oder von ihnen abhängt. Die Ber- 
ſchiedenheiten ſind von ſo eigentümlicher und 


eng umgrenzter Natur, daß bei wechſelſeitigen 


Kreuzungen zwiſchen denſelben zwei Arten 


oft das männliche Element der einen von 


ganz normaler Wirkung auf das weibliche 
der anderen iſt, während bei der Kreuzung in 
der anderen Richtung kein Erfolg eintritt. 
Es wird ratſam fein, durch ein Beiſpiel 
etwas ausführlicher auseinanderzuſetzen, was 
ich unter der Bemerkung verſtehe, daß Steri— 
lität mit anderen Verſchiedenheiten zuſammen— 
falle und nicht eine ſpezielle Eigentümlich— 
keit für ſich bilde. Die Fähigkeit einer Pflanze, 
ſich auf eine andere pfropfen oder okulieren 
zu laſſen, iſt für deren Gedeihen im Natur— 
zuſtande ſo gänzlich gleichgültig, daß wohl, 
wie ich glaube, niemand dieſe Fähigkeit für 
eine ſpezielle Begabung der beiden Pflan— 
zen halten, ſondern jedermann annehmen wird, 
fie falle mit Verſchiedenheiten in den Wachs- 
tumsgeſetzen derſelben zuſammen. Den Grund 
davon, daß eine Art auf der anderen etwa 
nicht anſchlagen will, kann man zuweilen in 
abweichender Wachstumsweiſe, Härte des 


Geſetze, welche die Unfruchtbarkeit regeln. 
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einander zu pfropfen, ſo nehmen doch wieder 
in anderen Fällen ſogar Arten desſelben 
Gattung einander nicht an. Der Birn— 
baum kann viel leichter auf den Quitten— 
baum, den man zu einem eigenen Genus er— 
hoben hat, als auf den Apfelbaum gepfropft 
werden, der mit ihm zur nämlichen Gattung 
gehört. Selbſt verſchiedene Varietäten der 
Birne ſchlagen nicht mit gleicher Leichtigkeit 
auf dem Quittenbaum an, und ebenſo ver— 
halten fich verſchiedene Aprikoſen- und Pfir— 


ſichvarietäten dem Pflaumenbaume gegenüber. 

Wie Gärtner gefunden hat, daß zu— 
weilen eine angeborene Verſchiedenheit im 
Verhalten der verſchiedenen Individuen 
zweier zu kreuzenden Arten vorhanden iſt, 
ſo glaubt Sageret auch an eine angeborene 
Verſchiedenheit im Verhalten der verſchie— 
denen Individuen zweier aufeinander zu 
pfropfender Arten. Wie bei Wechſelkreuzungen 
die Leichtigkeit der zweierlei Paarungen oft 
ſehr ungleich iſt, ſo verhält es ſich oft auch 
bei dem wechſelſeitigen Verpfropfen. So 
kann die gemeine Stachelbeere z. B. nicht auf 
den Johannisbeerſtrauch gepfropft werden, 
während die Johannisbeere, wenn auch mit 
Schwierigkeit, auf dem Stachelbeerſtrauch 
anſchlagen wird. 

Wir haben geſehen, daß die Unfruchtbar— 
keit der Baſtarde, deren Fortpflanzungsorgane 
ſich in einem unvollkommenen Zuſtande befin— 
den, eine ganz andere Sache iſt, als die Schwie— 


Holzes, Zeit des Fluſſes oder Natur des 
Saftes u. dergl. finden; in ſehr vielen Fällen rigkeit, zwei reine Arten mit vollkommenen 
aber läßt ſich gar keine Urſache dafür an- Organen miteinander zu paaren; doch laufen 
geben. Denn ſelbſt ſehr bedeutende Ver- dieſe beiden verſchiedenen Klaſſen von Fällen 
ſchiedenheiten in der Größe der zwei Pflanzen, bis zu gewiſſem Grade einander parallel. 
der Umſtand, daß die eine holzig, die andere Etwas Analoges kommt auch beim Pfropfen 
krautartig, die eine immergrün, die andere vor; denn Thouin hat gefunden, daß drei 


winterkahl iſt, ſelbſt ihre Anpaſſung an ganz 
verſchiedene Klimate bilden nicht immer ein 
Hindernis ihrer Aufeinanderpfropfung. Wie 
bei der Baſtardbildung, ſo iſt auch beim 
Pfropfen die Fähigkeit durch die ſyſtematiſche 
Verwandtſchaft beſchränkt; denn es iſt noch 
niemand gelungen, Baumarten aus ganz ver— 
ſchiedenen Familien aufeinander zu pfropfen, 
während dagegen nahe verwandte Arten einer 
Gattung und Varietäten einer Art gewöhn— 
lich, aber nicht immer, leicht aufeinander ge— 
pfropft werden können. Doch wird auch 
dieſes Vermögen ebenſowenig wie das der 
Baſtardbildung durch ſyſtematiſche Verwandt— 
ſchaft in abſoluter Weiſe beherrſcht. Denn 


wenn es auch gelungen iſt, viele verſchiedene 
Gattungen einer und derſelben Familie auf- 


Robinia-Arten, welche auf eigener Wurzel 
reichlichen Samen gebildet hatten und ſich 
ohne große Schwierigkeit auf eine vierte 
zweigen ließen, durch dieſe Pfropfung un— 
fruchtbar gemacht wurden; während dagegen 
gewiſſe Sorbus-Arten, auf andere Arten 
geſetzt, doppelt ſo viel Früchte als auf eigener 
Wurzel lieferten. Dieſe Tatſache erinnert uns 
an die oben erwähnten außerordentlichen 
Fälle bei Hippeastrum, Passiflora u. dergl., 
welche viel fruchtbarer ſind, wenn ſie mit 
Pollen einer anderen Art, als wenn ſie mit 
ihrem eigenen Pollen befruchtet werden. 
Wir ſehen daher: wenn auch ein deut— 
licher und großer Unterſchied zwiſchen dee 
bloßen Adhäſion aufeinandergepfropfter Stöckr 
und der Zuſammenwirkung männlicher und 
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weiblicher Elemente beim Akte der Repro- durch natürliche Zuchtwahl bewirkt worden 
duktion ſtattfindet, jo gibt fich doch ein ge- fein; doch könnte man hier vielleicht ein- 
wiſſer Grad von Parallelismus zwiſchen den wenden, daß, wenn eine Art mit irgend 
Wirkungen der Pfropſung und der Befruch— | einem ihrer Landesgenoſſen unfruchtbar ge- 
tung verſchiedener Arten miteinander kund. worden iſt, Unfruchtbarkeit mit anderen Arten 
Und da wir die ſonderbaren und verwickelten wahrſcheinlich als eine notwendige Folge ſich 
Geſetze, welche die Leichtigkeit der Aufein- ergeben wird. Zweitens widerſpricht es bei— 
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anderpfropfung zweier Bäume beherrſchen, als 
mit unbekannten Verſchiedenheiten in ihren 
vegetativen Organen zuſammenhängend be— 
trachten müſſen, ſo glaube ich auch, daß die 
noch viel zuſammengeſetzteren Geſetze, welche 
die Leichtigkeit erſter Kreuzungen beherrſchen, 
mit unbekannten Verſchiedenheiten in ihrem 
Fortpflanzungsſyſteme im Zuſammenhang 
ſtehen. Dieſe Verſchiedenheiten folgen in beiden 
Fällen, wie ſich hätte erwarten laſſen, bis zu 
einem gewiſſen Grade der ſyſtematiſchen Ver— 


wandtſchaft, durch welche Bezeichnung jede 


Art von Ahnlichkeit und Unähnlichkeit zwi— 
ſchen organiſchen Weſen auszudrücken ver— 
ſucht wird. Die Tatſachen ſcheinen mir in 
keiner Weiſe zu ergeben, daß die größere 
oder geringere Schwierigkeit, verſchiedene 
Arten entweder aufeinander zu pfropfen oder 
miteinander zu kreuzen, eine beſondere Eigen— 
tümlichkeit iſt, obwohl dieſelbe beim Kreuzen 
für die Dauer und Stetigkeit der Artformen 
ebenſo weſentlich iſt, wie ſie beim Pfropfen 
unweſentlich für deren Gedeihen iſt. 
Urſprung und Urſachen der Unfrucht— 
barkeit erſter Kreuzungen und der Baſtarde. 
Es ſchien mir, wie es auch anderen ging, 
eine Zeitlang wahrſcheinlich, daß die Un- 


nahe ebenſoſehr meiner Theorie der natür— 
lichen Zuchtwahl als der einer ſpeziellen Er— 
ſchaffung, daß bei wechſelſeitigen Kreuzungen 
das männliche Element der einen Form völlig 
impotent in bezug auf eine zweite Form ge— 
worden iſt, während zu gleicher Zeit das 
männliche Element dieſer zweiten Form im— 
ſtande ift, die erſte ordentlich zu befruchten; 
denn dieſer eigentümliche Zuſtand des Re— 
produktionsſyſtems kann unmöglich für eine 
wie für die andere Art von Vorteil ſein. 
Denkt man an die Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Tätigkeit der natürlichen Zuchtwahl da— 
bei ins Spiel gekommen iſt, Arten gegen— 
ſeitig unfruchtbar zu machen, ſo wird man 
die größte Schwierigkeit in der Exiſtenz vieler 
gradweiſe verſchiedener Zuſtände von unbe— 
deutend verminderter Fruchtbarkeit bis zu 
völliger und abſoluter Unfruchtbarkeit finden. 
Man kann zugeben, daß es für eine begin— 
nende Art von Vorteil iſt, wenn ſie bei der 
Kreuzung mit ihrer Stammform oder mit 
irgend einer anderen Varietät in einem ge— 
ringen Grade ſteril wird; denn danach wer— 
den weniger verbaſtardierte und entartete 
Nachkommen erzeugt, die ihr Blut mit der 
neuen, im Prozeß der Bildung ſich findenden 


fruchtbarkeit erſter Kreuzungen und der Ba- | Art mischen könnten. Wer ſich indeſſen die 
ſtarde wohl durch natürliche Zuchtwahl er- Mühe geben will, über die Wege nachzudenken, 
reicht werden könnte, nämlich durch deren auf welchen dieſer erſte Grad von Sterilität 


langſame Einwirkung auf unbedeutend ver— 
minderte Grade von Fruchtbarkeit, welche 
wie jede andere Abänderung zuerſt von ſelbſt 
bei gewiſſen Individuen einer mit einer 
anderen gekreuzten Varietät erſchienen ſei. 
Denn es würde offenbar für zwei Varietäten 
oder beginnende Arten von Vorteil ſein, 
wenn ſie an einer Vermiſchung gehindert 
würden, und zwar nach demſelben Prinzip, 


durch natürliche Zuchtwahl vergrößert und 
bis zu jenem hohen Grade geführt werden 
könnte, der ſo vielen Arten eigen iſt, und wel— 
cher ganz allgemein Arten zukommt, die bis zu 
einem Gattungs- oder Familiengrade diffe— 
renziert ſind, der wird den Gegenſtand außer— 
ordentlich verwickelt finden. Nach reiflicher 
Überlegung ſcheint mir, daß dies nicht durch 
natürliche Zuchtwahl hat bewirkt werden 


wie jemand, wenn er gleichzeitig zwei Varie- können. Man nehme den Fall, wo zwei 
täten züchtet, ſie notwendig getrennt halten Arten bei der Kreuzung wenig und unfrucht— 
muß. Zuerſt muß nun bemerkt werden, bare Nachkommen erzeugen; was könnte nun 
daß Arten, welche zwei verſchiedene Gegenden hier wohl das Überleben derjeniger Indivi— 
bewohnen, häufig ſteril ſind, wenn ſie gekreuzt duen begünſtigen, welche zufällig in einem 
werden. Für ſolche getrennt lebende Arten unbedeutend höheren Grade mit gegenſeitiger 
kann es nun aber offenbar nicht von Vor- Unfruchtbarkeit begabt find, und welche hier- 
teil geweſen ſein, gegenſeitig unfruchtbar zu durch mit einem kleinem Schritte ſich der ab— 
werden; und folglich kann dies hier nicht ſoluten Unfruchtbarkeit nähern? Und doch 


Urſprung und Urſachen der Unfruchtbarkeit erſter Kreuzungen und der Baſtarde. 


müßte, wenn hier die Theorie der natür⸗ 
lichen Zuchtwahl als Erklärungsgrund heran⸗ 
gezogen werden ſollte, beſtändig ein Fort⸗ 
ſchritt in dieſer Richtung bei vielen Arten 
eingetreten ſein; denn eine Menge ſolcher 
iſt wechſelſeitig völlig unfruchtbar. Bei den 
ſterilen geſchlechtsloſen Inſekten haben wir 
Grund zu glauben, daß Modifikationen ihrer 
Struktur und Fruchtbarkeit durch natürliche 
Zuchtwahl langſam gehäuft worden ſind, da 
hierdurch der Gemeinſchaft, zu der ſie ge— 
hörten, indirekt ein Vorteil über andere Ge- 
meinſchaften derſelben Art erwuchs; wird 
aber ein individuelles, keiner ſozialen Gemein⸗ 
ſchaft angehöriges Tier beim Kreuzen mit 
einer anderen Varietät um ein weniges ſteril, 
ſo würde daraus kein indirekter Vorteil für 
das Individuum ſelbſt oder irgend welche 
andere Individuen derſelben Varietät ent- 
ſpringen, welcher zu deren Erhaltung führte. 

Es wäre aber überflüſſig, dieſe Frage im 
Detail zu erörtern; denn in bezug auf die 
Pflanzen haben wir bündige Beweiſe, daß 
die Unfruchtbarkeit gekreuzter Arten Folge 
eines von natürlicher Zuchtwahl gänzlich un⸗ 
abhängigen Prinzips iſt. Sowohl Gärtner 
als Kölreuter haben gezeigt, daß ſich bei 
Gattungen, welche zahlreiche Arten umfaſſen, 
eine Reihe von Arten bilden läßt, welche 
bei ihrer Kreuzung immer weniger und weniger 
Samen liefern, bis zu Arten, welche niemals 
auch nur einen einzigen Samen erzeugen, 
aber doch noch vom Pollen gewiſſer anderer 
Arten affiziert werden, da der Keim an- 
ſchwillt. Es iſt hier offenbar unmöglich, die 
unfruchtbaren Individuen zur Zuchtwahl zu 
wählen, welche bereits aufgehört haben, 
Samen zu ergeben, ſo daß dieſer Gipfel der 
Unfruchtbarkeit, wo nur der Keim affiziert 
wird, nicht durch Zuchtwahl erreicht worden 
ſein kann. Und aus den die verſchiedenen Grade 
der Unfruchtbarkeit beherrſchenden Geſetzen, 
welche durch das ganze Pflanzen- und Tier⸗ 
reich ſo gleichförmig ſind, können wir ſchließen, 
daß die Urſache, was ſie auch ſein mag, in 
allen Fällen dieſelbe ſein wird. 

Wir wollen nun die wahrſcheinliche Natur 
der Verſchiedenheiten etwas näher betrachten, 
welche Sterilität ſowohl erſter Kreuzungen 
als auch der Baſtarde verurſachen. Bei erſten 
Kreuzungen reiner Arten hängt die größere 
oder geringere Schwierigkeit, eine Paarung 
zu bewirken und Nachkommen zu erzielen, 
anſcheinend von mehreren verſchiedenen Ur- 
ſachen ab. Zuweilen muß für das männliche 
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Element eine Yphyfiiche Unmöglichkeit vor- 
handen ſein, bis zum Ei'chen zu gelangen, 
wie es bei Pflanzen der Fall wäre, deren 
Stempel zu lang iſt, als daß die Pollen⸗ 
ſchläuche bis ins Ovarium hinabreichen könn⸗ 
ten. So iſt auch beobachtet worden, daß, wenn 
der Pollen einer Art auf die Narbe einer nur 
entfernt damit verwandten Art gebracht wird, 
die Pollenſchläuche zwar hervortreten, aber 
nicht in die Oberfläche der Narbe eindringen. 
In anderen Fällen kann das männliche Ele- 
ment zwar das weibliche erreichen, iſt aber 
unfähig, die Entwicklung des Embryos zu 
veranlaſſen, wie aus einigen Verſuchen Thu- 
rets mit Fucoideen hervorzugehen ſcheint. 
Wir können diefe Tatſachen ebenſowenig er- 
klären, wie die, warum gewiſſe Baumarten 
nicht auf andere gepfropft werden können. 
Endlich kann es auch vorkommen, daß ein 
Embryo ſich zwar zu entwickeln beginnt, aber 
ſchon in einer frühen Zeit zugrunde geht. 
Dieſe letzte Alternative ift nicht genügend be- 
achtet worden; doch glaube ich nach den Be— 
obachtungen von Hewitt, welcher große Er- 
fahrung in der Baſtardzüchtung von Faſanen 
und Hühnern beſeſſen hat, daß der frühzeitige 
Tod des Embryos eine ſehr häufige Urſache 
der Unfruchtbarkeit der erſten Kreuzungen iſt. 
Salter hat neuerdings die Reſultate ſeiner 
Unterſuchungen von 500 Eiern bekannt ge⸗ 
macht, die von verſchiedenen Kreuzungen dreier 
Arten von Gallus und deren Baſtarden er⸗ 
halten worden waren. Die Mehrzahl dieſer 
Eier war befruchtet, und bei der Majorität 
der befruchteten Eier waren die Embryonen 
entweder nur zum Teil entwickelt und waren 
dann abortiert oder beinahe reif geworden; 
die Jungen waren aber nicht imſtande, die 
Schale zu durchbrechen. Von den geborenen 
Hühnchen waren über vier Fünftel innerhalb 
der erſten paar Tage oder höchſtens Wochen 
geſtorben, „ohne irgend welche auffallende Ur⸗ 
ſachen, ſcheinbar nur aus Mangel an Lebens⸗ 
fähigkeit“, ſo daß von den 500 Eiern nur 
zwölf Hühnchen aufgezogen wurden. Der frühe 
Tod der Baſtardembryonen tritt wahrſchein⸗ 
lich in gleicher Weiſe bei Pflanzen ein; 
wenigſtens iſt es bekannt, daß von ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Arten erzogene Baſtarde zuweilen 
ſchwach und zwerghaft ſind und früh zu— 
grunde gehen. Von dieſer Tatſache hat neuer⸗ 
dings Max Wichura einige auffallende 
Fälle bei Weidenbaſtarden bekannt gegeben. 


Hier verdient vielleicht bemerkt zu werden, daß 


in manchen Fällen von Parthenogeneſis die aus 
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nicht befruchteten Eiern des Seidenſchmetter⸗ 
lings kommenden Embryonen, wie die aus 
einer Kreuzung zweier beſonderer Arten ent— 
ſtehenden, die erſten Entwicklungszuſtände 
durchliefen und dann untergingen. Ehe ich 
mit dieſen Tatſachen bekannt wurde, war ich 
ſehr wenig geneigt, an den frühen Tod hy— 
brider Embryonen zu glauben, weil Baſtarde, 
wenn ſie einmal geboren ſind, ſehr kräftig und 
langlebend zu fein pflegen, wie das Maul- 
tier zeigt. Überdies befinden ſich Baſtarde 
vor und nach der Geburt unter ganz ver: | 
ſchiedenen Verhältniſſen. In einer Gegend 
geboren und lebend, wo auch ihre beiden 
Eltern leben, befinden ſie ſich allgemein unter 
ihnen zuſagenden Lebensbedingungen. Aber 
ein Baſtard hat nur halb an der Natur und 
Konſtitution feiner Mutter Anteil und mag 
mithin vor der Geburt, ſolange er noch im 
Mutterleibe ernährt wird oder in den von 
der Mutter hervorgebrachten Eiern und Sa- 
men ſich befindet, einigermaßen ungünſtigeren 
Bedingungen ausgeſetzt und demzufolge in 
der erſten Zeit leichter zugrunde zu gehen ge— 
neigt ſein, ganz beſonders, weil alle ſehr 
jungen Lebeweſen gegen ſchädliche und un- 
natürliche Lebensverhältniſſe außerordentlich 
empfindlich ſind. Nach allem aber iſt es 
wahrſcheinlicher, daß die Urſache in irgend 
einer Unvollkommenheit beim urſprünglichen 
Befruchtungsakte liegt, welche den Embryo 
nur unvollkommen ſich entwickeln läßt, als in 
den Bedingungen, denen er ſpäter ausgeſetzt iſt. 

Hinſichtlich der Sterilität der Baſtarde, 
deren Zeugungselemente unvollkommen ent— 
wickelt ſind, verhält ſich die Sache etwas 
anders. Ich habe ſchon mehrmals angeführt, 
daß ich eine große Menge von Tatſachen ge— 
ſammelt habe, welche zeigen, daß vorzugs— 
weiſe die Fortpflanzungsorgane äußerſt leicht 
affiziert werden, wenn Pflanzen und Tiere 
aus ihren natürlichen Verhältniſſen heraus— 
geriſſen werden. Dies iſt in der Tat die 
große Schranke für die Domeſtikation der 
Tiere. Zwiſchen der dadurch veranlaßten 
Unfruchtbarkeit der Tiere und der Unfrucht⸗ 
barkeit der Baſtarde beſtehen manche Ahnlich- 
keiten. In beiden Fällen iſt die Sterilität 
unabhängig von der Geſundheit im allge— 
meinen und oft begleitet von übermäßiger 
Größe und Uppigkeit. In beiden Fällen 
kommt die Unfruchtbarkeit in vielerlei Ab— 
ſtufungen vor; in beiden iſt das männliche 
Element am meiſten zu leiden geneigt, zu- 
weilen aber das weibliche doch noch mehr als 


| 


das männliche. Jnpeiden geht diefe Neigung 
bis zu gewiſſer Stufe gleichen Schritts mit 
der ſyſtematiſchen Verwandtſchaft, denn ganze 
Gruppen von Pflanzen und Tieren werden 
durch dieſelben unnatürlichen Bedingungen 
impotent, und ganze Gruppen von Arten 
neigen zur Hervorbringung unfruchtbarer Ba— 
ſtarde. Auf der anderen Seite widerſteht zu— 
weilen eine einzelne Art in einer Gruppe 
großen Veränderungen in den äußeren Be: 
dingungen mit ungeſchwächter Fruchtbarkeit, 
und gewiſſe Arten einer Gruppe liefern un— 
gewöhnlich fruchtbare Baſtarde. Ohne einen 
vorhergehenden Verſuch kann niemand voraus— 
ſagen, ob dieſes oder jenes Tier in der Gefan— 
genſchaft, ob dieſe oder jene ausländiſche 
Pflanze während ihres Anbaues ſich gut fort— 
pflanzen wird, oder ob irgend zwei Arten einer 
Gattung mehr oder weniger ſterile Baſtarde 
miteinander hervorbringen werden. Endlich, 
wenn organiſche Weſen während mehrerer 
Generationen in für ſie unnatürliche Ver— 
hältniſſe verſetzt werden, ſo ſind ſie außer— 
ordentlich geneigt, zu variieren, was, wie es 
ſcheint, zum Teil davon herrührt, daß ihre 
Fortpflanzungsſyſteme beſonders affiziert wor: 
den ſind, obwohl in minderem Grade, als wenn 
gänzliche Unfruchtbarkeit eintritt. Ebenſo iſt 


es mit Baſtarden; denn Baſtarde ſind in auf— 


einanderfolgenden Generationen ſehr zu vari— 
ieren geneigt, wie jeder Züchter erfahren hat. 

So ſehen wir denn, daß das Fortpflan— 
zungsſyſtem ganz unabhängig von dem all— 
gemeinen Zuſtande der Geſundheit in ganz 
ähnlicher Weiſe affiziert wird, wenn organi— 
ſche Weſen in neue und unnatürliche Verhält— 
niſſe verſetzt, oder wenn Baſtarde durch un— 
natürliche Kreuzung zweier Arten erzeugt wer— 
den. In dem einen Falle ſind die Lebens— 
bedingungen geſtört worden, obwohl oft nur 
in einem für uns nicht wahrnehmbaren Grade; 
in dem anderen, bei den Baſtarden, ſind die 
äußeren Bedingungen unverändert geblieben: 
aber die Organiſation iſt dadurch geſtört wor— 
den, daß zwei verſchiedene Beſonderheiten der 
Struktur und Konſtitution, natürlich mit Ein— 
ſchluß der Reproduktivſyſteme, zu einer ein- 
zigen verſchmolzen ſind. Denn es iſt kaum 
möglich, daß zwei Organiſationen in eine ver— 
bunden werden, ohne einige Störung in der 
Entwicklung, oder in der periodiſchen Tätig— 
keit, oder in den Wechſelbeziehungen der 
verſchiedenen Teile und Organe zu einander 
oder zu den Lebensbeziehungen zu veranlaſſen. 
Wenn Baſtarde fähig ſind, ſich unter ſich 


Urſprung und Urſachen der Unfruchtbarkeit erſter Kreuzungen und der Baſtarde. 


fortzupflanzen, ſo übertragen ſie von Genera— 
tion zu Generation auf ihre Nachkommen die— 
ſelbe Vereinigung zweier Organiſationen, und 
wir dürfen daher nicht darüber erſtaunen, 
daß ihre Unfruchtbarkeit, wenn auch einigem 
Schwanken unterworfen, nicht abnimmt, fon- 
dern eher noch zuzunehmen geneigt iſt; dieſe 
Zunahme iſt, wie früher erwähnt, allgemein 
das Reſultat einer zu engen Inzucht. Die 
Anſicht, daß die Unfruchtbarkeit der Baſtarde 
durch das Vermiſchen zweier Konſtitutionen 
zu einer verurſacht ſei, iſt bereits ſehr ent— 


ſchieden von Max Wichura vertreten 


worden. 
Wir müſſen indeſſen bekennen, daß wir 
weder nach dieſer noch nach irgend einer andern 


Anſicht imſtande ſind, gewiſſe Tatſachen, die 


mit der Unfruchtbarkeit der Baſtarde zu— 
ſammenhängen, zu begreifen, wie z. B. die 
ungleiche Fruchtbarkeit der zweierlei Baſtarde 


aus der Wechſelkreuzung, oder die zunehmende 
Unfruchtbarkeit derjenigen Baſtarde, welche 


zufällig oder ausnahmsweiſe einem ihrer bei— 


den Eltern ſehr ähnlich ſind. Auch bilde ich mir 


nicht ein, mit den vorſtehenden Bemerkungen 
der Sache auf den Grund gekommen zu ſein; 


ich habe keine Erklärung dafür, warum ein Or- 


ganismus unter unnatürlichen Lebensbedin⸗ 
gungen unfruchtbar wird. Alles, was ich dar- 
zutun verſucht habe, iſt, daß in zwei in mancher 
Beziehung miteinander verwandten Fällen Un— 
fruchtbarkeit das Reſultat iſt; in dem einen 
Falle, weil die äußeren Lebensbedingungen, 
in dem anderen, weil durch Verſchmelzung 
zweier Organiſationen in eine die Organi— 
ſation oder Konſtitution geſtört worden iſt. 


Ein ähnlicher Parallelismus gilt auch noch 


bei einer anderen zwar verwandten, doch an ſich 
ſehr verſchiedenen Klaſſe von Tatſachen. Es 
iſt ein alter und faſt allgemeiner Glaube, der 
auf einer Maſſe von (an einem anderen Orte 
mitgeteilten) Zeugniſſen beruht, daß leichte 
Veränderungen in den äußeren Lebensbedin— 
gungen für alles Lebendige vorteilhaft ſind. 
Wir ſehen daher Landwirte und Gärtner be— 
ſtändig ihre Samen, Knollen uſw. austauſchen, 
ſie aus einem Boden und Klima ins andere 
und wieder zurück verſetzen. Während der 
Wiedergeneſung von Tieren ſehen wir oft 
großen Vorteil aus beinahe einer jeden Ver- 
änderung in der Lebensweiſe folgen. So ſind 
auch bei Pflanzen und Tieren die deutlichſten 
Beweiſe dafür vorhanden, daß eine Kreuzung 
zwiſchen verſchiedenen Individuen einer Art, 
welche bis zu einem gewiſſen Grade von ein— 


Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


ander abweichen, der Nachzucht Kraft und 
Fruchtbarkeit verleiht, und daß enge Inzucht, 
zwiſchen den nächſten Verwandten einige Gene— 
rationen lang fortgeſetzt, zumal wenn dieſelben 
unter gleichen Lebensbedingungen gehalten 
werden, beinahe immer zu Größenabnahme, 
Schwäche oder Unfruchtbarkeit führt. 

So ſcheint es mir denn, daß einerſeits 
geringe Veränderungen in den Lebensbedin— 
gungen allen organiſchen Weſen vorteilhaft 
ſind; und daß andererſeits ſchwache Kreu— 
zungen, nämlich ſolche zwiſchen Männchen und 
Weibchen derſelben Art, welche unbedeutend 
verſchiedenen Bedingungen ausgeſetzt geweſen 
ſind oder unbedeutend variiert haben, der Nach— 
kommenſchaft Kraft und Stärke verleihen. Da- 
gegen haben wir geſehen, daß bedeutendere 
Veränderungen der Verhältniſſe die Organis— 
men, welche lange Zeit an gewiſſe gleichför— 
mige Lebensbedingungen im Naturzuſtande ge— 
wöhnt waren, oft in gewiſſem Grade unfrucht— 
bar machen, wie wir auch wiſſen, daß Kreu— 
zungen zwiſchen ſehr weit oder ſpezifiſch 
verſchieden gewordenen Männchen und Weib— 
chen Baſtarde hervorbringen, die beinahe immer 
einigermaßen unfruchtbar ſind. Ich bin voll— 
ſtändig davon überzeugt, daß dieſer Paralle— 
lismus durchaus nicht auf einem bloßen Zu— 
fall oder einer Täuſchung beruht. Wer zu 
erklären vermag, warum der Elefant und eine 
Menge anderer Tiere unfähig ſind, ſich bei 
nur teilweiſer Gefangenſchaft in ihrem Hei— 
matlande fortzupflanzen, wird auch anzugeben 
imſtande ſein, warum Baſtarde ſo allgemein 
unfruchtbar ſind. Er wird gleichzeitig zu er— 
klären vermögen, woher es kommt, daß die 
Raſſen einiger unſerer domeſtizierten Tiere, 
welche häufig neuen und nicht gleichförmigen 
Bedingungen ausgeſetzt worden ſind, völlig 
fruchtbar miteinander ſind, trotzdem ſie von 
verſchiedenen Arten abſtammen, welche wahr— 
ſcheinlich bei einer urſprünglichen Kreuzung 
unfruchtbar geweſen ſein werden. Beide Reihen 
von Tatſachen ſcheinen durch ein gemeinſames, 
aber unbekanntes Band miteinander verkettet 
zu ſein, welches mit dem Lebensprinzip ſeinem 
Weſen nach zuſammenhängt; das Prinzip iſt, 
wie Herbert Spencer bemerkt hat, dies, 
daß das Leben von der beſtändigen Wirkung 
und Gegenwirkung verſchiedener Kräfte ab— 
hängt (oder darin beſteht), welche, wie überall 
in der Natur, ſtets nach einem Gleichgewicht 
ſtreben; wird dies Streben durch irgend eine 
Veränderung leicht geſtört, ſo gewinnen die 
Lebenskräfte wieder an Stärke. 
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er ein ziemliches Licht auf die Lehre von der 
Baſtardierung wirft. Mehrere zu verſchiede— 
nen Ordnungen gehörende Pflanzen bieten 
zwei, in ungefähr gleicher Zahl zuſammen vor— 
kommende Formen dar, welche in keiner an— 
deren Beziehung, als nur in ihren Fort— 
pflanzungsorganen verſchieden ſind; die eine 
Form hat einen langen Stempel und kurze 
Staubfäden, die andere einen kurzen Stempel 
mit langen Staubfäden, beide mit verſchie— 
den großen Pollenkörnern. Bei trimorphen 
Pflanzen ſind drei Formen vorhanden, welche 
gleichererweiſe in der Länge ihrer Stempel 


ihr eigener Pollen auf dieſelbe Narbe gebracht 
wird, deſſen Wirkung ſo ſtark überwiegend 
iſt, daß er den Effekt des fremden Pollens 
gewöhnlich vernichtet; dasſelbe iſt der Fall 
mit dem Pollen der verſchiedenen Formen der- 
ſelben Art: legitimer Pollen überwiegt illegi— 
timen ſehr ſtark, wenn beide auf dieſelbe Narbe 
gebracht werden. Ich ermittelte dies dadurch, 
daß ich mehrere Blüten erſt illegitim und vier— 
undzwanzig Stunden darauf legitim mit Pollen 
einer eigentümlich gefärbten Varietät befruch— 
tete; alle Sämlinge waren ähnlich gefärbt. 
Dies zeigt, daß der vierundzwanzig Stunden 
ſpäter aufgetragene legitime Pollen die Wirk— 
ſamkeit des vorher aufgetragenen illegitimen 


und Staubfäden, in der Größe und Farbe | Pollens gänzlich zerſtört oder gehindert hatte. 


ihrer Pollenkörner, und in einigen anderen Be— 
ziehungen verſchieden ſind; und da es in jeder 
dieſer drei Formen zwei Sorten Staubfäden 
gibt, ſo ſind zuſammen ſechs Arten von Staub— 
fäden und drei Arten Stempel vorhanden. 
Dieſe Organe ſind in ihrer Länge einander ſo 
proportioniert, daß die Hälfte der Staubfäden 
in zwei dieſer Formen in gleicher Höhe mit der 
Narbe der dritten Form ſteht. Nun habe ich 
gezeigt, und das Reſultat haben andere Be— 
obachter beſtätigt, daß es nötig iſt, die Narbe 
der einen Form mit Pollen aus den Staubfäden 
der korreſpondierenden Höhe in der anderen 
Form zu befruchten, um vollſtändige Frucht— 
barkeit bei dieſen Pflanzen zu erreichen. So 
ſind bei dimorphen Arten zwei Beſtäubungen, 
die man legitime nennen kann, völlig fruchtbar, 
und zwei, welche man illegitim nennen kann, 
mehr oder weniger unfruchtbar. Bei tri— 
morphen Arten ſind ſechs Beſtäubungen legi— 
tim oder vollſtändig fruchtbar und zwölf ſind 
illegitim oder mehr oder weniger unfruchtbar. 

Die Unfruchtbarkeit, welche bei verſchiede— 
nen dimorphen und trimorphen Pflanzen nach 


wenn ſie mit Pollen aus Staubfäden befruchtet 
werden, die in ihrer Höhe nicht dem Stempel 
entſprechen, iſt dem Grade nach ſehr ver— 
ſchieden bis zu abſoluter und äußerſter Steri— 
lität, genau in derſelben Art, wie ſie beim 
Kreuzen verſchiedener Arten vorkommt. Wie 
der Grad der Sterilität im letzteren Falle 
in einem hervorragendem Grade davon ab— 
hängt, ob die Lebensbedingungen mehr oder 
weniger günſtig ſind, ſo habe ich es auch bei 
illegitimen Beſtäubungen gefunden. Es iſt 
bekannt, daß, wenn Pollen einer verſchiedenen 
Art auf die Narbe einer Blüte, und ſpäter, 


Wie ferner bei wechſelſeitigen Kreuzungen 
zwiſchen zwei Arten zuweilen eine große Ver— 
ſchiedenheit im Reſultat auftritt, ſo kommt 
auch etwas Analoges bei trimorphen Pflanzen 
vor. So wurde z. B. die Form mit mittel— 
langem Griffel von Lythrum salicaria mit 
größter Leichtigkeit von dem Pollen aus den 
längeren Staubfäden der kurzgriffligen Form 
illegitim befruchtet und ergab viele Samen— 
körner; die letztere Form aber ergab nicht 
ein einziges Samenkorn, wenn ſie mit Pollen 
aus den längeren Staubfäden der mittelgriff— 
ligen Form beſtäubt wurde. 

In all dieſen Beziehungen, ſowie in an— 
deren, welche noch hätten angeführt werden 
können, verhalten ſich die verſchiedenen Formen 
einer und derſelben unzweifelhaften Art nach 
illegitimer Beſtäubung genau ebenſo wie zwei 
verſchiedene Arten nach ihrer Kreuzung. Dies 
veranlaßte mich, vier Jahre hindurch ſorg— 
fältig viele Sämlinge zu beobachten, die das 
Reſultat mehrerer illegitimer Beſtäubungen 
waren. Das hauptſächlichſte Ergebnis iſt, daß 


dieſe illegitimen Pflanzen, wie ſie genannt 
illegitimer Befruchtung beobachtet wird, d. h. 


werden können, nicht vollkommen fruchtbar 
ſind. Es iſt möglich, von dimorphen Arten 
illegitim ſowohl lang- als kurzgrifflige Arten 
zu erzielen, ebenſo von trimorphen illegitim 
alle drei Formen. Dieſe können dann in 
legitimer Weiſe gehörig beſtäubt werden. Iſt 
dies geſchehen, ſo ſieht man keinen rechten 
Grund, warum ſie nach legitimer Beſtäubung 
nicht ebenſo viel Samen liefern ſollten, wie 
ihre Eltern bei legitimer Verbindung. Dies 
iſt aber nicht der Fall; ſie ſind alle, aber in 
verſchiedenem Grade unfruchtbar; einige ſind 
ſo völlig unheilbar ſteril, daß ſie durch vier 
Sommer nicht einen Samen, nicht einmal eine 
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dieſer illegitimen Pflanzen, wenn fie auch in 
legitimer Weiſe beſtäubt werden, kann voll— 
ſtändig mit der Unfruchtbarkeit unterein— 
ander gekreuzter Baſtarde verglichen werden. 
Wird andererſeits ein Baſtard mit einer der 
reinen Stammarten gekreuzt, ſo wird gewöhn— 
lich die Sterilität um vieles vermindert; ſo 
iſt es auch, wenn eine illegitime Pflanze von 
einer legitimen befruchtet wird. In derſelben 
Weiſe, wie die Sterilität der Baſtarde nicht 
immer der Schwierigkeit der erſten Kreuzung 
ihrer Mutterarten parallel geht, war auch 
die Sterilität gewiſſer illegitimer Pflanzen 
ungewöhnlich groß, während die Unfruchtbar— 
keit der Beſtäubung, der ſie entſprungen, durch— 
aus nicht groß war. Bei aus einer und der— 
ſelben Samenkapſel erzogenen Baſtarden iſt 
der Grad der Unfruchtbarkeit von ſich aus 
variabel; ſo iſt es auch in auffallender Weiſe 
bei illegitimen Pflanzen. Endlich blühen viele 
Baſtarde beſtändig und außerordentlich ſtark, 
während andere und ſterilere Baſtarde wenig 
Blüten produzieren und ſchwache elende Zwerge 
ſind; genau ähnliche Fälle kommen bei den 
illegitimen Nachkommen verſchiedener dimor— 
pher und trimorpher Pflanzen vor. 
Illegitime Pflanzen und Baſtarde ſind 
überhaupt identiſch nach Charakter und Ver— 
halten. Es iſt kaum übertrieben, zu behaupten, 
daß illegitime Pflanzen Baſtarde ſind, aber 
innerhalb der Grenzen einer Art durch un— 
paſſende Befruchtung gewiſſer Formen er— 
zeugt, während gewöhnliche Baſtarde durch 
unpaſſende Befruchtung ſogenannter diſtinkter 
Arten erzeugt ſind. Wir haben auch bereits 
geſehen, daß in allen Beziehungen zwiſchen 
erſten illegitimen Befruchtungen und erſten 
Kreuzungen diſtinkter Arten die größte Ahn— 
lichkeit beſteht. Alles dies wird vielleicht durch 
ein Beiſpiel noch deutlicher. Nehmen wir an, 
ein Botaniker fände zwei auffallende Varie— 
täten (und ſolche kommen vor) der langgriff— 
ligen Form des trimorphen Lythrum sali- 
caria, und er entſchlöſſe ſich, durch eine Kreu— 
zung zu verſuchen, ob dieſelben ſpezifiſch ver— 
ſchieden ſeien. Er würde finden, daß ſie nur 
ungefähr ein Fünftel der normalen Zahl von 
Samen liefern und daß ſie ſich in allen übrigen 
oben angeführten Beziehungen ſo verhielten, 
als wären ſie zwei diſtinkte Arten. Um in— 
deſſen ſicher zu gehen, würde er aus ſeinen 
für verbajtardiert gehaltenen Samen Pflanzen 
erziehen und würde finden, daß die Sämlinge 
elende Zwerge und völlig ſteril ſind und ſich in 


eintritt. 


allen übrigen Beziehungen wie gewöhnliche 
Baſtarde verhalten. Er würde dann behaup— 
ten, daß er im Einklang mit der gewöhnlichen 
Anſicht bewieſen habe, daß dieſe zwei Varie— 
täten ſo gute und diſtinkte Arten ſeien wie 
irgend welche in der Welt; er würde ſich 
aber darin vollkommen geirrt haben. 

Die hier mitgeteilten Tatſachen von di— 
morphen und trimorphen Pflanzen ſind von 
Bedeutung, weil ſie uns erſtens zeigen, daß 
die phyſiologiſche Probe verringerter Frucht— 
barkeit, ſowohl bei erſten Kreuzungen als bei 


Baſtarden, kein ſicheres Kriterium ſpezifiſcher 


Verſchiedenheit iſt; zweitens, weil wir da— 
durch zu dem Schluſſe veranlaßt werden, daß 
es ein unbekanntes Band oder Geſetz gibt, 
welches die Unfruchtbarkeit illegitimer Be— 


ſtäubungen mit der Unfruchtbarkeit ihrer 


illegitimen Nachkommenſchaft in Verbindung 
bringt, und wir veranlaßt werden, dieſe An— 
ſicht auf erſte Kreuzungen und Baſtarde aus— 
zudehnen; drittens, weil wir finden (und 
das ſcheint mir von beſonderer Bedeutung 
zu ſein), daß von derſelben Art zwei oder 
drei Formen exiſtieren und durchaus in gar 
keiner Beziehung weder im Bau noch in der 
Konſtitution in Beziehung auf äußere Lebens— 
bedingungen von einander abweichen können, 
daß ſie aber dennoch unfruchtbar ſind, wenn 
ſie auf gewiſſe Weiſe beſtäubt werden. Denn 
wir müſſen uns erinnern, daß es die Ver— 
bindung der Sexualelemente von Individuen 
der nämlichen Form, z. B. der beiden lang— 
griffligen Formen iſt, welche in Sterilität 
ausgeht; während die Verbindung der Sexual— 
elemente zweier verſchiedener Formen frucht— 
bar iſt. Es ſcheint daher auf den erſten Blick 
der Fall gerade das Umgekehrte von dem zu 


ſein, was bei der gewöhnlichen Verbindung 


von Individuen einer und derſelben Art und 
bei Kreuzungen zwiſchen verſchiedenen Arten 
Es iſt indeſſen zweifelhaft, ob dies 
wirklich der Fall iſt; und ich will mich bei die— 


ſem dunklen Gegenſtand nicht länger aufhalten. 


Nach der Betrachtung dimorpher und 
trimorpher Pflanzen können wir es indes als 
wahrſcheinlich anſehen, daß die Unfruchtbar— 
keit diſtinkter Arten bei ihrer Kreuzung und 


deren hybrider Nachkommen ausſchließlich 


von der Natur ihrer Sexualelemente und 


nicht von irgend welcher allgemeinen Ver— 


ſchiedenheit in ihrem Bau oder ihrer Kon- 

ſtitution abhängt. Wir werden in der Tat 

zu demſelben Schluſſe durch die Betrachtung 

wechſelſeitiger Kreuzungen zweier Arten ge— 
E 
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führt, bei denen das Männchen der einen 
mit dem Weibchen der anderen Art nicht oder 
nur mit großer Schwierigkeit gepaart werden 
kann, während die umgekehrte Kreuzung mit 
vollkommener Leichtigkeit ausgeführt werden 
kann. Gärtner, ein ausgezeichneter Be— 
obachter, kam gleichfalls zu dem Schluſſe, 
daß gekreuzte Arten infolge von Verſchieden— 
heiten, die auf ihre Fortpflanzungsorgane 
beſchränkt ſind, ſteril ſind. 

Fruchtbarkeit gekreuzter Varietäten 
und ihrer Blendlinge nicht allgemein. Man 
könnte uns als einen überwältigenden Be— 
weisgrund entgegenhalten, es müſſe irgend 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Arten 
und Varietäten beſtehen, da ja Varietäten, 
wenn ſie in ihrer äußeren Erſcheinung auch 
noch ſo ſehr auseinandergehen, ſich doch mit 
vollkommener Leichtigkeit kreuzen und voll- 
kommen fruchtbare Nachkommen liefern. Ich 
gebe mit einigen ſogleich nachzuweiſenden 
Ausnahmen vollkommen zu, daß dies die 
Regel iſt. Der Gegenſtand bietet aber noch 
große Schwierigkeiten dar; denn wenn wir 
die in der Natur vorkommenden Varietäten 
betrachten, ſo werden, ſobald ſich zwei bisher 
als Varietäten angeſehene Formen als einiger— 
maßen unfruchtbar untereinander zeigen, die— 
ſelben von den meiſten Naturforſchern ſogleich 
zu Arten erhoben. So ſind z. B. die rote und 
blaue Anagallis, welche die meiſten Botaniker 
für bloße Varietäten halten, nach Gärtner 
bei der Kreuzung vollkommen ſteril und 
werden deshalb von ihm als unzweifelhafte 
Arten bezeichnet. Wenn wir in ſolcher Weiſe 
uns im Kreiſe drehen, jo muß die Frucht⸗ | 
barkeit aller im Naturzuſtande entſtandenen 
Varietäten als erwieſen angeſehen werden. | 

Wenden wir uns zu den erwieſener oder 
vermuteter Maßen im Kulturſtande erzeugten 
Varietäten, ſo werden wir auch hier in 
Zweifel verwickelt. Denn wenn es z. B. 
feſtſteht, daß gewiſſe in Südamerika ein— 
heimiſche Haushunde ſich nicht leicht mit 
europäiſchen Hunden kreuzen, ſo iſt die Er— 
klärung, welche jedem einfallen wird und 
wahrſcheinlich auch die richtige iſt, die, daß 
dieſe Hunde von urſprünglich verſchiedenen 
Arten abſtammen. Trotzdem iſt die voll— 
kommene Fruchtbarkeit ſo vieler domeſtizierten 
Varietäten, die in ihrem äußeren Anſehen 
ſo weit von einander verſchieden ſind — wie 
z. B. die der Tauben oder die des Kohles — 
eine merkwürdige Tatſache, beſonders wenn 
wir erwägen, wie viele Arten trotz ihrer 


Zeichen ſein dürften. 


Baſtardbildung. 


großen Ahnlichkeit bei der Kreuzung doch 
ganz unfruchtbar find. Verſchiedene Be- 
trachtungen jedoch laſſen die Fruchtbarkeit 
der domeſtizierten Varietäten weniger merk— 
würdig erſcheinen. Es läßt ſich zunächſt 
beobachten, daß der Grad äußerlicher Un— 
ähnlichkeit zweier Arten kein ſicheres Zeichen 
für den Grad der Unfruchtbarkeit bei ihrer 
Kreuzung iſt, ſo daß ähnliche Verſchieden— 
heiten bei Varietäten auch kein ſicheres 
Es iſt gewiß, daß 
bei Arten die Urſache ausſchließlich in Ver— 
ſchiedenheiten ihrer geſchlechtlichen Konſtitu— 
tion liegt. Die verſchiedenartigen Bedin— 
gungen nun, welchen domeſtizierte Tiere und 
kultivierte Pflanzen ausgeſetzt worden ſind, 
modifizieren das Fortpflanzungsſyſtem nicht 
in einer Weiſe, welche zur wechſelſeitigen 


Unfruchtbarkeit führt; wir haben im Gegen— 
teil Grund, nach Pallas die Theorie an— 


zunehmen, daß ſolche Bedingungen allgemein 
jene Neigung unterdrücken; ſo daß alſo die 
domeſtizierten Nachkommen von Arten, welche 
in ihrem Naturzuſtande in einem gewiſſen 
Grade unfruchtbar bei ihrer Kreuzung ge— 
weſen ſein dürften, vollkommen fruchtbar 
miteinander werden. Bei Pflanzen führt 
die Kultur ſo wenig eine Neigung zur Un— 
fruchtbarkeit diſtinkter Arten herbei, daß in 
mehreren bereits erwähnten, wohl beglaubig— 
ten Fällen gewiſſe Pflanzen gerade in einer 
entgegengeſetzten Art und Weiſe affiziert 
worden ſind; ſie ſind nämlich ſelbſt impotent 
geworden, während ſie die Fähigkeit, andere 
Arten zu befruchten und von anderen Arten 
befruchtet zu werden, noch immer beibehalten 
haben. Wenn die Pallasſche Theorie von 
der Aufhebung der Unfruchtbarkeit durch 
lange fortgeſetzte Domeſtikation angenommen 
wird, — und fie kann kaum zurückgewieſen 
werden —, jo wird es im höchſten Grade 
unwahrſcheinlich, daß lange Zeit ähnlich 
bleibende Lebensbedingungen gleichfalls dieſe 
Neigung herbeiführen ſollten; doch könnte 
in gewiſſen Fällen bei Arten mit eigentüm— 
licher Konſtitution gelegentlich Unfruchtbarkeit 
dadurch herbeigeführt werden. Auf dieſe Weiſe 
können wir, wie ich glaube, einſehen, warum 
bei domeſtizierten Tieren keine Varietäten pro— 
duziert worden ſind, welche wechſelſeitig un— 
fruchtbar ſind, und warum bei Pflanzen nur 
wenig derartige Fälle beobachtet worden ſind. 

Die wirkliche Schwierigkeit bei dem vor— 
liegenden Gegenſtande liegt, wie mir ſcheint, 
nicht darin, daß domeſtizierte Varietäten nicht 


Fruchtbarkeit gekreuzter Varietäten und ihrer Blendlinge nicht allgemein. 
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wechſelſeitig unfruchtbar bei ihrer Kreuzung mais mit gelben und eine große Varietät 


geworden ſind, e darin, daß dies ſo all- mit roten Samen, welche nahe beiſammen in 


gemein bei natürlichen I 


Varietäten eingetreten | feinem Garten wuchſen; 
iſt, ſobald ſie in hinreichendem Grade und ſo Pflanzen getrennten Geſchlechtes ſind, 


und obwohl die 


ſo 


ausdauernd modifiziert worden ſind, daß ſie kreuzten ſie ſich doch nie von ſelbſt miteinander. 


als Arten betrachtet werden können. 


kennen die Urſache hiervon durchaus nicht einen mit dem Pollen des anderen; 


Wir Er befruchtete dann dreizehn Blüten des 


aber 


genau; auch iſt dies nicht überraſchend, wenn nur ein einziger Kolben gab einige Samen 


wir ſehen, wie völlig unwiſſend wir in be- und zwar nur fünf Körner. 


Die Behand— 


zug auf die normale und abnorme Tätigkeit lungsweiſe kann in dieſem Falle nicht ſchäd— 


des Fortpflanzungsſyſtems ſind. Wir können 
trennte Geſchlechter haben. 


aber ſehen, daß Arten infolge ihres Kampfes 


um die Exiſtenz mit zahlreichen Konkurrenten 


während langer Zeiträume gleichförmigeren 
Bedingungen ausgeſetzt geweſen ſein müſſen, 
als domeſtizierte Varietäten; und dies kann 
wohl eine beträchtliche Verſchiedenheit im 
Reſultate herbeiführen. Denn wir wiſſen, wie 
ganz gewöhnlich wilde Tiere und Pflanzen, 
wenn ſie aus ihren natürlichen Bedingungen 
herausgenommen und in Gefangenſchaft ge— 
halten werden, unfruchtbar werden; und die 
reproduktiven Funktionen organiſcher Weſen, 
welche immer unter natürlichen Bedingungen 
gelebt haben, werden wahrſcheinlich in gleicher 
Weiſe für den Einfluß einer unnatürlichen 
Kreuzung äußerſt empfindlich ſein. Auf der 
anderen Seite waren aber domeſtizierte Er— 
zeugniſſe, wie ſchon die bloße Tatſache ihrer 
Domeſtikation zeigt, nicht urſprünglich in 
hohem Grade gegen Veränderungen in ihren 
Lebensbedingungen empfindlich und können 
jetzt allgemein mit unverminderter Frucht— 
barkeit wiederholten Veränderungen der Be— 
dingungen widerſtehen: es konnte daher er— 
wartet werden, daß ſie Varietäten hervor— 
brächten, deren Reproduktionsvermögen durch 
den Akt der Kreuzung mit anderen Varie— 
täten, die in gleicher Weiſe entſtanden ſind, 
nicht leicht ſchädlich beeinflußt werden würde. 

Ich habe bis jetzt ſo geſprochen, als ob 
die Varietäten einer nämlichen Art bei der 
Kreuzung unabänderlich fruchtbar wären. 
s ift aber unmöglich, fich den Zeugniſſen 
für das Daſein eines gewiſſen Maßes von 
Unfruchtbarkeit in den folgenden Fällen zu 
verſchließen, die ich kurz anführen will. Der 
Beweis iſt wenigſtens ebenſogut wie der— 
jenige, welcher uns an die Unfruchtbarkeit 
einer Menge von Arten glauben macht, und 
er iſt auch von gegneriſchen Zeugen entlehnt, 
die in allen anderen Fällen Fruchtbarkeit 
und Unfruchtbarkeit als ſichere Beweiſe ſpezi— 
ficher Verſchiedenheit betrachten. Gärtner 
gielt einige Jahre lang eine Sorte Zwerg— 


ſind, 


indem die Pflanzen ge— 
Noch niemand 
hat meines Wiſſens dieſe zwei Varietäten 
von Mais für verſchiedene Arten angeſehen; 
und es iſt weſentlich, zu bemerken, daß die 
aus ihnen erzogenen Blendlinge ſelbſt voll- 


lich geweſen ſein, 


kommen fruchtbar waren, ſo daß auch 


Gärtner ſelbſt nicht wagte, jene Varie— 
täten für zwei verſchiedene Arten zu erklären. 

Girou de Buzareingues kreuzte 
drei Varietäten von Gurken miteinander, 
welche wie der Mais getrennten Geſchlechtes 
und verſichert, ihre gegenſeitige Be— 
fruchtung ſei um ſo weniger leicht, je größer 
ihre Verſchiedenheit. Inwieweit dieſe Ver— 
ſuche Vertrauen verdienen, weiß ich nicht; 
aber die drei zu denſelben benützten Formen 
ſind von Sageret, welcher ſich bei ſeiner 
Unterſcheidung der Arten hauptſächlich auf 
die Unfruchtbarkeit ſtützt, als Varietäten auf— 
geſtellt worden, und Naudin iſt zu dem— 
ſelben Schluſſe gelangt. 

Weit merkwürdiger und anfangs faſt 
unglaublich erſcheint der folgende Fall; er 
iſt das Reſultat einer ganz außerordentlichen 
Zahl viele Jahre lang an neun Verbascum- 
Arten fortgeſetzter Verſuche, welche hier um ſo 
höher in Anſchlag zu bringen ſind, als ſie 
von Gärtner herrühren, der ein ebenſo vor— 
trefflicher Beobachter als entſchiedener Gegner 
meiner Theorie iſt: es iſt die Tatſache, daß 
die gelben und weißen Varietäten der näm- 
lichen Verbascum-Arten bei der Kreuzung 
weniger Samen geben, als jede derſelben 
liefern, wenn ſie mit Pollen aus Blüten von 
ihrer eigenen Farbe befruchtet werden. Er 
verſichert außerdem, daß, wenn gelbe und 
weiße Varietäten einer Art mit gelben und 
weißen Varietäten einer anderen Art ge— 
kreuzt werden, man mehr Samen erhält, 
wenn man die gleichfarbigen als wenn man 
die ungleichfarbigen Varietäten miteinander 
paart. Auch Scott hat mit den Arten 
und Varietäten von Verbascum Verſuche an— 
geſtellt, und obgleich er nicht imſtande war, 
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Gärtners Reſultate über das Kreuzen 
diſtinkter Arten zu beſtätigen, ſo findet er 
doch, daß die ungleich gefärbten Varietäten 
derſelben Art weniger Samen ergeben (im 
Verhältnis von 86 zu 100), als die ähnlich 
gefärbten Varietäten. Und doch weichen dieſe 
Varietäten in keiner anderen Beziehung als 


| 


Baſtardbildung. 
Sexualelementen Zuſammenhängendes be— 
trachtet werden. 

Baſtarde und Blendlinge unabhängig 
von ihrer Fruchtbarkeit verglichen. Die 


Nachkommen miteinander gekreuzter Arten 


in der Farbe ihrer Blüten von einander ab, 


und eine Varietät läßt ſich zuweilen aus dem 
Samen der anderen erziehen. 


Kölreuter, deſſen Genauigkeit durch 
jeden ſpäteren Beobachter beſtätigt worden 


iſt, hat die merkwürdige Tatſache nachge— 


wieſen, daß eine eigentümliche Varietät des 


gemeinen Tabaks, wenn ſie mit einer ganz 


anderen ihr weit entfernt ſtehenden Art ge- 
finden, wogegen ſie ſich in vielen anderen 


kreuzt wird, fruchtbarer iſt als die anderen 
Varietäten. 
Verſuche, welche allgemein für Varietäten 
gelten, was er auch durch die ſtrengſte Probe, 
nämlich durch Wechſelkreuzungen bewies, und 
fand, daß die Blendlinge vollkommen frucht— 
bar waren. Doch gab eine dieſer fünf 
Varietäten, mothe fie nun als Vater oder 
Mutter mit ins Spiel kommen, bei der 
Kreuzung mit Nicotiana glutinosa ſtets min- 
der unfruchtbare Baſtarde, als die vier 
anderen Varietäten bei Kreuzung mit Nico— 
tiana glutinosa gaben. Es muß daher das 
Fortpflanzungsſyſtem dieſer einen Varietät 
in irgend einer Weiſe und in irgend einem 
Grade modifiziert geweſen ſein. 

Nach dieſen Tatſachen kann nicht länger 
mehr behauptet werden, daß Varietäten bei 
ihrer Kreuzung unabänderlich völlig frucht— 
bar ſeien. Bei der großen Schwierigkeit, die 
Unfruchtbarkeit der Varietäten im Natur: 
zuſtande nachzuweiſen, weil jede bei der 


Kreuzung nur in irgend einem Grade etwas 


unfruchtbare Varietät alsbald allgemein für 
eine Art erklärt werden würde, ſowie in— 
folge des Umſtandes, daß der Menſch bei 
ſeinen domeſtizierten Varietäten nur auf die 
äußeren Charaktere ſieht, und da ſolche 
Varietäten keine ſehr lange Zeit hindurch 
gleichförmigen Lebensbedingungen ausgeſetzt 
worden ſind: — nach all dieſen Betrach— 
tungen können wir ſchließen, daß die Frucht— 
barkeit bei Kreuzungen keinen fundamentalen 
Unterſcheidungsgrund zwiſchen Varietäten 
und Arten abgibt. Die allgemeine Unfrucht— 
barkeit gekreuzter Arten kann getroſt nicht 
als etwas Anerſchaffenes, „der als eine be- 
ſondere Begabung, ſondern als etwas mit 
Veränderungen unbekannter Natur in ihren 


Er machte mit fünf Formen 


| 
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und gekreuzter Varietäten laffen ſich unab— 
hängig von der Frage nach ihrer Fruchtbar— 
keit noch in mehreren anderen Beziehungen 
miteinander vergleichen. Gärtner, deſſen 
vorwiegendes Beſtreben darauf gerichtet war, 
eine ſcharfe Unterſcheidungslinie zwiſchen 
Arten und Varietäten zu ziehen, konnte nur 
ſehr wenige, und, wie es mir ſcheint, nur 
ganz unweſentliche Unterſchiede zwiſchen den 
ſogenannten Baſtarden der Arten und den 
ſogenannten Blendlingen der Varietäten auf— 


weſentlichen Beziehungen vollkommen gleichen. 

Ich werde dieſen Gegenſtand hier nur mit 
äußerſter Kürze erörtern. Der wichtigſte 
Unterſchied iſt der, daß in der erſten Gene— 
ration Blendlinge veränderlicher ſind als Ba— 
ſtarde; doch gibt Gärtner zu, daß Baſtarde 
von bereits lange kultivierten Arten in der erſten 
Generation oft variabel ſind, und ich ſelbſt 
habe auffallende Beiſpiele für dieſe Tatſache 
geſehen. Gärtner gibt ferner zu, daß Ba— 
ſtarde zwiſchen ſehr nahe verwandten Arten 
veränderlicher ſind, als die von ſehr weit 
auseinanderſtehenden; und daraus ergibt ſich, 
daß die Verſchiedenheit im Grade der Ver— 
änderlichkeit ſtufenweiſe abnimmt. Werden 
Blendlinge und die fruchtbareren Baſtarde 
mehrere Generationen lang fortgepflanzt, ſo 
iſt es notoriſch, in welch außerordentlichem 
Maße die Nachkommen in beiden Fällen ver— 
änderlich ſind; dagegen laſſen ſich aber einige 
wenige Fälle anführen, wo Baſtarde ſowohl 
als Blendlinge ihren einförmigen Charakter 
lange Zeit behauptet haben. Es iſt indeſſen 
die Veränderlichkeit der Blendlinge in den 
aufeinanderfolgenden Generationen doch viel— 
leicht größer als bei den Baſtarden. 

Dieſe größere Veränderlichkeit der Blend— 
linge den Baſtarden gegenüber ſcheint mir 
in keiner Weiſe überraſchend zu ſein. Denn 
die Eltern der Blendlinge ſind Varietäten 
und meiſtens domeſtizierte Varietäten (da nur 
ſehr wenige Verſuche mit natürlichen Varie— 
täten angeſtellt worden ſind); und dies 
ſchließt ein, daß ihre Veränderlichkeit noch 
eine neue iſt, welche oft noch fortdauern und 
die ſchon aus der Kreuzung entſpringende 
erhöhen wird. Der geringe Grad von Varia— 
bilität bei Baſtarden in erſter Generation 


Baſtarde und Blendlinge unabhängig von ihrer Fruchtbarkeit verglichen. 


im Gegenſatze zu ihrer Veränderlichkeit in 
ſpäteren Generationen iſt eine eigentümliche 
und Beachtung verdienende Tatſache; denn 
ſie führt zu der Anſicht, die ich mir über 
eine der Urſachen der gewöhnlichen Variabili— 
tät gebildet habe. Danach hängt dieſe nämlich 
davon ab, daß das für jede Veränderung in 
den Lebensbedingungen äußerſt empfindliche 
Fortpflanzungsſyſtem, unter dieſen Umſtänden 
für ſeine eigentliche Funktion, mit der elter— 
lichen Form übereinſtimmende Nachkommen 
zu erzeugen, unfähig gemacht wird. Nun 
rühren die in erſter Generation gebildeten 
Baſtarde von Arten her (mit Ausſchluß der 
lange kultivierten), deren Fortpflanzungs— 
ſyſteme in keiner Weiſe affiziert worden 
waren, und ſie ſind nicht veränderlich; aber 
Baſtarde ſelbſt haben ein bedeutend affiziertes 
Fortpflanzungsſyſtem, und ihre Nachkommen 
ſind ſehr veränderlich. 

Doch kehren wir zur Vergleichung der 
Blendlinge und Baſtarde zurück. Gärtner 
behauptet, daß Blendlinge mehr als Baſtarde 
geneigt ſeien, wieder in eine der elterlichen 
Formen zurückzuſchlagen; doch iſt dieſe Ver— 
ſchiedenheit, wenn die Angabe richtig iſt, ge— 
wiß nur eine gradweiſe. Gärtner gibt über- 
dies ausdrücklich an, daß Baſtarde lang kulti— 
vierter Pflanzen mehr zum Rückſchlag ge— 
neigt ſind, als Baſtarde von Arten im Natur— 
zuſtande; und dies erklärt wahrſcheinlich die 
eigentümlichen Verſchiedenheiten in den Re— 
ſultaten verſchiedener Beobachter. So zweifelt 
Max Wichura daran, ob Baſtarde über— 
haupt je in ihre Stammformen zurückſchlagen; 
und er experimentierte mit nicht kultivierten 
Arten von Weiden. Andererſeits betont 
Naudin in der ſtärkſten Weiſe die faſt all— 
gemeine Neigung zum Rückſchlag bei Ba— 
ſtarden; und er experimentierte hauptſächlich 
mit kultivierten Pflanzen. Gärtner führt 
ferner an, daß, wenn zwei obgleich ſehr nahe 
miteinander verwandte Arten mit einer drit— 
ten gekreuzt werden, deren Baſtarde doch 
weit voneinander verſchieden ſind, während, 
wenn zwei ſehr verſchiedene Varietäten einer 
Art mit einer anderen Art gekreuzt werden, 
deren Baſtarde unter ſich nicht ſehr verſchieden 


ind. Dieſer Schluß iſt jedoch, ſoviel ich zu 
erſehen vermag, nur auf einen einzigen Ver- 


ſuch gegründet und ſcheint den Erfahrungen 
zeradezu entgegengeſetzt zu fein, welche Köl— 


reuter bei mehreren Verſuchen gemacht hat. 
von mir geſammelten Fälle gekreuzter Tiere 


Dies allein ſind die an ſich unweſent— 
chen Verſchiedenheiten, welche Gärtner 
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zwiſchen Baſtarden und Blendlingen von 
Pflanzen zu ermitteln imſtande geweſen iſt. 
Auf der anderen Seite folgen aber auch nach 
Gärtner die Grade und Arten der Ahnlich— 
keit von Baſtarden und Blendlingen mit ihren 
Eltern, und insbeſondere von Baſtarden, 
die nahe verwandten Arten entſprungen ſind, 
den nämlichen Geſetzen. Wenn zwei Arten 
gekreuzt werden, ſo zeigt zuweilen eine der— 
ſelben ein überwiegendes Vermögen, dem 
Baſtarde eine Ahnlichkeit mit ihr aufzuprä— 
gen, und ſo iſt es, wie ich glaube, auch mit 
Pflanzenvarietäten. Bei Tieren beſitzt gewiß 
oft eine Varietät dieſes überwiegende Ver— 
mögen über eine andere. Die beiderlei Ba— 
ſtardpflanzen aus einer Wechſelkreuzung glei— 
chen einander gewöhnlich ſehr, und ſo iſt es 
auch mit den zweierlei Blendlingspflanzen 
aus Wechſelkreuzungen. Baſtarde ſowohl als 
Blendlinge können wieder in jede der beiden 
elterlichen Formen zurückgeführt werden, 
wenn man ſie in aufeinanderfolgenden Gene— 
rationen wiederholt mit derſelben Stamm— 
form kreuzt. 

Dieſe verſchiedenen Bemerkungen laſſen 
ſich offenbar auch auf Tiere anwenden; doch 
wird hier der Gegenſtand außerordentlich 
verwickelt, teils infolge vorhandener ſekundärer 
Sexualcharaktere, teils und insbeſondere in— 
folge des gewöhnlich bei einem von beiden 
Geſchlechtern überwiegenden Vermögens, ſein 
Bild den Nachkommen aufzuprägen, ſowohl 
wo Arten mit Arten, als auch wo Varietäten 
mit Varietäten gekreuzt werden. So glaube 
ich z. B., daß diejenigen Schriftſteller recht 
haben, welche behaupten, der Eſel beſitze ein 
derartiges Übergewicht über das Pferd, daß 
ſowohl Mauleſel wie Maultier mehr dem 
Eſel als dem Pferde gleichen; daß jedoch 
dieſes Übergewicht noch mehr dem männ— 
lichen als dem weiblichen Eſel zukomme, da— 
her der Mauleſel als der Baſtard von Eſel— 
hengſt und Pferdeſtute dem Eſel mehr gleiche 
als das Maultier, welches das Pferd zum 
Vater und eine Eſelin zur Mutter hat. 

Einige Schriftſteller haben viel Gewicht 
auf die vermeintliche Tatſache gelegt, daß 
es nur bei Blendlingen vorkomme, daß dieſe 
nicht einen mittleren Charakter haben, ſondern 
einem ihrer Eltern außerordentlich ähnlich 
ſeien; doch kommt dies auch bei Baſtarden 
vor, wenn gleich, wie ich zugebe, viel weniger 
häufig als bei Blendlingen. Was die von 


betrifft, welche einer der zwei elterlichen 
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raktere zu beſchränken, die in ihrer Art bei— 
nahe monſtrös und plötzlich aufgetreten ſind, 
wie Albinismus, Melanismus, Fehlen des 
Schwanzes oder der Hörner oder Überzahl 
der Finger und Zehen; ſie ſteht in keiner Be— 
ziehung zu den durch Zuchtwahl langſam ent— 
wickelten Merkmalen. Demzufolge wird auch 
eine Neigung plötzlicher Rückkehr zu dem 
vollkommenen Charakter eines der zwei elter— 
lichen Typen bei Blendlingen, welche von 
oft plötzlich entſtandenen und ihrem Charakter 
nach halbmonſtröſen Varietäten abſtammen, 
leichter vorkommen, als bei Baſtarden, die 
von langſam und auf natürliche Weiſe ge— 
bildeten Arten herrühren. Im ganzen aber 
bin ich der Meinung von Proſper Lucas, 
welcher nach der Muſterung einer ungeheuren 
Menge von Tatſachen in bezug auf Tiere zu 
dem Schluſſe gelangt, daß die Geſetze der 
Ahnlichkeit zwiſchen Kindern und Eltern die 
gleichen ſind, mögen nun beide Eltern mehr 
oder mögen ſie weniger voneinander verſchie— 
den ſein, mögen ſich alſo Individuen einer 
und derſelben oder verſchiedener Varietäten 
oder ganz verſchiedener Arten gepaart haben. 
Es ſcheint ſich, von der Frage über 
Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit ganz un- 
abhängig, in allen anderen Beziehungen eine 
allgemeine und große Ahnlichkeit im Ver— 
halten der Nachkommen gekreuzter Arten mit 
denen gekreuzter Varietäten zu ergeben. Bei 
der Annahme, daß die Arten einzeln er— 
ſchaffen und die Varietäten erft durch ſekun— 
däre Geſetze entwickelt worden ſind, wird 
eine ſolche Ahnlichkeit als eine äußerſt be— 
fremdende Tatſache erſcheinen. Geht man 
aber von der Anſicht aus, daß ein weſent— 
licher Unterſchied zwiſchen Arten und Varie— 
täten gar nicht vorhanden iſt, ſo ſteht ſie 
vollkommen mit derſelben im Einklang. 
Suſammenfaſſung des Kapitels. Erſte 
Kreuzungen ſowohl zwiſchen Formen, welche 
hinreichend verſchieden ſind, um für Arten 
zu gelten, als auch zwiſchen ihren Baſtarden 
find ſehr allgemein, aber nicht immer un- 
fruchtbar. Dieſe Unfruchtbarkeit findet in allen 
Abſtufungen ſtatt und iſt oft ſo unbedeutend, 
daß die erfahrenſten Experimentatoren zu 
mitunter ſchnurſtracks entgegengeſetzten Spol- 
gerungen gelangten, als ſie die Formen da— 
nach ordnen wollten. Die Unfruchtbarkeit 
iſt bei Individuen einer nämlichen Art von 
Haus aus variabel, und für die Einwirkung 


Neuntes Kapitel. 


Baſtardbildung. 


ordentlich empfänglich. Der Grad der Un— 
fruchtbarkeit richtet ſich nicht genau nach 
ſyſtematiſcher Verwandtſchaft, ſondern wird 
von mehreren merkwürdigen und verwickelten 
Geſetzen beherrſcht. Er iſt gewöhnlich un— 
gleich und oft ſehr ungleich bei wechſelſeitiger 
Kreuzung der nämlichen zwei Arten. Er iſt 
nicht immer von gleicher Stärke bei einer 
erſten Kreuzung und bei den aus dieſer Kreu— 
zung entſpringenden Nachkommen. 

In derſelben Weiſe, wie beim Pfropfen 
der Bäume die Fähigkeit einer Art oder 
Varietät, bei anderen anzuſchlagen, mit meiſt 
ganz unbekannten Verſchiedenheiten in ihren 
vegetativen Syſtemen zuſammenhängt, fo fällt 
bei Kreuzungen die größere oder geringere 
Leichtigkeit einer Art, ſich mit einer anderen 
zu verbinden, mit unbekannten Verſchieden⸗ 
heiten in ihren Fortpflanzungsſyſtemen zu- 
ſammen. Zu der Annahme, daß von der 
Natur einer jeden Art ein verſchiedener Grad 
von Sterilität beſonders verliehen ſei, um 
damit ihr gegenſeitiges Durchkreuzen und 
Ineinanderlaufen zu verhüten, iſt daher nicht 
mehr Grund vorhanden, als zu dem Glauben, 
daß den Bäumen ein verſchiedener und etwas 
analoger Grad von Schwierigkeit verliehen 
ſei, beim Verpfropfen auf anderen Arten an⸗ 
zuſchlagen, um zu verhüten, daß ſie in unſeren 
Wäldern alle miteinander verwachſen. 

Die Unfruchtbarkeit erſter Kreuzungen 
und deren hybrider Nachkommen iſt nicht 
durch natürliche Zuchtwahl erworben worden. 
Bei erſten Kreuzungen ſcheint die Sterilität 
von verſchiedenen Umſtänden abzuhängen: in 
einigen Fällen hauptſächlich vom frühzeitigen 
Abſterben des Embryos. Die Unfruchtbar- 
keit der Baſtarde hängt augenscheinlich da- 
von ab, daß ihre ganze Organiſation durch 
Verſchmelzung zweier Arten in eine geſtört 
worden iſt; die Sterilität iſt derjenigen nahe 
verwandt, welche ſo oft reine Arten befällt, 
wenn ſie neuen und unnatürlichen Lebens⸗ 
bedingungen ausgeſetzt werden. Wer dieſe 
letzteren Fälle erklärt, wird auch imſtande ſein, 
die Unfruchtbarkeit der Baſtarde zu erklären. 
Dieſe Anſicht wird noch durch einen Paralle⸗ 
lismus anderer Art nachdrücklich unterſtützt, 
daß nämlich erſtens geringe Veränderungen 
in den Lebensbedingungen für Geſundheit 
und Fruchtbarkeit aller organiſchen Weſen 
vorteilhaft ſind, und zweitens, daß die Kreu⸗ 
zung von Formen, welche unbedeutend ver— 
ſchiedenen Lebensbedingungen ausgeſetzt ge- 
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weſen ſind oder welche variiert haben, die der Formen parallel gehen, welche bei den 
Größe, Lebenskraft und Fruchtbarkeit ihrer Verſuchen in Anwendung gekommen ſind; 
Nachkommen begünſtigt, während größere denn mit dem Ausdrucke „ſyſtematiſche Ver— 
Veränderungen oft nachteilig find. Die an- wandtſchaft“ will man alle Arten von Ahn- 
geführten Tatſachen von Unfruchtbarkeit illegi- lichkeit bezeichnen. 
timer Beſtäubungen dimorpher und trimor— Erſte Kreuzungen zwiſchen Formen, die 
vher Pflanzen und deren illegitimer Nach- als Varietäten gelten oder fich hinreichend 
tommenſchaft machen es vielleicht wahrjchein= | gleichen, um dafür angeſehen zu werden, find 
lich, daß in allen Fällen irgend ein unbe- ebenſo wie ihre Blendlinge ſehr allgemein, 
kanntes Band den Grad der Fruchtbarkeit aber nicht ohne Ausnahme fruchtbar. Doch 
der erſten Paarung und der ihrer Abkömm- iſt diefe nahezu allgemeine und vollkommene 
linge miteinander verknüpft. Die Betrach- Fruchtbarkeit nicht befremdend, wenn wir 
tung dieſer Fälle von Dimorphismus, eben- uns erinnern, wie leicht wir hinſichtlich der 
io wie die Reſultate wechſelſeitiger Kreu- Varietäten im Naturzuſtande in einen Zirkel— 
zungen führen uns offenbar zu dem Schluſſe, ſchluß geraten, und wenn wir uns ins Ge— 
daß die primäre Urſache der Sterilität ge- dächtnis rufen, daß die größere Anzahl der 
kreuzter Arten auf Verſchiedenheiten in deren Varietäten im domeſtizierten Zuſtande durch 
Sexualelementen beſchränkt iſt. Warum aber Zuchtwahl bloßer äußerer Verſchiedenheiten 
bei verſchiedenen Arten die Sexualelemente hervorgebracht worden und nicht lange gleich— 
jo allgemein in einer zu gegenſeitiger Un- förmigen Lebensbedingungen ausgeſetzt qe- 
fruchtbarkeit führenden Weiſe modifiziert wor- weſen find. Auch darf man beſonders nicht 
den ſein mögen, wiſſen wir nicht; es ſcheint vergeſſen, daß lange anhaltende Domeſtikation 
dies aber in irgend einer nahen Beziehung offenbar die Unfruchtbarkeit zu beſeitigen ſtrebt 
dazu zu ſtehen, daß Arten lange Zeiträume und daher dieſe ſelbe Eigenſchaft kaum herbei— 
hindurch nahezu gleichförmigen Lebensbedin- zuführen in der Lage iſt. Abgeſehen von der 
gungen ausgeſetzt geweſen ſind. Frage ihrer Fruchtbarkeit beſteht zwiſchen 

Es iſt nicht überraſchend, daß der Grad Baſtarden und Blendlingen in allen übrigen 
der Schwierigkeit, zwei Arten miteinander Beziehungen die engſte allgemeine Ahnlich- 
zu kreuzen und der Grad der Unfruchtbar- keit, in ihrer Veränderlichkeit, in dem Ver- 
keit ihrer Baſtarde einander in den meiſten mögen, nach wiederholten Kreuzungen ein— 
Fällen entſprechen, ſelbſt wenn fie von ver- ander zu abſorbieren, und in der Vererbung 
ſchiedenen Urſachen herrühren; denn beide von Charakteren beider Elternformen. End— 
hängen von dem Maße irgend welcher Ver- lich ſcheinen mir die in dieſem Kapitel auf— 
ſchiedenheiten zwiſchen den gekreuzten Arten gezählten Tatſachen auch nicht mit der An— 
ab. Ebenſo iſt es nicht überraſchend, daß ſicht im Widerſpruch zu ſtehen, daß Arten 
die Leichtigkeit, eine erſte Kreuzung zu be- urſprünglich Varietäten waren, trotz unſerer 
wirken, die Fruchtbarkeit der daraus ent- völligen Unbekanntſchaft mit der wirklichen 
ſprungenen Baſtarde und die Fähigkeit wechjel- | Urſache ſowohl der Unfruchtbarkeit erſter 
ſeitiger Aufeinanderpfropfung, obwohl dieſe Kreuzungen und der Baſtarde, als auch der 
letzte offenbar von ſehr verſchiedenen Ur- Erſcheinung, daß Tiere und Pflanzen un- 
ſachen abhängt, alle bis zu einem gewiſſen fruchtbar werden, wenn fie aus ihren natür- 
Grade mit der ſyſtematiſchen Verwandtſchaft lichen Bedingungen entfernt werden. 


öehntes Kapitel. 
Unvollſtändigkeit der geologiſchen Urkunden. 


Im ſechſten Kapitel habe ich die haupt- derſelben find jetzt bereits erörtert worden. 
ſächlichſten Einwände aufgezählt, welche man Darunter ift allerdings eine von handgreif— 
zegen die in dieſem Buche aufgeſtellten An- licher Schwierigkeit: nämlich die Verſchieden— 
achten mit Recht erheben könnte. Die meiften heit der ſpezifiſchen Formen und der Um— 
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ſtand, daß fie nicht durch zahlloſe Übergangs- 
glieder ineinander verſchmolzen ſind. J 


Ich 
habe darauf hingewieſen, warum ſolche Binde— 
glieder heutzutage unter den anſcheinend für 
ihr Daſein günſtigſten Umſtänden, nämlich 
auf ausgedehnten und zuſammenhängenden 
Flächen mit allmählich abgeſtuften phyſikali— 
ſchen Bedingungen, nicht allgemein zu finden 
ſind. Ich verſuchte zu zeigen, daß das Leben 
einer jeden Art weſentlicher von der An— 
weſenheit anderer bereits unterſchiedener or— 
ganiſcher Formen abhängt als vom Klima, 
und daß daher die wirklich einflußreichen 
Lebensbedingungen ſich nicht allmählich ab— 
ſtufen, wie Wärme und Feuchtigkeit. Ich 
verſuchte ferner zu zeigen, daß mittlere Va— 
rietäten, weil ſie in geringerer Anzahl als die 
von ihnen verbundenen Formen vorkommen, 
im Verlaufe weiterer Veränderung und Ver— 
vollkommnung dieſer letzteren bald verdrängt 
und zum Ausſterben gebracht werden. Die 
Haupturſache jedoch, warum nicht jetzt noch 
zahlloſe Zwiſchenglieder vorkommen, liegt im 
Prozeſſe der natürlichen Zuchtwahl ſelbſt, wo— 
durch neue Varietäten fortwährend die Stelle 
ihrer Stammformen einnehmen und dieſelben 
erſetzen. Aber gerade in dem Verhältniſſe, 
wie dieſer Prozeß der Vertilgung in un— 
geheurem Maße tätig geweſen iſt, muß auch 
die Anzahl der Zwiſchenvarietäten, welche 
vordem auf der Erde vorhanden waren, eine 
wahrhaft ungeheure geweſen ſein. Woher 
kommt es dann, daß nicht jede geologiſche 
Formation und jede Geſteinsſchicht voll von 
ſolchen Zwiſchenformen iſt? Die Geologie 
enthüllt uns keineswegs eine ſolche fein ab— 
geſtufte Organismenreihe; und dies iſt viel— 
leicht die handgreiflichſte und gewichtigſte Ein- 
rede, die man meiner Theorie entgegenhalten 
kann. Die Erklärung liegt aber, wie ich 
glaube, in der außerordentlichen Unvollſtändig— 
keit der geologiſchen Urkunde. 

Zuerſt muß daran gedacht werden, was 
für Zwiſchenformen meiner Theorie nach 
vordem exiſtiert haben müſſen. Wenn ich zwei 
Arten betrachtete, habe ich kaum jemals ver— 
meiden können, mir in Gedanken unmittel- 
bare Zwiſchenformen zwiſchen ihnen vorzu— 
ſtellen. Es iſt dies aber eine ganz falſche Be— 
trachtung; man hat ſich vielmehr nach Formen 
umzuſehen, welche zwiſchen jeder der beiden 
Arten und einer gemeinſamen, aber unbe— 
kannten Stammform das Mittel halten; und 
dieſe Stammform wird in der Regel von all 


ſeinen modifizierten Nachkommen in einigen 
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Beziehungen verſchieden geweſen ſein. Ich 
will dies mit einem einfachen Beiſpiele er— 
läutern. Die Pfauentaube und der Kröpfer 
leiten beide ihren Urſprung von der Fels— 
taube (Columba livia) her; beſäßen wir alle 
Zwiſchenvarietäten, die je exiſtiert haben, ſo 
würden wir eine außerordentlich dichte Reihe 
zwiſchen beiden und der Felstaube haben; 
aber unmittelbare Zwiſchenvarietäten zwiſchen 
Pfauentaube und Kropftaube würden wir nicht 
finden, keine z. B., die einen etwas aus— 
gebreiteteren Schwanz mit einem nur mäßig 
erweiterten Kropfe verbände, worin doch eben 
die bezeichnenden Merkmale jener zwei Raſſen 
liegen. Dieſe beiden Raſſen ſind überdies ſo 
ſehr modifiziert worden, daß, wenn wir keinen 
hiſtoriſchen oder indirekten Beweis über ihren 
Urſprung hätten, wir unmöglich imſtande 
geweſen ſein würden, durch ihre bloße Ver— 
gleichung mit der Felstaube (Columba livia) 
zu beſtimmen, ob ſie aus dieſer oder einer 
anderen ihr verwandten Art, wie z. B. Co— 
lumba oenas, entſtanden ſeien. 

So verhält es ſich auch mit den natür— 
lichen Arten. Wenn wir uns nach ſehr ver— 
ſchiedenen Formen umſehen, wie z. B. Pferd 
und Tapir, ſo finden wir keinen Grund zur An— 
nahme, daß es jemals unmittelbare Zwiſchen— 
glieder zwiſchen denſelben gegeben habe, wohl 
aber zwiſchen jedem von beiden und irgend 
einer unbekannten Stammform. Dieſe ge— 
meinſame Stammform wird in ihrer ganzen 
Organiſation viele allgemeine Ahnlichkeit mit 
dem Tapir ſowie mit dem Pferde beſeſſen 
haben, doch in manchen Punkten des Baues 
auch von beiden beträchtlich verſchieden ge— 
weſen ſein, vielleicht ſelbſt in noch höherem 
Grade, als beide jetzt unter ſich ſind. Da— 
her würden wir in allen ſolchen Fällen nicht 
imſtande ſein, die Stammform zweier oder 
mehrerer Arten wiederzuerkennen, ſelbſt dann 
nicht, wenn wir den Bau der Stammform 
genau mit dem ihrer abgeänderten Nach— 
kommen vergleichen könnten, es wäre denn, 
daß uns eine nahezu vollſtändige Kette von 
Zwiſchengliedern zur Verfügung ſtände. 

Es wäre nach meiner Theorie allerdings 
möglich, daß von zwei noch lebenden Formen 
die eine von der anderen abſtammte, wie 
z. B. ein Pferd von einem Tapir, und in 
dieſem Falle wird es direkte Zwiſchenglieder 
zwiſchen denſelben gegeben haben. Ein ſolcher 
Fall würde jedoch vorausſetzen, daß die eine 
der zwei Arten ſich eine ſehr lange Zeit hin— 
durch unverändert erhalten habe, während 


über die Zeitdauer nach Maßgabe der Ablagerung und Größe der Denudation. 


. 


ihre Nachkommen ſehr anſehnliche Verände— 
rungen erfuhren. Aber das Prinzip der Kon- 
kurrenz zwiſchen Organismus und Organis- 
mus, zwiſchen Kind und Erzeuger, wird dieſen 
Fall nur ſehr ſelten eintreten laſſen; denn in 
allen Fällen haben die neuen und verbeſſerten 
Lebensformen die Tendenz, die alten und 
unpaſſenderen zu erſetzen. 


wahl haben alle lebenden Arten mit der 


Stammart einer jeden Gattung durch Ver— 
ſchiedenheiten in Verbindung geſtanden, welche 
nicht größer waren, als wir ſie heutzutage 
zwiſchen den natürlichen und domeſtizierten 
Varietäten einer und derſelben Art ſehen: 
und dieſe jetzt ganz allgemein erloſchenen 
Stammarten waren ihrerſeits wieder in ähn— 
licher Weiſe mit älteren Arten verkettet; und 
ſo immer weiter rückwärts, bis endlich alle 
in dem gemeinſamen Vorfahren einer großen 
Klaſſe zuſammentreffen. So muß daher die 
Anzahl der Zwiſchen- und Übergangsglieder 
zwiſchen allen lebenden und erloſchenen Arten 
ganz unfaßbar groß geweſen ſein. Wenn 
aber die Theorie richtig iſt, haben ſolche 
ſicherlich auf der Erde gelebt. 

Uber die Seitdauer nach Maßgabe der 
Ablagerung und Größe der Denudation. 
Abgeſehen davon, daß wir die foſſilen Reſte 
einer ſo endloſen Anzahl von Zwiſchen— 
gliedern gar nicht finden, könnte man mir 
ferner entgegenhalten, daß die Zeit nicht hin- 
gereicht habe, ein ſo ungeheures Maß or— 
ganiſcher Veränderungen durchzuführen, weil 
alle Abänderungen nur ſehr langſam bewirkt 
worden ſeien. Es iſt mir kaum möglich, 


dem Leſer, welcher kein praktiſcher Geologe 


iſt, all die Tatſachen vorzuführen, welche uns 
einigermaßen die unermeßliche Länge der ver— 
floſſenen Zeiträume erfaſſen laſſen. Wer Sir 
Charles Lyells großes Werk über die 
„Prinzipien der Geologie“ ſtudiert und nicht 
ſofort die unfaßbare Länge der verfloſſenen 
Erdperioden zugeſteht, der mag dieſes Buch 
nur gleich zumachen. Aber es genügt noch 
nicht, die „Prinzipien der Geologie“ zu ſtu— 
dieren oder die Spezialabhandlungen verſchie— 
dener Beobachter über einzelne Formationen 
zu leſen, um zu ſehen, wie jeder Autor be— 
ſtrebt iſt, einen wenn auch nur ungenügenden 
Begriff von der Bildungsdauer einer jeden 
Formation oder ſogar jeder einzelnen Schicht 
zu geben. Wir können am beſten eine Idee 
don der verfloſſenen Zeit erhalten, wenn wir 


erfahren, was für Kräfte tätig waren, und 


wenn wir kennen lernen, wieviel Land ab— 
getragen und wieviel Sediment abgelagert 
worden iſt. Wie Lyell ganz richtig bemerkt 
hat, iſt die Ausdehnung und Mächtigkeit 
unſerer Sedimentärformationen das Reſultat 
und der Maßſtab für die Denudation, welche 
unſere Erdrinde an einer anderen Stelle er— 


litten hat. Man ſollte daher dieſe ungeheuren 
Nach der Theorie der natürlichen Zucht⸗ 


Stöße übereinander gelagerter Schichten unter— 
ſuchen, die Bäche beobachten, wie ſie Schlamm 
herabführen, die See beobachten bei ihrer Ar— 
beit, die Uferfelſen niederzunagen, um nur 
einigermaßen die Länge der Zeit zu begreifen, 
deren Merkzeichen wir rings um uns her er- 
blicken. 

Es verlohnt ſich, die Seeküſten entlang zu 
wandern, wo ſie aus mäßig harten Felsſchich— 
ten aufgebaut ſind, und den Zerſtörungs— 
prozeß zu beobachten. Die Flut erreicht dieſe 
Felswände in den meiſten Fällen nur auf 
kurze Zeit zweimal des Tags, und die Wogen 
nagen ſie nur aus, wenn ſie mit Sand und 
Geröll beladen ſind; denn bewährte Zeugniſſe 


ſprechen dafür, daß reines Waſſer Geſteine 
nicht oder nur wenig angreift. 
iſt der Fuß der Felswände unterwaſchen, 


Schließlich 


mächtige Maſſen brechen herunter, und von 
dieſen, die nun liegen bleiben, wird Atom um 
Atom davon geführt, bis ſie, klein genug ge— 
worden, von den Wogen umhergerollt werden 
können; und dann werden ſie noch ſchneller 
in Geröll, Sand und Schlamm verarbeitet. 
Aber wie oft ſehen wir längs des Fußes 
zurücktretender Klippen abgerundete Blöcke 
liegen, alle dick überzogen mit Meereserzeug— 
niſſen, welche beweiſen, wie wenig ſie durch 
Abreibung leiden und wie ſelten ſie umher— 
gerollt werden! Wenn wir überdies einige 
Meilen weit eine derartige, der Zerſtörung 
unterliegende Küſtenwand verfolgen, ſo finden 
wir, daß die Klippen gegenwärtig nur hie 
und da leiden, auf kurzen Strecken oder etwa 
um ein Vorgebirge herum. An anderen Orten 
beweiſen die Beſchaffenheit der Oberfläche und 
die Vegetation, daß Jahre verfloſſen ſind, 
ſeitdem die Waſſer hier geſpült haben. 
Wir haben indeſſen neuerdings aus den 
Beobachtungen Ramſays, dem Vorläufer 
vieler ausgezeichneter Beobachter, wie Jukes, 
Geikie, Croll und anderer, gelernt, daß 
die Zerſtörung der Oberfläche durch Ein- 
wirkung der Luft eine viel bedeutendere iſt, 
als die Wirkung auf den Strand durch die 
Kraft der Wellen. Die ganze Oberfläche des 
Landes iſt der chemiſchen Wirkung der Luft 
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und des Regenwaſſers mit ſeiner aufgelöſten 
Kohlenſäure (und in kälteren Zonen des 
Froſtes) ausgeſetzt; die losgelöſte Subſtanz 
wird während heftiger Regen ſelbſt ſanfte Ab— 
hänge hinabgeſpült und in größerer Aus— 
dehnung, als man für gewöhnlich anzunehmen 
geneigt iſt, vom Winde fortgeführt, beſonders 
in trockenen Gegenden. Sie wird dann durch 
Flüſſe und Ströme weitergeführt, welche, wenn 
ſie reißend ſind, ihre Betten vertiefen und die 
Fragmente zermahlen. An einem Regentage 
ſehen wir ſelbſt in einer ſanft welligen Ge— 
gend die Wirkungen dieſer atmoſphäriſchen 
Zerſtörungen in den ſchlammigen Bächen, 
welche jeden Abhang hinabfließen. Ram ſay 
und Whitaker haben gezeigt, und die Be— 
obachtung iſt eine höchſt auffallende, daß die 
großen Böſchungslinien im Wealdendiſtrikt 
und die quer durch England ziehenden, welche 
früher für alte Küſtenzüge angeſehen wurden, 
nicht als ſolche gebildet worden ſein können; 
denn jeder derartige Zug wird von einer und 
derſelben Formation gebildet, während unſere 
jetzigen Küſtenwände überall aus Durch- 
ſchnitten verſchiedener Formationen beſtehen. 
Da dies der Fall iſt, ſo müſſen wir annehmen, 
daß dieſe Böſchungslinien hauptſächlich dem 
Umſtande ihren Urſprung verdanken, daß das 
Geſtein, aus dem ſie beſtehen, der atmoſphäri— 
ſchen Denudation beſſer als die umgebende 
Oberfläche widerſtanden hat; dieſe umgebende 
Fläche iſt folglich nach und nach niedriger 
geworden, während die Züge härteren Ge— 
ſteins erhaben geblieben ſind. Nichts bringt, 
gemäß unſeren Ideen von Zeit, einen ſtär— 
keren Eindruck von der ungeheuren Zeitdauer 
auf uns hervor, als die hieraus gewonnene 
Überzeugung, daß atmoſphäriſche Agentien 
von ſcheinbar ſo geringer Kraft und lang— 
ſamer Wirkung ſo große Reſultate hervor— If 
gebracht haben. | 
Haben wir fo einen Eindruck davon erhalten, 
mit welcher Langſamkeit das Land durch die 
Wirkungen der Luft, des Regens, der Meeres- 
wogen abgenagt wird, ſo iſt es, um die Dauer 
vergangener Zeiträume zu ſchätzen, von Nutzen, 
einerſeits die Maſſe von Geſtein ſich vorzu— 
ſtellen, welche über ausgedehnte Gebiete hin 
entfernt worden iſt, und andererſeits die Dicke 
unſerer Sedimentärformationen zu betrachten. 
Ich erinnere mich, wie ſehr ich betroffen war, 
als ich vulkaniſche Inſeln ſah, welche rund— | 
um von den Wellen fo abgewaſchen waren, 
daß ſie in 1000 bis 2000 Fuß hohen Fels⸗ 
wänden ſenkrecht emporragten, während ſich 
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aus dem geringen Fallwinkel der früher flüſ— 
ſigen Lavaſtröme auf den erſten Blick er— 
meſſen ließ, wie weit einſt die harten Fels— 
lagen in den offenen Ozean hinausgereicht 
haben müſſen. Dieſelbe Geſchichte erzählen 
oft noch deutlicher die Verwerfungen, jene 
großen Gebirgsſpalten, längs deren die Schich— 


ten bis zu Tauſenden von Fußen an einer 


Seite emporgeſtiegen oder an der anderen 
Seite hinabgeſunken ſind; denn ſeit die Erd— 
rinde barſt (gleichviel ob die Hebung plötzlich 
oder, wie die meiſten Geologen jetzt annehmen, 
allmählich in vielen einzelnen Punkten er— 


folgt iſt), iſt die Oberfläche des Bodens wie— 


der ſo vollkommen eingeebnet worden, daß 
keine Spur von dieſen ungeheueren Verwer— 
fungen äußerlich mehr zu erkennen iſt. So 
erſtreckt ſich die Cravenverwerfung z. B. über 
30 engliſche Meilen weit; und die vertikale 
Verſchiebung der Schichten auf dieſer Strecke 


beträgt 600 bis 3000 Fuß. Profeſſor Ramſay 


hat eine Senkung von 2300 Fuß in Angleſea 
beſchrieben, und er ſagt mir, er ſei überzeugt, 
daß in Merionethſhire eine ſolche von 12 000 
Fuß vorhanden ſei. Und doch verrät in dieſen 


Fällen die Oberfläche des Bodens nichts von 
ſolchen erſtaunlichen Bewegungen, indem die 


auf beiden Seiten emporragenden Schichten— 
reihen glatt weggekehrt worden ſind. 
Andererſeits ſind in allen Teilen der Welt 
auch die Maſſen von ſedimentären Schichten 
von erſtaunlicher Mächtigkeit. In der Kor— 
dillera ſchätzte ich eine Konglomeratmaſſe auf 
10000 Fuß; und obgleich Konglomeratſchich— 
ten wahrſcheinlich ſchneller aufgehäuft worden 
ſind, als feinere Sedimente, ſo trägt doch 


eine jede, da ſie aus abgeſchliffenen und run— 


den Geröllſteinen gebildet wird, den Stempel 
der Zeit; ſie ſind geeignet zu zeigen, wie lang— 
ſam die Maſſen angehäuft worden ſein müſſen. 
Profeſſor Ramſay hat mir, meiſt nach 
wirklichen Meſſungen, die größte Mächtigkeit 
der aufeinanderfolgenden Formationen aus 
verſchiedenen Teilen Großbritanniens in 
folgender Weiſe angegeben: 
Paläozoiſche Schichten (ohne die vulkani— 
ſchen Schichten) 57154 Fuß 
Sekundärſchichten 13 190 
Tertiäre Schichten a 2240 
in Summa 72584 Fuß, d. i. beinahe 138/4 
engliſche Meilen. Einige dieſer Formationen, 
welche in England nur durch dünne Schichten 
vertreten find, find auf dem Kontinente Tau- 
ſende von Fußen mächtig. Überdies fallen 
nach der Meinung der meiſten Geologen 


n" 
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zwischen je zwei erden dero gebe T Forma⸗ 
tionen immer unermeßlich lange leere Perio— 
den, ſo daß ſomit ſelbſt jene ungeheure Höhe 
von Sedimentſchichten in England nur eine 
unvollkommene Vorſtellung von der während 
ihrer Ablagerung verfloſſenen Zeit gewährt. 
Die Betrachtung dieſer verſchiedenen Tat— 
ſachen macht auf den Geiſt faſt denſelben 
Eindruck wie der eitle Verſuch, die Idee 
der Ewigkeit zu faſſen. 

Und doch iſt dieſer Eindruck teilweiſe 1 
richtig. Groll macht in einem intereſſanten 
Aufſatze die Bemerkung, daß wir nicht darin 
irren, „uns eine zu große Länge der gev- 
logischen Perioden vorzuſtellen“, wohl aber 
in der Schätzung derſelben nach Jahren. Wenn 
Geologen große und komplizierte Erſcheinun- 
gen beobachten und dann die Zahlen be— 
trachten, welche mehrere Millionen Jahre aus— 
drücken, ſo bringen dieſe beiden einen völlig 
verſchiedenen Eindruck hervor, und die Zahlen 
werden ſofort für zu klein erklärt. Aber in 
bezug auf die atmoſphäriſche Denudation 
weiſt Croll durch Berechnung der bekann— 
ten, jährlich von gewiſſen Flüſſen herab— 
geführten Sedimentmenge, im Verhältnis zu 
ihrem Entwäſſerungsgebiete nach, daß 1000 
Fuß eines durch atmoſphäriſche Agentien auf— 
zelöften Geſteines von dem mittleren Niveau 
des ganzen Gebietes im Laufe von ſechs Mil— 
zonen Jahren entfernt werden würden. Dies 
zeſultat erſcheint ſtaunenswert, und mehrere 
Beobachtungen führen zu der Vermutung, 
daß es viel zu groß ſein dürfte; aber ſelbſt 
wenn es halbiert oder geviertelt würde, iſt 
es immer noch ſehr überraſchend. Wenige 
unter uns wiſſen indes, was eine Million 
wirklich bedeutet. Croll gibt die folgende 
Verdeutlichung: man nehme einen ſchmalen 
Vapierſtreifen, 83 Fuß 4 Zoll lang, und ziehe 

on an der Wand eines großen Saales entlang; 
dann bezeichne man an einem Ende das 
Zehntel eines Bolles. Dieſer Zehntel-Zoll 
tellt ein Jahrhundert dar, und der ganze 
Streifen eine Million Jahre. Man denke 
zun aber daran, in bezug auf die eigent- 
che Aufgabe des vorliegenden Buches, was 
hundert Jahre bedeuten, wenn fie in einem 
Saale von der angegebenen Größe durch ein 
» unbedeutendes Maß repräſentiert werden. 
Mehrere ausgezeichnete Züchter haben wäh- 
zend einer einzigen Lebenszeit einige der höhe— 
zen Tiere, welche ihre Art weit langſamer 
ortpflanzen als die meiſten niederen Tiere, 
bedeutend modifiziert, daß ſie das gebildet 
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haben, was wohl neue Unterraſſen genannt 
zu werden verdient. Wenig Menſchen haben 
mit der nötigen Sorgfalt irgend einen be— 
ſondern Schlag von Tieren länger als ein 
halbes Jahrhundert gezüchtet, ſo daß hun— 
dert Jahre die Arbeit zweier aufeinander— 
folgender Züchter darſtellen. Man darf aber 
nicht annehmen, daß die Arten im Natur- 
zuſtande je ſo ſchnell ſich verändern wie do— 
meſtizierte Tiere unter der Leitung methodi- 
ſcher Zuchtwahl. Der Vergleich würde nach 
allen Richtungen hin paſſender ſein, wenn 
man ihn mit Bezug auf die Reſultate un— 
bewußter Zuchtwahl anſtellte, d. h. mit der 
Erhaltung der nützlichſten oder ſchönſten Tiere, 
ohne die Abſicht, die Raſſe zu modifizieren; 


und doch ſind durch dieſen Prozeß unbewußter 


Zuchtwahl mehrere Raſſen im Verlauf von 
zwei oder drei Jahrhunderten merkbar ver— 
ändert worden. 

Arten variieren indes wahrſcheinlich viel 
langſamer, und innerhalb einer und derſelben 
Gegend ändern nur wenige zu derſelben Zeit 
ab. Dieſe Langſamkeit hängt damit zuſammen, 
daß alle Bewohner derſelben Gegend bereits 
ſo gut aneinander angepaßt ſind, daß neue freie 
Stellen im Naturhaushalte erſt nach langen 


Zwiſchenräumen vorkommen, wenn Verände— 


rungen irgend welcher Art in den phyſikali— 


ſchen Bedingungen oder infolge von Ein— 


wanderung neuer Formen eingetreten ſind; 
auch dürften individuelle Differenzen oder Ab— 
änderungen der richtigen Art, durch welche 
einige der Bewohner beſſer den neuen Stellen 
unter den veränderten Umſtänden angepaßt 
werden, nicht immer ſofort auftreten. Un- 
glücklicherweiſe haben wir, um es in Jahren 
ausdrücken zu können, kein Mittel, um zu 
beſtimmen, eine wie große Periode zur Modi— 
fizierung einer Art erforderlich iſt; aber auf 
das Kapitel von der Zeit müſſen wir ſpäter 
zurückkommen. 

Armut unſerer paläontologiſchen Samm⸗ 
lungen. Wenden wir uns nun zu unſeren 
reichſten geologiſchen Sammlungen: was für 
einen armſeligen Anblick bieten ſie uns dar! 
Die außerordentliche Unvollſtändigkeit unſerer 
paläontologiſchen Sammlungen gibt jeder zu. 


Überdies ſollte man niemals vergeſſen, daß 


ſehr viele unſerer foſſilen Arten nur nach 
einem einzigen, oft zerbrochenen Exemplare 
oder nur nach wenigen auf einem kleinen 
Fleck beiſammen gefundenen Individuen be— 
kannt und benannt ſind. Nur ein kleiner 
Teil der Erdoberfläche iſt geologiſch erforſcht, 
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und noch keiner mit erſchöpfender Genauig— 
keit, wie die wichtigen Entdeckungen beweiſen, 


die noch jährlich in Europa gemacht werden. 


Kein ganz weicher Organismus iſt erhaltungs— 
fähig. Selbſt Schalen und Knochen zerfallen 
und verſchwinden auf dem Boden des Meeres, 
wo ſich keine Sedimente anhäufen. Wir ſind 
wahrſcheinlich ganz im Irrtum, wenn wir 
annehmen, daß Sedimente fortwährend faſt 
über den ganzen Meeresgrund hin gebildet 
werden, ſo ſchnell, daß die zu Boden ſinken— 
den Organismen eingebettet und erhalten wer- 
den. In einer ungeheuren Ausdehnung des 
Ozeans ſpricht die klare blaue Farbe ſeines 
Waſſers für deſſen Reinheit. Die vielen Be— 
richte von Formationen, welche nach einem 
unendlich langen Zeitraume von einer anderen 
und ſpäteren Formation konform bedeckt wur- 
den, ohne daß die tiefere auch nur Spuren 
einer zerſtörenden Tätigkeit an ſich trüge, 
ſcheinen nur dadurch erklärbar zu ſein, daß 
der Boden des Meeres nicht ſelten eine un— 
ermeßliche Zeit in völlig unverändertem Zu— 
ſtande bleibt. Die Reſte, welche in Sand 
und Kies eingebettet wurden, werden gewöhn— 
lich von kohlenſäurehaltigen Tagewäſſern wie— 
der aufgelöſt, welche den Boden nach ſeiner 
Emporhebung über den Meeresſpiegel zu durch— 
ſickern beginnen. Einige von den vielen Tier— 
arten, welche zwiſchen Ebbe- und Flutſtand 
des Meeres am Strande leben, ſcheinen ſich 
nur ſelten foſſil zu erhalten. So z. B. über— 
ziehen über die ganze Erde Chthamalinen 
(eine Subfamilie der foſſilen Cirripeden) in 
unendlicher Anzahl die Felſen der Küſten. 
Alle find im ſtrengen Sinne litoral, mit Wus- 
nahme einer einzigen mittelmeeriſchen Art, 
welche dem tiefen Waſſer angehört; und dieſe 
iſt in Sizilien foſſil gefunden worden, während 
man bis jetzt noch keine andere tertiäre Art 
kennt; doch weiß man jetzt, daß die Gattung 
Chthamalus während der Kreideperiode exi— 
ſtierte. Endlich fehlen in vielen großen Ab— 
lagerungen, die zu ihrer Anhäufung ungeheure 
Zeiträume erforderten, organiſche Überreſte 
vollſtändig, ohne daß wir imſtande wären, 
hierfür eine Urſache anzugeben; eins der 
merkwürdigſten Beiſpiele iſt die Flyſchfor— 
mation, welche aus Tonſchiefer und Sand— 
ſtein beſteht und, mehrere tauſend, gelegent— 
lich ſechstauſend Fuß mächtig, wenigſtens 
300 engliſche Meilen weit von Wien an bis 
nach der Schweiz ſich erſtreckt. Und obgleich 
dieſe große Maſſe äußerſt ſorgfältig unter— 
ſucht worden iſt, ſind mit Ausnahme weni— 


ger pflanzlichen Reſte keine Foſſile darin ge— 
funden worden. 

Hinſichtlich der Landbewohner, welche in 
der ſekundären und paläozoiſchen Zeit gelebt 
haben, iſt es überflüſſig darzutun, daß unſere 
Kenntniſſe äußerſt fragmentariſch ſind. So 
war z. B. bis vor kurzem nicht eine Land— 
ſchnecke aus einer dieſer langen Periode be— 
kannt, mit Ausnahme einer Art, die von Sir 
Ch. Lyell und Dr. Dawſon in den Kohlen— 
ſchichten Nordamerikas entdeckt war; jetzt 
ſind aber Landſchnecken im Lias gefunden 
worden. Was die Säugetierreſte betrifft, ſo 
ergibt ein Blick auf die hiſtoriſche Tabelle 
in Lyells Handbuch weit beſſer als ſeiten— 
lange Einzelheiten, wie zufällig und ſelten 
ihre Erhaltung iſt; dennoch erregt ihre Selten— 
heit keine Verwunderung, wenn wir uns er— 
innern, was für ein verhältnismäßig großer 
Teil von den Knochen tertiärer Säugetiere aus 
Knochenhöhlen und Süßwaſſerablagerungen 
herrühren, während nicht eine Knochenhöhle 
und echte Süßwaſſerſchicht vom Alter unſe— 
rer paläozoiſchen oder ſekundären Formatio— 
nen bekannt iſt. 

Aber die Unvollſtändigkeit der geologiſchen 
Urkunden rührt hauptſächlich von einer anderen 
Urſache her, die weit wichtiger iſt, als irgend— 
eine der vorhin angegebenen, nämlich davon, 
daß die verſchiedenen Formationen durch lange 
Zeiträume von einander getrennt ſind. Auf 
dieſe Behauptung iſt von manchen Geologen 
und Paläontologen, welche nicht an eine Ver— 
änderlichkeit der Arten glauben mögen, großer 
Nachdruck gelegt worden. Wenn man die 
Formationen in wiſſenſchaftlichen Werken in 
Tabellen geordnet findet, oder ſie in der Natur 
verfolgt, ſo liegt die Annahme nahe, daß ſie 
unmittelbar aufeinander gefolgt ſind. Wir 
wiſſen aber z. B. aus Sir R. Murchiſons 
großem Werke über Rußland, was für weite 
Lücken in jenem Lande zwiſchen den aufein— 
anderliegenden Formationen beſtehen; und ſo 
iſt es auch in Nordamerika und vielen anderen 
Weltgegenden. Und doch würde der beſte 
Geologe, wenn er ſich ausſchließlich mit dieſen 
weiten Ländergebieten allein beſchäftigt hätte, 
nimmer vermutet haben, daß während dieſer 
langen Perioden, aus welcher in ſeiner eige— 
nen Gegend kein Denkmal übrig iſt, ſich ander— 
weitig große Schichtenlagen voll neuer und 
eigentümlicher Lebensformen aufeinander ge— 
häuft haben. Und wenn man ſich in jeder 
einzelnen Gegend kaum eine Vorſtellung von 
der Länge der Zeiten zwiſchen den aufein— 


anderfolgenden Formationen zu machen im- 
ſtande ift, jo wird man glauben, daß dies 
nirgends möglich ſei. Die häufigen und großen 
Veränderungen in der mineralogiſchen Zu— 
ſammenſetzung aufeinanderfolgender Forma— 
tionen, welche gewöhnlich auch große Ver— 
änderungen in der geographiſchen Beſchaffen— 
heit des umgebenden Landes vermuten laſſen, 
aus welchem das Material zu dieſen Ab— 
lagerungen entnommen iſt, harmonieren mit 
der Annahme ungeheuer langer, zwiſchen 
den einzelnen Formationen verfloſſener Zeit— 
räume. 

Wir können, wie ich glaube, einſehen, 
warum die geologiſchen Formationen jeder 


Gegend beinahe unabänderlich unterbrochen 


ind, d. h. fich nicht ohne Zwiſchenpauſen 
einander gefolgt ſind. Während ich Hunderte 
von Meilen der ſüdamerikaniſchen Küſten ſtu— 
dierte, welche gegenwärtig einige hundert 
Fuß hoch emporgehoben worden find, hat 
kaum eine andere Tatſache einen ſo lebhaften 
Eindruck auf mich gemacht als die Abweſen— 
heit aller rezenten Ablagerungen von hin— 
reichender Entwicklung, um auch nur eine kurze 
geologiſche Periode zu überdauern. Längs der 
ganzen Weſtküſte, die von einer eigentüm— 
lichen Meeresfauna bewohnt wird, ſind die 
Tertiärſchichten ſo ſpärlich entwickelt, daß 
wahrſcheinlich keine Kunde von verſchiedenen 
aufeinander folgenden Meeresfaunen für ſpä— 
tere Zeiten erhalten bleiben wird. Ein wenig 
Nachdenken erklärt es uns, warum längs der 
ſich fortwährend hebenden Weſtküſte Süd— 
amerikas nirgends ausgedehnte Formationen 
mit neuen oder mit tertiären Reſten zu finden 
ſind, obwohl, nach den ungeheuren Abtra— 
gungen der Küſtenwände und den ſchlamm— 
reichen Flüſſen zu urteilen, die ſich dort in 
das Meer ergießen, die Zuführung von Sedi— 
menten lange Perioden hindurch eine ſehr 
große geweſen ſein muß. Die Erklärung liegt 
ohne Zweifel darin, daß die litoralen und 
ſublitoralen Ablagerungen beſtändig wieder 
weggewaſchen werden, ſobald ſie durch die 
langſame oder ſtufenweiſe Hebung des Lan— 
des in den Bereich der zerſtörenden Bran— 
dung gelangen. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß Sedi— 
ment in außerordentlich dicken, ſoliden oder 
ausgedehnten Maſſen angehäuft werden muß, 
um während der erſten Emporhebung und 
der ſpäteren Schwankungen des Niveaus der 
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an 


zu widerſtehen. Solche dicke und ausgedehnte 


Sedimentablagerungen können auf zweierlei 
Weiſe gebildet werden: entweder in großen 
Tiefen des Meeres, wo der Meeresgrund 
nicht von ſo vielen und von ſo verſchiedenen 
Lebensformen bewohnt wird als in den ſeich— 
teren Meeren; daher die Maſſe nach ihrer 
Emporhebung nur eine ſehr unvollkommene 
Vorſtellung von den zur Zeit ihrer Ablage— 
rung dort vorhanden geweſenen Lebensformen 
gewähren wird; — oder die Sedimente wer— 
den über einem ſeichten Grund zu jeder Dicke 
und Ausdehnung angehäuft, wenn er be— 
ſtändig in langſamer Senkung begriffen iſt. 
In dieſem letzten Falle bleibt das Meer ſo 
lange ſeicht und für viele und verſchieden— 
artige Formen günſtig, als die Senkung des 
Bodens und die Zufuhr der Niederſchläge 
einander nahezu das Gleichgewicht halten; ſo 
daß auf dieſe Weiſe eine an Foſſilien reiche 
Formation entſtehen kann, dick genug, um 
bei ihrer ſpäteren Emporhebung einem be— 
trächtlichen Maße von Zerſtörung zu wider— 
ſtehen. 

Ich bin überzeugt, daß nahezu alle unſere 
alten Formationen, welche im größern Teil 
ihrer Mächtigkeit reich an foſſilen Reſten 
ſind, bei andauernder Senkung abgelagert 
worden ſind. Seitdem ich im Jahre 1845 
meine Anſichten über dieſen Gegenſtand be— 
kannt gemacht habe, habe ich die Fortſchritte 
der Geologie verfolgt und mit Überraſchung 
wahrgenommen, wie ein Schriftſteller nach 
dem anderen bei Beſchreibung dieſer oder jener 
großen Formation zum Schluſſe gelangt iſt, 
daß ſie ſich während der Senkung des Bodens 
gebildet habe. So hat ſich auch die einzige 
alte Tertiärformation an der Weſtküſte Süd— 
amerikas, die mächtig genug war, ſolcher Ab— 
tragung, wie ſie ſie bisher zu ertragen hatte, 
zu widerſtehen, die aber ſchwerlich bis zu 
fernen geologiſchen Zeiten auszudauern im— 
ſtande iſt, während einer Senkung des Bodens 
gebildet und ſo eine anſehnliche Mächtigkeit 
erlangt. 

Alle geologiſchen Tatſachen zeigen uns deut— 
lich, daß jedes Gebiet der Erdoberfläche zahl— 
reiche langſame Niveauſchwankungen durch— 
zumachen hatte, und alle dieſe Schwankungen 
haben ſich augenſcheinlich über weite Gebiete 
erſtreckt. Demzufolge werden an Foſſilien 
reiche und ſo mächtige und ausgedehnte Bil— 
dungen, daß fie ſpäteren Abtragungen mider- 


ununterbrochenen Tätigkeit der Wogen ebenſo ſtehen konnten, während der Senkungsperioden 
wie der ſpäteren atmoſphäriſchen Zerſtörung auf weit ausgedehnten Flächen entſtanden 
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ſein, doch nur fo lange, als die Zufuhr von 
Sediment ſtark genug war, um die See ſeicht 
zu erhalten und die foſſilen Reſte ſchnell 
genug einzubetten und zu ſchützen, ehe ſie Zeit 
hatten, zu zerfallen. Dagegen konnten ſich 
mächtige Schichten auf ſeichten Stellen, 
welche dem Leben am günſtigſten ſind, ſo lange 
nicht bilden, als der Meeresboden ſtationär 
blieb. Viel weniger konnte dies während 
wechſelnder Perioden von Hebung und Sen— 
kung geſchehen oder, um mich genauer aus— 
zudrücken, die Schichten, welche während 
ſolcher Schwankungen zur Zeit der Senkungen 
abgelagert wurden, müſſen bei nachfolgender 
Hebung wieder in den Bereich der Brandung 
verſetzt und ſo zerſtört worden ſein. 

Dieſe Bemerkungen beziehen ſich haupt— 
ſächlich auf litorale und ſublitorale Ablage— 
rungen. In einem weiten und ſeichten Meere 


dagegen, wie in einem großen Teile des 


Malaiiſchen Archipels, wo die Tiefe nur 
von 30 oder 40 bis zu 60 Faden wechſelt, 


dürfte während der Zeit der Erhebung eine 


weit ausgedehnte Formation entſtehen, und 
auch während ihres langſamen Erhebens durch 
Abtragung nicht ſonderlich leiden. Aber die 
Mächtigkeit dieſer Formation dürfte nicht 
bedeutend ſein, 
gehenden Bewegung der Tiefe des ſeichten 
Meeres, in dem ſie ſich bildete, nicht gleich— 
kommen kann; ſie könnte ferner weder ſehr 


konſolidiert, noch von jpäteren Bildungen über: | 


lagert ſein, ſo daß ſie bei ſpäteren Boden— 


ſchwankungen wahrſcheinlich durch atmoſphä- 
riſche Einflüſſe und die Wirkung des Meeres 


bald ganz verſchwinden würde. 


hat indeſſen vermutet, daß, wenn ein Teil der 


Bodenfläche nach ſeiner Hebung und vor 


Hopkins 


ſeiner Entblößung wieder ſinke, die während 


der Hebung entſtandene, 
mächtige Ablagerung durch ſpätere Nieder— 
ſchläge geſchützt, und ſo für eine ſehr lange 
Zeitperiode erhalten werden könnte. 
Hopkins ſagt auch ferner, daß er die 
gänzliche Zerſtörung von Sedimentſchichten 
von großer wagerechter Ausdehnung für 
etwas Seltenes halte. Aber alle Geologen, 
mit Ausnahme der wenigen, welche in den 
metamorphiſchen Schiefern und plutoniſchen 
Geſteinen noch den einſt glühenden Primor— 
dialkern der Erde erblicken, werden auch an- 
nehmen, daß von den Geſteinen dieſer Be— 


ſchaffenheit große Maſſen deckender Schichten 
die metamorphiſchen und granitiſchen Ge— 


abgewaſchen worden ſind. Denn es iſt kaum 
möglich, daß dieſe Geſteine in unbedecktem 


wenn auch wenig 


Zuſtande ſollten feſt und kriſtalliſiert worden 
ſein; war aber die metamorphoſierende Tätig— 
keit in großen Tiefen des Ozeans eingetreten, 
ſo brauchte der frühere ſchützende Mantel 
nicht ſehr dick geweſen zu ſein. Nimmt man 
nun an, daß ſolche Geſteine, wie Gneiß, 
Glimmerſchiefer, Granit, Diorit uſw., einmal 
notwendigerweiſe bedeckt geweſen ſind, wie 
laſſen ſich dann die weiten und nackten Flächen, 
welche dieſe Geſteine in ſo vielen Weltgegenden 
darbieten, anders erklären, als durch die An— 
nahme einer ſpäteren Entblößung von allen 
überlagernden Schichten? Daß ſolche aus— 
gedehnte granitiſche Gebiete beſtehen, unter— 
liegt keinem Zweifel. Die granitiſche Region 
von Parime ift nach Humboldt wenigſtens 
19 mal ſo groß wie die Schweiz. Im Süden 
des Amazonenſtroms zeigt Boués Karte eine 
aus ſolchen Geſteinen zuſammengeſetzte Fläche 
ſo groß wie Spanien, Frankreich, Italien, 
Groß-Britannien und ein Teil von Deutſch— 
land zuſammengenommen. Dieſe Gegend iſt 
noch nicht genau unterſucht worden, aber 
nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der 


Reiſenden muß dieſes granitiſche Gebiet ſehr 


groß ſein. So gibt von Eſchwege einen 


detaillierten Durchſchnitt desſelben, der ſich 
da ſie wegen der aufwärts 


von Rio de Janeiro an in gerader Linie 
260 geographiſche Meilen weit landeinwärts 
erſtreckt, und ich ſelbſt habe ihn 150 Meilen 
weit in einer anderen Richtung durchſchnitten, 
ohne ein anderes Geſtein als Granit zu ſehen. 
Viele längs der ganzen 1100 engliſche Meilen 
langen Küſte von Rio de Janeiro bis zur 
Platamündung geſammelte Handſtücke, die 
ich unterſucht habe, gehörten ſämtlich dieſer 
Geſteinsart an. Landeinwärts ſah ich längs 
des ganzen nördlichen Ufers des Plataſtromes, 
abgeſehen von jungtertiären Gebilden, nur 
noch einen kleinen Fleck mit ſchwach meta— 


morphiſchen Geſteinen, der allein als Reſt 


der früheren Hülle der granitiſchen Bildungen 
hätte gelten können. Wenden wir uns von 
da zu beſſer bekannten Gegenden, zu den 
Vereinigten Staaten und zu Kanada. Indem 
ich aus H. D. Rogers ſchöner Karte die 
den genannten Formationen entſprechend kolo— 
rierten Stücke herausſchnitt und das Papier 
wog, fand ich, daß die metamorphiſchen (ohne 
die „halbmetamorphiſchen“) und granitiſchen 
Geſteine im Verhältniſſe von 190: 125 die 
ganzen jüngeren paläozoiſchen Formationen 
überwogen. In vielen Gegenden würden 


ſteine natürlich ſehr viel weiter ausgedehnt 
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ſein, als ſie es zu ſein ſcheinen, wenn man angeführt werden, warum ſich ſolche Stufen— 
alle ihnen ungleichförmig aufgelagerten und reihen zwiſchen den zuerſt und den zuletzt 
unmöglich zum urſprünglichen Mantel, unter lebenden Arten nicht darin vorfinden; doch 


dem ſie kryſtalliſierten, gehörigen Sediment— 
ſchichten von ihnen abhöbe. 
wahrſcheinlich, daß in manchen Teilen der 
Erde ganze Formationen vollſtändig fortge— 
waſchen worden ſind, ohne daß auch nur eine 
Spur von ihnen übrig geblieben iſt. 

Eine Bemerkung iſt hier noch der Er— 
wähnung wert. Während der Erhebungs— 
zeiten wird die Ausdehnung des Landes und 
der angrenzenden ſeichten Meeresſtrecken ver— 
größert, und werden oft neue Wohnorte ge— 
bildet: alles für die Bildung neuer Arten und 
Varietäten günſtige Umſtände; aber gerade 
während dieſer Perioden werden Lücken in 
dem geologiſchen Berichte entſtehen. Während 
der Senkung wird andererſeits die bewohnte 
Fläche und die Anzahl der Bewohner ab— 
nehmen (die der Küſtenbewohner etwa in 
dem Falle ausgenommen, daß ein Kontinent 
in Inſelgruppen zerfällt); wenngleich daher 
während der Senkung viele Arten erlöſchen, 
werden doch nur wenige neue Varietäten und 
Arten gebildet werden; und gerade während 
ſolcher Senkungszeiten ſind unſere großen, 
an Foſſilien reichſten Schichten abgelagert 
worden. 

Über die Abweſenheit zahlreicher Swi— 
ſchenvarietäten in allen einzelnen Forma- 
tionen. Nach dieſen verſchiedenen Betrach— 
tungen iſt es nicht zu bezweifeln, daß die 
geologiſchen Urkunden im ganzen genommen 
außerordentlich unvollſtändig ſind; wenn wir 
aber dann unſere Aufmerkſamkeit auf irgend 


kann ich die folgenden Betrachtungen nicht 


Somit iſt es mit dem Gewicht durchführen, das ihnen 


eigentlich zukommt. 

Obwohl jede Formation einer ſehr langen 
Reihe von Jahren entſprechen dürfte, ſo iſt 
doch wahrſcheinlich eine jede kurz im Ver— 
gleiche mit der zur Umänderung einer Art 
in die andere erforderlichen Zeit. Nun weiß 
ich wohl, daß zwei Paläontologen, deren 
Meinungen wohl der Beachtung wert ſind, 
nämlich Bronn und Woodward, zu dem 
Schluſſe gelangt ſind, daß die mittlere Dauer 
einer jeden Formation zwei- bis dreimal ſo 
lang wie die mittlere Dauer einer Artform 
iſt. Indeſſen hindern uns, wie mir ſcheint, 
unüberſteigliche Schwierigkeiten, in dieſer 
Hinſicht zu einem richtigen Schluſſe zu ge— 
langen. Wenn wir eine Art in der Mitte 
einer Formation zum erſten Male auftreten 
ſehen, ſo würde es äußerſt übereilt ſein, 
zu ſchließen, daß ſie nicht irgendwo anders 
ſchon länger exiſtiert habe. Ebenſo, wenn 
wir eine Art ſchon vor den letzten Schichten 
einer Formation verſchwinden ſehen, würde 
es ebenſo übereilt ſein, anzunehmen, daß ſie 
dann ſchon völlig erloſchen ſei. Wir ver— 


geſſen, wie klein die Ausdehnung Europas 


im Vergleich zur übrigen Welt iſt; auch 
ſind die verſchiedenen Etagen der einzelnen 
Formationen noch nicht durch ganz Europa 
mit vollkommener Genauigkeit paralleliſiert 
worden. 

Bei Seetieren aller Art können wir getroſt 


eine einzelne Formation beſchränken, ſo iſt annehmen, daß infolge von klimatiſchen und 
es doch viel ſchwerer zu begreifen, warum anderen Veränderungen maſſenhafte und aus— 
wir darin nicht eng aneinander gereihte Ab- gedehnte Wanderungen ſtattgefunden haben; 
ſtufungen zwiſchen denjenigen verwandten und wenn wir eine Art zum erſten Male 
Arten finden, welche am Anfang und am in einer Formation auftreten ſehen, ſo liegt 
Ende ihrer Bildung gelebt haben. Es werden die Wahrſcheinlichkeit nahe, daß ſie eben da 
mehrere Fälle angeführt, wo dieſelbe Art in nur zuerſt in jenes Gebiet eingewandert war. 
den oberen Teilen einer Formation andere So iſt es z. B. wohl bekannt, daß einige Tier— 
Varietäten aufweiſt als in den unteren: jo arten in den paläozoiſchen Bildungen Nord: 
führt Trautſchold eine Anzahl Beiſpiele amerikas etwas früher als in den europäiſchen 
von Ammoniten an, und Hilgendorf erſchienen, indem ſie zweifelsohne Zeit nötig 
hat einen äußerſt merkwürdigen Fall von zehn hatten, um die Wanderung von den amerika— 
ineinander übergehenden Formen von Pla- niſchen zu den europäiſchen Meeren zu macheu. 
norbis multiformis in den aufeinander folgen-Bei Unterſuchungen der neueſten Ablage— 
den Schichten des Miocen von Steinheim in rungen in verſchiedenen Teilen der Erde iſt 
Württemberg beſchrieben. Obwohl nun jede überall die Wahrnehmung gemacht worden, 
Formation ohne allen Zweifel eine lange | daß einige wenige noch lebende Arten in einer 
Reihe von Jahren zu ihrer Ablagerung be- dieſer Ablagerungen häufig, aber in den un— 
durft hat, ſo können doch verſchiedene Gründe mittelbar umgebenden Meeren verſchwunden 
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ſind, oder daß umgekehrt einige jetzt in den 
benachbarten Meeren ſehr häufige Arten in 
jener beſonderen Ablagerung nur ſelten oder 
gar nicht zu finden find. Es iſt äußerſt in- 
ſtruktiv, den erwieſenen Umfang der Wande— 
rungen europäiſcher Tiere während der Eis— 
zeit, welche doch nur einen kleinen Teil einer 
ganzen geologiſchen Periode ausmacht, ſowie 
die großen Niveauänderuugen, die außer— 
gewöhnlich großen Klimawechſel, die un- 
ermeßliche Länge der Zeiträume in Erwägung 
zu ziehen, welche alle mit dieſer Eisperiode 
zuſammenfallen. Und doch dürfte es zu be⸗ 
zweifeln ſein, ob ſich in irgend einem Teile 
der Welt Sedimentablagerungen, welche 
foſſile Reſte enthalten, auf dem glei— 
chen Gebiete während der ganzen Dauer dieſer 
Periode abgelagert haben. So iſt es z. B. 
nicht wahrſcheinlich, daß während der ganzen 
Dauer der Eisperiode Sedimentſchichten an 
der Mündung des Miſſiſſippi innerhalb der— 
jenigen Tiefen, worin Tiere am gedeihlichſten 
leben können, abgelagert worden ſind; denn 
wir wiſſen, daß während dieſes Zeitraums 


ausgedehnte geographiſche Veränderungen in 
anderen Teilen von Amerika erfolgt ſind. 
Sollten ſolche während der Eisperiode in 
ſeichtem Waſſer an der Miſſiſſippimündung 
abgelagerte Schichten einmal erhoben worden 
ſein, ſo würden organiſche Reſte wahrſchein— 
lich in verſchiedenen Niveaus derſelben zuerſt 
erſcheinen und wieder verſchwinden, je nach 
den Wanderungen der Arten und den geo— 
graphiſchen Veränderungen des Landes. Und 
wenn in ferner Zukunft ein Geolog dieſe 
Schichten unterſuchte, ſo dürfte er verſucht 
werden zu ſchließen, daß die mittlere Lebens— 
dauer der dort eingebetteten Organismen— 
arten kürzer als die Eisperiode geweſen ſei, 
obwohl ſie in der Tat viel länger war, da 
ſie ja vor dieſer begonnen und bis in unſere 
Tage gewährt hat. 

Um nun eine vollſtändige Stufenreihe 
zwiſchen zwei Formen in den unteren und 
oberen Teilen einer Formation zu erhalten, 
müßte deren Ablagerung ſehr lange Zeit fort— 
gedauert haben, hinreichend lange, um dem 
langſamen Prozeß der Modifikation Zeit zu 
laſſen; die Schichtenmaſſe müßte daher von 
ſehr anſehnlicher Mächtigkeit ſein, und die 
in Abänderung begriffenen Arten müßten 
während der ganzen Zeit in demſelben Diſtrikt 
gelebt haben. Wir haben jedoch geſehen, 
daß eine mächtige, organiſche Reſte in ihrer 
ganzen Dicke enthaltende Schicht ſich nur 


während einer Periode der Senkung an— 
ſammeln kann; damit nun die Tiefe an— 
nähernd dieſelbe bleibe, was notwendig iſt, 
damit dieſelben marinen Arten fortdauernd 
an derſelben Stelle wohnen können, wäre 
ferner notwendig, daß die Zufuhr von Sedi— 
menten die Senkung fortwährend wieder aus— 
gliche. Aber eben dieſe ſenkende Bewegung 
wird oft auch die Nachbargegend mit be— 
rühren, aus welcher jene Zufuhr erfolgt, und 
eben dadurch die Zufuhr ſelbſt vermindern, 
während die Senkung fortſchreitet. Eine 
ſolche nahezu genaue Ausgleichung zwiſchen 
der Stärke der ſtattfindenden Senkung und 
dem Betrag der zugeführten Sedimente mag 
in der Tat wahrſcheinlich nur ſelten vor— 
kommen; denn mehr als ein Paläontolog 
hat beobachtet, daß ſehr dicke Ablagerungen, 
außer an ihren oberen und unteren Grenzen, 
gewöhnlich keine Verſteinerungen aufweiſen. 

Es möchte ſcheinen, als ſei die Bildung 
einer jeden einzelnen Formation ebenſo, wie 
die der ganzen Formationsreihe eines jeden 
Landes, meiſt mit Unterbrechung vor ſich 
gegangen. Wenn wir, wie es ſo oft der Fall 
iſt, eine Formation aus Schichten von ſehr 
verſchiedener mineralogiſcher Beſchaffenheit 
zuſammengeſetzt ſehen, ſo können wir ver— 
nünftigerweiſe annehmen, daß der Ablage— 
rungsprozeß mehr oder weniger unterbrochen 
geweſen ſei. Nun wird auch die genaueſte 
Unterſuchung einer Formation uns keine 
Idee von der Länge der Zeit geben, welche 
über ihrer Ablagerung vergangen iſt. Man 
könnte viele Beiſpiele anführen, wo einzelne 
nur wenige Fuß dicke Schichten ganze Forma— 
tionen vertreten, die in anderen Gegenden 
Tauſende von Fußen mächtig ſind und mit— 
hin eine ungeheure Länge der Zeit zu ihrer 
Bildung bedurft haben; und doch würde 
niemand, der dies nicht weiß, auch nur ge— 
ahnt haben, welch einen unermeßlichen Zeit— 
raum jene dünne Schicht repräſentiert. So 
ließen ſich auch viele Fälle anführen, wo die 
unteren Schichten einer Formation empor— 
gehoben, entblößt, wieder verſenkt und dann 
von den oberen Schichten der nämlichen 
Formation wieder bedeckt worden ſind, — 
Tatſachen, welche beweiſen, daß weite, aber 
leicht zu überſehende Zwiſchenräume während 
der Ablagerung vorhanden geweſen ſind. In 
anderen Fällen liefert uns eine Anzahl großer 
foſſiliſierter und noch auf ihrem natür— 
lichen Boden aufrecht ſtehender Bäume den 
klarſten Beweis von mehreren langen Zeit— 
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vaufen und wiederholten Niveauveränderun— 
gen während des Ablagerungsprozeſſes, wie 
man ſie außerdem nie hätte vermuten können, 
wären nicht zufällig die Bäume erhalten 
worden. So fanden Lyell und Dawſon 
in 1400 Fuß mächtigen kohlenführenden 
Schichten Neuſchottlands alte, von Baum— 
wurzeln durchzogene Lager, eines über dem 
anderen, in nicht weniger als 68 verſchie— 
denen Höhen. Wenn daher die nämliche Art 
unten, mitten und oben in der Formation 
vorkommt, ſo iſt Wahrſcheinlichkeit vorhan— 
den, daß ſie nicht während der ganzen Ab— 
lagerungszeit immer an dieſer Stelle gelebt 
hat, ſondern während einer und derſelben 
geologiſchen Periode, vielleicht vielmals, dort 
verſchwunden und wieder erſchienen iſt. Wenn 
daher eine ſolche Art während der Ablage— 
rung irgend einer geologiſchen Periode be— 
trächtliche Umänderungen erfahren ſollte, ſo 


würde ein Durchſchnitt durch jene Schichten: | 


reihe wahrſcheinlich nicht alle die feinen Ab— 
ſtufungen zutage fördern, welche nach meiner 
Theorie die Anfangs- mit der Endform 
jener Art verkettet haben müſſen: man 
würde vielmehr ſprungweiſe, wenn auch viel— 
leicht nur kleine Veränderungen zu ſehen be— 
kommen. 

Es iſt nun äußerſt wichtig, im Gedächt— 
nis zu behalten, daß die Naturforſcher keine 
ſeſte Regel haben, um Arten von Varietäten 
zu unterſcheiden. Sie geſtehen jeder Art 
einige Veränderlichkeit zu; wenn fie aber etwas 
größere Unterſchiede zwiſchen zwei Formen 
wahrnehmen, ſo machen ſie Arten daraus, 
wofern ſie nicht etwa imſtande ſind, dieſel— 
ben durch engſte Zwiſchenſtufen miteinander 
zu verbinden. Und nach den zuletzt ange— 
gebenen Gründen dürfen wir ſelten hoffen, 
ſolche in einem geologiſchen Durchſchnitte 
zu finden. Nehmen wir an, B und C 
ſeien zwei Arten, und eine dritte, 4, werde 
in einer tieferen und älteren Schicht ge— 
funden. Hielt nun ſelbſt 4 genau das Mittel 
zwiſchen B und C, jo würde man fie wohl 
einfach als eine weitere dritte Art anſehen, 
wenn nicht gleichzeitig ihre Verbindung mit 
einer von beiden oder mit beiden anderen durch 
Zwiſchenvarietäten nachgewieſen werden 
tönnte. Auch darf man nicht vergeſſen, daß, 
wie vorhin erläutert worden, wenn 4 auch 
der wirkliche Stammvater von B und C ift, 
derſelbe doch nicht in allen Punkten der 
Organiſation notwendig das Mittel zwiſchen 
beiden halten muß. So könnten wir denn 


ſowohl die Stammart als auch die von ihr 
durch Umwandlung abgeleiteten Formen aus 
den unteren und oberen Schichten einer und 
derſelben Formation erhalten und doch viel— 
leicht in Ermangelung zahlreicher Übergangs: 
ſtufen ihre Blutsverwandtſchaft zu einander 
nicht erkennen, ſondern alle für eigentüm— 
liche Arten anzuſehen veranlaßt werden. 
| Es iſt bekannt, auf was für äußerſt 
geringfügige Unterſchiede manche Paläonto— 
logen ihre Arten gegründet haben; und ſie 
unterſcheiden ihre Arten um ſo eher, wenn ihre 
Exemplare aus verſchiedenen Etagen einer 
Formation herrühren. Einige erfahrene Con— 
chyliologen ſetzen jetzt viele von den ſehr 
ſchönen Arten d'Orbignys u. a. zum Range 
bloßer Varietäten herunter, und tun wir 
dies, ſo erhalten wir die Form von Beweis 
für die Abänderung, welche wir nach meiner 
Theorie finden müſſen. Berückſichtigen wir 
ferner die jüngeren tertiären Ablagerungen 
mit ſo vielen Weichtierarten, welche die Mehr— 
zahl der Naturforſcher für identiſch mit noch 
lebenden Arten hält: andere ausgezeichnete 
Forſcher aber, wie Agaſſiz und Pietet, 
halten dieſe tertiären Arten alle für von 
dieſen letzten ſpezifiſch verſchieden, wenn ſie 
auch zugeben, daß die Unterſchiede nur ſehr 
gering ſein mögen. Wenn wir nun nicht 
glauben wollen, daß dieſe vorzüglichen Natur— 
forſcher durch ihre Phantaſie verführt wor— 
den find und daß dieſe jüngſt-tertiären Arten 
wirklich durchaus gar keine Verſchiedenheiten 
von ihren jetzt lebenden Repräſentanten dar— 
bieten, oder annehmen, daß die große Mehr— 
zahl der Forſcher unrecht hat und daß die 
tertiären Arten alle von den jetzt lebenden 
wahrhaft unterſchieden ſind, ſo erhalten wir 
hier den Beweis vom häufigen Vorkommen 
der geforderten leichten Modifikationen. Wenn 
wir überdies größere Zeitunterſchiede berück— 
ſichtigen, den aufeinanderfolgenden Etagen 
einer nämlichen großen Formation ent— 
ſprechend, ſo finden wir, daß die in ihnen 
eingeſchloſſenen Foſſilien, wenn auch gewöhn— 
lich allgemein als verſchiedene Arten be— 
trachtet, doch immerhin bei weitem näher 
miteinander verwandt ſind, als die in weiter 
getrennten Formationen enthaltenen Arten; 
ſo daß wir auch hier einen unzweifelhaften 
Beleg einer ſtattgeſundenen Veränderung nach 
Maßgabe meiner Theorie erhalten. Doch 
werde ich auf dieſen Gegenſtand im folgen— 
den Abſchnitt zurückkommen. 

Bei Tieren und Pflanzen, welche ſich 
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raſch vervielfältigen und nicht viel wandern, den zu beweiſen, daß unſere verſchiedenen 
haben wir, wie früher gezeigt wurde, Grund, Rinder-, Schaf-, Pferde- und Hunderaſſen 
zu vermuten, daß ihre Varietäten anfangs von einem oder von mehreren urſprünglichen 
meiſtens lokal ſind, und daß ſolche örtliche Stämmen herkommen; — oder ferner, ob 
Varietäten ſich nicht weit verbreiten und ihre gewiſſe Seeconchylien der nordamerikaniſchen 
Stammformen erſt erſetzen, wenn fie fich in Küſten, welche von einigen Conchyliologen 
einem etwas beträchtlicheren Maße modifi- als von ihren europäiſchen Vertretern ab— 
ziert und vervollkommnet haben. Nach dieſer weichende Arten und von anderen Conchylio— 
Annahme iſt die Ausſicht, alle die früheren logen als bloße Varietäten derſelben ange— 
Übergangsitufen zwiſchen je zwei ſolchen ſehen werden, wirklich nur Varietäten oder 
Arten in einer Formation irgend einer Ge- ſogenannte eigene Arten ſind. Dies könnte 
gend in übereinander folgenden Schichten zu künftigen Geologen nur gelingen, wenn ſie 
finden, nur klein, weil vorauszuſetzen iſt, daß viele foſſile Zwiſchenſtufen entdeckten, was 
die einzelnen Übergangsſtufen als Lokalformen jedoch im höchſten Grade unwahrſcheinlich ift. 
auf eine beſtimmte Stelle beſchränkt geweſen Es iſt von Schriftſtellern, welche an die 
ſind. Die meiſten Seetiere beſitzen eine weite Unveränderlichkeit der Arten glauben, immer 
Verbreitung; und da wir geſehen haben, daß und immer wieder behauptet worden, die 
die Pflanzen, welche am weiteſten verbreitet Geologie liefere keine vermittelnden Formen. 
ſind, auch am öfteſten Varietäten darbieten, Dieſe Behauptung iſt aber, wie wir im näch— 
ſo werden auch unter den Mollusken und ſten Kapitel ſehen werden, ſicherlich falſch. 
anderen Seetieren höchſt wahrſcheinlich die- Sir J. Lubbock ſagt: „Jede Art iſt ein 
jenigen, welche fich vordem am weiteſten ver: | Mittelglied zwiſchen anderen verwandten 
breitet haben, weit über die Grenzen der be- Formen.“ Wir erkennen dies deutlich, wenn 
kannten geologiſchen Formationen Europas, wir aus einer Gattung, welche reich an foſſi— 
auch am öfteſten die Bildung anfangs lokaler len und lebenden Arten iſt, vier Fünftel der 
Varietäten und endlich neuer Arten veran- Arten herausnehmen: niemand wird dann 
laßt haben. Auch dadurch muß die Wahr- bezweifeln, daß die Lücken zwiſchen den noch 
ſcheinlichkeit, in irgend welcher geologiſchen übrig bleibenden Arten größer ſein werden 
Formation eine ganze Reihenfolge der Über- als vorher. Sind es zufällig die extremen 
gangsſtufen aufzufinden, außerordentlich ver- Formen, welche man fortgenommen hat, fo 
ringert werden. wird die Gattung ſelbſt in der Regel von 
Eine zu demſelben Reſultat führende, anderen Gattungen weiter getrennt erſcheinen 
neuerdings von Falconer betonte Betrach- als vorher. Was die geologiſchen Forſchun— 
tung iſt noch wichtiger; er betont, daß die gen nicht enthüllt haben, das iſt das frühere 
Zeiträume, während deren die Arten einer Daſein der unendlich zahlreichen Abſtufungen 
Modifikation unterlagen, nach Jahren be- vom Werte der wirklichen jetzt exiſtierenden 
meſſen zwar ſehr lang, im Verhältnis zu Varietäten zur Verkettung aller der jetzt 
den Zeiträumen jedoch, während deren die- exiſtierenden und ausgeſtorbenen Arten. Dies 
ſelben Arten keine Veränderung erfuhren, darf man aber nicht erwarten; und doch iſt 
wahrſcheinlich kurz waren. dies wiederholt als ein ſehr bedenklicher Ein— 
Man darf nicht vergeſſen, daß man wand gegen meine Anſichten vorgebracht 
heutigentags, ſelbſt wenn man vollſtändige worden. 
Exemplare zur Unterſuchung hat, ſelten zwei Es dürfte angemeſſen ſein, die voran— 
Formen durch Zwiſchenvarietäten verbinden gehenden Bemerkungen über die Urſachen der 
und ſo deren Zuſammengehörigkeit zu einer Unvollſtändigkeit der geologiſchen Urkunden 
Art beweiſen kann, wenn man nicht viele zuſammenzufaſſen und durch einen erdachten 
Exemplare von vielen Ortlichkeiten zuſam- Fall zu erläutern. Der Malayiſche Archipel 
mengebracht hat; und bei foſſilen Arten iſt iſt etwa von der Größe Europas vom Nord- 
man ſelten imſtande, dies zu tun. Man wird 115 bis zum Mittelmeere und von England 
vielleicht am beſten begreifen, wie wenig bis Rußland, entſpricht mithin der Ausdeh— 
wahrſcheinlich wir in der Lage ſein können, nung desjenigen Teiles der Erdoberfläche, 
Arten durch zahlreiche kleine, foſſil gefun- auf welchem, Nordamerika ausgenommen, alle 
dene Zwiſchenglieder untereinander zu ver: | geologischen Formationen am ſorgfältigſten 
ketten, wenn wir uns ſelbſt fragen, ob z. B. und zuſammenhängendſten unterſucht worden 
Geologen ſpäterer Zeiten imſtande ſein wür- ſind. Ich ſtimme mit Godwin-Auſten 
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vollkommen darin überein, daß der jetzige Zu— 
ſtand des Malayiſchen Archipels mit ſeinen 
zahlreichen, durch breite und ſeichte Meeres— 
arme getrennten Inſeln wahrſcheinlich dem 
früheren Zuſtande Europas entſpricht, wäh— 


renddem noch die meiſten unſerer Formationen 


in Ablagerung begriffen waren. Der Ma— 
layiſche Archipel iſt eine der an Organismen 
reichſten Gegenden der ganzen Erdoberfläche; 
aber wenn man auch alle Arten ſammelte, 
welche jemals da gelebt haben, wie unvoll— 
ſtändig würden ſie die Naturgeſchichte der 
ganzen Erde vertreten! 


Indeſſen haben wir alle Urſache, zu 


glauben, daß die Überreſte der Landbewohner 


dieſes Archipels nur äußerſt unvollſtändig 


in die Formationen übergehen dürften, die 


unſerer Annahme gemäß ſich dort ablagern. 
Es würden ſelbſt nicht viele der eigentlichen 


Küſtenbewohner und der auf kahlen unter: | 


ſeeiſchen Felſen wohnenden Tiere in die 
) 


neuen Schichten eingeſchloſſen werden; und 


die etwa in Kies und Sand eingeſchloſſenen 
würden keiner ſpäten Nachwelt überliefert 
werden. Da wo ſich aber keine Niederſchläge 
auf dem Meeresboden bildeten oder ſich nicht 
in genügender Schnelligkeit anhäuften, um 
organiſche Einflüſſe gegen Zerſtörung zu 
ſchützen, da würden auch gar keine organi— 
ſchen Überreſte erhalten werden können. 

An Foſſilen reiche und hinreichend mäch— 
tige Formationen, die ebenſoweit in die Zu— 
kunft reichen würden, als die Sekundärforma— 


tionen bereits hinter uns liegen, würden im 
allgemeinen nur während der Perioden der 


Senkung in dem Archipel entſtehen können. 
Dieſe Perioden der Senkung würden dann 


durch unermeßlich lange Zwiſchenzeiten, ent- | 


weder der Hebung oder der Ruhe, von ein— 
ander getrennt werden; während der Hebung 
würden alle foſſilführenden Formationen an 
ſteilen Küſten, und zwar faſt ſo ſchnell, wie 
ſie entſtanden, durch die ununterbrochene 
Tätigkeit der Brandung wieder zerſtört wer— 
den, wie wir es jetzt an den Küſten Süd— 
amerikas ſehen; und ſelbſt in ausgedehnten 
und ſeichten Meeren innerhalb des Archipels 
können während der Perioden der Hebung 
durch Niederſchlag gebildete Schichten kaum 
in großer Mächtigkeit angehäuft oder von 
ſpäteren Bildungen ſo bedeckt oder geſchützt 
werden, daß ihnen eine Erhaltung bis in 
eine ferne Zukunft in wahrſcheinlicher Aus- 
ſicht ſtünde. Während der Senkungszeiten 
würden wahrſcheinlich viele Lebensformen 


über die Abweſenheit zahlreicher Zwiſchenvarietäten in allen einzelnen Formationen. 
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zugrunde gehen, während der Hebungsperioden 
dagegen ſich die Formen am meiſten durch 
Abänderung entfalten, aber die geologiſchen 
Denkmäler würden dann weniger vollkom⸗ 
men ſein. 

Es dürfte zu bezweifeln ſein, ob die a 
irgend einer großen Periode einer über den 
ganzen Archipel oder einen Teil desſelben ſich 
erſtreckenden Senkung mit einer entſprechen— 
den gleichzeitigen Sedimentablagerung die 
mittlere Dauer der alsdann vorhandenen ſpe— 
zifiſchen Formen übertreffen würde; und 
doch würde dieſe Bedingung unerläßlich not⸗ 
würdig ſein für die Erhaltung aller Über⸗ 
gangsſtufen zwiſchen zwei oder mehreren Ar— 
ten. Wenn dieſe Zwiſchenſtufen aber nicht 
alle vollſtändig erhalten werden, dann werden 
Übergangsvarietäten einfach als ebenſo viele 
neue, wenn auch nahe verwandte Arten er— 
ſcheinen. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß eine 
jede große Senkungsperiode durch Niveau— 
ſchwankungen unterbrochen werden würde, 
und daß kleine klimatiſche Veränderungen 
während ſolcher langen Zeiträume eintreten 


würden. Und unter ſolchen Umſtänden wür— 


den die Bewohner des Archipels zu Wande— 
rungen veranlaßt, ſo daß kein genau zu— 
ſammenhängender Bericht über deren Ab— 
änderungsgang in irgend einer der dortigen 
Formationen niedergelegt werden könnte. 
Sehr viele der Meeresbewohner jenes 
Archipels wohnen gegenwärtig noch Tauſende 
von engliſchen Meilen weit über ſeine Grenzen 
hinaus, und die Analogie führt offenbar zu 
der Annahme, daß es hauptſächlich dieſe weit— 
verbreiteten Arten, wenn auch nur einige 
von ihnen, ſein werden, welche am häufigſten 
neue Varietäten darbieten. Dieſe Varie— 
täten dürften anfangs gewöhnlich nur lokal 
oder auf eine Ortlichkeit beſchränkt ſein, je— 
doch, wenn ſie als ſolche irgend einen Vor— 
teil voraus haben, oder wenn ſie noch weiter 
abgeändert und verbeſſert werden, ſich all— 
mählich ausbreiten und ihre elterlichen For— 
men erſetzen. Kehrten dann ſolche Varietäten 
in ihre alte Heimat zurück, ſo würden ſie, 
weil ſie vielleicht zwar nur wenig, aber doch 
einförmig von ihrem früheren Zuſtande ab— 
weichen und in unbedeutend verſchiedenen 
Unterabteilungen der nämlichen Formation 
eingeſchichtet gefunden würden, nach den 
Grundſätzen vieler Paläontologen als neue 
und verſchiedene Arten aufgeführt werden. 
Wenn daher dieſe Betrachtungen einiger— 
maßen begründet ſind, ſo ſind wir nicht be— 
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rechtigt zu erwarten, in unſeren geologiſchen 
Formationen eine endloſe Anzahl ſolcher feinen 


Übergangsformen zu finden, welche nach mei 


ner Theorie alle früheren und jetzigen Arten 
einer Gruppe zu einer langen und verzweigten 
Kette von Lebensformen verbunden haben. 
Wir werden uns nur nach einigen wenigen 
(und gewiß zu findenden) Zwiſchengliedern 
umſehen dürfen, von welchen die einen weiter 
und die anderen näher miteinander verbunden 
ſind; und dieſe Glieder, grenzten ſie auch 
noch ſo nahe aneinander, würden von vielen 
Paläontologen für verſchiedene Arten erkärt 


werden, ſobald ſie in verſchiedene Schichten 


einer Formation verteilt ſind. Jedoch geſtehe 
ich ein, daß ich nie geglaubt haben würde, welch 


dürftige Nachricht von der Veränderung der 


einſtigen Lebensformen uns auch der beſte 
geologiſche Durchſchnitt gewährte, hätte nicht 
die Abweſenheit jener zahlloſen Mittelglieder 
zwiſchen den am Anfang und am Ende einer 


jeden Formation lebenden Arten meine Theo- 


rie ſo ſehr ins Gedränge gebracht. 
he Auftreten ganzer Gruppen 
verwandter Arten. Das plötzliche Erſcheinen 
ganzer Gruppen neuer Arten in gewiſſen For— 
mationen iſt von mehreren Paläontologen, wie 
z. B. von Agaſſiz, Pietet und Sedg— 
wick, als bedenklichſter Einwand gegen den 
Glauben an eine allmähliche Umgeſtaltung 
der Arten hervorgehoben worden. Wären 
wirklich zahlreiche Arten von einerlei Gat— 
tung oder Familie auf einmal plötzlich ins 
Leben getreten, ſo müßte dieſe Tatſache frei— 


lich meiner Theorie einer Deſzendenz mit 
langſamer Abänderung durch natürliche Zucht: | 


wahl verderblich werden. Denn die Ent— 
wicklung einer Gruppe von Formen, die alle 
von einem Stammvater herrühren, durch die— 


ſes Mittel, muß ein äußerſt langſamer Prozeß 
geweſen fein; und die Stammformen ſelbſt 
müſſen ja ſchon ſehr lange vor ihren abge- 


änderten Nachkommen gelebt haben. Aber 
wir überſchätzen fortwährend die Vollſtändig— 
keit der geologiſchen Berichte und ſchließen 
fälſchlich, daß, weil gewiſſe Gattungen oder 
Familien noch nicht unterhalb einer gewiſſen 
geologiſchen Schicht gefunden worden ſind, 


ſie auch noch nicht vor dieſer Formation 


eriitiert haben. In allen Fällen verdienen 
voſitive paläontologiſche Beweiſe ein unbe- 
dingtes Vertrauen, während ſolche von nega— 
tiver Art, wie die Erfahrung ſo oft ergibt, 
wertlos ſind. Wir vergeſſen fortwährend, 
wie groß die Welt der kleinen Fläche gegen— 
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über iſt, über die ſich unſere genauere Unter— 
ſuchung geologiſcher Formationen erſtreckt hat; 
wir vergeſſen, daß Artengruppen andererſeits 
ſchon lange vertreten geweſen und ſich langſam 
vervielfältigt haben können, bevor ſie in die 
alten Archipele Europas und der Vereinigten 
Staaten eingedrungen ſind. Wir bringen 
die enorme Länge der Zeiträume nicht genug 
in Anſchlag, welche wahrſcheinlich zwiſchen 
der Ablagerung unſerer unmittelbar aufein— 
andergelagerten Formationen verfloſſen und 
vermutlich in vielen Fällen länger als die— 
jenigen geweſen ſind, die zur Ablagerung 
einer jeden Formation erforderlich waren. 
Dieſe Zwiſchenräume werden lang genug für 
die Vervielfältigung der Arten von irgend einer 
Stammform aus geweſen ſein, ſo daß dann 
ſolche Gruppen von Arten in der jedesmal nach— 
folgenden Formation ſo erſcheinen konnten, als 


ob ſie erſt plötzlich geſchaffen worden ſeien. 


Ich will hier an eine ſchon früher ge- 
machte Bemerkung erinnern, daß nämlich wohl 
ein äußerſt langer Zeitraum dazu gehören 
dürfte, bis ein Organismus ſich einer ganz 
neuen und beſonderen Lebensweiſe anpaſſe, 
wie z. B. durch die Luft zu fliegen, und daß 
dem entſprechend die Übergangsformen oft 
lange auf eine beſtimmte Gegend beſchränkt 
geblieben ſein werden; daß aber, wenn dieſe 
Anpaſſung einmal bewirkt worden iſt und 
nur einmal eine geringe Anzahl von Arten 
hierdurch einen großen Vorteil vor anderen 
Organismen erworben hat, nur noch eine 
verhältnismäßig kurze Zeit dazu erforderlich 
iſt, um viele auseinanderweichende Formen 
hervorzubringen, welche dann geeignet ſind, 
ſich ſchnell und weit über die Erdoberfläche 
zu verbreiten. Profeſſor Pietet ſagt in 
dem vortrefflichen Bericht über dieſes Buch, 
bei Erwähnung der früheſten Übergangs— 
formen beiſpielsweiſe von den Vögeln: er 
könne nicht einſehen, inwiefern die allmähliche 
Abänderung der vorderen Gliedmaßen einer 
angenommenen Stammform dieſer von Vor— 
teil geweſen ſein ſollte? Betrachten wir aber 
die Pinguine der ſüdlichen Weltmeere; ſind 
denn nicht bei dieſen Vögeln die Vorder— 
gliedmaßen geradezu eine Zwiſchenform von 
„weder wirklichen Armen noch wirklichen 
Flügeln“? Und doch behaupten dieſe Vögel 
im Kampf ums Daſein ſiegreich ihre Stelle, 
zahllos an Individuen und in mannigfalti— 
gen Arten. Ich bin nicht der Meinung, hier 
eine der wirklichen Übergangsſtufen zu ſehen, 
durch welche der Flügel der Vögel ſich ge— 
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bildet habe; was für eine Schwierigkeit liegt 
wohl aber gegen die Meinung vor, daß es 
den modifizierten Nachkommen dieſer Pin— 
guine von Nutzen ſein würde, wenn ſie all— 
mählich ſolche Abänderung erführen, daß ſie 
zuerſt gleich der Dickkopfente (Micropterus 
brachypterus) flach über den Meeresſpiegel 
hinflattern und endlich ſich erheben und durch 
die Luft ſchweben lernten? 

Ich will nun einige Beiſpiele zur Er- 


würdige Vogel, Archaeopteryx, in den 
Solenhofener volithiſchen Schiefern entdeckt 
worden, mit einem langen eidechſenartigen 
Schwanze, der an jedem Gliede ein paar 
Federn trägt, und zwei freien Klauen an 
ſeinen Flügeln. Kaum irgend eine andere 
Entdeckung zeigt eindringlicher als dieſe, wie 
wenig wir noch von den früheren Bewohnern 


der Erde wiſſen. 


Ich will noch ein anderes Beiſpiel an— 


läuterung dieſer Bemerkungen und insbeſon- führen, was mich ſehr frappierte. In der 
dere zum Nachweiſe darüber mitteilen, wie Abhandlung über foſſile ſitzende Cirripeden 
leicht wir uns in der Meinung, daß ganze ſchloß ich aus der Menge von lebenden und 
Artengruppen auf einmal entſtanden feien, von erloſchenen tertiären Arten; aus dem 
irren können. Schon die kurze Zeit, welche außerordentlichen Reichtume vieler Arten an 
zwiſchen der erſten und der zweiten Ausgabe Individuen und deren Verbreitung über die 
von Pietets Paläontologie verfloſſen iſt ganze Erde von den arktiſchen Regionen an 
(1844—46 bis 1853—57), hat zur weſent- bis zum Aquator und von der oberen Flut— 


lichen Umgeſtaltung der Schlüſſe über das 
erſte Auftreten und das Erlöſchen verſchie— 


dener Tiergruppen geführt, und eine dritte 


Auflage würde ſchon wieder bedeutende Ver— 


änderungen erheiſchen. Ich will zuerſt an 


die wohlbekannte Tatſache erinnern, daß nach 
den noch vor wenigen Jahren erſchienenen 


Lehrbüchern der Geologie die große Klaſſe 


der Säugetiere ganz plötzlich am Anfange der 
Tertiärperiode aufgetreten ſein ſollte; und 
nun zeigt ſich eine der im Verhältnis ihrer 
Dicke reichſten Lagerſtätten foſſiler Säugetier— 


reſte mitten in der Sekundärzeit, und echte 


Säugetiere ſind in Anfangsſchichten dieſer 
großen Zeit, im (triaſſiſchen) New red Sand- 


stone entdeckt worden. Cuvier pflegte Nach: | 


druck darauf zu legen, daß noch kein Affe in 
irgend einer Tertiärſchicht gefunden worden 
ſei; jetzt aber kennt man foſſile Arten von 
Vierhändern in Oſtindien, in Südamerika 
und in Europa, ſogar ſchon aus der miocenen 
Periode. Hätte uns nicht ein ſeltener Zu— 
fall die zahlreichen Fährten im New red Sand- 
stone der Vereinigten Staaten aufbewahrt, 
wie würden wir anzunehmen gewagt haben, 
daß außer Reptilien auch ſchon nicht weniger 
als mindeſtens dreißig Vogelarten, einige von 
rieſiger Größe, in ſo früher Zeit exiſtiert 
hätten; und doch iſt noch nicht ein Stückchen 
Knochen in jenen Schichten gefunden worden. 
Bis vor kurzer Zeit behaupteten Paläonto— 
logen, daß die ganze Klaſſe der Vögel plötz— 
lich während der eocenen Periode aufgetreten 
ſei; doch wiſſen wir jetzt durch Owen, 
daß ein Vogel gewiß ſchon zur Zeit gelebt 
hat, als der obere Grünſand ſich ablagerte; 
und in noch neuerer Zeit iſt jener merk— 


grenze an bis zu 50 Faden Tiefe hinab; aus 
der vollkommenen Erhaltungsweiſe ihrer 
Reſte in den älteſten Tertiärſchichten; aus 
der Leichtigkeit, mit der ich ſelbſt einzelne 
Klappen erkennen und beſtimmen konnte: aus 
allen dieſen Umſtänden ſchloß ich, daß, wenn 
es in der ſekundären Periode ſitzende Cirri— 
peden gegeben hätte, ſie gewiß erhalten und 
wieder entdeckt worden ſein würden; da je— 
doch damals noch keine Schale einer Art in 
Schichten dieſes Alters gefunden worden war, 
ſo folgerte ich weiter, daß ſich dieſe große 
Gruppe erft im Beginne der Tertiärzeit 
plötzlich entwickelt habe. Es war dies ein 
Ausweg für mich, da es, wie ich damals 
glaubte, noch ein weiteres Beiſpiel von plötz— 
lichem Auftreten einer großen Artengruppe 
darböte. Kaum war jedoch mein Werk er— 
ſchienen, als ein bewährter Paläontolog, 
H. Bosquet, mir eine Zeichnung von 
einem vollſtändigen Exemplare eines unver— 
kennbaren ſitzenden Cirripeden ſandte, wel— 
chen er ſelbſt aus der belgiſchen Kreide ent— 
nommen hatte. Und um den Fall ſo treffend 
wie möglich zu machen, ſo iſt dieſer ſitzende 
Cirripede ein Chthamalus, eine ſehr gemeine, 
große und überall weitverbreitete Gattung, 
von welcher ſogar in tertiären Schichten bis 
jetzt noch kein einziges Exemplar gefunden 
worden war. In noch neuerer Zeit iſt ein 
Pyrgoma, ein Glied einer anderen Unter— 
familie ſitzender Cirripeden, von Wood— 
ward in der oberen Kreide entdeckt worden, 
ſo daß wir jetzt völlig ausreichende Beweiſe 
für die Exiſtenz dieſer Tiergruppe während 
der Sekundärzeit beſitzen. 

Derjenige Fall von ſcheinbar plötzlichem 
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Auftreten einer ganzen Artengruppe, auf wel- | 
chen fich die Paläontologen am häufigſten be- 
rufen, iſt das Auftreten der echten Knochen— 


fiiche oder Teleoſteer erft in den unteren 
Schichten der Kreideperiode (Agaſſiz' An- 
Dieſe Gruppe enthält bei 


gabe zufolge). 
weitem die größte Anzahl der jetzigen Fiſche. 
Gewiſſe juraſſiſche und triaſſiſche Formen wer— 
den aber jetzt gewöhnlich für Teleoſteer ge— 
halten, und ſelbſt einige paläozoiſche Formen 


ſind von einer bedeutenden Autorität dahin 


gerechnet worden. Wären die Teleoſteer wirk— 
lich auf der nördlichen Hemiſphäre plötzlich 
zu Anfang der Kreidezeit erſchienen, ſo wäre 
die Tatſache freilich höchſt merkwürdig; aber 
auch in ihr vermöchte ich noch keine unüber— 
ſteigliche Schwierigkeit für meine Theorie zu 
erkennen, wenn nicht gleichfalls erwieſen 
wäre, daß die Arten dieſer Gruppe in anderen 
Teilen der Erde plötzlich und gleichzeitig in 
einer und derſelben Periode aufgetreten ſeien. 
Es iſt faſt überflüſſig, zu bemerken, daß ja 
noch kaum ein foſſiler Fiſch aus den Ge— 
bieten ſüdlich des Aquators bekannt iſt; und 
geht man Pietets Paläontologie durch, fo 
ſieht man, daß ſelbſt aus mehreren Forma— 
tionen Europas erſt ſehr wenige Arten bekannt 
ſind. Einige wenige Fiſchfamilien haben jetzt 
enge Verbreitungsgrenzen; dies könnte auch 
mit den Teleoſteern der Fall geweſen ſein, 
ſo daß ſie erſt dann ſich weit verbreitet hätten, 
nachdem ſie ſich in dieſem oder jenem Meere 
ſehr entwickelt hatten. Auch ſind wir nicht 
berechtigt, anzunehmen, daß die Weltmeere von 


Norden nach Süden allezeit jo offen geweſen 
Selbſt heutigentags könnte 
der tropiſche Teil des Indiſchen Ozeans durch 


ſind wie jetzt. 
eine Hebung des Malayiſchen Archipels über 


den Meeresſpiegel in ein großes geſchloſſenes 


Becken verwandelt werden, worin ſich irgend 
welche große Seetiergruppe zu entwickeln und 
zu vervielfältigen vermöchte; und da würde 
ſie dann eingeſchloſſen bleiben, bis einige der 
Arten für ein kühleres Klima geeignet und 


in Stand geſetzt wären, die Südkaps von 
Afrika und Auſtralien zu umwandern und 


ſo in andere ferne Meere zu gelangen. 


Aus dieſen Betrachtungen, ferner in Be- 


rückſichtigung unſerer Unkenntnis über die 
geologiſchen Verhältniſſe anderer Weltgegen— 
den außerhalb Europas und Nordamerikas, 
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daß wir ebenſo übereilt handeln 1 7 
bei uns bekannt gewordene Art der Aufein— 
anderfolge der Organismen auf die ganze 
Erdoberfläche zu übertragen, wie ein Natur— 
forſcher, der nach einer Landung von fünf 
Minuten an irgend einem öden Küſtenpunkte 
Auſtraliens auf die Zahl und Verbreitung 
ſeiner Organismen ſchließen wollte. 

Pa ie Erſcheinen ganzer Gruppen 
verwandter Arten in den unterſten foſſil⸗ 
führenden Schichten. Es gibt noch eine 

andere verwandte Schwierigkeit, welche noch 

bedenklicher iſt; ich meine das plötzliche Auf— 
treten von Arten aus mehreren Hauptabtei— 
lungen des Tierreichs in den unterſten foſſil— 
führenden Geſteinen. Die meiſten der Gründe, 
welche mich zur Überzeugung geführt haben, 
daß alle lebenden Arten einer Gruppe von 
einer gemeinſamen Stammform abſtammen, 
gelten mit gleicher Stärke auch für die be— 
kannt gewordenen älteſten foſſilen Arten. So 
läßt ſich z. B. nicht daran zweifeln, daß alle 
kambriſchen und ſiluriſchen Trilobiten von 
irgend einem Kruſter abſtammen, welcher lange 
vor der kambriſchen Zeit gelebt haben muß 
und wahrſcheinlich von allen jetzt bekannten 
Kruſtern ſehr verſchieden war. Einige der 
älteſten Tiere ſind nicht ſehr von noch jetzt 
lebenden Arten verſchieden, wie Lingula, 
Nautilus u. a., und man kann nach meiner 
Theorie nicht annehmen, daß dieſe alten Arten 
die Stammformen aller der ſpäter erſchiene— 
nen Arten derſelben Ordnungen geweſen ſind, 
wozu ſie gehören; denn ſie ſtellen in keiner 
Weiſe Mittelformen dar. 

Wenn alſo meine Theorie richtig iſt, ſo 
müßten unbeſtreitbar ſchon vor Ablagerung 
der älteſten kambriſchen Schichten ebenſo lange 
oder wahrſcheinlich noch längere Zeiträume 
verfloſſen ſein, wie der ganze Zeitraum von 
der kambriſchen Zeit bis auf den heutigen 
Tag; und es müßte die Erdoberfläche während 
dieſer unendlichen Zeiträume von lebenden Ge- 
ſchöpfen dicht bewohnt geweſen ſein. Hier 
ſtoßen wir auf einen äußerſt bedenklichen Ein— 
wurf; denn es ſcheint zweifelhaft, ob ſich die 
Erde lange genug in einem zum Bewohnt— 
werden paſſenden Zuſtand befunden hat. Sir 
W. Thompſon kommt zu dem Schluſſe, 
daß die Erdrinde kaum vor weniger als 20 
oder vor mehr als 400 Millionen Jahren, 


endlich nach dem Umſchwung, welchen unſere wahrſcheinlich aber vor nicht weniger als 90 


paläontologiſchen Vorſtellungen durch die Ent— 
deckungen während des letzten Dezenniums 
erlitten haben, glaube ich folgern zu dürfen, 


oder nicht mehr als 200 Millionen Jahren 
feſt geworden iſt. Dieſe ſehr weiten Grenzen 
zeigen, wie zweifelhaft die Zeitangaben ſind; 
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und es mögen vielleicht noch andere Elemente 
in die Betrachtung des Problems einzuführen 
ſein. Croll ſchätzt die ſeit der kambriſchen 
Periode verfloſſene Zeit auf ungefähr 60 Mil: | 
lionen Jahre; aber nach dem geringen Be- 
trag von Veränderung der organiſchen Welt 
ſeit dem Beginn der Glacialperiode zu ur— 
teilen, ſcheint dies für die vielen und bedeu— 
tenden Anderungen der Lebensformen, welche 
ſicher ſeit der kambriſchen Formation ein— 
getreten ſind, doch eine ſehr kurze Zeit zu 
ſein; und die vorausgehenden 140 Millionen 
Jahre können für die Entwicklung der ver— 
ſchiedenartigen Lebensformen, welche bereits 
während der kambriſchen Periode exiſtierten, 
kaum als genügend betrachtet werden. Es 
iſt indes, wie Sir W. Thompſon betont, 
wahrſcheinlich, daß die Erde in einer ſehr 
frühen Zeit ſchnelleren und heftigeren Ver— 
änderungen in ihren phyſikaliſchen Verhält— 
niſſen ausgeſetzt geweſen iſt als jetzt: und 
ſolche Veränderungen würden dann zu ent— 
ſprechend ſchnellen Veränderungen in den or— 
ganiſchen Weſen geführt haben, welche die 
Erde in jener Zeit bewohnten. 

Was nun die Frage betrifft, warum wir 
aus dieſen vermutlich früheſten Perioden vor 
dem kambriſchen Syſtem keine an Foſſilen 
reichen Ablagerungen mehr finden, ſo kann 
ich darauf keine genügende Antwort geben. 
Mehrere ausgezeichnete Geologen, wie Sir 


vorhanden geweſen ſein müſſen. 
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gemein 1 1 (Jetzt ebenſo en 
als nicht⸗organiſches Gebilde betrachtet. H. S.) 
Es finden ia, in Kanada drei große Schichten 

in deren unterſter 
das Eozoon na wurde. Sir W. Logan 
führt an, daß ihre „gemeinſame Mächtigkeit 
möglicherweiſe die aller folgenden Geſteine 
von der Baſis der paläozoiſchen Reihe bis zur 
Jetztzeit übertrifft. Wir werden hierdurch 
in eine ſo entfernte Periode zurückverſetzt, 
daß das Auftreten der ſogenannten Primor— 


dialfauna (Barrandes) als vergleichsweiſe 


neues Ereignis betrachtet werden kann.“ Das 
Eozoon gehört zu den niedrigſt organifierten 


Klaſſen des Tierreichs, ſeiner Klaſſenſtellung 
nach iſt es aber hoch organiſiert; 
in zahlloſen Scharen und lebte, wie Dawſon 


es exiſtierte 


bemerkt hat, ſicher von anderen kleinſten or— 
ganiſchen Weſen, die wieder in großer Zahl 
Die Worte, 
welche ich 1859 über die Exiſtenz lebender 


Weſen lange Zeit vor dem kambriſchen Sy— 


ſteme niederſchrieb, und welche faſt dieſelben 
ſind, die ſeitdem Sir W. Logan ausge— 
ſprochen hat, haben ſich daher als richtig er— 
wieſen. Trotz dieſer mannigfachen Tatſachen 
bleibt doch die Schwierigkeit, irgend einen 
guten Grund für den Mangel ungeheurer, 
an Foſſilen reicher Schichtenlager unter dem 


kambriſchen Syſtem anzugeben, ſehr groß. 


Es ſcheint nicht wahrſcheinlich zu ſein, daß 


R. Murchiſon an ihrer Spitze, waren bis dieſe älteſten Schichten durch Entblößungen 
vor kurzem überzeugt, in den organiſchen ganz und gar weggewaſchen, oder daß ihre 
Reſten der unterſten Silurſchichten die Erſt— | Foſſile durch Metamorphismus ganz und gar 
linge der irdischen Fauna zu erblicken. Andere unkenntlich gemacht worden feien; denn ſonſt 
hochbewährte Kenner, wie Sir Ch. Lyell müßten wir auch nur noch ganz kleine Über— 

und Edw. Forbes, haben diefe Behauptung refte der nächſt-jüngeren Formationen ent- 
beſtritten. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß decken dürfen, und dieſe müßten ſich faſt 
nur ein geringer Teil unſerer Erdoberfläche immer in einem teilweiſe metamorphiſchen 


mit einiger Genauigkeit erforſcht iſt. Erſt 
unlängſt hat Barrande dem bis jetzt bee 

kannten ſiluriſchen Syſteme noch eine andere 
tiefere Etage angefügt, die reich iſt an neuen 
und eigentümlichen Arten; und jetzt hat 
Hicks noch tiefer in der unteren kambri- 
ſchen Formation von Südwales trilobiten- 
reiche Schichten gefunden, welche verſchiedene 
Mollusken und Anneliden einſchließen. Die 
Anweſenheit phosphatehaltiger Nieren (rund: | 
liche Erzklumpen) und bituminöſer Subſtanz 
ſelbſt in einigen der unterſten azoiſchen Schich— 
ten, deutet wahrſcheinlich auf ein ehemaliges 
noch früheres Leben in denſelben hin; und 
die Exiſtenz des Eozoon in der Laurenti- 
ſchen Formation von Kanada wird jetzt all— 


Anſichten hervorgehoben werden. 


Zuſtande befinden. Aber die Beſchreibungen, 
welche wir jetzt von den aa en Ablage- 
rungen in den unermeßlichen Ländergebieten 


in Rußland und Nordamerika beſitzen, ſprechen 


nicht zugunſten der Meinung, daß eine For— 
mation deſto mehr durch Entblößung und 
Metamorphismus gelitten haben müſſe, je 
älter ſie iſt. 

Dieſe Tatſache muß alſo fürs erſte un— 
erklärt bleiben und wird mit Recht als eine 


weſentliche Einrede gegen die hier entwickelten 


Ich will 
jedoch folgende Hypotheſe aufſtellen, um zu 
zeigen, daß doch vielleicht ſpäter eine Er— 
klärung möglich iſt. Aus der Natur der in 
den verſchiedenen Formationen Europas und 
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der Bereinigten Sinn vertretenen organi- 
ſchen Weſen, welche feine ſehr großen Tiefen 
bewohnt zu haben ſcheinen, und aus der un- 
geheuren Maſſe der meilendicken Niederſchläge, 
woraus dieſe Formationen beſtehen, können 
wir zwar ſchließen, daß von Anfang bis zu 
Ende große Inſeln oder Landſtriche, aus 
welchen die Sedimente herbeigeführt wurden, 
in der Nähe der jetzigen Kontinente von Europa 
und Nordamerika exiſtiert haben müſſen. Die- 
ſelbe Anſicht iſt ſeitdem auch von Agaſſiz 
und anderen aufgeſtellt worden. Aber vom 
Zuſtande der Dinge in den langen Perioden, 
welche zwiſchen der Bildung dieſer Forma- 
tionen verfloſſen ſind, wiſſen wir nichts; wir 
vermögen nicht zu ſagen, ob während der— 
ſelben Europa und die Vereinigten Staaten 
als trockene Länderſtrecken, oder als unter- 
meeriſche Küſtenflächen, auf welchen inzwiſchen 
keine Ablagerungen erfolgten, oder als Meeres- 
boden eines offenen und unergründlichen 
Ozeans vorhanden waren. 

Betrachten wir die jetzigen Weltmeere, 
welche dreimal ſo viel Fläche als das trockene 
Land einnehmen, ſo finden wir ſie mit zahl— 
reichen Inſeln beſät; aber kaum eine ein- 
zige echt ozeaniſche Inſel (mit Ausnahme von 
Neuſeeland, wenn man dieſe eine echt ozea⸗ 
niſche Inſel nennen kann) hat bis jetzt einen 
Überreſt von paläozoiſchen oder ſekundären 
Formationen geliefert. Man kann daraus 
vielleicht ſchließen, daß während der paläo— 
zoiſchen und Sekundärzeit weder Kontinente 
noch kontinentale Inſeln da exiſtiert haben, 
wo ſich jetzt der Ozean ausdehnt; denn, wären 
ſolche vorhanden geweſen, ſo würden ſich nach 
aller Wahrſcheinlichkeit aus dem von ihnen 
herbeigeführten Schutte auch paläozoiſche und 
ſekundäre Schichten gebildet haben, und es 
würden dann infolge der Niveauſchwankungen, 
welche während dieſer ungeheuer langen Zeit— 
räume jedenfalls ſtattgefunden haben müſſen, 


wenigſtens teilweiſe Emporhebungen trockenen 
Wenn wir alſo aus 
dieſen Tatſachen irgend einen Schluß ziehen 


Landes erfolgt ſein. 


wollen, ſo können wir ſagen, daß da, wo ſich 


jetzt unſere Weltmeere ausdehnen, ſolche ſchon 


ſeit den älteſten Zeiten, von denen wir Kunde 
beſitzen, beſtanden haben, und daß anderer— 
ſeits da, wo jetzt Kontinente ſind, große Land— 
ſtrecken exiſtiert haben, welche von der kam⸗ 
briſchen Zeit an zweifelsohne großem Niveau- 
mechſel unterworfen geweſen ſind. Die kolo— 


rierte Karte, welche meinem Werke über die ſch 
Korallenriffe beigegeben iſt, führte mich zu 


ragen. 
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dem Schluß, daß die großen Weltmeere noch 
jetzt hauptſächlich Senkungsfelder, die großen 
Archipele noch ſchwankende Gebiete und die 
Kontinente Hebungsgebiete ſind. Aber wir 
haben kein Recht anzunehmen, daß dieſe Dinge 
ſich ſeit dem Beginne dieſer Welt gleich ge— 
blieben ſind. Unſere Kontinente ſcheinen haupt— 
ſächlich durch vorherrſchende Hebung während 
vielfacher Höhenſchwankungen entſtanden zu 
ſein. Aber können nicht die Felder vorwal— 
tender Hebungen und Senkungen ihre Rollen 
vor noch längerer Zeit umgetauſcht haben? 
In einer unermeßlich früheren Zeit vor der 
kambriſchen Periode können Kontinente da 
exiſtiert haben, wo ſich jetzt die Weltmeere 
ausbreiten, und können offene Weltmeere da 
geweſen ſein, wo jetzt die Kontinente empor— 
Auch würde man noch nicht anzu— 
nehmen berechtigt ſein, daß z. B. das Bett 


des Stillen Ozeans, wenn es jetzt in einen 
Kontinent verwandelt würde, uns Sedimen— 
tärformationen darbieten müſſe, welche in er- 
kennbarer Weiſe älter als die kambriſchen 
Schichten ſind, vorausgeſetzt, daß ſolche früher 
abgelagert worden wären; denn es wäre wohl 
möglich, daß Schichten, welche dem Mittel— 
punkte der Erde um einige Meilen näher 
rückten und von dem ungeheuren Gewichte 
darüber ſtehender Waſſer zuſammengedrückt 
wurden, weit ſtärkere metamorphiſche Ein— 
wirkungen erfahren haben als jene, welche 
näher an der Oberfläche geblieben ſind. Die 
in einigen Weltgegenden, wie z. B. in Süd— 
amerika, vorhandenen unermeßlichen Strecken 
unbedeckten metamorphiſchen Gebirges, welche 
der Hitze unter hohen Graden von Druck 
ausgeſetzt geweſen ſein müſſen, ſchienen mir 
immer einer beſonderen Erklärung zu be— 
dürfen; und vielleicht darf man annehmen, 
daß in ihnen die zahlreichen ſchon lange vor 
der kambriſchen Zeit abgeſetzten Formationen 
in einem völlig metamorphiſchen und ent- 
blößten Zuſtande zu erblicken ſind. 

Die mancherlei hier erörterten Schwierig— 
keiten, welche namentlich daraus entſpringen, 
daß wir in der Reihe der aufeinanderfolgenden 
geologiſchen Formationen zwar manche Mittel— 
formen zwiſchen früher dageweſenen und jetzt 
vorhandenen Arten, nicht aber die unzähligen 
nur leicht abgeſtuften e zwiſchen 

allen ſukzeſſiven Arten finden; — daß ganze 
Gruppen verwandter Arten in unſeren euro— 
päiſchen Formationen oft plötzlich zum Vor- 
ein kommen; — daß, ſoviel bis jetzt be- 
kannt, ältere foſſilführende Formationen unter⸗ 
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halb der kambriſchen Schichten faſt gänz— 
lich fehlen: alle dieſe Schwierigkeiten ſind 
zweifelsohne von größtem Gewichte. Wir 
erſehen dies am deutlichſten aus der Tat— 
fache, daß die ausgezeichnetſten Paläonto— 
logen, wie Cuvier, Agaſſiz, Bar— 
rande, Pictet, Falconer, Edw. 
Forbes und andere, ſowie unſere größten 
Geologen, Lyell, Murchiſon, Sedg— 
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für meinen Teil betrachte (um Lyells bild— 
lichen Ausdruck durchzuführen) die geolo— 
giſchen Urkunden als eine Geſchichte der Erde, 
unvollſtändig geführt und in wechſelnden 
Dialekten geſchrieben; von dieſer Geſchichte 
aber beſitzen wir nur den letzten Band, der 
bloß auf zwei oder drei Länder ſich bezieht. 
Und von dieſem Bande iſt nur hie und da 


ein kurzes Kapitel erhalten und von jeder 


wick, uſw. die Unveränderlichkeit der Arten Seite nur da und dort einige Zeilen. Jedes 
einſtimmig und oft mit großer Heftigkeit ver- Wort der langſam wechſelnden Sprache dieſer 
teidigt haben. Jetzt unterſtützt aber Sir Beſchreibung, mehr oder weniger verſchieden 
Charles Lyell mit ſeiner großen Autori- in den aufeinander folgenden Abſchnitten, mag 
tät die entgegengeſetzte Anſicht, und die meiſten den Lebensformen entſprechen, welche in den 
anderen Geologen und Paläontologen ſind aufeinander folgenden Formationen begraben 
ſehr wankend geworden. Alle, welche die liegen und welche uns fälſchlich als plötzlich 
geologiſchen Urkunden für einigermaßen voll- auftauchend erſcheinen. So betrachtet, werden 
ſtändig halten, werden zweifelsohne meine die oben erörterten Schwierigkeiten zum großen 
ganze Theorie ohne weiteres verwerfen. Ich Teile vermindert, oder ſie verſchwinden ſogar. 


— 


Elftes Kapitel. 
Geologiſche Aufeinanderfolge organiſcher Weſen. 


Sehen wir nun zu, ob die verſchiedenen 
Tatſachen und Geſetze hinſichtlich der geo— 
logiſchen Aufeinanderfolge der organiſchen 
Weſen beſſer mit der gewöhnlichen Anſicht 
von der Unabänderlichkeit der Arten, oder 
beſſer mit der Theorie von deren langſamer 
und ſtufenweiſer Abänderung durch natür— 
liche Zuchtwahl übereinſtimmen. 

Neue Arten ſind im Waſſer wie auf dem 
Lande nur ſehr langſam, eine nach der anderen, 
zum Vorſchein gekommen. Lyell hat gezeigt, 
daß es kaum möglich iſt, ſich den in den 
verſchiedenen Tertiärſchichten niedergelegten 
Beweiſen in dieſer Hinſicht zu verſchließen, 
und jedes Jahr werden die noch vorhandenen 
Lücken zwiſchen den einzelnen Stufen mehr 
ausgefüllt und das Prozentverhältnis der 
noch lebend vorhandenen zu den ganz aus— 
geſtorbenen Arten mehr und mehr abgeſtuft. 
Von den Arten, die in einigen der neueſten, 
wenn auch in Jahren ausgedrückt gewiß ſehr 
alten Schichten vorkommen, ſind nur eine 


oder zwei ausgeſtorben, und nur je eine oder 


zwei ſind für die Ortlichkeit oder, ſoviel wir 


bis jetzt wiſſen, für die Erdoberfläche neu. 


Die Sekundärformationen ſind mehr unter— 
brochen; aber in jeder einzelnen Formation 
hat, wie Bronn bemerkt hat, weder das Auf— 


treten noch das Verſchwinden ihrer vielen, jetzt 
erloſchenen Arten gleichzeitig ſtattgefunden. 

Arten verſchiedener Gattungen und Klaſſen 
haben weder gleichen Schrittes noch in gleichem 
Verhältnis gewechſelt. In den älteren Tertiär— 
ſchichten liegen einige wenige, jetzt noch le— 
bende Arten mitten zwiſchen einer Menge er— 
loſchener Formen. Falcon er hat ein ſchlagen— 
des Beiſpiel ähnlicher Art berichtet; es iſt 
nämlich ein Krokodil von einer noch lebenden 
Art mit einer Menge untergegangener Säuge— 
tiere und Reptilien in Schichten des Sub— 
himalaya vergejellichaftet. Die ſiluriſchen 
Lingula-Arten weichen nur ſehr wenig von 
den lebenden Arten dieſer Gattung ab, während 
die meiſten der übrigen ſiluriſchen Mollusken 
und alle Kruſter großen Veränderungen unter— 
legen ſind. Die Landbewohner ſcheinen ſich 
ſchnelleren Schrittes als die Meeresbewohner 
verändert zu haben, wovon ein treffender 
Beleg kürzlich aus der Schweiz berichtet 
worden iſt. Es iſt Grund zur Annahme 
vorhanden, daß ſolche Organismen, welche 
auf höherer Organiſationsſtufe ſtehen, ſich 
raſcher als die unvollkommen entwickelten 
verändern; doch gibt es Ausnahmen von 
dieſer Regel. Das Maß organiſcher Ver— 
änderung iſt nach Pietets Bemerkung nicht 
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in allen aufeinanderfolgenden geologiſchen 
ſogenannten Formationen dasſelbe. Wenn 
wir aber irgend welche, ausgenommen zwei 
einander aufs engſte verwandte Formationen 
miteinander vergleichen, ſo finden wir, daß 
alle Arten einige Veränderungen erfahren 
haben. 


Art je wieder zum Vorſchein kommen werde. 
Die anſcheinend auffallendſten Ausnahmen 
von dieſer Regel bilden Barrandes ſo— 


genannte „Kolonien“ von Arten, welche ſich 
eine Zeitlang mitten in ältere Formationen 
von Organismus zu Organismus in dem 
Kampf ums Leben, daß jede Form der Aus— 
halte ich Lyells Erklärung, fie feien be- 


einſchieben und dann ſpäter die vorher exiſtie— 
rende Fauna wieder erſcheinen laſſen; doch 


dingt durch temporäre Wanderungen aus 
einer geographiſchen Provinz in die andere, 
für vollkommen genügend. 


Dieſe verſchiedenen Tatſachen vertragen 


ſich wohl mit meiner Theorie. Dieſelbe 
nimmt kein feſtes Entwicklungsgeſetz an, nach 
welchem alle Bewohner einer Gegend plötz— 
lich, oder gleichzeitig, oder gleichmäßig ſich 
ändern müßten. Der Abänderungsprozeß 
muß ein langſamer ſein und wird im all— 
gemeinen nur wenig Arten zu einer und der— 
ſelben Zeit ergreifen; denn die Veränderlich— 
keit jeder Art iſt ganz unabhängig von der 
aller anderen Arten. Ob ſich die natürliche 
Zuchtwahl ſolche Abänderungen oder indivi— 
duelle Verſchiedenheiten zu Nutzen macht, 
und ob die in größerem oder geringerem 
Maße gehäuften Abänderungen ſtärkere oder 
ſchwächere bleibende Modifikationen in den 


ſich ändernden Arten veranlaſſen, dies hängt 


von vielen verwickelten Bedingungen ab: von 
der Nützlichkeit der Veränderungen, von der 
Möglichkeit der Kreuzung, vom langſamen 
Wechſel in der natürlichen Beſchaffenheit der 
Gegend, von dem Einwandern neuer Kolo— 
niſten, und zumal von der Beſchaffenheit der 
übrigen Organismen, welche mit den ſich 
ändernden Arten in Konkurrenz kommen. Es 
iſt daher keineswegs überraſchend, wenn eine 


Art ihre Form viel länger unverändert be- 


wahrt als andere, oder wenn ſie, falls ſie ab— 
ändert, dies in geringerem Grade tut als dieſe. 
Wir finden ähnliche Beziehungen zwiſchen 
den Bewohnern verſchiedener Länder, z. B. 
auf Madeira, wo die Landſchnecken und 
Käfer in beträchtlichem Maße von ihren 
nächſten Verwandten in Europa verſchieden 


geworden, während Vögel und Seemollusken 


Sit eine Art einmal von der Erd: | 
oberfläche verſchwunden, ſo haben wir keinen 
Grund zur Annahme, daß dieſelbe identiſche 
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die nämlichen geblieben ſind. Man kann 
vielleicht die anſcheinend raſchere Verände— 
rung in den Landbewohnern und den höher 
organiſierten Formen gegenüber derjenigen 
der marinen und der tieferſtehenden Arten 
aus den zuſammengeſetzteren Beziehungen der 
vollkommeneren Weſen zu ihren organiſchen 
und unorganiſchen Lebensbedingungen be— 
greifen, wie ſie in einem früheren Abſchnitte 
auseinandergeſetzt worden ſind. Wenn viele 
von den Bewohnern einer Gegend abgeändert 
und vervollkommnet worden ſind, ſo begreift 
man aus dem Prinzip der Konkurrenz und aus 
den vielen ſo höchſt wichtigen Beziehungen 


tilgung preisgegeben iſt, die gar keine Ande— 
rung und Vervollkommnung erfährt. Daraus 
erſehen wir denn, warum alle Arten einer 
Gegend zuletzt, wenn wir nämlich hinreichend 
lange Zeiträume ins Auge faſſen, modifiziert 
werden; denn im anderen Fall müſſen fie zu- 
grunde gehen. 

Bei Gliedern einer und derſelben Klaſſe 
mag vielleicht der mittlere Betrag der Ande— 
rung während langer und gleicher Zeiträume 
nahezu gleich ſein. Da jedoch die Anhäufung 
lange dauernder, an Foſſilreſten reicher For— 
mationen dadurch bedingt iſt, daß große Sedi— 
mentmaſſen während einer Senkungsperiode 
abgeſetzt werden, ſo müſſen ſich unſere For— 
mationen notwendig meiſt mit langen und un— 
regelmäßigen Zwiſchenpauſen gebildet haben; 
daher denn auch der Grad organiſcher Ver— 
änderung, welchen die in aufeinander folgen— 
den Formationen abgelagerten organiſchen 
Reſte darbieten, nicht gleich iſt. Jede Forma— 
tion bezeichnet nach dieſer Anſchauungsweiſe 
nicht einen neuen Akt der Schöpfung, ſondern 
nur eine gelegentliche, beinahe aufs Gerate— 
wohl herausgeriſſene Szene aus einem lang— 
ſam vor ſich gehenden Drama. 

Man begreift leicht, warum eine einmal 


zugrunde gegangene Art nicht wieder zum 


Vorſchein kommen kann, ſelbſt wenn dieſelben 
unorganiſchen und organischen Lebensbedin— 
gungen nochmals eintreten. Denn obwohl 
die Nachkommenſchaft einer Art ſo angepaßt 
werden kann (was zweifellos in unzähligen 
Fällen vorgekommen iſt), daß ſie den Platz 
einer anderen Art im Haushalte der Natur 
genau ausfüllt und ſie erſetzt, ſo können doch 
beide Formen, die alte und die neue, nicht 
identiſch die nämlichen ſein, weil beide faſt 
gewiß von ihren verſchiedenen Stammformen 


auch verſchiedene Charaktere mitgeerbt haben 
und weil bereits von einander abweichende Or— 
ganismen auch in verſchiedener Art variieren 
werden. So könnten z. B., wenn unſere 
Pfauentauben ausſtürben, Taubenliebhaber 
durch lange Zeit fortgeſetzte und auf den— 
ſelben Punkt gerichtete Bemühungen mög— 
licherweiſe wohl eine neue von unſerer jetzigen 
Pfauentaube kaum unterſcheidbare Raſſe zu— 
ſtande bringen. Wäre aber auch deren 
Urform, unſere Felstaube, ausgeſtorben 


(im Naturzuſtande wird ja gewöhnlich die 


Stammform durch ihre vervollkommnete Nach— 


kommenſchaft erſetzt und vertilgt), ſo wäre 
es doch ganz unglaubhaft, daß ein Pfauen 
ſchwanz, mit dem unſerer jetzigen Raſſe 
identiſch, von irgend einer anderen Tauben 


art oder ſelbſt von einer anderen guten 


Varietät unſerer Haustauben gezüchtet werden 


könne; denn die ſukzeſſiven Abänderungen 


würden beinahe ſicher in irgend einem Grade 


verſchieden ſein, und die neugebildete Varietät 


würde wahrſcheinlich von ihrem Stammvater 


einige charakteriſtiſche Verſchiedenheiten erben. 

Artengruppen, das heißt Gattungen und 
Familien, folgen in ihrem Auftreten und 
Verſchwinden denſelben allgemeinen Regeln, 
wie die einzelnen Arten ſelbſt, indem ſie mehr 
ader weniger ſchnell in größerem oder ge— 


aingerem Grade ſich verändern. Eine Gruppe 


erſcheint niemals wieder, wenn ſie einmal 
untergegangen iſt, d. h. ihr Daſein iſt kon— 
tinuierlich, ſolange es beſteht. Ich weiß 
wohl, daß es einige anſcheinende Ausnahmen 
von dieſer Regel gibt; allein es ſind deren 
ſo erſtaunlich wenig, daß Ed. Forbes, 
Pietet und Woodward (obwohl die— 
ſelben alle drei die von mir verteidigten An— 


ſichten ſonſt beſtreiten) ihre Richtigkeit zu- 


geben; und dieſe Regel entſpricht genau 


meiner Theorie. Denn alle Arten einer und 


derſelben Gruppe, wie lange dieſelbe auch 
beſtanden haben mag, ſind die modifizierten 
Nachkommen früherer Arten und einer ge— 
meinſamen Stammform. So müſſen z. B. 
bei der Gattung Lingula die Arten, welche 
zu allen Zeiten nach einander aufgetreten 
ſind, von der tiefſten Silurſchicht an bis 
auf den heutigen Tag durch eine ununter— 
brochene Reihe von Generationen miteinander 
im Zuſammenhang geſtanden haben. 

Wir haben im letzten Kapitel geſehen, 
daß es zuweilen irrtümlich ſo erſcheint, als 
ſeien die Arten einer Gruppe ganz plötzlich 
in Maſſe aufgetreten; und ich habe verſucht, 


Erlöſchen. 
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dieſe Tatſache zu erklären. Aber derartige 
Fälle ſind gewiß nur als Ausnahmen zu 
betrachten; nach der allgemeinen Regel wächſt 
die Artenzahl jeder Gruppe allmählich zu 
ihrem Maximum an und nimmt dann früher 
oder ſpäter wieder langſam ab. Wenn man 
die Artenzahl einer Gattung oder die Gattungs— 
zahl einer Familie durch eine ſenkrechte Linie 
ausdrückt, welche die übereinanderfolgenden 
Formationen mit einer veränderlichen Dicke 
durchſetzt, je nach Maßgabe der betreffenden 
Artenzahl, ſo kann es manchmal fälſchlich 
ſcheinen, als beginne dieſelbe unten plötzlich 
breit, ſtatt mit ſcharfer Spitze; ſie nimmt 
dann aufwärts an Breite zu, hält darauf 
oft eine Zeitlang gleiche Stärke ein und 
läuft dann in den oberen Schichten, der Ab— 
nahme und dem Erlöſchen der Arten ent— 
ſprechend, allmählich ſpitz aus. Dieſe all— 
mähliche Zunahme einer Gruppe ſteht mit 
meiner Theorie vollkommen im Einklang; 
denn die Arten einer und derſelben Gattung 
und die Gattungen einer und derſelben Familie 
können nur langſam und allmählich an Zahl 
wachjen; der Vorgang der Umwandlung und 
der Entwicklung einer Anzahl verwandter 
Formen iſt notwendig nur ein langſamer 
und gradweiſer: eine Art liefert anfänglich 
nur zwei oder drei Varietäten, welche ſich 
langſam in Arten verwandeln, die ihrerſeits 
wieder auf gleich langſamen Schritten andere 
Varietäten und Arten hervorbringen und 
ſo weiter (wie ein großer Baum ſich all— 
mählich von einem einzelnen Stamme aus 
verzweigt), bis die Gruppe groß wird. 
Erlöſchen. Wir haben bis jetzt nur ge— 
legentlich von dem Verſchwinden der Arten 
und der Artengruppen geſprochen. Nach der 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl ſind je— 
doch das Erlöſchen alter und die Bildung 
neuer und verbeſſerter Formen aufs innigſte 
miteinander verbunden. Die alte Meinung, 
daß von Zeit zu Zeit ſämtliche Bewohner 
der Erde durch große Umwälzungen von der 
Erde weggefegt worden ſeien, iſt jetzt ziem— 
lich allgemein aufgegeben und ſelbſt von Geo— 
logen wie Elie de Beaumont, Murchi— 
fon, Barrande u. a., deren allgemeine 
Anſchauungsweiſe ſie auf einen derartigen 
Schluß hinlenken müßte. Wir haben im 
Gegenteil nach den über die Tertiärforma— 
tionen angeſtellten Studien allen Grund zur 
Annahme, daß Arten und Artengruppen ganz 
allmählich eine nach der anderen zuerſt von 
einer Stelle, dann von einer anderen und 
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endlich überall verſchwinden. In einigen 
wenigen Fällen jedoch, wie beim Durchbruch 
einer Landenge und der nachfolgenden Ein— 
wanderung einer Menge von neuen Be— 
wohnern in ein benachbartes Meer, oder bei 
dem endlichen Untertauchen einer Inſel, mag 
das Erlöſchen verhältnismäßig raſch vor 
ſich gegangen ſein. Einzelne Arten ſowohl als 
Artengruppen dauern ſehr ungleich lange 
Zeiten; einige Gruppen haben, wie wir ge— 
ſehen haben, vom erſten bekannten Auftreten 
des Lebens an bis zum heutigen Tage be— 


ſtanden, während andere nicht einmal das 
Ende der palaeozoiſchen Zeit erreicht haben. 


Es ſcheint kein beſtimmtes Geſetz zu geben, 


welches die Länge der Dauer einer einzelnen 


Art oder einer einzelnen Gattung beſtimmt. 
Doch ſcheint Grund zur Annahme vorhanden 
zu ſein, daß das gänzliche Erlöſchen einer 


ganzen Gruppe von Arten gewöhnlich ein 


langſamerer Vorgang iſt als ihre Entſtehung. 


Wenn man das Erſcheinen und Verſchwin- 


den der Arten einer Gruppe ebenſo wie vor— 
hin durch eine Vertikallinie von veränder— 
licher Dicke ausdrückt, ſo pflegt ſich dieſelbe 
weit allmählicher an ihrem oberen, dem Er— 
löſchen entſprechenden Ende, als am unteren, 
die Entwicklung und Zunahme an Zahl dar- 
ſtellenden Ende zuzuſpitzen. Doch iſt in eini— 
gen Fällen das Erlöſchen ganzer Gruppen 
von Weſen den meiſten anderen Gruppen 
gegenüber wunderbar plötzlich erfolgt, wie 
z. B. das der Ammoniten gegen das Ende der 
Sekundärzeit. 

Die ganze Frage vom Erlöſchen der Arten 
iſt ohne Grund mit dem geheimnisvollſten 
Dunkel umgeben worden. Einige Schriftſteller 
haben ſogar angenommen, daß Arten, gerade— 
ſo wie Individuen eine beſtimmte Lebens— 
dauer haben, auch eine beſtimmte Exiſtenz— 
dauer haben. Durch das Verſchwinden der 
Arten kann wohl niemand mehr in Verwun— 
derung geſetzt worden ſein als ich ſelbſt. 
Als ich im La Plata-Staate einen Pferdezahn 
in einerlei Schicht mit Reſten von Mastodon, 
Megatherium, Toxodon und anderen aus— 
geſtorbenen Rieſenformen zuſammenliegend 
fand, welche ſämtlich noch in ſpäter geolo— 
giſcher Zeit mit noch jetzt lebenden Conchy— 
lienarten zuſammengelebt haben, war ich er— 
—ſtaunt. Denn da ich fab, wie die von den 
Spaniern in Südamerika eingeführten Pferde 
ſich wild über das ganze Land verbreitet und in 
beiſpielloſem Maße an Anzahl vermehrt haben, 
ſo mußte ich mich bei jener Entdeckung ſelber 
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Zeit das frühere Pferd zu vertilgen vermocht 
habe, unter Lebensbedingungen, welche ſich 
ſo außerordentlich günſtig erwieſen haben? 
Aber wie ganz unbegründet war mein Er— 
ſtaunen! Profeſſor Owen erkannte bald, 
daß der Zahn, wenn auch denen der lebenden 
Arten ſehr ähnlich, doch von einer ganz 
anderen, jetzt erloſchenen Art herrühre. Wäre 
dieſe Art noch jetzt vorhanden, wenn auch 
ſchon etwas ſelten, ſo würde ſich kein Natur— 
forſcher im mindeſten über ihre Seltenheit 
wundern, da es viele ſeltene Arten aller 
Klaſſen in allen Gegenden gibt. Fragen wir 
uns, warum dieſe oder jene Art ſelten iſt, 
ſo antworten wir, es müſſe irgend etwas in 
den vorhandenen Lebensbedingungen ungün— 
ſtig ſein, obwohl wir dieſes Etwas kaum je 
zu bezeichnen wiſſen. Exiſtierte das foſſile 
Pferd noch jetzt als eine ſeltene Art, ſo 
würden wir es in Berückſichtigung der Ana— 
logie mit allen anderen Säugetierarten und 
ſelbſt mit dem ſich nur langſam fortpflanzen— 
den Elefanten und der Geſchichte der Natu— 
raliſation des domeſtizierten Pferdes in Süd— 
Amerika für ſicher gehalten haben, daß jene 
foſſile Art unter günſtigeren Verhältniſſen 
binnen wenigen Jahren imſtande geweſen 
ſein müſſe, den ganzen Kontinent zu bevöl— 
kern. Aber wir hätten nicht ſagen können, 
welche ungünſtigen Bedingungen es waren, die 
deſſen Vermehrung hinderten, ob deren nur eine 
oder ob es ihrer mehrere waren, und in welcher 
Lebensperiode des Pferdes und in welchem 
Grade jede derſelben ungünſtig wirkte. Wären 
aber jene Bedingungen allmählich, wenn auch 
noch ſo langſam, immer ungünſtiger gewor— 
den, ſo würden wir die Tatſache ſicher nicht 
bemerkt haben, obſchon jene foſſile Pferdeart 
gewiß immer ſeltener und ſeltener geworden 
und zuletzt erloſchen ſein würde; und ihr 
Platz würde von einem ſiegreichen Konkur— 
renten eingenommen worden ſein. 

Es iſt äußerſt ſchwer, immer im Auge zu 
behalten, daß die Zunahme eines jeden leben— 
den Weſens durch unbemerkbare ſchädliche 
Agentien fortwährend aufgehalten wird, und 
daß dieſelben unbemerkbaren Agentien voll— 
kommen genügen können, um eine fortdauernde 
Verminderung und endliche Vertilgung zu 
bewirken. Dieſer Satz bleibt aber ſo unbe— 
griffen, daß ich wiederholt verwunderte Auße— 
rungen darüber gehört habe, daß ſo große 
Tiere wie das Mastodon und die älteren 
Dinoſaurier haben untergehen können. Als 


| fragen, was in verhältnismäßig noch fo neuer 
| 


Erlöſchen. 


ob die bloße Körperſtärke ſchon genüge, um 
den Sieg im Kampfe ums Daſein zu ſichern; 
im Gegenteil: wie Owen bemerkt hat, 
könnte gerade eine beträchtliche Größe, des 
größeren Nahrungsbedarfes wegen, in manchen 
Fällen das Erlöſchen beſchleunigen. Schon 
ehe der Menſch Oſtindien und Afrika be— 
wohnte, muß irgend eine Urſache die fort- 
dauernde Vervielfältigung der dort lebenden 
Elefantenarten gegem haben. Ein jehr 
fähiger Beurteilen, Falconer, glaubt, daß 
es gegenwärtig hauptſächlich Inſekten ſind, 
die durch beſtändiges Beunruhigen und Schwä⸗ 
chen die raſchere Vermehrung der Elefanten 
hauptſächlich hemmen; dies war auch Bruces 
Schluß in Bezug auf den afrikaniſchen Ele— 
fanten in Abyſſinien. Es iſt gewiß, daß ſo— 
wohl Inſekten als auch blutſaugende Fleder⸗ 
mäuſe auf die Exiſtenz der in verſchiedenen 
Teilen Südamerikas eingeführten größeren 
Säugetiere beſtimmend einwirken. 

Wir ſehen in den neueren Tertiärbil— 


dungen viele Beiſpiele, daß Seltenwerden dem 


gänzlichen Verſchwinden vorangeht, und wir 
wiſſen, daß dies der Fall bei denjenigen Tier— 


arten geweſen iſt, welche durch den Einfluß 


des Menſchen örtlich oder überall von der 
Erde verſchwunden find. | Ich will hier wieder: 
holen, was ich im £ he 1845 drucken ließ: 
Wenn man zugibt, daß Arten gewöhnlich 


ſelten werden, ehe ſie erlöſchen, und ſich über 


das Seltenwerden einer Art nicht wundert, 
aber dann doch hoch erſtaunt iſt, wenn ſie end— 


lich zugrunde geht, ſo heißt das ſo ziemlich 


dasſelbe, wie zugeben, daß bei Individuen 
Krankheit dem Tode vorangeht, und ſich über 
das Erkranken eines Individuums nicht, wohl 
aber über ſeinen Tod verwundern und ſei— 
nen Tod irgend einer unbekannten Gewalt— 
tat zuſchreiben. 

Die Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
beruht auf der Annahme, daß jede neue 
Varietät und zuletzt jede neue Art dadurch 


gebildet und erhalten worden iſt, daß ſie ir- 


gend einen Vorteil vor den konkurrierenden 
Arten voraus hatte, infolgedeſſen die weniger 
begünſtigten Arten faſt unvermeidlich erlöſchen. 
Es verhält ſich ebenſo mit unſeren Kultur— 
erzeugniſſen. Iſt eine neue und unbedeutend 
vervollkommnete Varietät gebildet worden, 
ſo erſetzt ſie anfangs die minder vollkomme— 


nen Varietäten in ihrer Umgebung; iſt ſie 


bedeutend verbeſſert, ſo breitet ſie ſich in 
Nähe und Ferne aus, wie es unſere kurz. 
hörnigen Rinder getan haben, und nimmt 
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die Stelle der anderen Raſſen in anderen 
Gegenden ein. So gehen das Erſcheinen 
neuer und das Verſchwinden alter Formen, 
natürlicher wie künſtlicher, Hand in Hand. 
In manchen wohl gedeihenden Gruppen iſt 
die Anzahl der in einer gegebenen Zeit ge— 
bildeten neuen Artformen wahrſcheinlich zu 
manchen Perioden größer geweſen als die 
Zahl der alten ſpezifiſchen Formen, welche 
ausgetilgt worden ſind; da wir aber wiſſen, 
daß gleichwohl die Artenzahl wenigſtens in 
den letzten geologiſchen Perioden nicht un— 
beſchränkt zugenommen hat, ſo dürfen wir 
im Hinblick auf die ſpäteren Zeiten an— 
nehmen, daß eben die Hervorbringung neuer 
Formen das Erlöſchen einer ungefähr gleichen 
Anzahl alter veranlaßt hat. 

Wie ſchon früher erklärt und durch Bei- 
ſpiele erläutert worden iſt, wird die Kon— 
kurrenz gewöhnlich zwiſchen denjenigen For— 
men am heftigſten ſein, welche ſich in allen 
Beziehungen am ähnlichſten ſind. Daher 
werden die abgeänderten und verbeſſerten 
Nachkommen einer Art gewöhnlich die Aus— 
tilgung ihrer Stammart veranlaſſen: und 
wenn viele neue Formen von irgend einer 
einzelnen Art entſtanden ſiud, ſo werden die 
nächſten Verwandten dieſer Art, das heißt 
die mit ihr zu einer Gattung gehörenden, 
der Vertilgung am meiſten ausgeſetzt ſein. 
So muß, wie ich mir vorſtelle, eine Anzahl 
neuer, von einer Stammart entſproſſener 
Arten, d. h. eine neue Gattung, eine alte 
Gattung der nämlichen Familie erſetzen. 
Aber es muß ſich auch oft ereignet haben, 
daß eine neue Art aus dieſer oder jener 
Gruppe den Platz einer Art aus einer 
anderen Gruppe einnahm und ſomit deren 
Erlöſchen veranlaßte; wenn ſich dann von 
dem ſiegreichen Eindringlinge aus viele ver— 
wandte Formen entwickeln, ſo werden auch 
viele Arten dieſen ihre Plätze überlaſſen 
müſſen, und es werden gewöhnlich verwandte 
Arten ſein, die infolge eines gemeinſchaftlich 
ererbten Nachteils den anderen gegenüber 
unterliegen. Mögen jedoch die Arten, welche 
ihre Plätze anderen, modifizierten und ver— 
vollkommneten Arten abgetreten haben, zu 
derſelben Klaſſe gehören oder zu verſchiede— 
nen, ſo kann doch oft eine oder die andere 
von den Benachteiligten infolge einer Be— 
fähigung zu irgend einer beſonderen Lebens— 
weiſe, oder ihres abgelegenen und iſolierten 
Wohnortes wegen, wo ſie eine minder ſtrenge 
Konkurrenz erfährt, ſich noch längere Zeit 
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erhalten. So überleben z. B. einige Arten 
Trigonia in dem auſtraliſchen Meere die in 
der Sekundärzeit zahlreich vorhandenen Arten 
dieſer Gattung, und eine geringe Zahl von 
Arten der einſt reichen und jetzt faſt aus— 
geſtorbenen Gruppe der Ganoidfiſche kommt 
noch in unſeren ſüßen Gewäſſern vor. 
Und ſo iſt, wie wir geſehen haben, das 
gänzliche Erlöſchen einer Gruppe gewöhnlich 
ein langſamerer Vorgang als ihre Ent— 
wicklung. 

Was das anſcheinend plötzliche Ausſterben 
ganzer Familien und Ordnungen betrifft, wie 
das der Trilobiten am Ende der paläozoiſchen 
und der Ammoniten am Ende der ſekundären 
Periode, ſo müſſen wir uns zunächſt deſſen 
erinnern, was ſchon oben über die wahr— 
ſcheinlich ſehr langen Zwiſchenräume zwiſchen 
unſeren verſchiedenen aufeinanderfolgenden 
Formationen geſagt worden iſt; und gerade 
während dieſer Zwiſchenräume dürften viele 
Formen langſam erloſchen ſein. Wenn ferner 
durch plötzliche Einwanderung oder ungewöhn- 
lich raſche Entwicklung viele Arten einer neuen 
Gruppe von einem Gebiete Beſitz genommen 
haben, ſo werden ſie auch in entſprechend 
raſcher Weiſe viele der alten Bewohner ver— 
drängt haben; und die Formen, welche ihnen 
ihre Stellen hiermit überlaſſen, werden ge— 
wöhnlich miteinander verwandt ſein, da ſie 
irgend einen Nachteil der Organiſation ge— 
meinſam haben. 

So ſcheint mir die Weiſe, wie einzelne 
Arten und ganze Artengruppen erlöſchen, gut 
mit der Theorie der natürlichen Zuchtwahl | 
übereinzuſtimmen. Das Erlöſchen darf uns 
nicht wundernehmen; wenn uns etwas wun- 
dern müßte, ſo ſollte es vielmehr unſere einen 
Augenblick lang genährte Anmaßung ſein, 
die vielen verwickelten Bedingungen zu be— 
greifen, von welchen das Daſein einer jeden 
Art abhängig iſt. Wenn wir auch nur einen 
Augenblick vergeſſen, daß jede Art außer— 
ordentlich zuzunehmen ſtrebt, daß aber irgend 
eine, wenn auch nur ſelten von uns wahr— 
genommene Gegenwirkung immer in Tätigkeit 
iſt, ſo muß uns der ganze Haushalt der Natur 
in der Tat ſehr dunkel erſcheinen. Nur wenn 
wir genau anzugeben wüßten, warum dieſe 
Art reicher an Individuen als jene iſt, warum 
dieſe und nicht eine andere in einer gegebenen 
Gegend naturaliſiert werden kann, dann, und 
nicht eher als dann, hätten wir Urſache uns 
zu wundern, warum wir uns von dem Er— 
löſchen dieſer oder jener einzelnen Arten oder 


und tertiären Stufen ſo feſt, 
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Artengruppe keine Rechenſchaft; zu nn im: 
ſtande find. 

Das faſt gleichzeitige Wechſeln der 
Lebensformen auf der ganzen Erdober— 
fläche. Kaum irgend eine andere paläonto- 
logiſche Entdeckung iſt ſo überraſchend wie 
die Tatſache, daß die Lebensformen einem auf 
der ganzen Erdoberfläche faſt gleichzeitigen 
Wechſel unterliegen. So kann unſere euro- 
päiſche Kreideformation in vielen entfernten 
Weltgegenden und in den verſchiedenſten Kli— 
maten wieder erkannt werden, wo nicht ein 
Stückchen des Kreidegeſteins ſelbſt zu ent— 
decken iſt. So namentlich in Nordamerika, 
im äquatorialen Südamerika, im Feuerlande, 
am Kap der guten Hoffnung und auf der 
oſtindiſchen Halbinſel; denn an all dieſen 
entfernten Punkten der Erdoberfläche beſitzen 
die organiſchen Reſte gewiſſer Schichten eine 
unverkennbare Ahnlichkeit mit denen unſerer 
Kreide. Nicht als ob überall die nämlichen 
Arten gefunden würden; denn manche dieſer 
Ortlichkeiten haben nicht eine Art miteinander 
gemein, — aber ſie gehören zu denſelben Fa— 
milien, Gattungen und Untergattungen und 
ähneln ſich häufig in ſo gleichgültigen Punkten, 
wie die Skulptur der Oberfläche iſt. Ferner 
finden ſich andere Formen, welche in Europa 
nicht in der Kreide, ſondern in den über oder 
unter ihr liegenden Formationen vorkommen, 
auch in jenen Gegenden in ähnlicher Lagerung. 
In den verſchiedenen aufeinanderfolgenden 
paläozoiſchen Formationen Rußlands, Weſt— 
europas und Nordamerikas iſt ein ähnlicher 
Parallelismus im Auftreten der Lebensformen 
wahrgenommen worden, und ebenſo in den 
europäiſchen und nordamerikaniſchen Tertiär— 
ablagerungen. Selbſt wenn wir die wenigen 
foſſilen Arten ganz aus dem Auge laſſen, 
welche die Alte und die Neue Welt mitein— 
ander gemein haben, ſo ſteht der allgemeine 
Parallelismus der aufeinanderfolgenden Le- 
bensformen in den verſchiedenen paläozoiſchen 
daß ſich dieſe 
Formationen leicht Glied um Glied mitein— 
ander vergleichen laſſen. 

Dieſe Beobachtungen beziehen ſich jedoch 
nur auf die Meeresbewohner der verſchiedenen 
Weltgegenden; wir haben nicht genügende 
Nachweiſe, um beurteilen zu können, ob die 
Erzeugniſſe des Landes und des Süßwaſſers 
an entfernten Punkten ſich einander gleich— 
falls in paralleler Weiſe ändern. Man möchte 
bezweifeln, daß ſie ſich in dieſer Weiſe ver— 
ändert haben; denn wenn das Megatherium, 


Gleichzeitiger Wechſel der L 


Lebensformen. 


— — 
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das Mylodon, Toxodon und die Macrau- | zeitig (in dem oben erklärten, weiten Sinne 
chenia aus dem La⸗ Plata⸗ Gebiete nach Eu- des Wortes) ſelbſt in entfernten Teilen der 


ropa gebracht worden wären ohne alle Nach- Welt andere werden, 


hat die vortrefflichen 


richt über ihre geologiſche Lagerſtätte, jo | Beobachter de Berneuil und d' Archiac 


würde wohl niemand vermutet haben, daß 
ſie mit noch jetzt lebend vorkommenden See— 
mollusken gleichzeitig exiſtiert haben; da je— 
doch dieſe monſtröſen Weſen mit Mastodon 
und Pferd zuſammen gelebt haben, ſo läßt 
ſich daraus wenigſtens ſchließen, daß ſie in 
einem der letzten Stadien der Tertiärperiode 
gelebt haben müſſen. 

Wenn vorhin von der gleichzeitigen Ver— 
änderung der Meeresbewohner auf der ganzen 
Erdoberfläche geſprochen wurde, ſo darf nicht 
etwa vermutet werden, daß es ſich dabei um 


das nämliche Jahr oder das nämliche Jahr- 
geſchrieben werden können, ſondern von all— 
zeitigkeit im geologiſchen Sinne des Wortes 
Denn, wenn alle Meerestiere, die 


hundert, oder auch nur um eine ſtrenge Gleich— 


handelt. 
jetzt in Europa leben, und alle, die in der 
Pleiſtocen-Periode (eine in Jahren aus— 
gedrückt ungeheuer entfernt liegende Periode, 
welche die ganze Eiszeit mit in ſich be— 
greift) hier gelebt haben, mit den jetzt in 
Südamerika oder in Auſtralien lebenden ver— 
glichen würden, ſo dürfte der erfahrenſte 
Naturforſcher ſchwerlich imſtande ſein, zu 
ſagen, ob die jetzt lebenden oder die pleiſto— 
cenen Bewohner Europas mit denen der ſüd— 
lichen Halbkugel am meiſten übereinſtimmen. 
Ebenſo glauben mehrere der ſachkundigſten 
Beobachter, daß die jetzige Flora und Fauna 
der Vereinigten Staaten mit der Flora und 
Fauna Europas während einiger der letzten 
Stadien der Tertiärzeit näher verwandt ſei 
als mit der jetzigen Organismenwelt Euro— 


vas; und wenn dies ſo iſt, ſo würde man in 


künftigen Zeiten die foſſilführenden Schichten, 
die jetzt an den nordamerikaniſchen Küſten 
abgelagert werden, offenbar mit etwas älteren 
europäiſchen Schichten zuſammenſtellen. Trotz— 


dem kann, wie ich glaube, kaum ein Zweifel 


darüber beſtehen, daß man in einer ſehr 
fernen Zukunft doch alle neuen marinen 
Bildungen, nämlich die oberen pliocenen, die 
pleiſtocenen und die rezenten Schichten Eu- 
ropas, Nord- und Südamerikas und Auſtra— 
liens ganz richtig als gleich alt in geologi— 
ſchem Sinne bezeichnen wird, weil ſie Reſte 
in gewiſſem Grade miteinander verwandter 
Organismen enthalten, und weil ſie nicht auch 
diejenigen Arten einſchließen, die nur den tiefer— 
liegenden, älteren Ablagerungen angehören. 


ſehr frappiert. Nachdem fie auf den Paral- 
lelismus der paläozoiſchen Lebensformen in 


verſchiedenen Teilen von Europa Bezug ge— 


| 


nommen haben, jagen fie weiter: „Wenden 
wir, überraſcht durch diefe merkwürdige Folge— 


rung, unſere Aufmerkſamkeit nun nach Nord— 


amerika, und entdecken wir dort eine Reihe 


analoger Tatſachen, ſo ſcheint es gewiß zu 


ſein, daß alle dieſe Abänderungen der Arten, 


ihr Erlöſchen und das Auftreten neuer, nicht 


ſchiedenſten Klimaten, 


bloßen Veränderungen in den Meeresſtrö— 


mungen oder anderen mehr oder weniger 


örtlichen und vorübergehenden Urſachen zu— 


gemeinen Geſetzen abhängen, welche das ganze 
Tierreich beherrſchen.“ Auch Barrande 
hat ähnliche Wahrnehmungen gemacht und 
nachdrücklich hervorgehoben. Es iſt in der 
Tat ganz zwecklos, die Urſache dieſer großen 
Veränderungen der Lebensformen auf der 
ganzen Erdoberfläche und unter den ver— 
in dem Wechſel der 
Seeſtrömungen, des Klimas oder anderer 
phyſikaliſcher Lebensbedingungen ſuchen zu 
wollen; wir müſſen uns, wie ſchon Bar— 
rande bemerkt, nach einem beſonderen Geſetze 
dafür umſehen. Wir werden dies deutlicher 
erkennen, wenn von der gegenwärtigen Ver— 
breitung der organiſchen Weſen die Rede 
ſein wird; wir werden dann finden, wie ge— 
ringfügig die Beziehungen zwiſchen den phy— 
ſikaliſchen Lebensbedingungen verſchiedener 
Länder und der Natur ihrer Bewohner ſind. 

Dieſe große Tatſache von der parallelen 
Aufeinanderfolge der Lebensformen auf der 
ganzen Erde iſt aus der Theorie der natür— 
lichen Zuchtwahl erklärbar. Neue Arten ent- 
ſtehen aus neuen Varietäten, die irgend einen 
Vorſprung vor älteren Formen voraus haben: 
und diejenigen Formen, welche der Zahl nach 


vorherrſchen oder irgend einen Vorteil vor 


anderen Formen ihrer Heimat voraus haben, 
laſſen die größte Zahl neuer Varietäten oder 
beginnender Arten aus ihrer Mitte entſtehen. 
Wir finden einen beſtimmten Beweis da— 
für darin, daß die herrſchenden, d. h. in 
ihrer Heimat gemeinſten und am weiteſten 
verbreiteten Pflanzenarten die größte Anzahl 
neuer Varietäten hervorbringen. Ebenſo if 
es natürlich, daß die herrſchenden, veränder— 


Die Tatſache, daß die Lebensformen gleich- lichen und weit verbreiteten Arten, die bis zu 


Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 
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Geologiſche Aufeinanderfolge organiſcher Weſen. 


einem gewiſſen Grade bereits in die Ge- gezogen werden, durch lange Ace me 
biete anderer Arten eingedrungen ſind, auch getrennt geweſen ſind, wo der Meeresboden 
beſſere Ausſicht als andere zu noch weiterer ſtationär oder in Hebung begriffen war, oder 
Ausbreitung und zur Bildung weiterer Va- auch, wo die Anſchüttungen nicht raſch genug 


rietäten und Arten in neuen Gegenden haben. 
Dieſer Vorgang der Ausbreitung mag oft 
ein ſehr langſamer ſein, indem er von kli— 
matiſchen und geographiſchen Veränderungen, 
zufälligen Ereigniſſen, oder von der allmäh— 


verſchiedenen, von ihnen etwa zu durchwan— 
Verlaufe der Zeit die bereits überwiegenden 


Formen ſich meiſt weiter verbreiten nnd end— 
lich vorherrſchen. Die Verbreitung wird 


wahrſcheinlich langſamer vor fich gehen als' bei 
den marinen Bewohnern zuſammenhängender 
aus zu ſchließen, daß dies unabänderlich 
in den Landbewohnern einen minder genauen 
unabänderlich von gleichen Bewegungen be— 
troffen worden ſeien. Sind zwei Formationen 


Meere. Wir werden daher erwarten dürfen, 
Grad paralleler Aufeinanderfolge zu finden, 
als in den Meereserzeugniſſen; wie es auch 
in der Tat der Fall iſt. 

So ſcheint mir, ſtimmt die parallele und, 
in einem weiten Sinne genommen, gleichzeitige 
Aufeinanderfolge der nämlichen Lebensformen 
auf der ganzen Erde wohl mit dem Prinzip 
überein, nach dem neue Arten gebildet werden 
von weit verbreiteten und ſehr veränder— 
lichen, herrſchenden Arten aus; die ſo er— 
zeugten neuen Arten werden, weil ſie einige 
Vorteile ebenſo über ihre bereits herrſchenden 
Eltern wie über andere Arten beſitzen, ſelbſt 
herrſchend und breiten ſich wieder aus, 
variieren und bilden wieder neue Arten. 
Diejenigen älteren Formen, welche verdrängt 
werden und ihre Stellen den neuen ſieg— 
reichen Formen überlaſſen, werden gewöhn— 


lich gruppenweiſe verwandt ſein, weil ſie 


irgend eine Unvollkommenheit gemeinſam er— 
erbt haben; daher müſſen in dem Maße, als 


über die Erde verbreiten, alte Gruppen vor 
ihnen aus der Welt verſchwinden. Dieſe 
Aufeinanderfolge der Formen wird daher 


auf endliches Erlöſchen überall entſprechend 
verlaufen. 

Noch iſt eine andere Bemerkung über 
dieſen Gegenſtand zu machen. Ich habe die 


Gründe angeführt, weshalb ich glaube, daß 
die meiſten unſerer großen foſſilreichen For- 


mationen in Perioden fortdauernder Senkung 
abgeſetzt worden ſind, 
lagerungen, 


Bewegungen durchgemacht haben, 


erfolgten, um die organiſchen Reſte ein- 
zuhüllen und vor Zerſtörung zu bewahren. 
Während dieſer langen und leeren Zwiſchen— 


zeiten unterlagen nun nach meiner Annahme 
die Bewohner jener Gegend in hohem Grade 
lichen Akklimatiſierung neuer Arten in den 


der Abänderung und Vernichtung, und 


aus anderen Teilen fanden große Einwande— 
dernden Klimaten abhängt; doch werden im 


rungen ſtatt. Da nun Grund zur Annahme 
vorhanden iſt, daß weite Strecken die gleichen 
ſo ſind 


wahrſcheinlich auch oft genau gleichzeitige 
bei Landbewohnern verſchiedener Kontinente 


und daß dieſe Ab⸗ 
ſoweit die Foſſile in Betracht rande gezeigt, daß zwiſchen den aufeinander— 


Arten ergibt, 
ſowohl in bezug auf erſtes Auftreten als 
beider Gebiete ſchwer zu erklärenden Weiſe 
von einander ab, wenn man nicht annehmen 


Formationen auf ſehr weiten Räumen der— 
ſelben Weltgegend abgeſetzt worden: doch 
ſind wir ganz und gar nicht berechtigt, hier— 


der Fall geweſen ſei, und daß weite Strecken 


in zwei Gegenden zu beinahe, aber nicht 
genau gleicher Zeit entſtanden, ſo werden 
wir in beiden aus den in den vorausgehen— 
den Abſchnitten auseinandergeſetzten Gründen 
im allgemeinen die nämliche Aufeinander— 
folge der Lebensformen erkennen; aber die 
Arten werden ſich nicht genau entſprechen; 
denn ſie werden in der einen Gegend etwas 
mehr, in der anderen etwas weniger Zeit 
gehabt haben, abzuändern, zu wandern und 
zu erlöſchen. 

Ich vermute, daß Fälle dieſer Art in 
Europa vorkommen. Preſtwich vermag 
in ſeiner vortrefflichen Abhandlung über die 
Eocenſchichten in England und Frankreich 
einen im allgemeinen genauen Parallelismus 
zwiſchen den aufeinanderfolgenden Schichten 


beider Länder nachzuweiſen. Obwohl nun 
ein Vergleich gewiſſer Etagen in England 
ſich die neuen und vollkommeneren Gruppen 
Übereinſtimmung beider in den Zahlenver— 


mit denen in Frankreich eine merkwürdige 


hältniſſen der zu einerlei Gattungen gehörigen 
ſo weichen doch dieſe Arten 
ſelbſt in einer bei der geringen Entfernung 


will, daß eine Landenge zwei benachbarte 
Meere getrennt habe, welche von verſchie— 
denen, aber gleichzeitigen Faunen bewohnt 
wurden. Lyell hat ähnliche Beobach— 
tungen über einige der ſpäteren Tertiär— 
formationen gemacht, und ebenſo hat Bar— 


— 
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folgenden Silurſchichten Böhmens und Skan- ſagen eben aus, daß derartige Formen in der 


dinaviens im allgemeinen ein genauer Pa⸗ 
rallelismus herrſcht; trotzdem findet er aber 


eine erſtaunliche Verſchiedenheit zwiſchen den 
Wären nun aber die verſchiedenen 


Arten. 
Formationen dieſer Gegenden nicht genau 
während der gleichen Periode abgeſetzt worden, 
indem etwa die Ablagerungen in der einen 
Gegend mit einer Pauſe in der anderen 
zuſammenfielen, — hätten in beiden Gegenden 
die Arten ſowohl während der Bildung der 
Schichten als während der langen Pauſen 
dazwiſchen langſame Veränderungen erfahren: 


jo würden fich in dieſem Falle die ver- 
ſchiedenen Formationen beider Gegenden auf 
gleiche Weiſe, in Übereinſtimmung mit der 


allgemeinen Aufeinanderfolge der Lebens— 
formen anordnen laſſen, und ihre Anordnung 
würde ſogar fälſchlich genau parallel ſcheinen; 
trotzdem würden in den einzelnen, einander 


anſcheinend entſprechenden Schichten beider 


Gegenden nicht alle Arten übereinſtimmen. 

Uber die Verwandtſchaft erloſchener 
Arten unter ſich und mit den lebenden 
Formen. Werfen wir nun einen Blick auf 
die gegenſeitigen Verwandtſchaftsverhältniſſe 
erloſchener und lebender Formen. Alle ge- 
hören zu einigen wenigen großen Klaſſen; 
und dieſe Tatſache erklärt ſich ſofort aus 
dem Abſtammungsprinzip. Je älter eine 
Form iſt, deſto mehr weicht ſie der allgemeinen 
Regel zufolge von den lebenden Formen ab. 
Doch können, wie Buckland ſchon längſt 
bemerkt hat, die foſſilen Formen ſämtlich in 
noch lebende Gruppen eingereiht oder zwiſchen 
ſie eingeordnet werden. Es iſt gewiß ganz 
richtig, daß die erloſchenen Formen weite 
Lücken zwiſchen den jetzt noch beſtehenden 
Gattungen, Familien und Ordnungen aus— 
füllen helfen; da indes dieſe Angabe oft 
überſehen oder ſelbſt zurückgewieſen worden 
iſt, ſo dürfte es ſich der Mühe verlohnen, 
hierüber einige Bemerkungen zu machen 
und einige Beiſpiele anzuführen. Wenn wir 
unſere Aufmerkſamkeit entweder allein auf 
die lebenden oder nur auf die erloſchenen 
Arten der nämlichen Klaſſe richten, ſo iſt 
die Reihe viel minder vollkommen, als wenn 
wir beide in ein gemeinſames Syſtem zu— 
ſammenfaſſen. In den Schriften des Pro— 
feſſors Owen begegnen wir beſtändig dem 
Ausdruck „generaliſierte Formen“, auf aus- 
geſtorbene Tiere angewandt, und A gaſſiz 


ſpricht in feinen Schriften von prophetiſchen 


oder ſynthetiſchen Typen. Dieſe Ausdrücke 


Tat intermediäre oder verbindende Glieder 
darſtellen. Ein anderer ausgezeichneter Palä— 
ontolog, Gaudry, hat nachgewieſen, daß 
viele von ihm in Attika entdeckten foſſilen 
Säugetiere in der offenbarſten Weiſe die 
Scheidewände zwiſchen jetzt lebenden Gat— 
tungen niederreißen. Cuvier hielt die Ru— 
minanten und Pachydermen (Wiederkäuer und 
Dickhäuter) für zwei der verſchiedenſten Säuge— 
tierordnungen; es ſind aber ſo viele foſſile 
Verbindungsglieder ausgegraben worden, daß 
Owen die ganze Klaſſifikation ändern und 
gewiſſe Dickhäuter in dieſelbe Unterord— 
nung mit Wiederkäuern ſtellen mußte; ſo 
füllte er z. B. die anſcheinend weite Lücke 
zwiſchen dem Schwein und dem Kamel mit 
Übergangsformen aus. Die Ungulaten oder 
Huftiere werden jetzt in Paarzehige und Un— 
paarzehige eingeteilt; die Macrauchenia von 
Südamerika verbindet aber in gewiſſem Grade 
dieſe beiden großen Abteilungen. Niemand 
wird leugnen, daß das Hipparion zwiſchen 
dem lebenden Pferde und gewiſſen anderen 
ungulaten Formen in der Mitte ſteht. Was 
für ein wundervolles verbindendes Glied in 
der Kette der Säugetiere iſt das Typo— 
therium von Südamerika, wie es der ihm 
von Profeſſor Gervais gegebene Name 
ausdrückt, welches in keiner jetzt beſtehenden 
Säugetierordnung untergebracht werden kann. 
Die Sirenen bilden eine ſehr diſtinkte Säuge— 
iergruppe, und eine der merkwürdigſten 
Eigentümlichkeiten bei dem jetzt lebenden Du— 
gong und Lamantin ift das vollſtändige Fehlen 
von Hintergliedmaſſen, ohne auch nur ein 
Rudiment. Das ausgeſtorbene Halitherium 
hatte aber nach Profeſſor Flower ein ver— 
knöchertes Schenkelbein, welches „in einer 
gut entwickelten Pfanne am Becken artiku— 
lierte“, und bietet damit eine Annäherung an 
gewöhnliche huftragende Säugetiere dar, mit 
denen die Sirenen in anderen Beziehungen 
verwandt ſind. Die Cetaceen oder Wal— 
tiere ſind von allen übrigen Säugetieren 


weit verſchieden; doch werden die tertiären 


Zeuglodon und Squalodon, welche von 
manchen Naturforſchern in eine Ordnung 
für ſich geſtellt worden ſind, von Profeſſor 
Huxley als unzweifelhafte Cetaceen be— 
trachtet, welche „Verbindungsglieder mit den 
im Waſſer lebenden Fleiſchfreſſern darſtellen“. 

Selbſt der weite Abſtand zwiſchen Vögeln 
und Reptilien wird, wie der eben erwähnte 
Forſcher gezeigt hat, zum Teil in der un— 
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erwartetſten Weiſe ausgefüllt, und zwar auf 
der einen Seite durch den Strauß und die 
Archaeopteryx, auf der anderen Seite durch 
den Compsognathus, einen Dinoſaurier, alſo 
zu einer Gruppe gehörig, welche die rieſig— 
ſten Formen aller terreſtriſchen Reptilien 
umfaßt. Was die Wirbelloſen betrifft, ſo 
verſichert Barrande, gewiß die erſte Auto— 
rität in dieſer Beziehung, wie er jeden Tag 
deutlicher erkenne, daß, wenn auch die paläo— 
zoiſchen Tiere in noch jetzt lebende Gruppen 
eingereiht werden können, dieſe Gruppen in 
jener alten Zeit doch nicht ſo beſtimmt von 
einander verſchieden waren, wie in der 
Jetztzeit. . 

Einige Schriftſteller haben ſich dagegen 
erklärt, daß man irgend eine erloſchene Art 
oder Artengruppe als zwiſchen lebenden Arten 
oder Gruppen in der Mitte ſtehend anſehe. 
Wenn damit geſagt werden ſollte, daß die 
erloſchene Form in allen ihren Charakteren 
genau das Mittel zwiſchen zwei lebenden 
Formen oder Gruppen halte, ſo wäre die 
Einwendung wahrſcheinlich haltbar. In einer 
natürlichen Klaſſiſikation ſtehen aber ſicher 
viele foſſile Arten zwiſchen lebenden Arten, 
und manche erloſchene Gattungen zwiſchen 
lebenden Gattungen, ſelbſt zwiſchen Gat— 
tungen verſchiedener Familien. Der gewöhn— 
lichſte Fall zumal bei von einander ſehr ver— 
ſchiedenen Gruppen, wie Fiſche und Rep— 
tilien ſind, ſcheint mir der zu ſein, daß da, 
wo dieſelben heutigentags, nehmen wir bei— 
ſpielsweiſe an: durch ein Dutzend Charaktere 
von einander unterſchieden werden, die alten 
Glieder der nämlichen zwei Gruppen in einer 
etwas geringeren Anzahl von Merkmalen 
unterſchieden waren, ſo daß beide Gruppen 
vordem einander etwas näher ſtanden, als 
ſie jetzt einander ſtehen. 

Es iſt eine verbreitete Annahme, daß, je 
älter die Form ſei, ſie um ſo mehr mit einigen 
ihrer Charaktere jetzt weit getrennte Gruppen 
verknüpfe. Dieſe Bemerkung muß ohne Zweifel 
auf ſolche Gruppen beſchränkt werden, die im 
Verlaufe geologiſcher Zeiten große Verände— 
rungen erfahren haben, und es möchte ſchwer 
ſein, den Satz zu beweiſen; denn hier und 
da wird ſelbſt immer noch ein lebendes Tier 
wie der Lepidosiren entdeckt, das mit ſehr 
verſchiedenen Gruppen zugleich verwandt iſt. 
Wenn wir jedoch die älteren Reptilien und 
Batrachier, die älteren Fiſche, die älteren 
Cephalopoden und die eocenen Säugetiere mit 
den neueren Gliedern derſelben Klaſſen ver— 
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gleichen, ſo müſſen wir geſtehen, daß etwas 


Wahres in der Bemerkung liegt. 


Wir wollen nun zuſehen, inwiefern dieſe 
verſchiedenen Tatſachen und Schlüſſe mit un— 
ſerer Theorie einer Deſzendenz übereinſtimmen. 
Da der Gegenſtand etwas verwickelt iſt, ſo 
muß ich den Leſer bitten, ſich nochmals 
das im vierten Kapitel gegebene Schema 
anzuſehen. Nehmen wir an, die numerierten 
kurſiv gedruckten Buchſtaben ſtellen Gattungen 
und die von ihnen ausſtrahlenden punktierten 
Linien die dazu gehörigen Arten vor. Das 
Schema iſt inſofern zu einfach, als zu wenige 
Gattungen und Arten darauf angenommen 


ſind; doch iſt dies unweſentlich für uns. Die 


wagerechten Linien mögen die aufeinander— 
folgenden geologiſchen Formationen vorſtellen 
und alle Formen unter der oberſten dieſer 
Linien als erloſchene gelten. Die drei leben— 
den Gattungen a, 4“, p!* mögen eine 
kleine Familie bilden; b!* und f!* eine nahe 
verwandte oder eine Unterfamilie, und on, 
eil, m!“ eine dritte Familie. Dieſe drei 
Familien zuſammen mit den vielen erloſche— 
nen Gattungen auf den verſchiedenen von der 
Stammform A auslaufenden Deſzendenzreihen 
werden eine Ordnung bilden; denn alle werden 
von ihrem alten und gemeinſchaftlichen Ur— 
erzeuger auch etwas Gemeinſames ererbt haben. 
Nach dem Prinzip fortdauernder Divergenz 
des Charakters, zu deſſen Erläuterung jenes 
Schema beſtimmt war, muß jede Form im 
allgemeinen um ſo ſtärker von ihrem erſten 
Erzeuger abweichen, je neuer ſie iſt. Daraus 
erklärt ſich eben auch die Regel, daß die 
älteſten foſſilen am meiſten von den jetzt leben— 
den Formen verſchieden ſind. Doch dürfen 
wir nicht glauben, daß Divergenz des Cha— 
rakters eine notwendig eintretende Erſchei— 
nung iſt; ſie hängt allein davon ab, daß 
dadurch die Nachkommen einer Art befähigt 


werden, viele und verſchiedenartige Plätze 


im Haushalte der Natur einzunehmen. Da— 
her iſt es auch ganz wohl möglich, wie wir 
bei einigen ſiluriſchen Foſſilien geſehen haben, 
daß eine Art bei nur geringer, nur wenig 
veränderten Lebensbedingungen entſprechender 
Modifikation fortbeſtehen und während langer 
Perioden doch ſtets dieſelben allgemeinen Cha— 
raktere beibehalten kann. Eine ſolche Art 


wird in dem Schema durch den Buchſtaben 


Fl ausgedrückt. 
All die vielerlei von 4 abſtammenden 


Formen, erloſchene wie noch lebende, bilden 


nach unſerer Annahme zuſammen eine Ord— 


nung, und dieſe Ordnung ift infolge des fort- 
währenden Erlöſchens der Formen und der 
Divergenz der Charaktere allmählich in meh— 
rere Familien und Unterfamilien geteilt wor— 
den, von welchen angenommen wird, daß 
einige in früheren Perioden zu Grunde ge— 


gangen ſind, andere bis auf den heutigen Tag 


fortbeſtehen. 

Das Schema zeigt uns ferner, daß, wenn 
eine Anzahl der ſchon früher erloſchenen und 
angenommenermaßen in die aufeinanderfol— 
genden Formationen eingeſchloſſenen Formen 


an verſchiedenen Stellen tief unten in der 
Reihe aufgefunden würde, die drei noch leben- 


den Familien auf der oberſten Linie weniger 
ſcharf von einander getrennt erſcheinen müßten. 
Wären z. B. die Gattungen al, as, ale, 
fS, më, mê, m“ wieder ausgegraben worden, 
ſo würden dieſe drei Familien ſo eng mit— 
einander verkettet erſcheinen, daß man ſie 
wahrſcheinlich in eine große Familie ver— 
einigen müßte, etwa ſo, wie es mit den 
Wiederkäuern und gewiſſen Dickhäutern ge— 
ſchehen iſt. Wer nun etwa gegen die Be— 
zeichnung jener die drei lebenden Familien 
verbindenden Gattungen als „dem Charakter 
nach intermediäre“ Verwahrung einlegen 


wollte, würde in der Tat inſofern recht haben, 


als ſie nicht direkt, ſondern nur auf einem 
durch viele ſehr abweichende Formen her— 
geſtellten Umwege ſich zwiſchen jene anderen 
einſchieben. Wären viele erloſchene Formen 
oberhalb einer der mittleren Horizontallinien 
oder Formationen, wie z. B. Nr. VI —, 
aber keine unterhalb dieſer Linie gefunden 
worden, ſo würde man nur die zwei auf der 
linken Seite ſtehenden Familien — a“ uſw. 
und b“ uſw. — in eine Familie zu ver- 
einigen haben, und es würden zwei Familien 
übrig bleiben, welche weniger weit von ein— 


ander getrennt ſein würden, als ſie es vor 


der Entdeckung der Foſſilen waren. Wenn 
wir ferner annehmen, die aus acht Gattungen 
(alt bis m!*) beſtehenden drei Familien auf 
der oberſten Linie wichen in einem halben 


| 


Dutzend wichtiger Merkmale von einander 
ab, jo würden die in der frühern mit VI | 
bezeichneten Periode lebenden Familien ficher | 


weniger Unterſchiede gezeigt haben, weil ſie 
auf jener früheren Deſzendenzſtufe von der 
gemeinſamen Stammform der Ordnung noch 
nicht ſo ſtark divergiert haben werden. Da— 
her kommt es denn, daß alte und erloſchene 
Gattungen oft in einem größeren oder ge— 
ringeren Grade zwiſchen ihren modifizierten 
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Nachkommen oder zwiſchen ihren Seitenver— 
wandten das Mittel halten. 

In der Natur wird der Fall weit zu— 
ſammengeſetzter ſein, als ihn unſer Schema 
darſtellt; denn die Gruppen werden viel zahl— 
reicher, ihre Dauer wird von außerordentlich 
ungleicher Länge geweſen ſein, und die Abände— 
rungen werden mannigfaltige Abſtufungen 
dargeboten haben. Da wir nur den letzten 
Teil des geologiſchen Berichts und dieſen 
in einem vielfach lückenhaften Zuſtande be— 
ſitzen, ſo haben wir, einige ſeltene Fälle 
ausgenommen, kein Recht, die Ausfüllung 
großer Lücken im Naturſyſteme und ſo die 
Verbindung getrennter Familien und Ord— 
nungen zu erwarten. Alles, was wir zu er— 
warten ein Recht haben, iſt, diejenigen Grup— 


pen, welche erſt innerhalb bekannter geologi— 


ſchen Zeiten große Veränderungen erfahren 
haben, in den früheſten Formationen etwas 
näher an einander gerückt zu finden, ſo daß 
die älteren Glieder in einigen ihrer Cha— 
raktere etwas weniger weit auseinander gehen, 
als es die jetzigen Glieder derſelben Gruppen 
tun; und dies ſcheint nach dem einſtimmigen 
Zeugniſſe unſerer beſten Paläontologen häufig 


der Fall zu ſein. 


So ſcheinen ſich mir nach der Theorie ge— 
meinſamer Abſtammung mit fortſchreitender 
Modifikation die hauptſächlichſten Tatſachen 
hinſichtlich der wechſelſeitigen Verwandtſchaft 
der erloſchenen Lebensformen untereinander 
und mit den noch lebenden in zufriedenſtellen— 
der Weiſe zu erklären. Nach jeder anderen 
Betrachtungsweiſe ſind ſie völlig unerklärbar. 

Aus der nämlichen Theorie erhellt, daß 
die Fauna einer jeden großen Periode in der 
Erdgeſchichte in ihrem allgemeinen Charakter 
das Mittel halten müſſe zwiſchen der zu— 
nächſt vorangehenden und der ihr nachfolgen— 
den. So ſind die Arten, welche auf der ſechſten 
großen Deſzendenzſtufe unſeres Schemas vor— 
kommen, die abgeänderten Nachkommen der— 
jenigen, welche ſchon auf der fünften vor— 
handen geweſen ſind, und ſind die Eltern der 
in der ſiebenten noch weiter abgeänderten; 
ſie können daher nicht wohl anders als nahezu 
intermediär im Charakter zwiſchen den Lebens— 


formen darunter und darüber ſein. Wir müſſen 


jedoch hierbei das gänzliche Erlöſchen einiger 
früheren Formen und in einem jeden Gebiete 
die Einwanderung neuer Formen aus anderen 
Gegenden und die beträchtliche Umänderung 


der Formen während der langen Lücke zwiſchen 


je zwei aufeinanderfolgenden Formationen mit 
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in Betracht an: Danach muß die Fauna 
jeder großen geologiſchen Periode zweifels— 
ohne das Mittel einnehmen zwiſchen der vor— 
hergehenden und der folgenden. Ich brauche 
nur als Beiſpiel anzuführen, wie die Foſſil⸗ 
reſte des devoniſchen Syſtems ſofort nach 
Entdeckung desſelben von den Paläontologen 
als intermediär zwiſchen denen des darunter- 
liegenden Silur- und des darauffolgenden 
Steinkohlenſyſtemes erkannt wurden. Aber 
nicht jede Fauna muß dieſes Mittel not- 
wendig genau einhalten, weil ja die zwiſchen 
aufeinanderfolgenden Formationen verfloſſe— 
nen Zeiträume ungleich lang geweſen ſind. 

Daß gewiſſe Gattungen Ausnahmen von 
dieſer Regel bilden, iſt kein weſentlicher Ein— 
wand gegen die Wahrheit der Behauptung, 
daß die Fauna jeder Periode im ganzen ge— 
nommen ungefähr das Mittel zwiſchen der 
vorhergehenden und der nachfolgenden Fauna 
halten müſſe. So ſtimmen z. B., wenn man 
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ſchnäbeligen Purzler, welche das 1 
geſetzte Ende der auf die Schnabellänge ge— 
gründeten Reihenfolge bilden. 

Mit der Behauptung, daß die organiſchen 
Reſte einer zwiſchenliegenden Formation auch 
einen nahezu intermediären Charakter zeigen, 
ſteht die Tatſache der Paläontologie in nahem 
Zuſammenhang, daß die Foſſilien aus zwei 
aufeinander folgenden Formationen viel näher 
als die aus zwei entfernten miteinander ver- 
wandt ſind. Pietet führt als ein be⸗ 
kanntes Beiſpiel die allgemeine Ahnlichkeit 
der organiſchen Reſte aus den verſchiedenen 
Etagen der Kreideformation an, obwohl die 
| Arten in allen Etagen verſchieden find. Dieſe 
Tatſache allein ſcheint ihrer Allgemeinheit 
wegen Profeſſor Bietet in ſeinem feſten 
Glauben an die Unveränderlichkeit der Arten 
wankend gemacht zu haben. Wer mit der 
Verteilungsweiſe der jetzt lebenden Arten 
über die Erdoberfläche bekannt iſt, wird nicht 


Maſtodonten und Elefanten nach Dr. Fal⸗ verſuchen, die große Ahnlichkeit verſchiedener 
coner zuerſt nach ihrer gegenſeitigen Ver-Arten in nahe aufeinander folgenden For— 
wandtſchaft und dann nach ihrer geologiſchen mationen damit zu erklären, daß die phyſi⸗ 
Aufeinanderfolge in zwei Reihen ordnet, beide kaliſchen Bedingungen der alten Länder— 


Reihen nicht miteinander überein. Die in 


ihren Charakteren am weiteſten abweichenden 


Arten ſind weder die älteſten noch die jüngſten, 
noch ſind die von mittlerem Charakter auch 
von mittlerem Alter. Nehmen wir aber für 
einen Augenblick an, unſere Kenntniſſe von 
der Zeit des Erſcheinens und Verſchwindens 
der Arten ſei in dieſen und ähnlichen Fällen 
vollſtändig, was aber durchaus nicht der Fall 
iſt, ſo haben wir doch noch kein Recht, zu 
glauben, daß die nacheinander auftretenden 
Formen notwendig auch gleich lang beſtehen 
mußten. Eine ſehr alte Form kann gelegent— 
lich eine viel längere Dauer als eine irgendwo 


anders ſpäter entwickelte Form haben, was 


insbeſondere von ſolchen Landbewohnern gilt, 
welche in ganz getrennten Bezirken zu Hauſe 
ſind. Kleines mit Großem vergleichend, wollen 
wir die Tauben als Beiſpiel wählen. Wenn 
man die lebenden und erloſchenen Hauptraſſen 
unſerer Haustauben nach ihren Verwandt— 


ſchaften in Reihen ordnete, jo würde dieſe An- 


ordnungsweiſe nicht genau übereinſtimmen, 


nicht mit der Zeitfolge ihrer Entſtehung, und 
noch weniger mit der ihres Unterganges. Denn 
die ſtammelterliche Felstaube lebt noch, und 


viele Zwiſchenvarietäten zwiſchen ihr und der 
Botentaube ſind erloſchen, und Botentauben, 
welche in der Länge des Schnabels das Außerſte 
bieten, ſind früher entſtanden als die kurz— 


gebiete ſich nahezu gleich geblieben ſeien. 
Erinnern wir uns, daß die Lebensformen 
wenigſtens des Meeres auf der ganzen Erde 
und mithin unter den allerverſchiedenſten 
Klimaten und den verſchiedenſten anderen 
Bedingungen faſt gleichzeitig gewechſelt ha— 
ben, — uud bedenken wir, welchen un— 
bedeutenden Einfluß die wunderbarſten klima— 
tiſchen Veränderungen während der die ganze 
Eiszeit umſchließenden Pleiſtocenperiode auf 
die ſppezifiſchen F Formen der Meeresbewohner 
ausgeübt haben! 

Nach der Deſzendenztheorie tritt die volle 
Bedeutung der Tatſache klar zutage, daß 
foſſile Reſte aus unmittelbar aufeinander— 
folgenden Formationen, wenn auch als ver— 
ſchiedene Arten aufgeführt, nahe miteinander 
verwandt ſind. Da die Ablagerung jeder 
Formation oft unterbrochen worden iſt und 
lange Pauſen zwiſchen der Abſetzung ver— 
ſchiedener, aufeinander folgender Formationen 
ſtattgefunden haben, ſo dürfen wir nicht er— 
warten, in irgend einer oder zwei Formationen 
alle Zwiſchenvarietäten zwiſchen den Arten 
zu finden, welche am Anfang und am Ende 
dieſer Formationen gelebt haben; wohl aber 
müßten wir nach Zwiſchenräumen (ſehr lang 
in Jahren ausgedrückt, aber mäßig lang in 
geologiſchem Sinne) nahe verwandte Formen 
oder, wie manche Schriftſteller ſie genannt 


diefe finden wir in der Tat. Kurz, wir 
entdecken diejenigen Beweiſe einer langſamen 
und kaum erkennbaren Umänderung ſpezi— 
fiſcher Formen, wie wir ſie zu erwarten be— 
rechtigt ſind. N 

Über die Entwickelungsſtufe alter Şor- 
men im Vergleich mit den noch lebenden. 
Wie wir im vierten Kapitel geſehen haben, 
gibt der Grad der Differenzierung und Spe— 
zialiſierung der Teile aller organiſchen Weſen 
in ihrem reifen Alter den beſten bis jetzt 
aufgeſtellten Maßſtab zur Bemeſſung der 
Vollkommenheits- oder Höhenſtufe derſelben. 
Und da die Spezialiſierung der Teile einen 
Vorteil für jedes Weſen bedeutet, iſt die natür— 
liche Zuchtwahl beſtrebt, die Organiſation 
eines jeden Weſens immer mehr zu ſpeziali— 
ſieren und ſomit vollkommener und höher zu 
machen. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß 
noch immer viele Geſchöpfe, für einfachere 
Lebensbedingungen beſtimmt, auch ihre Or— 
ganiſation einfach und unverbeſſert behalten 
und in manchen Fällen ſelbſt in ihrer Or- 
ganiſation zurückſchreiten oder vereinfachen, 
wobei aber immer derartig zurückgeſchrittene 
Weſen ihren neuen Lebenswegen beſſer an— 
gepaßt ſind. Auch in einem anderen und 
allgemeineren Sinne ergibt ſich, daß die 
neuen Arten höhere als ihre Vorfahren wer— 
den; denn ſie haben im Kampfe ums Daſein 
alle älteren Formen, mit denen ſie in nahe 
Konkurrenz kommen, aus dem Felde zu 
ſchlagen. Wir können daher ſchließen, daß, 
wenn in einem nahezu ähnlichen Klima die 
eocenen Bewohner der Welt in Konkurrenz 
mit den jetzigen Bewohnern gebracht werden 
könnten, die erſteren unterliegen und von 
den letzteren vertilgt werden würden, ebenſo 
wie eine ſekundäre Fauna von der eocenen, 


Gleichzeitiger Wechſel der Lebensformen. 


und eine paläozoiſche von der ſekundären 
überwunden werden würde. Nach der Theorie 


der natürlichen Zuchtwahl müßten demnach 


die neuen Formen ihre höhere Stellung 


den alten gegenüber nicht nur durch die— 
ſen fundamentalen Beweis ihres Sieges im 
Kampf ums Daſein, ſondern auch durch 
eine weiter gediehene Spezialiſierung der 
Organe bewähren. Iſt dies aber wirklich 
der Fall? Eine große Mehrzahl der Palä— 
ontologen würde dies bejahen; und es ſcheint, 
daß man dieſe Antwort wird für wahr 
halten müſſen, wenn ſie auch ſchwer zu be— 
weiſen iſt. 

Es iſt kein ſtichhaltiger Einwand gegen 
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dieſen Schluß, daß gewiſſe Brachiopoden 
von einer äußerſt weit zurückliegenden geo— 
logiſchen Periode an nur wenig modifiziert 
worden ſind, und daß gewiſſe Land- und 
Süßwaſſermollusken von der Zeit an, wo 
ſie, ſoweit es bekannt iſt, zuerſt erſchienen, 
nahezu dieſelben geblieben ſind. Auch iſt 
es keine unüberwindliche Schwierigkeit, daß 
Foraminiferen, wie Carpenter betont 
hat, ſelbſt von der Laurentiſchen Formation 
an in ihrer Organiſation keinen Fortſchritt 
gemacht haben; denn einige Organismen 
müſſen eben einfachen Lebensbedingungen an— 
gepaßt ſein, und welche paßten hierfür beſſer 
als jene niedrig organiſierten Protozoen? 
Einwände wie die obigen würden meiner 
Theorie verderblich ſein, wenn dieſe einen 
Fortſchritt in der Organiſation als weſent— 
liches Moment enthielte. Es würde auch 
meiner Theorie verderblich ſein, wenn z. B. 
nachgewieſen werden könnte, daß die eben 
genannten Foraminiferen zuerſt während der 
Laurentiſchen Epoche, oder die erwähnten 
Brachiopoden zuerſt in der kambriſchen For- 
mation aufgetreten wären; denn wenn dies 
bewieſen würde, ſo wäre die Zeit nicht hin— 
reichend geweſen, um die Organismen bis 
zu dem dann erreichten Grade entwickeln zu 
laſſen. Einmal bis zu einem gewiſſen Punkt 
fortgeſchritten, iſt nach der Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl keine Notwendigkeit 
vorhanden, den Prozeß noch fortdauern zu 
laſſen; dagegen werden ſie während jedes 
folgenden Zeitraumes leicht modifiziert wer— 
den müſſen, um ihre Stellung im Verhält— 
nis zu den abändernden Lebensbedingungen 
behaupten zu können. Alle ſolche Einwände 
drehen ſich um die Frage, ob wir wirklich 
wiſſen, wie alt die Welt iſt, und in welchen 
Perioden die verſchiedenen Lebensformen zu— 
erſt erſchienen ſind; und dies dürfte wohl 
verneint werden. 

Das Problem, ob die Organiſation im 
ganzen fortgeſchritten ſei, iſt in vieler Hin— 
ſicht außerordentlich verwickelt. Der geo— 
logische Bericht, ſchon zu allen Zeiten un- 
vollſtändig, reicht nicht weit genug zurück, 
um mit nicht mißzuverſtehender Klarheit zu 
zeigen, daß innerhalb der bekannt gewordenen 
Geſchichte der Erde die Organiſation große 
Fortſchritte gemacht hat. Sind doch ſelbſt 
heutzutage, wenn man die Glieder der näm— 
lichen Klaſſe betrachtet, die Naturforſcher 
noch nicht einig darüber, welche Formen als 
die höchſten zu betrachten ſeien. So ſehen 
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einige die Selachier oder Haie wegen einiger auch die noch vorhandenen Cephalopoden, 
wichtigen Beziehungen ihrer Organiſation zu obgleich geringer an Zahl, doch höher als 
der der Reptilien als die höchſten Fiſche an, ihre alten Stellvertreter organiſiert ſind. Wir 
während andere die Knochenfiſche als ſolche müſſen auch die Proportionalzahlen der oberen 
betrachten. Die Ganoiden ſtehen in der und der unteren Klaſſen der Bevölkerung der 
Mitte zwiſchen den Haien und Knochen- ganzen Erde in je zwei verſchiedenen Peri— 
fiſchen. Heutzutage ſind dieſe letzteren an oden miteinander vergleichen. Wenn es z. B. 
Zahl überwiegend, während es vordem nur jetzt 50 000 Arten Wirbeltiere gäbe, und wir 
Haie und Ganoiden gegeben hat; und in dürften deren Anzahl in irgend einer frü— 
dieſem Falle wird man fagen, die Fiſche heren Periode nur auf 10 000 ſchätzen, 
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ſeien in ihrer Organiſation vorwärts ge— 
ſchritten oder zurückgegangen, je nachdem 
man ſie mit dem einen oder dem anderen 


ſo müßten wir dieſe Zunahme der oberſten 
Klaſſen, welche zugleich eine große Verdrän— 
gung tieferer Formen aus ihrer Stelle be— 


Maßſtabe mißt. Aber es iſt ein hoffnung: dingte, als einen entſchiedenen Fortſchritt in 
loſer Verſuch, die Stellung von Gliedern der organiſchen Bildung auf der Erde be— 
ganz verſchiedener Typen nach dem Maß- trachten. Man erſieht hieraus, wie gering 
ſtabe der Höhe gegeneinander abzumeſſen. allem Anſcheine nach die Hoffnung ift, 
Wer vermöchte zu ſagen, ob ein Tintenfiſch unter ſo äußerſt verwickelten Beziehungen 
höher als die Biene ſtehe, als das Inſekt, jemals in vollkommen richtiger Weiſe die 
von dem der große Naturforſcher Baer relative Organiſationsſtufe unvollkommen be— 
ſagt, daß es in der Tat höher als ein kannter Faunen aufeinander folgender Peri— 
Fiſch organiſiert fei, wenn auch nach einem oden in der Erdgeſchichte zu beurteilen. 

anderen Typus. In dem verwickelten Kampf Wir werden dieſe Schwierigkeit noch 
ums Daſein iſt es ganz glaublich, daß z. B. beſſer würdigen, wenn wir gewiſſe jetzt 
Kruſter, welche in ihrer eigenen Klaſſe nicht exiſtierende Faunen und Floren ins Auge 
ſehr hoch ſtehen, die Cephalopoden, dieſe voll- faſſen. Nach der außergewöhnlichen Art zu 
kommenſten Weichtiere, überwinden würden; ſchließen, in der ſich in neuerer Zeit aus 
und dieſe Kruſter, obwohl nicht hoch ent- Europa eingeführte Erzeugniſſe über Neu— 
wickelt, würden doch ſehr hoch auf der ſeeland verbreitet und Plätze eingenommen 
Stufenleiter der wirbelloſen Tiere ſtehen, haben, welche doch ſchon vorher von den 
wenn man nach dem entſcheidendſten aller eingeborenen Formen beſetzt geweſen ſein 
Kriterien urteilt, nach dem Geſetz des Kampfes müſſen, dürfen wir glauben, daß, wenn man 
ums Daſein. Abgeſehen von den Schwierig- alle Pflanzen und Tiere Großbritanniens 
keiten an und für ſich, zu entſcheiden, welche dort frei ausſetzte, eine Menge britiſcher 
Formen die in der Organiſation fortge- Formen mit der Beit fich daſelbſt vollſtändig 


ſchrittenſten ſind, haben wir nicht allein 
die höchſten Glieder einer Klaſſe in je zwei 


verſchiedenen Perioden (obwohl dies gewiß 


eines der wichtigſten oder vielleicht das 
wichtigſte Element bei der Abwägung ift), 
ſondern wir haben alle Glieder, hoch und 
niedrig, in dieſen zwei Perioden miteinander 
zu vergleichen. In einer alten Zeit wimmelte 
es von vollkommenſten ſowohl als unvoll— 
kommenſten Weichtieren, von Cephalopoden 
und Brachiopoden; während heutzutage dieſe 
beiden Ordnungen ſehr zurückgegangen und 
die zwiſchen ihnen in der Mitte ſtehenden 
Klaſſen mächtig angewachſen ſind. Demgemäß 


haben einige Naturforſcher geſchloſſen, daß 


die Mollusken vordem höher entwickelt ge— 
weſen ſeien als jetzt; während andere ſich 
für die entgegengeſetzte Anſicht auf die gegen— 
wärt'ge ungeheure Verminderung der Brachio— 
poden mit um ſo mehr Gewicht berufen, als 


naturaliſieren und viele der eingeborenen 
vertilgen würde. Die Tatſache dagegen, daß 
noch kaum ein Bewohner der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre in irgend einem Teile Europas ver— 
wildert iſt, dürfte uns veranlaſſen, zu zweifeln, 
ob, wenn alle Naturerzeugniſſe Neuſeelands 
in Großbritannien frei ausgeſetzt würden, 
eine irgend beträchtliche Anzahl derſelben 
vermögend wäre, ſich Stellen zu erobern, die 
jetzt von eingeborenen Pflanzen und Tieren 
ſchon beſetzt ſind. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus kann man ſagen, daß die Produkte Groß— 
britanniens viel höher auf der Stufenleiter 
ſtehen als die neuſeeländiſchen. Und doch 
hätte der tüchtigſte Naturforſcher nach Unter— 
ſuchung der Arten beider Gegenden dieſes 
Reſultat nicht vorausſehen können. 
Agaſſiz und andere äußerſt kompe— 
tente Gewährsmänner heben hervor, daß alte 
Tiere in gewiſſen Beziehungen den Embryonen 
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zuerer Tierformen derſelben Klaſſen gleichen, Tatſachen machten einen ſolchen C Eindruck auf 
und daß die geologiſche Aufeinanderfolge er- mich, daß ich in den Jahren 1839 und 
‚oichener Formen nahezu der embryonalen 1845 dieſes „Geſetz der Sukzeſſion gleicher 
öntwicklung jetzt lebender Formen parallel Typen“, diefe „wunderbare Beziehung zwi- 
Zuft. Dieſe Anſicht ſtimmt mit der Theorie | ſchen den Toten und Lebenden in einerlei 
der natürlichen Zuchtwahl wundervoll über- Kontinent“ ſehr nachdrücklich hervorhob. Pro— 
n. In einem ſpäteren Kapitel werde ich feſſor Owen hat ſpäter dieſelbe Verall— 
zu zeigen verſuchen, daß die Erwachſenen gemeinerung auch auf die Säugetiere der 
von ihren Embryonen infolge von Ab- alten Welt ausgedehnt. Wir finden dasſelbe 
nderungen abweichen, welche nicht in der Geſetz wieder in den von ihm reſtaurierten, 
rüheſten Jugend erfolgen und auch erft auf ausgeſtorbenen Rieſenvögeln Neuſeelands. 
die entſprechende Altersſtufe vererbt werden. Wir ſehen es auch in den Vögeln der bra- 
Während dieſer Prozeß den Gmr faſt ſilianiſchen Höhlen. Woodward hat ge: 
unverändert läßt, häuft er im Laufe auf— zeigt, daß es ebenſo für die See-Conchylien 
einander folgender Generationen immer mehr gilt, obwohl es der weiten Verbreitung der 
Verſchiedenheit in den Erwachſenen zuſam- meiſten Molluskengattungen wegen nicht ſehr 
men. So erſcheint der Embryo gleichſam deutlich erkennbar iſt. Es ließen ſich noch 
wie ein von der Natur aufbewahrtes Porträt andere Beiſpiele anführen, ſo die Bezieh— 
des früheren und noch nicht ſehr modi- ungen zwiſchen den erloſchenen und leben- 
fizierten Zuſtandes einer jeden Art. Dieſe den Landſchnecken auf Madeira und zwiſchen 
Anſicht mag richtig ſein, dürfte jedoch nie den ausgeſtorbenen und jetzigen Brackwaſſer— 
eines vollkommenen Beweiſes fähig ſein. Conchylien des Aral-Kaſpiſchen Meeres. 
Denn fänden wir auch, daß z. B. die älteſten Was bedeutet nun dieſes merkwürdige 
bekannten Formen der Säugetiere, der Repti— Geſetz der Aufeinanderfolge gleicher Typen 
lien und der Fiſche, zwar genau dieſen Klaſſen in gleichen Ländergebieten? Vergleicht man 
angehörten, aber doch voneinander etwas das jetzige Klima Neuhollands und der unter 
weniger verſchieden wären als die jetzigen gleicher Breite damit gelegenen Teile Süd— 
typiſchen Vertreter dieſer Klaſſen, jo würden amerikas miteinander, jo würde es als ein 
wir uns doch jo lange vergebens nach Tieren kühnes Unternehmen erſcheinen, einerſeits aus 
umſehen, welche noch den gemeinſamen der Unähnlichkeit der phyſikaliſchen Bedin— 
Embryonalcharakter der Vertebraten an ſich gungen die Unähnlichkeit der Bewohner dieſer 
trügen, als wir nicht foſſilienreiche Schichten zwei Kontinente, andererſeits aus der Ahn— 
noch tief unter den unterſten kambriſchen ent- lichkeit der Verhältniſſe das Gleichbleiben 
deckten, wozu in der Tat ſehr wenig Ausſicht der Typen in jedem derſelben während der 
vorhanden iſt. ſpäteren Tertiärperioden erklären zu wollen. 
Über die Aufeinanderfolge derſelben Auch läßt ſich nicht behaupten, daß einem 
Typen innerhalb gleicher Gebiete während unveränderlichen Geſetze zufolge Beuteltiere 
der ſpäteren Tertiärperioden. Clift hat hauptſächlich oder allein nur in Neuholland, 
vor vielen Jahren gezeigt, daß die foſſilen oder daß Zahnarme und andere der jetzigen 
Säugetiere aus den Knochenhöhlen Neu- | amerikanischen Typen nur in Amerika her- 
hollands ſehr nahe mit den jetzt noch dort vorgebracht worden ſein ſollten. Denn es 
lebenden Beuteltieren verwandt geweſen find. iſt bekannt, daß Europa in alten Zeiten von 
In Südamerika hat ſich eine ähnliche Be- zahlreichen Beuteltieren bevölkert war; und 
ziehung ſelbſt für das ungeübte Auge er- ich habe in den oben angedeuteten Schriften 
geben in den Armadill-ähnlichen Panzerſtücken gezeigt, daß in Amerika das Verbreitungs— 
von rieſiger Größe, welche in verſchiedenen geſetz für die Landſäugetiere früher ein an— 
Teilen von La Plata gefunden worden ſind; deres war, als es jetzt iſt. Nord-Amerika 
und Profeſſor Owen hat aufs ſchlagendſte beteiligte ſich früher ſehr an dem jetzigen 
nachgewieſen, daß die meiſten der dort ſo Charakter der ſüdlichen Hälfte des Kontinents, 
zahlreich foſſil gefundenen Tiere ſüdameri- und die ſüdliche Hälfte war früher mehr als jetzt 
kaniſchen Typen angehören. Tiefe Beziehung mit der nördlichen verwandt. Durch Fal- 
ift ſelbſt noch deutlicher in den wundervollen eoner und Cautleys Entdeckung wiſſen 
Sammlungen foſſiler Knochen zu erkennen, wir in ähnlicher Weiſe, daß Nordindien 
welche Lund und Clauſen aus den braſi⸗ hinſichtlich ſeiner Säugetiere früher in nähe— 
lianiſchen Höhlen mitgebracht haben. Dieſe rer Beziehung als jetzt zu Afrika ſtand. 
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anlage Tatſachen ließen ſich auch von der 
Verbreitung der Seetiere anführen. 

Nach unſerer Deſzendenztheorie erklärt 
ſich das große Geſetz lang währender, aber 
nicht unveränderlicher Aufeinanderfolge glei— 
cher Typen auf einem und demſelben Gebiete 
unmittelbar. Denn die Bewohner eines jeden 
Teiles der Welt werden offenbar während der 
zunächſt folgenden Zeitperiode nah verwandte, 
doch etwas abgeänderte Nachkommen hinter— 
laſſen. Sind die Bewohner eines Kontinents 
früher von denen eines andern Feſtlandes 
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den ſechs alten Gattungen die Eltern 25 
neuen Gattungen geweſen und die anderen 
alten Arten und ſämtliche übrigen alten 
Gattungen gänzlich erloſchen find. In unter- 
gehenden Ordnungen mit abnehmender Gat— 
tungs⸗ und Artenzahl, wie es offenbar die 
Edentaten Südamerikas ſind, werden noch 
weniger Gattungen und Arten abgeänderte 
Nachkommen in gerader Linie hinterlaſſen. 

Zuſammenfaſſung des vorigen und die- 
ſes Kapitels. Ich habe zu zeigen geſucht: 
daß die geologiſche Urkunde äußerſt unvoll— 


ſehr verſchieden geweſen, jo werden ihre ab- ſtändig ift; daß geologiſch erft nur ein kleiner 


geänderten Nachkommen auch jetzt noch in 
fait gleicher Art und faſt gleichem Grade 
von einander abweichen. Aber nach ſehr 
langen Zeiträumen und nach geographiſchen 
Veränderungen, die ſehr große Wechſelwan— 
derungen geſtatten, werden die ſchwächeren 
den herrſchenderen Formen weichen, und ſo 
iſt nichts unveränderlich in der Verteilung 
der Lebeweſen. 

Vielleicht fragt man mich, um die Sache 
ins Lächerliche zu ziehen, ob ich glaube, daß 
das Megatherium und die anderen ihm ver— 
wandten Ungetüme in Südamerika das 
Faultier, das Armadill und die Ameiſen— 
freſſer als ihre degenerierten Nachkommen 
hinterlaſſen haben. Das iſt entſchieden zu- 
rückzuweiſen. Jene großen Tiere ſind völlig 
erloſchen, ohne eine Nachkommenſchaft zu 
hinterlaſſen. Aber in den Höhlen Braſiliens 
finden ſich viele ausgeſtorbene Arten, welche 
in Größe und anderen Merkmalen mit den 
noch jetzt in Südamerika lebenden Arten 
nahe verwandt ſind, und einige dieſer Foſſilien 
mögen wirklich die Stammformen noch jetzt 
dort lebender Arten geweſen ſein. Man darf 
nicht vergeſſen, daß nach meiner Theorie 
alle Arten einer und derſelben Gattung von 
einer Art abſtammen; wenn alſo von ſechs 
Gattungen eine jede acht Arten in einerlei 
geologiſcher Formation enthält und in der 
nächſtfolgenden Formation wieder ſechs andere 
verwandte oder ſtellvertretende Gattungen 
mit gleicher Artenzahl vorkommen, ſo dürfen 
wir dann ſchließen, daß nur eine Art von 
jeder der ſechs älteren Gattungen modifizierte 
Nachkommen hinterlaſſen habe, welche die 
verſchiedenen Arten der neueren Gattungen 
bildeten; die anderen ſieben Arten der alten 
Gattungen ſind alle ausgeſtorben, ohne Nach— 
kommen zu hinterlaſſen. Doch wird es wahr— 
ſcheinlich weit öfter vorkommen, daß zwei 
oder drei Arten von nur zwei oder drei unter 


Teil der Erdoberfläche ſorgfältig unterſucht 
worden iſt; daß nur gewiſſe Klaſſen orga— 
niſcher Weſen zahlreich in foſſilem Zuſtande 
erhalten ſind; daß die Anzahl der in un— 
ſeren Muſeen aufbewahrten Individuen und 
Arten gar nichts bedeutet im Vergleiche mit 
der unberechenbaren Zahl von Generationen, 
die nur während einer einzigen Formations- 
zeit aufeinandergefolgt ſein müſſen; daß an 
mannigfaltigen foſſilen Arten reiche For- 
mationen, mächtig genug, um künftiger Ber- 
ſtörung zu widerſtehen, ſich beinahe notwen— 
dig nur während der Senkungsperioden ab- 
lagern konnten und daher große Zeiträume 
zwiſchen den meiſten unſerer aufeinander 
folgenden Formationen verfloſſen ſind; daß 
wahrſcheinlich die organiſchen Formen wäh— 
rend einer Senkungszeit mehr ausgeſtorben 
find, während einer Hebungszeit mehr abge- 
ändert worden ſind; daß der Bericht aus 
den Hebungsperioden am unvollſtändigſten iſt; 
daß keine Formation in ununterbrochenem 
Zuſammenhang abgelagert worden iſt; daß 
die Dauer jeder Formation wahrſcheinlich 
kurz war im Vergleich zur mittleren Dauer 
der Artformen; daß Einwanderungen einen 
großen Anteil am erſten Auftreten neuer 
Formen in irgend einem Lande oder einer 
Formation gehabt haben; daß die weit ver- 
breiteten Arten am meiſten variiert und am 
häufigſten Veranlaſſung zur Entſtehung neuer 
Arten gegeben haben; daß Varietäten an- 
fangs nur lokal geweſen ſind. Obſchon nun 
jede Art zahlreiche Übergangsſtufen durch— 
laufen haben muß, ift es endlich wahrſchein— 
lich, daß die Zeiträume, während deren eine 
jede modifiziert wurde, zwar zahlreich und 
nach Jahren gemeſſen lang, aber verglichen 
mit den Perioden, in denen ſie unverändert 
geblieben ſind, kurz geweſen ſind. Alle dieſe 
Urſachen zuſammengenommen werden zum 
großen Teile erklären, warum wir zwar viele 


Zuſammenfaſſung des vorigen und dieſes Kapitels. 
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Mittelformen zwiſchen den Arten einer Gruppe keiten ab, jo ſcheinen mir alle anderen großen 
finden, warum wir aber nicht endloſe Varie- und leitenden Tatſachen in der Paläontologie 


tätenreihen die erloſchenen und lebenden For— 
men in den feinſten Abſtufungen miteinander 
verketten ſehen. Man ſollte auch beſtändig 
im Sinn behalten, daß zwei oder mehrere 
Formen miteinander verbindende Varietäten, 
die gefunden würden, als ebenſo viele neue 
und verſchiedene Arten betrachtet werden 
würden, wenn man nicht die ganze Kette 
vollſtändig herſtellen könnte; denn wir können 
nicht behaupten, irgend ein ſicheres Kriterium 
zu beſitzen, nach dem ſich Arten von Varie— 
täten unterſcheiden laſſen. 

Wer dieſe Anſichten von der Unvoll— 
kommenheit der geologiſchen Urkunden ver— 
werfen will, muß auch folgerichtig meine 
ganze Theorie verwerfen. Denn vergebens 
wird er dann fragen, wo die zahlreichen 
Übergangsglieder geblieben ſind, welche die 
nächſtverwandten oder ſtellvertretenden Arten | 
einst miteinander verfettet haben müſſen, die 
man in den aufeinander folgenden Lagern einer 
und derſelben großen Formation übereinander 
findet. Er wird nicht an die unermeßlichen | 
Zwiſchenzeiten glauben, welche zwiſchen un— 
ſeren aufeinanderfolgenden Formationen ver— 
floſſen ſein müſſen; er wird überſehen, wel— 


chen weſentlichen Anteil die Wanderungen, — 
die Formationen irgend einer großen Welt— 
gegend wie Europa für ſich allein betrachtet, — 
gehabt haben; er wird ſich auf das offenbare, 
aber oft nur ſcheinbar plötzliche Auftreten 
ganzer Artengruppen berufen. Er wird fragen, 
wo denn die Reſte jener unendlich zahlreichen 
Organismen geblieben ſind, welche lange vor 
der Bildung des kambriſchen Syſtems abge— 
lagert worden fein müſſen? Wir wiſſen jetzt, 
daß wenigſtens ein Tier damals exiſtierte; 
dieſe letzte Frage kann ich aber nur hypo— 
thetiſch beantworten mit der Annahme, daß 
unſere Ozeane ſich ſchon ſeit unermeßlichen 
Zeiträumen an ihren jetzigen Stellen befunden 
haben, und daß da, wo unſere auf- und ab— 
ſchwankenden Kontinente jetzt ſtehen, ſie ſicher 
ſeit dem Beginn des kambriſchen Syſtems 
geſtanden haben; daß aber die Erdoberfläche 
lange vor dieſer Periode ein ganz anderes 
Ausſehen gehabt haben dürfte, und daß die 
älteren Kontinente, aus Formationen noch 
viel älter als irgend eine uns bekannte be— 
ſtehend, ſich jetzt nur in metamorphiſchem 
Zuſtande befinden oder tief unter dem Ozean 
verſenkt liegen. 

Doch ſehen wir von dieſen Schwierig- 


wunderbar mit der Theorie der Deſzendenz 
mit Modifikation durch natürliche Zuchtwahl 
übereinzuſtimmen. Es erklärt ſich daraus, 
warum neue Arten nur langſam und nach— 
einander auftreten, warum Arten verſchie— 
dener Klaſſen nicht notwendig zuſammen, oder 
in gleichem Verhältniſſe, oder in gleichem 
Grade ſich verändern; daß aber alle im Ver— 
laufe langer Perioden Veränderungen in 
gewiſſer Ausdehnung unterliegen. Das Er— 
löſchen alter Formen folgt faſt unvermeidlich 
aus dem Entſtehen neuer. Wir können ein- 
ſehen, warum eine Art, wenn ſie einmal 
verſchwunden iſt, nie wieder erſcheint. Arten— 
gruppen wachſen nur langſam an Zahl und 
dauern ungleich lange Perioden; denn der 
Prozeß der Modifikation iſt notwendig ein 
langſamer und von vielerlei verwickelten Mo— 
menten abhängig. Die herrſchenden Arten 
der größeren und herrſchenden Gruppen ſtre— 
ben danach, viele abgeänderte Nachkommen 
zu hinterlaſſen, welche wieder neue Unter— 
gruppen und Gruppen bilden. In dem 
Maße, wie dieſe entſtehen, neigen die Arten 
minder kräftiger Gruppen infolge ihrer von 
einer gemeinſamen Stammform ererbten Un- 
vollkommenheit dem gemeinſamen Erlöſchen 
zu, ohne irgendwo auf der Erdoberfläche eine 
abgeänderte Nachkommenſchaft zu hinter— 
laſſen. Aber das gänzliche Erlöſchen einer 
ganzen Artengruppe iſt oft ein langſamer 
Prozeß geweſen, da einzelne Arten in ge— 
ſchützten oder abgeſchloſſenen Standorten noch 
eine Zeitlang kümmerlich fortleben konnten. 
Iſt eine Gruppe einmal vollſtändig unter— 
gegangen, ſo erſcheint ſie nie wieder; denn 
damit iſt die Reihe der Generationen ab— 
gebrochen. 

Wir können verſtehen, woher es kommt, 
daß die herrſchenden Lebensformen, welche 
weit verbreitet ſind und die größte Zahl von 
Varietäten liefern, die Erde mit verwandten, 
jedoch modifizierten Nachkommen zu bevölkern 
ſtreben; und dieſen gelingt es ſodann ge— 
wöhnlich, jene Artengruppen zu verdrängen, 
welche ihnen im Kampf ums Daſein nicht 
gewachſen ſind. Daher es denn nach langen 
Zwiſchenräumen ſo ausſieht, als hätten die 
Bewohner der Erdoberfläche überall gleich— 
zeitig gewechſelt. 

Wir können begreifen, woher es kommt, 
daß alle Lebensformen, alte und neue zu— 
ſammen, nur wenige große Klaſſen bilden. Es 
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iſt aus der enge Neigung zur Diver | 
genz des Charakters begreiflich, warum eine 
Form um ſo mehr von den jetzt lebenden ab— 
weicht, je älter ſie iſt; warum alte und er— 
loſchene Formen oft Lücken zwiſchen lebenden 
ausfüllen und zuweilen zwei Gruppen zu einer 
einzigen vereinigen, welche zuvor als getrennt 
aufgeſtellt worden waren, obwohl ſie ſolche 
in der Regel einander nur etwas näher rücken. 
Je älter eine Form iſt, um ſo öfter hält ſie 
in einem gewiſſen Grade zwiſchen jetzt ge— 
trennten Gruppen das Mittel; denn je älter 
eine Form iſt, deſto näher verwandt und 
mithin ähnlicher wird ſie dem gemeinſamen 
Stammvater ſolcher Gruppen ſein, welche 
ſeither weit auseinander gegangen ſind. Er— 
loſchene Formen halten ſelten direkt das 
Mittel zwiſchen lebenden, ſondern ſtehen in 
deren Mitte nur infolge einer weitläufigen 
Verkettung durch viele erloſchene und ab— 
weichende Formen. Wir ſehen deutlich, warum 
die organiſchen Reſte dicht aufeinander fol— 
gender Formationen einander nahe verwandt 
ſind; denn ſie hängen durch Zeugung eng 
miteinander zuſammen. Wir vermögen end— 
lich einzuſehen, warum die organiſchen Reſte 
einer mittleren Formation auch in ihren 
Charakteren intermediär ſind. 

Die Bewohner der Erde aus einer jeden 


der aufeinanderfolgenden Perioden ihrer Ge— 
ſchichte haben ihre Vorgänger im Kampf 
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ums Daſein beſiegt und ſtehen inſofern auf 
einer höheren Vollkommenheitsſtufe als diefe, 
und ihr Körperbau iſt im allgemeinen mehr 
ſpezialiſiert worden; dies kann die allgemeine 
Annahme ſo vieler Paläontologen erklären, 
daß die Organiſation im ganzen fortgeſchritten 
ſei. Ausgeſtorbene und geologiſch alte Tiere 
ſind in gewiſſem Grade den Embryonen neue— 
rer zu denſelben Klaſſen gehöriger Tiere ähn— 
lich; und dieſe wunderbare Tatſache erhält 
aus unſerer Theorie eine einfache Erklärung. 
Die Aufeinanderfolge gleicher Organiſations— 
typen innerhalb gleicher Gebiete während der 
letzten geologiſchen Perioden hört auf, ge— 
heimnisvoll zu ſein, und wird nach dem 
Grundſatze der Vererbung verſtändlich. 

Wenn daher die geologiſche Urkunde ſo 
unvollſtändig iſt, wie viele glauben (und es 
läßt ſich wenigſtens behaupten, daß das Ge— 
genteil nicht erweisbar iſt), ſo werden die 
Haupteinwände gegen die Theorie der na— 
türlichen Zuchtwahl in hohem Grade abge— 
ſchwächt, oder ſie verſchwinden gänzlich. An— 
dererſeits ſcheinen mir alle Hauptgeſetze der 
Paläontologie deutlich zu beweiſen, daß die 
Arten durch gewöhnliche Zeugung entſtanden 
ſind. Frühere Lebensformen wurden erſetzt 
durch neue und vollkommenere Formen, den 
Produkten der Variation und des Überlebens 
des Paſſendſten. 
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Bei Betrachtung der Verbreitungsweiſe wir aber den weiten amerikaniſchen Konti- 


der organiſchen Weſen über die E Erdoberfläche 
fällt uns als erſte wichtige Tatſache in die 


Augen, daß weder die Ahnlichkeit noch die Un— 


ähnlichkeit der Bewohner nen Ge- 
genden aus klimatiſchen und anderen phyſi— 
kaliſchen Bedingungen völlig erklärbar iſt. 
Alle, welche dieſen Gegenſtand ſtudiert haben, 
ſind neuerdings zu dem nämlichen Ergebnis 
gelangt. Das Beiſpiel Amerikas allein würde 
beinahe ſchon genügen, ſeine Richtigkeit zu 
erweiſen. Wenn wir die arktiſchen und nörd— 
lichen gemäßigten Teile ausſchließen, ſtimmen 
alle Autoren darin überein, daß die Trennung 
der alten und der neuen Welt eine der funda— 
mentalſten Abteilungen bei der geographiſchen 


Verbreitung der Organismen bildet. Wenn 


nent von den zentralen Teilen der Vereinigten 
Staaten an bis zu ſeinem ſüdlichſten Punkte 
durchwandern, ſo begegnen wir den aller— 
verſchiedenartigſten Lebensbedingungen: feuch— 


ten Landſtrichen neben den trockenſten Wüſten, 


hohen Gebirgen und graſigen Ebenen, Wäl— 
dern und Marſchen, Seen und großen Strö— 
men mit faſt jeder Temperatur. Es gibt 
kaum ein Klima oder einen beſonderen Zu— 
ſtand eines Bezirkes in der alten Welt, wozu 
ſich nicht eine Parallele in der neuen fände, 
ſo ähnlich wenigſtens, wie dies zum Fort— 
kommen der nämlichen Arten allgemein er— 
forderlich iſt. So gibt es zweifellos in der 
alten Welt wohl zwar einige kleine Stellen, 
welche heißer als irgend welche in der neuen 


find; 5000 AT dieſe feine 3 Fauna, die von der 
in den umgebenden Diſtrikten abweicht; denn 
man findet ſehr ſelten eine Gruppe von Or— 
ganismen auf einen kleinen Bezirk beſchränkt, 
deſſen Lebensbedingungen nur in einem un— 
bedeutenden Grade eigentümliche ſind. Aber 
trotz dieſes allgemeinen Parallelismus in den 
Lebensbedingungen der alten und der neuen 


Welt, wie weit ſind ihre lebenden a 


von einander verjchteden ! 
Wenn wir in der ſüdlichen Halbkugel 


große Landſtriche in Auſtralien, Südafrika 
wir das nämliche Geſetz. 


und Weſt-Südamerika in 25“— 35“ f. Br. 
miteinander vergleichen, ſo werden wir 
manche in allen ihren natürlichen Verhält— 
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tralamerika ſind ſehr verſchieden: 
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entgegengeſetzten Seiten oe und zuſammen— 
hängender Gebirgsketten, großer Wüſten und 
mitunter ſogar nur großer Ströme finden wir 
verſchiedene Organismen. Da jedoch Gebirgs— 
ketten, Wüſten uſw. nicht ſo unüberſchreitbar 
ſind oder es wahrſcheinlich nicht ſo lange ge— 
weſen ſind wie die zwiſchen den Feſtländern 
gelegenen Weltmeere, ſo ſind dieſe Verſchieden— 
heiten dem Grade nach viel untergeordneter, 
als die für verſchiedene Kontinente charakte— 
riſtiſchen. 

Wenden wir uns zu dem Meere, ſo finden 
Die Meeresfaunen 
der Oſt- und Weſtküſten von Süd- und Zen— 
ſie haben 


niſſen einander äußerſt ähnliche Teile finden, äußerſt wenige Mollusken, Kruſtentiere und 


und doch würde es nicht möglich ſein, drei 
einander unähnlichere Faunen und Floren 
ausfindig zu machen. 


Echinodermen gemeinſam. Günther hat 


aber neuerdings gezeigt, daß von den Fiſchen 
Oder wenn wir die an den gegenüberliegenden Seiten des Iſth— 


Naturprodukte Südamerikas im Süden vom mus von Panama ungefähr dreißig Prozent 
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miteinander vergleichen, die alfo durch einen 
Zwiſchenraum von zehn Breitengraden von | 
einander getrennt und beträchtlich verſchiede— 
nen Lebensbedingungen ausgeſetzt ſind, 
zeigen ſich dieſelben doch 
näher miteinander verwandt, 
Auſtralien und Afrika in faſt einerlei Kli 
ma lebenden. Analoge Tatſachen könnten 
auch in bezug auf die Meertiere angeführt 
werden. 

Eine zweite wichtige, uns bei unſerer all- 
gemeinen Überſicht auffallende Tatſache iſt die, 
daß Schranken verſchiedener Art oder Hinder— 
niſſe freier Wanderung mit den Verſchieden— 
heiten zwiſchen Bevölkerungen verſchiedener 
Gegenden in engem und weſentlichem Zu— 
ſammenhange ſtehen. Wir ſehen dies in der 
großen Verſchiedenheit faſt aller Landbewoh— 


ner der alten und der neuen Welt mit Aus 


nahme der nördlichen Teile, wo ſich das Land 


beinahe berührt, und wo vordem unter einem 


nur wenig abweichenden Klima die Wande— 
rungen der Bewohner der nördlichen ge⸗ 
mäßigten Zone in ähnlicher? Weiſe möglich ge— 


weſen fein dürften, wie fie noch jetzt von feiten 


der im engeren Sinne arktiſchen Bevölkerung 
ſtattfinden. Wir erkennen dieſelbe Tatſache 
in der großen Verſchiedenheit zwiſchen den 
Bewohnern von Auſtralien, Afrika und Süd— 
amerika unter denſelben Breiten wieder; denn 
dieſe Gegenden ſind ſo vollſtändig von ein— 
ander geſchieden, wie es nur immer möglich 
iſt. Auch auf jedem Feſtlande finden wir 
die nämliche Tatſache wieder; 


ſo 
unvergleichbar 
als die in Auswanderer; hier haben wir eine Schranke 


ſchiedene Fauna. 


| 
| 


denn auf den, 


und im Norden vom 25° Br. dieſelben ſind; und dieſe Tatſache hat einige 


Naturforſcher zu der Annahme geführt, daß 
der Iſthmus früher offen geweſen ſei. Weſt— 
wärts von den amerikaniſchen Geſtaden er— 
ſtreckt ſich ein weiter Raum offenen Ozeans 
mit nicht einer Inſel zum Ruheplatze für 


anderer Art, und ſobald dieſe überſchritten 
iſt, treffen wir auf den öſtlichen Inſeln des 
Stillen Meeres auf eine neue und ganz ver— 
Es erſtrecken ſich alſo drei 
Meeresfaunen nicht weit von einander in pa— 
rallelen Linien weit nach Norden und Süden, 
unter ſich entſprechenden Klimaten. Da ſie 
aber durch unüberſteigliche Schranken von 
Land oder offenem Meer voneinander getrennt 
ſind, ſo bleiben ſie beinahe gänzlich verſchieden 
von einander. Gehen wir aber andererſeits 
von den öſtlichen Inſeln im tropiſchen Teile 
des Stillen Meeres noch weiter nach Weſten, 
ſo finden wir keine unüberſchreitbaren Schran— 
ken mehr; unzählige Inſeln oder zuſammen— 
hängende Küſten bieten ſich als Ruheplätze 
dar, bis wir nach Umwanderung einer Hemi— 
ſphäre zu den Küſten Afrikas gelangen, und 
in dieſem ungeheuren Raume finden wir 
keine wohl-charakteriſierten und verſchiedenen 
Meeresfaunen. Obwohl nur ſo wenig See— 
tiere jenen drei benachbarten Faunen von 
der Oſt- und Weſtküſte Amerikas und von 
den öſtlichen Inſeln des Stillen Ozeans ge⸗ 
meinſam ſind, ſo reichen doch viele Fiſch— 
arten vom Stillen bis zum Indiſchen Ozean; 
und viele Weichtiere ſind den öftlichen £ Inſeln 
der Südſee und den öſtlichen Küſten Afrikas 
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gemein unter faſt genau entgegengeſetzten demſelben Gebiete von ah, und b Meer, un- 
Längen-Meridianen. abhängig von ihrer natürlichen Beſchaffen— 
Eine dritte große Tatſache, ſchon zum heit. Der Naturforſcher müßte wenig or: 
Teil in den vorigen Angaben mitbegriffen, ſchungstrieb beſitzen, der ſich nicht verſucht 
iſt die Verwandtſchaft zwiſchen den Bewoh- fühlte, dieſem Geſetze nachzuforſchen. 
nern eines Feſtlandes oder Weltmeeres, ob— Dies Geſetz beſteht einfach in der Ver— 
wohl die Arten in verſchiedenen Teilen und erbung, derjenigen Urſache, welche allein, ſo— 
Standorten desſelben verſchieden ſind. Es weit wir Sicheres wiſſen, einander völlig 
iſt dies ein Geſetz von der größten Allgemein- gleiche oder, wie wir es bei den Varietäten 
heit, und jeder Kontinent bietet unzählige ſehen, nahezu gleiche Organismen hervor— 
Belege dafür. Trotzdem fühlt ſich der bringt. Die Unähnlichkeit der Bewohner 
Naturforſcher auf ſeinem Wege z. B. von verſchiedener Gegenden wird der Modifika— 
Norden nach Süden unfehlbar betroffen von tion durch Abänderung und natürliche Zucht⸗ 
der Art und Weiſe, wie Gruppen von Or- wahl, und, wahrſcheinlich in einem unter— 
ganismen der Reihe nach einander erſetzen, geordneten Grade, dem beſtimmten Einfluß 
welche der Art nach verſchieden, aber nahe verſchiedener phyſikaliſcher Lebensbedingungen 
verwandt ſind. Er hört von nahe ver- zuzuſchreiben ſein. Die Grade der Unähn— 
wandten, aber doch verſchiedenen Vögeln ähn- lichkeit hängen davon ab, ob die Wanderung 
liche Geſänge, ſieht ihre ähnlich gebauten, der herrſchenderen Lebensformen aus der einen 
aber nicht völlig gleichen Neſter mit ähnlich Gegend in die andere in ſpäterer oder früherer 
gefärbten Eiern. Die Ebenen in der Nähe Zeit mehr oder weniger wirkſam verhindert 
der Magellanſtraße ſind von einem Nandu worden iſt; ſie hängen ab von der Natur 
(Rhea Americana) bewohnt, und im Norden und Zahl der früheren Einwanderer, von 


der La Plata⸗Ebene wohnt eine andere Art 
derſelben Gattung, doch kein echter Strauß 
welche 


(Struthio) oder Emu (Dromaeus), 
in Afrika und in Neuholland unter gleichen 
Breiten vorkommen. In denſelben La Plata- 
Ebenen finden wir das Aguti (Dasy procta) 
und die Viscache (Lagostomus), zwei Tiere 


der Einwirkung der Bewohner auf einander, 
welche zur Erhaltung verſchiedener Modifi— 
kationen führt, indem, wie ich ſchon oft be- 
merkt habe, die Beziehung von Organismus 
zu Organismus im Kampf ums Daſein die 
bedeutungsvollſte aller Beziehungen iſt. Bei 
den Wanderungen kommen daher die oben 


nahezu von der Lebensweiſe unſerer Hafen erwähnten Schranken weſentlich in Betracht, 
und Kaninchen und mit ihnen in die gleiche ebenſo wie die Zeit bei dem langſamen Prozeß 
Ordnung der Nagetiere gehörig; ſie bieten der natürlichen Zuchtwahl. Weitverbreitete 
aber ganz deutlich einen rein amerikaniſchen und an Individuen reiche Arten, welche 


Organiſationstypus dar. Steigen wir zu 
dem Hochgebirge der Kordilleren hinan, 


ſehen wir uns am Waſſer um, ſo finden 
wir zwei andere Nager von ſüdamerika— 
niſchem Typus, den Coypu (Myopotamus) 


und Capybara (Hydrochoerus) ſtatt des 


Bibers und der Biſamratte. So ließen 
ſich zahlloſe andere Beiſpiele anführen. Wie 
febr auch die Inſeln an den amerika- 
niſchen Küſten in ihrem geologiſchen Bau 
abweichen mögen, ihre Bewohner ſind weſent— 
lich amerikaniſch, wenn auch von eigentüm— 
licher Art. Schauen wir zurück nach nächſt— 
früheren Zeitperioden, wie fie im letzten Ka- 
pitel erörtet wurden, ſo finden wir auch da 
noch amerikaniſche Typen vorherrſchend, auf 


dem amerikaniſchen Feſtlande wie in ameri- 
Wir erkennen in dieſen 


kaniſchen Meeren. 
Tatſachen ein tiefliegendes organiſches Geſetz, 
herrſchend über Zeit und Raum hinweg auf 


| 
ſo 
treffen wir die Berg-Viscache (Lagidium); 


ſchon über viele Konkurrenten in ihrer eigenen 
ausgedehnten Heimat geſiegt haben, werden 
beim Vordringen in neue Gegenden die beſte 
Ausſicht haben, neue Plätze zu gewinnen. 
An ihren neuen Wohnorten werden ſie neuen 
Lebensbedingungen ausgeſetzt werden und 
häufig neue Abänderungen und Verbeſſe— 
rungen erfahren; und ſo werden ſie den 
anderen noch überlegener werden und Grup— 
pen modifizierter Nachkommen erzeugen. Aus 
dieſem Prinzip fortſchreitender Vererbung 
und Abänderung können wir verſtehen, wes— 
halb Untergattungen, Gattungen und ſelbſt 
ganze Familien auf die nämlichen Gebiete 
beſchränkt erſcheinen. 

Wie ſchon im letzten Kapitel bemerkt 
wurde, iſt kein Beweis vorhanden für die 
Exiſtenz irgend eines Geſetzes notwendiger 
Vervollkommnung. So wie die Veränderlich— 
keit einer jeden Art eine unabhängige Eigen— 


ſchaft iſt und von der natürlichen Zucht— 


rr 


wahl nur ſo weit ausgebeutet wird, wie es 


den Individuen in ihrem vielſeitigen Kampf 
ums Daſein zum Vorteil gereicht, ſo beſteht 
auch für die Modifikation der verſchiedenen 
Arten kein gleichförmiges Maß. Wenn eine 
Anzahl von Arten, die in ihrer alten Hei— 
mat miteinander lange in Konkurrenz gez 
ſtanden haben, in Maſſe nach einer neuen 
und nachher iſolierten Gegend auswandern, 
ſo werden ſie wenig verändert werden, indem 
weder die Wanderung noch die Iſolierung 
an ſich etwas dabei tut. Dieſe Prinzipien 
kommen nur in Tätigkeit, wenn dabei Or- 
ganismen in neue Beziehungen untereinander, 
weniger, wenn ſie in Berührung mit neuen 
Lebensbedingungen gebracht werden. Wie 
wir im letzten Kapitel geſehen haben, daß 
einige Formen den nämlichen Charakter ſeit 
ungeheuer weit zurückgelegenen geologiſchen 
Perioden faſt unverändert behauptet haben, 
ſo ſind auch gewiſſe Arten über weite Räume 
gewandert, ohne große oder überhaupt irgend 
welche Veränderungen erlitten zu haben. 
Nach dieſen Anſichten liegt es auf der 
Hand, daß die verſchiedenen Arten einer und 
derſelben Gattung, wenn ſie auch die ent— 
fernteſten Teile der Welt bewohnen, doch 
urſprünglich aus gleicher Quelle entſprungen 
ſein müſſen, da ſie von demſelben Erzeuger 
abſtammen. Was diejenigen Arten betrifft, 
welche im Verlaufe ganzer geologiſcher Pe— 
rioden nur eine geringe Modifikation er— 
fahren haben, ſo hat es keine große Schwierig— 
keit, anzunehmen, daß ſie aus einerlei Gegend 
hergewandert ſind; denn während der un— 
geheuren geographiſchen und klimatiſchen Ver— 
änderungen, welche ſeit alten Zeiten vor ſich 
gegangen, ſind Wanderungen beinahe in jeder 
Ausdehnung möglich geweſen. In vielen 
anderen Fällen aber, wo wir Grund haben, 
zu glauben, daß die Arten einer Gattung 
erſt in relativ neuer Zeit entſtanden ſind, 
iſt die Schwierigkeit in dieſer Hinſicht weit 
größer. Ebenſo iſt es einleuchtend, daß die 
Individuen einer und derſelben Art, wenn ſie 
jetzt auch weit auseinander und abgeſondert 
gelegene Gegenden bewohnen, von einer Stelle 
ausgegangen ſein müſſen, wo ihre Eltern 
zuerſt erſtanden ſind; denn es iſt, wie es 


im letzten Abſchnitte erläutert wurde, un⸗ 
glaublich, daß ſpezifiſch identiſche Indivi- 
duen durch natürliche Zuchtwahl von ſpezi- 


fiſch verſchiedenen Stammformen hätten er- 
zeugt werden können. 
Einzelne vermeintliche Schöpfungszen⸗ 


Einzelne vermeintliche Schöpfungszentren. 
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tren. So wären wir denn bei der von Natur— 
forſchern des breiteren erörterten Frage an— 
gelangt, nämlich, ob Arten je an einer oder 
an mehreren Stellen der Erdoberfläche er— 
ſchaffen worden ſeien. Zweifelsohne gibt 
es viele Fälle, wo es äußerſt ſchwer zu be— 
greifen iſt, wie die gleiche Art von einem 
Punkte aus nach den verſchiedenen entfernten 
und iſolierten Punken gewandert ſein ſoll, 
wo ſie nun gefunden wird. Demungeachtet 
drängt ſich die Vorſtellung, daß jede Art 
nur von einem einzelnen urſprünglichen Ge— 
burtsorte ausgegangen fein muß, ſchon durch 
ihre Einfachheit dem Geiſte auf. Und wer 
ſie verwirft, verwirft die vera causa der ge— 
wöhnlichen Zeugung mit nachfolgender Wan— 
derung, und nimmt zu einem Wunder ſeine 
Zuflucht. Es wird allgemein zugeſtanden, 
daß die von einer Art bewohnte Gegend 
in den meiſten Fällen zuſammenhängend iſt: 
und wenn eine Pflanzen- oder Tierart zwei 
von einander ſo entfernte oder durch einen 
Zwiſchenraum ſolcher Art getrennte Punkte 
bewohnt, daß ſie nicht leicht von einem zum 
andern gewandert ſein kann, ſo betrachtet 
man die Tatſache als etwas Merkwürdiges 
und Ausnahmsweiſes. Die Unfähigkeit, übers 
Meer zu wandern, iſt bei Landſäugetieren 
vielleicht mehr als bei irgend einem anderen 
organiſchen Weſen in die Augen fallend; 
und wir finden damit übereinſtimmend auch 
keine unerklärbaren Fälle, wo dieſelben Säuge— 
tierarten ſehr entfernte Punkte der Erde be— 
wohnten. Kein Geolog findet darin irgend 
eine Schwierigkeit, daß Großbritannien die 
nämlichen Säugetiere wie das übrige Europa 
beſitzt; denn ohne Zweifel hat es einmal 
mit dieſem zuſammengehangen. Wenn aber 
dieſelbe Art an zwei entfernten Punkten der 
Welt erzeugt werden kann, warum finden wir 
nicht eine einzige Europa und Auſtralien oder 
Südamerika gemeinſam angehörige Säuge— 
tierart? Die Lebensbedingungen ſind nahezu 
die nämlichen, ſo daß eine Menge europäi— 
ſcher Pflanzen und Tiere in Amerika und 
Auſtralien naturaliſiert worden iſt; ja 
einige der ureinheimiſchen Pflanzenarten ſind 
genau dieſelben an dieſen zwei ſo entfern— 
ten Punkten der nördlichen und ſüdlichen 
Hemiſphäre! Die Antwort liegt, wie ich 
glaube, darin, daß Säugetiere nicht fähig 
geweſen ſind, zu wandern, während einige 
Pflanzen mit ihren mannigfaltigen Ver— 
breitungsmittteln dieſen weiten und unter— 
brochenen Zwiſchenraum zu überſchreiten ver- 


Zwoölftes Kapitel. 


mochten. Der mächtige und handgreifliche 
Einfluß geographiſcher Schranken aller Art 
wird nur unter der Vorausſetzung verſtänd— 
lich, daß weitaus der größte Teil der Arten 
nur auf einer Seite derſelben erzeugt worden 
iſt, 
anderen Seite nicht beſeſſen hat. Einige 
wenige Familen, viele Unterfamilien, ſehr 
viele Gattungen und eine noch größere An— 
zahl von Untergattungen ſind nur auf je 
eine einzelne Gegend beſchränkt, und mehrere 
Naturforſcher haben die Beobachtung ge— 
macht, daß die meiſten natürlichen Gattungen, 
oder diejenigen, deren Arten am nächſten 
miteinander verwandt ſind, allgemein auf die— 
ſelbe Gegend beſchränkt ſind, oder daß, wenn 
ſie eine weite Verbreitung haben, ihr Ver— 
breitungsgebiet zuſammenhängend iſt. Was 
für eine wunderliche Anomalie würde es 
ſein, wenn die entgegengeſetzte Regel herrſchte, 
ſobald wir eine Stufe tiefer in der Reihe, 
nämlich auf die Individuen einer nämlichen 
Art kämen, und dieſe wären nicht, wenigſtens 
zuerſt, auf eine Gegend beſchränkt geweſen! 
Daher ſcheint mir, wie ſo vielen anderen 
Nalurforſchern, die Anſicht die wahrſchein— 
lichſte zu ſein, daß jede Art nur in einer 
einzigen Gegend entſtanden, aber nachher 
von da aus ſo weit gewandert iſt, wie das 
Vermögen, zu wandern und ſich unter früheren 
und gegenwärtigen Bedingungen zu erhalten, 
es geſtattete. Es kommen unzweifelhaft viele 
Fälle vor, in denen ſich nicht erklären läßt, 
auf welche Weiſe dieſe oder jene Art von einer 
Stelle zur anderen gelangt iſt. Aber geo— 
graphiſche und klimatiſche Veränderungen, 


welche ſich in den neueren geologiſchen Zeiten 
ſicher ereignet haben, müſſen den früheren Zu- 


ſammenhang der Verbreitungsflächen vieler 
Arten unterbrochen haben. So gelangen wir 
zur Erwägung, ob dieſe Ausnahmen von 
dem Ununterbrochenſein der Verbreitungs— 
bezirke ſo zahlreich und ſo gewichtiger Natur 
ſind, daß wir die durch die vorangehenden 
allgemeinen Betrachtungen wahrſcheinlich ge— 
machte Meinung, jede Art ſei nur auf einem 
Gebiete entſtanden und von da ſo weit wie 
möglich gewandert, aufzugeben genötigt wer— 
den. Es würde zum Verzweifeln langweilig 
ſein, alle Ausnahmefälle aufzuzählen und zu 
erörtern, wo eine und dieſelbe Art jetzt an 
verſchiedenen weit von einander entfernten 
Orten lebt; auch will ich keinen Augenblick 
behaupten, für viele dieſer Fälle eine ge— 
nügende Erklärung wirklich geben zu können. 


und Mittel zur Wanderung nach der 


Geographiſche Verbreitung. 


Doch möchte ich nach einigen tg 
Bemerkungen einige der auffallendſten Tat— 
ſachen erörtern, wie insbeſondere das Vor— 
kommen von einerlei Arten auf den Spitzen 
weit von einander gelegener Bergketten, oder 
an entlegenen Punkten im arktiſchen und 
antarktiſchen Kreiſe zugleich; dann zweitens 
(im folgenden Kapitel) die weite Verbreitung 
der Süßwaſſerbewohner, und drittens das 
Vorkommen von einerlei Landtierarten auf 
Inſeln und dem nächſten Feſtland, wenn 
beide auch durch Hunderte von Meilen offenen 
Meeres von einander getrennt ſind. Wenn 
das Vorkommen derſelben Art an entfern— 
ten und vereinzelten Fundſtätten der Erd— 
oberfläche ſich in vielen Fällen durch die 
Vorausſetzung erklären läßt, daß eine jede 
Art von einer einzigen Geburtsſtätte aus 
dahin gewandert ſei, und wenn wir dazu 
noch unſere gänzliche Unkenntnis über die 
früheren geographiſchen und klimatiſchen Ver— 
änderungen, ſowie über manche zufällige 
Transportmittel bedenken, dann ſcheint mir 
die Annahme, daß eine einzige Geburtsſtätte 
das allgemeine Geſetz geweſen iſt, die aller— 
ſicherſte zu ſein. 

Bei Erörterung dieſes Gegenſtandes wer— 
den wir Gelegenheit haben, noch einen anderen 
| für uns ebenſo wichtigen Punkt in Betracht zu 
ziehen, ob nämlich die mancherlei verſchiede— 
nen Arten einer Gattung, welche meiner Theo— 
rie zufolge einen gemeinſamen Stammvater 
hatten, von irgend einem Gebiete ausgegangen 
und während ihrer Wanderung noch weiterer 
Modifikation unterworfen geweſen ſein können. 
Kann nachgewieſen werden, daß eine Gegend, 
deren meiſte Bewohner von denen einer zweiten 
Gegend verſchieden, aber denſelben nahe ver— 
wandt ſind, in irgend einer früheren Zeit 
wahrſcheinlich einmal Einwanderer aus dieſer 
letzten erhalten hat, ſo wird dies zur Be— 
ſtätigung unſerer allgemeinen Anſchauung 
beitragen; denn die Erklärung liegt dann 
nach dem Prinzip der Deſzendenz mit Modi— 
fikation auf der Hand. Eine vulkaniſche 
Inſel z. B., welche einige hundert Meilen 
von einem Kontinent entfernt emporſtiege, 
würde wahrſcheinlich im Laufe der Zeit 
einige Koloniſten von dieſem erhalten, deren 
Nachkommen, wenn auch etwas modifiziert, 
doch ihre Verwandtſchaft mit den Bewohnern 
des Kontinents auf ihre Nachkommen ver— 
erben würden. Fälle dieſer Art ſind gewöhn— 
lich und, wie wir nachher erſehen werden, 
nach der Theorie unabhängiger Schöpfung 
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TTT Dieſe Anſicht über die Ver⸗ 
wandtſchaft der Arten einer Gegend mit 
denen einer anderen iſt nicht ſehr von der 
von Wallace aufgeſtellten verſchieden, 
nach welcher „Entſtehung jeder Art in Zeit 
und Raum mit einer früher vorhandenen, 
nahe verwandten Art zuſammentrifft“. Und 
es iſt jetzt allgemein bekannt, daß er dieſes 
„Zuſammentreffen“ einer Deſzendenz mit 
Modifikation zuſchreibt. 

Die Frage über ein- oder mehrfache Schöp- 
fungsmittelpunkte iſt von einer andern, wenn 
auch verwandten Frage verſchieden: ob näm— 
lich alle Individuen einer und derſelben Art 
von einem einzigen Paare oder einem Herma— 
phroditen abſtammen, oder, wie einige Au— 
toren annehmen, von vielen gleichzeitig ent— 
ſtandenen Individuen einer Art. Bei fol 
chen Organismen, welche ſich niemals kreuzen 
(wenn dergleichen überhaupt exiſtieren), muß 
nach meiner Theorie die Art von einer Reihen— 
folge modifizierter Varietäten herrühren, die 
ſich nie mit anderen Individuen oder Varie— 
täten derſelben Art gekreuzt, ſondern einfach 
einander erſetzt haben, ſo daß auf jeder der 
aufeinander folgenden Modifikationsſtufen alle 
Individuen von einerlei Form auch von einerlei 
Stammvater herrühren mußten. In der großen 
Mehrzahl der Fälle jedoch, nämlich bei allen 
Organismen, welche ſich zu jeder einzelnen 
Fortpflanzung paaren oder ſich gelegentlich 
mit anderen kreuzen, werden ſich die Indivi⸗ 
duen der nämlichen Art, welche ein und 
dasſelbe Gebiet bewohnen, durch die Kreuzung 
nahezu gleichförmig erhalten haben, ſo daß 
viele Individuen ſich gleichzeitig abänderten, 
und der ganze Betrag der Abänderung auf 
jeder Stufe nicht von der Abſtammung von 
einem gemeinſamen Stammvater herrührt. 
Um zu erläutern, was ich meine, will ich an⸗ 
führen, daß unſere engliſchen Rennpferde von 
den Pferden jeder andern Züchtung abweichen; 
aber ihre Verſchiedenheit und Vollkommen⸗ 
heit verdanken ſie nicht der Abſtammung von 
irgend einem einzigen Paare, ſondern der fort— 
geſetzt angewendeten Sorgfalt bei Auswahl 
und Erziehung vieler Individuen in jeder 
Generation. 

Ehe ich auf nähere Erörterung der drei 
Klaſſen von Tatſachen eingehe, welche ich als 
diejenigen ausgewählt habe, die nach der 
Theorie von den „einzelnen Schöpfungsmittel— 
punkten“ die meiſten Schwierigkeiten dar— 
bieten, muß ich noch den Verbreitungsmitteln 
einige Worte widmen. | 

Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


Verbreitung smittel. 
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e Sir Ch. Lyell 
und andere Autoren haben dieſen Gegen— 
ſtand ſehr gut behandelt. Ich kann hier nur 
einen kurzen Auszug der wichtigſten Tat⸗ 
ſachen liefern. Klimawechſel muß auf Wande— 
rungen der Organismen einen mächtigen Ein— 
fluß gehabt haben. Eine Gegend mit früher 
verſchiedenem Klima kann eine Heerſtraße der 
Auswanderung geweſen und jetzt der Natur 
des Klimas wegen für gewiſſe Organismen 
ungangbar ſein; dieſen Gegenſtand werde ich 
indes ſofort mit einigem Detail zu behandeln 


haben. Höhenwechſel des Landes kommt da— 


bei als ſehr einflußreich auch weſentlich mit in 
Betracht. Eine ſchmale Landenge trennt jetzt 
zwei Meeresfaunen; taucht ſie unter, oder war 
ſie früher untergetaucht, ſo werden beide Fau— 
nen zuſammenfließen, oder vordem zuſammen— 
gefloſſen ſein. Wo dagegen ſich jetzt die See 
ausbreitet, da mag vormals trockenes Land 
Inſeln und ſelbſt Kontinente miteinander ver— 
bunden und ſo Landbewohner in den Stand 
geſetzt haben, von einer Seite zur andern zu 
wandern. Kein Geolog beſtreitet, daß große 
Veränderungen der Bodenhöhen während der 
Periode der jetzt lebenden Organismen ſtatt— 
gefunden haben, und Edw. Forbes be— 
hauptet, alle Inſeln des Atlantiſchen Meeres 
müßten noch unlängſt mit Afrika oder Europa, 
wie gleicherweiſe Europa mit Amerika zu— 
ſammengehangen haben. Andere Schriftſteller 
haben in ähnlicher Weiſe hypothetiſch der 
Reihe nach jeden Ozean überbrückt und faſt 
jede Inſel mit irgend einem Feſtlande ver— 
bunden. Und wenn ſich die Argumente von 
Forbes beſtätigen ließen, ſo müßte man ge— 
ſtehen, daß es kaum irgend eine Inſel gäbe, 
welche nicht noch neuerlich mit einem Konti- 
nente zuſammengehangen hätte. Dieſe An— 
ſicht zerhaut den gordiſchen Knoten der Ver— 
breitung einer Art bis zu den entlegenſten 
Punkten und beſeitigt eine Menge von Schwie— 
rigkeiten. Aber nach meinem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen glaube ich nicht, daß wir be— 
rechtigt ſind, ſo ungeheure geographiſche Ver— 
änderungen innerhalb der Periode der noch 
jetzt lebenden Arten anzunehmen. Es ſcheint 
mir, daß wir zwar wohl ſehr zahlreiche Be— 
weiſe von großen Schwankungen im Niveau 
des Landes und der Meere beſitzen, doch 
nicht von ſo ungeheuren Veränderungen in 
der Lage und Ausdehnung unſerer Kontinente, 
daß ſich mittels jener eine Verbindung der— 
ſelben miteinander und mit den verſchiedenen 
dazwiſchen gelegenen ozeaniſchen Inſeln noch 
15 
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in der jetzigen Erdperiode ergäbe. Dagegen nur aus Anhäufungen vulkaniſcher Maſſen 
gebe ich gern die vormalige Exiſtenz vieler beſtehen. 


jetzt im Meere begrabener Inſeln zu, welche 
vielen Pflanzen- und Tierarten bei ihren 
Wanderungen als Ruhepunkte gedient haben 
mögen. In den Korallenmeeren erkennt man, 
nach meiner Meinung, ſolche verſunkene In— 
ſeln noch jetzt mittels der auf ihnen ſtehen— 
den Korallenringe oder Atolls. Wenn man 


es einmal vollſtändig zugeben wird — wie 


es eines Tages ohne Zweifel noch geſchehen 
wird —, daß jede Art nur eine Geburtsſtätte 
gehabt hat, und wenn wir im Laufe der 
Zeit etwas Beſtimmteres über die Verbrei— 
tungsmittel erfahren haben werden, ſo werden 
wir imſtande ſein, über die frühere Aus— 
dehnung des Feſtlandes mit einiger Sicherheit 
zu ſpekulieren. Dagegen glaube ich nicht, 


daß es je zu beweiſen ſein wird, daß die 


meiſten unſerer jetzt vollſtändig getrennten 
Kontinente noch in neuerer Zeit wirklich oder 
nahezu miteinander und mit den vielen noch 
vorhandenen ozeaniſchen Inſeln zuſammen— 


Ich habe nun noch einige Worte über 
die ſogenannten „zufälligen“ Verbreitungs— 
mittel zu ſagen, die man beſſer „gelegent— 
liche“ nennen würde. Doch will ich mich 
hier nur auf die Pflanzen beſchränken. In 
botaniſchen Werken findet man häufig an- 
gegeben, daß dieſe oder jene Pflanze für weite 
Ausſaat nicht gut geeignet ſei. Aber was 
den Transport derſelben über das Meer be— 
trifft, ſo läßt ſich behaupten, daß die größere 
oder geringere Leichtigkeit desſelben beinahe 
völlig unbekannt iſt. Bis zur Zeit, wo ich 
mit Berkeleys Hilfe einige wenige Ver— 
ſuche darüber angeſtellt habe, war nicht ein— 
mal bekannt, inwieweit Samen dem ſchäd— 
lichen Einfluß des Meereswaſſers zu wider— 
ſtehen vermögen. Zu meiner Verwunderung 
fand ich, daß von 87 Arten 64 noch keimten, 
nachdem ſie 28 Tage lang im Seewaſſer 
gelegen; und einige keimten ſogar nach 137 


Tagen noch. Es iſt beachtenswert, daß ge— 


gehangen haben. Mehrere Tatſachen in der 
Verbreitung, wie die große Verſchiedenheit 
der Meeresfaunen an den entgegengeſetzten 


Seiten faſt jedes großen Kontinentes, die nahe 
Verwandtſchaft tertiärer Bewohner mehrerer 
Länder und ſelbſt Meere mit ihren jetzigen 
Bewohnern, der Grad der Verwandtſchaft 


wiſſe Ordnungen viel ſtärker als andere 
angegriffen wurden. So erprobte ich neun 
Leguminoſen, und mit einer Ausnahme wider— 
ſtanden ſie dem Einfluſſe des Salzwaſſers 
nur ſchlecht; und ſieben Arten der verwandten 
Ordnungen der Hydrophyllaceae und Pole- 


moniaceae waren nach einem Monate alle 


zwiſchen Inſeln bewohnenden Säugetieren 
und denen des nächſten Kontinents, der (wie 
wir ſpäter ſehen werden) zum Teil durch die 


Tiefe des dazwiſchen liegenden Ozeans be 


timmt wird: dieſe und andere derartige Tat— 
î 9 


tot. Der Bequemlichkeit wegen wählte ich 
meiſtens nur kleine Samen ohne die Frucht— 
hüllen, und da alle ſchon nach wenigen Tagen 
unterſanken, ſo hätten ſie natürlich keine weiten 


Räume des Meeres durchſchiffen können, moch— 


fachen ſcheinen mir mit der Annahme ſolcher 
ungeheuren geographiſchen Umwälzungen in 


der neueſten Periode unvereinbar zu ſein, wie 


ſie nach den von E. Forbes aufgeſtellten 


und von feinen zahlreichen Nachfolgern an- 


genommenen Anſichten nötig wären. Die 
Natur und Zahlenverhältniſſe der Bewohner 
ozeaniſcher Inſeln ſcheinen mir gleicherweiſe 
der Annahme eines früheren Zuſammen— 
hangs mit den Feſtländern zu widerſtreben. 
Ebenſowenig iſt die beinahe ganz allgemeine 


vulkaniſche Zuſammenſetzung ſolcher Inſeln 
Stengel und Zweige mit reifen Früchten dar— 


der Annahme günſtig, daß ſie bloße Trüm— 
mer verſunkener Kontinente ſeien; denn 


wären es urſprünglich Spitzen von kon- 


tinentalen Bergketten geweſen, ſo würden 
doch wenigſtens einige derſelben gleich an— 
deren Gebirgshöhen aus Granit, meta— 
morphiſchen Schiefern, alten, organiſche Reſte 


ten ſie nun ihre Keimkraft im Salzwaſſer be— 
wahren oder nicht. Nachher wählte ich größere 
Früchte, Samenkapſeln uſw., und von dieſen 
blieben einige eine lange Zeit ſchwimmen. Es 
ift wohl bekannt, wie verſchieden die Schwimm— 
fähigkeit einer Holzart im grünen und im 
trockenen Zuſtande iſt. Es kam mir dabei 
der Gedanke, daß Hochwaſſer wohl häufig aus— 
getrocknete Pflanzen oder deren Zweige mit 
daran hängenden Samenkapſeln oder Früchten 
in das Meer ſchwemmen könnten. Ich wurde 
dadurch veranlaßt, von 94 Pflanzenarten die 


an zu trocknen und ſie auf Meereswaſſer zu 
legen. Die Mehrzahl ſank ſchnell unter, doch 
einige, welche grün nur ſehr kurze Zeit an 
der Oberfläche geblieben waren, hielten ſich 
getrocknet viel länger oben. So ſanken z. B. 
reife Haſelnüſſe unmittelbar unter, ſchwam— 


führenden Schichten u. dergl., ſtatt immer men aber, wenn ſie vorher ausgetrocknet waren, 
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90 Tage lapg und keimten dann noch, wenn mit den Wogen treiben, fich weniger lange 
fie gepflanzt wurden. Eine Spargelpflanze ſchwimmend erhalten als jene, welche jo wie 
mit reifen Beeren ſchwamm 23 Tage, nach in unſeren Verſuchen gegen heftige Bewe— 
vorherigem Austrocknen aber 85 Tage, und gungen geſchützt ſind. Daher wäre es viel— 
ihre Samen keimten noch. Die reifen Früchte leicht ſicherer anzunehmen, daß die Samen 
von Helosciadium ſanken in zwei Tagen unter, von etwa 0,10 Arten einer Flora nach dem 


ſchwammen aber nach vorherigem Trocknen 
90 Tage und keimten hierauf. Im ganzen 
ſchwammen von den 94 getrockneten Pflanzen 
18 Arten über 28 Tage lang und einige von 


Austrocknen noch eine 900 Meilen weite 
Strecke des Meeres durchſchwimmen und dann 
keimen können. Die Tatſache, daß die größeren 
Früchte länger als die kleinen ſchwimmen, iſt 


dieſen 18 ſogar noch viel länger. Es keimten 


intereſſant, weil Pflanzen mit großen Samen 


alfo 5/7 = 0,74 der Samenarten nach einer oder Früchten, welche, wie Alph. de Can— 
Eintauchung von 28 Tagen, und ſchwammen do lle gezeigt hat, im allgemeinen beſchränkte 
18/94 == 0,19 der getrockneten Pflanzenarten Verbreitungsbezirke beſitzen, wohl kaum an— 
mit reifen Samen (doch zum Teil andere ders als ſchwimmend aus einer Gegend in 


Arten als die vorigen) noch über 28 Tage: 
es würden daher, ſo viel man aus dieſen 
dürftigen Tatſachen ſchließen darf, die Samen 
von 0,14 der Pflanzenarten einer Gegend 
ohne Nachteil für ihre Keimkraft 28 Tage 
lang von Meeresſtrömungen fortgetragen wer— 
den können. In Johnſtons phyſikaliſchem 
Atlas iſt die mittlere Geſchwindigkeit der at— 
lantiſchen Ströme auf 33 Seemeilen pro Tag 


(manche laufen 60 Meilen weit) angegeben: 


nach dieſem Durchſchnitt könnten die Samen 


von 0,14 Pflanzen eines Gebietes 924 See- 


meilen weit nach einem andern Lande fort— 
geführt werden und, wenn ſie dann ſtrande— 
ten und vom Winde ſofort auf eine paſſende 


die andere verſetzt werden könnten. 

Doch können Samen gelegentlich auch 
auf andere Weiſe fortgeführt werden. So 
wird Treibholz an den meiſten Inſeln aus— 
geworfen, ſelbſt an den Inſeln inmitten der 
weiteſten Ozeane; und die Eingeborenen der 
Koralleninſeln des Stillen Meeres verſchaffen 
ſich härtere Steine für ihre Geräte faſt nur 
von den Wurzeln der Treibholzſtämme; dieſe 
Steine bilden ein erhebliches Einkommen ihrer 
Könige. Wenn nun unregelmäßig geformte 
Steine zwiſchen die Wurzeln der Bäume 
feſt eingeklemmt ſind, ſo ſind auch, wie ich 
mich durch Unterſuchungen überzeugt habe, 
zuweilen noch kleine Partien Erde dahinter 
eingeſchloſſen, mitunter ſo ſicher, daß nicht 


Stelle weiter landeinwärts getrieben würden, 
noch keimen. das Geringſte davon während des längſten 
Nach mir ſtellte Martens ähnliche Transportes weggewaſchen werden könnte. 
Verſuche, doch in weit beſſerer Weiſe an, Und nun kenne ich eine ſichere Beobachtung, 
indem er Kiſtchen mit Samen ins wirkliche wo aus einer ſolchen vollſtändig einge— 
Meer verſenkte, ſo daß ſie abwechſelnd feucht ſchloſſenen Partie Erde zwiſchen den Wurzeln 
und wieder der Luft ausgeſetzt wurden, wie einer 50jährigen Eiche drei Dicotyledonen— 
wirklich ſchwimmende Pflanzen. Er verſuchte ſamen gekeimt haben. So kann ich ferner 
es mit 98 Samenarten, meiſtens verſchieden nachweiſen, daß zuweilen tote Vögel lange 
von den meinigen, und darunter manche auf dem Meere treiben, ohne ſofort ver— 
große Früchte und auch Samen von ſolchen ſchlungen zu werden, und daß in ihrem 
Pflanzen, welche in der Nähe des Meeres Kropfe enthaltene Samen lange ihre Keim— 
wachſen; dies würde ein günſtiger Umſtand kraft behalten; Erbſen und Wicken z. B., 
ſein, geeignet, die mittlere Länge der Zeit, welche ſonſt ſchon zugrunde gehen, wenn ſie 
während welcher ſie ſich ſchwimmend zu nur wenige Tage im Meerwaſſer liegen, 
halten und der ſchädlichen Wirkung des zeigten ſich zu meinem großen Erſtaunen noch 
Salzwaſſers zu widerſtehen vermochten, etwas keimfähig, als ich ſie aus dem Kropfe einer 
zu vermehren. Andererſeits trocknete er nicht Taube nahm, welche ſchon 30 Tage lang 
vorher die Früchte mit den Zweigen oder auf künſtlich bereitetem Salzwaſſer geſchwom— 
Stengeln, was einige derſelben, wie wir ge- men hatte. 
ſehen haben, befähigt haben würde, länger Lebende Vögel haben unfehlbar einen 
zu ſchwimmen. Das Ergebnis war, daß großen Anteil am Transport lebender Samen. 
18/98 = 0,185 feiner Samenarten 42 Tage Ich könnte viele Fälle anführen, um zu be- 
lang ſchwammen und dann noch feimten. weiſen, wie oft Vögel von mancherlei Art 
Ich bezweifle jedoch nicht, daß Pflanzen, die durch Stürme weit über den Ozean ver— 
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ſchlagen werden. Wir dürfen wohl als gewiß 
annehmen, daß unter ſolchen Umſtänden ihre 
Fluggeſchwindigkeit oft 35 engl. Meilen in 
der Stunde betragen mag, und manche Schrift— 
ſteller haben ſie noch viel höher angeſchlagen. 
Ich habe nie eine nahrhafte Samenart durch 
die Eingeweide eines Vogels paſſieren ſehen, 
wogegen harte Samen und Früchte unan- 
gegriffen ſelbſt durch den Darmkanal des 
Truthuhns gehen. Im Laufe von zwei 
Monaten ſammelte ich in meinem Garten 
aus den Exkrementen kleiner Vögel zwölf 
Arten Samen, welche alle noch gut zu ſein 
ſchienen, und einige von ihnen, die ich pro— 
bierte, haben wirklich gekeimt. Wichtiger iſt 
jedoch De Tatjache: Der Kropf der 
Vögel ſondert keinen Magenſaft aus und 
benachteiligt nach meinen Verſuchen die 
Keimkraft der Samen nicht im mindeſten. 
Nun ſagt man, daß, wenn ein Vogel eine 
große Menge Samen gefunden und gefreſſen 
hat, die Körner nicht vor zwölf oder acht- 
zehn Stunden in den Magen gelangen. In 
dieſer Zeit aber kann ein Vogel leicht 500 
Meilen weit fortgetrieben werden; und wenn 
Falken, wie ſie gern tun, auf den ermüdeten 
Vogel Jagd machen, ſo kann dann der In— 
halt ſeines Kropfes bald umhergeſtreut ſein. 
Nun verſchlingen einige Falken und Eulen 
ihre Beute ganz und brechen nach zwölf bis 
zwanzig Stunden unverdaute Ballen wieder 
aus, die, wie ich aus Verſuchen in den 
zoologiſchen Gärten weiß, oft noch keim— 
fähige Samen enthalten. Einige Samen von 
Hafer, Weizer, Hirſe, Kanariengras, Hanf, 
Klee und Mangold keimten noch, nachdem 
ſie zwölf bis einundzwanzig Stunden in dem 
Magen verſchiedener Rauvögel verweilt hat— 
ten, und zwei Mangoldſamen wuchſen ſogar, 
nachdem ſie zwei Tage und vierzehn Stunden 
dort geweſen waren. Süßwaſſerfiſche ver: 
ſchlingen, wie ich weiß, Samen verſchiedener 
Land⸗ und Waſſerpflanzen; Fiſche werden 
oft von Vögeln verzehrt, und ſo können jene 
Samen von Ort zu Ort gebracht werden. 
Ich brachte viele Samenarten in den Magen 
toter Fiſche und gab dieſe ſodann Pelikanen, 
Störchen und Fiſchadlern zu freſſen; dieſe 
Vögel brachen entweder nach einer Pauſe 
von vielen Stunden die Samen in Ballen 
aus, oder die Samen gingen mit den Ex— 
krementen fort. Mehrere dieſer Samen be— 
ſaßen alsdann noch ihre Keimkraft; gewiſſe 
andere dagegen wurden jederzeit durch dieſen 
Prozeß getötet, 
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Wickenſamen. 


Heuſchrecken werden zuweilen auf große 
Entfernungen weit vom Lande weggeweht; 


ich ſelbſt fing eine ſolche 370 Meilen von 


der afrikaniſchen Küſte und habe von anderen 
gehört, welche in noch beträchtlicheren Ent— 
fernungen gefangen worden ſind. R. T. Lowe 
teilte Sir Ch. Lyell mit, daß im Novem— 
ber 1844 Heuſchreckenmaſſen die Inſel Ma— 
deira beſuchten. Sie kamen in zahlloſen 
Mengen ſo dicht wie die Schneeflocken im 
ärgſten Schneeſturm und reichten ſo weit 
nach aufwärts, als nur mit dem Teleſkop 
zu verfolgen war. Zwei oder drei Tage lang 
umſchwärmten ſie langſam die Inſel in einer 
mindeſtens fünf oder ſechs Meilen im Durch— 
meſſer haltenden Ellipſe und ſetzten ſich nachts 
auf die höheren Bäume, welche vollſtändig 
von ihnen überzogen waren. Dann ver— 
ſchwanden ſie über das Meer ſo plötzlich wie 
ſie erſchienen waren, und haben ſeitdem die 
Inſel nicht wieder beſucht. Einige Farmer 
der Kolonie Natal glauben nun, indeß auf 
unzureichende Zeugniſſe geſtützt, daß ſchäd— 
liche Unkrautſamen durch die Exkremente der 
großen Heuſchreckenſchwärme auf ihr Gras— 
land eingeführt werden, welche jenes Land 
oft beſuchen. Infolge dieſer Anſicht ſchickte 
mir Hr. Weale in einem Briefe ein kleines 
Päckchen ſolcher getrockneter Kotballen; und 
aus dieſen zog ich unter dem Mikroſkop 
mehrere Samenkörner heraus und erzog aus 
ihnen ſieben Graspflanzen, die zu zwei 
Arten zweier Gattungen gehörten. Es kann 
daher ein Heuſchreckenſchwarm wie der, wel— 
cher Madeira beſuchte, leicht das Mittel 
werden, mehrere Pflanzenarten auf eine weit 
vom Feſtlande entfernt liegende Inſel einzu— 
führen. 

Obwohl Schnäbel und Füße der Vögel 
gewöhnlich ganz rein ſind, ſo hängen doch 
zuweilen auch Erdteile daran. In einem 
Falle entfernte ich 61, in einem anderen 
22 Gran trockener toniger Erde von dem 
Fuße eines Feldhuhns, und in dieſer Erde 
befand ſich ein Steinchen, ſo groß wie ein 
Der folgende Fall iſt noch 
beſſer: von einem Freunde wurde mir das 
Bein einer Schnepfe geſchickt, an deſſen Fuße 
ein wenig trockene Erde, nur neun Gran 
wiegend, angeklebt war, und dieſe enthielt 
ein Samenkorn einer Binſe (Juncus bufo- 
nius), welches keimte und blühte. Herr 
Swaysland von Brighton, welcher unſeren 
Zugvögeln während der letzten vierzig Jahre 
große Aufmerkſamkeit gewidmet hat, teilt 


mir mit, daß er oft Bachitelzen (Motacilla), 
Weißkehlchen und Steinſchmätzer (Saxicolae) 
bei ihrer erſten Ankunft und ehe ſie ſich auf 


engliſchem Boden niedergelaſſen hatten, ge- 


ſchoſſen und mehrere Male kleine Erdklümp— 
chen an ihren Füßen bemerkt habe. Viele 
Tatſachen könnten angeführt werden, welche 
zeigen, wie der Boden überall voll von 
Sämereien ſteckt. Ich will ein Beiſpiel an— 
führen: Prof. Newton ſchickte mir das 
Bein eines rotfüßigen Rebhuhns (Caccabis 
rufa), welches verwundet war und nicht fliegen 
konnte; rings um das verwundete Bein mit 
dem Fuße hatte ſich ein Ballen harter Erde 
angeſammelt, der abgenommen ſechs und 
eine halbe Unze wog. Dieſe Erde war drei 
Jahre aufgehoben worden: nachdem ſie aber 
zerkleinert, bewäſſert und unter eine Glas— 
glocke gebracht war, wuchſen nicht weniger 
als 82 Pflanzen aus ihr hervor. Dieſe be— 
ſtanden aus 12 Monocotyledonen, darunter 
der gemeine Hafer und wenigſtens eine Gras— 
art, und 70 Dycotyledonen, unter denen 
ſich nach den jungen Blättern zu urteilen 
mindeſtens drei verſchiedene Arten befanden. 
Können wir ſolchen Tatſachen gegenüber 
zweifeln, daß die vielen Vögel, welche jähr— 
lich durch Stürme über große Strecken des 
Ozeans verſchlagen werden, und welche jähr— 
lich wandern, wie z. B. die Millionen 
Wachteln über das Mittelmeer, gelegentlich 
ein paar Samen, von Schmutz an ihren 
Füßen oder Schnäbeln eingehüllt, trans— 
portieren müſſen? Doch werde ich gleich 
auf dieſen Gegenſtand noch zurückzukommen 
haben. 

Bekanntlich ſind Eisberge oft mit Steinen 
und Erde beladen; ſelbſt Buſchholz, Knochen 
und auch ein Neſt eines Landvogels hat man 
darauf gefunden; daher iſt wohl nicht zu 
zweifeln, daß auch ſie mitunter, wie Lyell 
bereits vermutet hat, Samen von einem 
Teile der arktiſchen oder antarktiſchen Zone 
zum anderen, und in der Glacialzeit von 
einem Teile der jetzigen gemäßigten Zonen 
zum anderen geführt haben. Da den Azoren 
eine im Verhältnis zu den übrigen dem Feſt— 
lande näher gelegenen Inſeln des Atlanti— 
ſchen Meeres große Anzahl von Pflanzen 
mit Europa gemeinſam iſt und (wie H. C. 
Watſon bemerkt) insbeſondere ſolche Arten, 
die einen etwas nördlicheren Charakter haben, 
als der Breite entſpricht, ſo vermutete ich, 
daß ein Teil derſelben mit Eisbergen in 
der Glacialzeit dahin gelangt ſei. Auf meine 
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Bitte fragte Sir Ch. Lyell Herrn Har— 
tung, ob er erratiſche Blöcke auf dieſen In— 
ſeln bemerkt habe, und erhielt zur Antwort, 
daß er große Blöcke von Granit und anderen 
im Archipel nicht vorkommenden Felsarten 
dort gefunden habe. Wir dürfen daher ge— 
troſt folgern, daß Eisberge vordem ihre 
Bürden an der Küſte dieſer mittelozeaniſchen 
Inſeln abgeſetzt haben, und ſo iſt es wenig— 
ſtens möglich, daß auch einige Samen nordi— 
ſcher Pflanzen mit dahin gelangt ſind. 
Berückſichtigt man, daß dieſe verſchie— 
denen eben erwähnten und andere noch ohne 
Zweifel zu entdeckenden Transportmittel 
Jahr für Jahr und Zehntauſende von Jahren 
in Tätigkeit geweſen ſind, ſo würde es nach 
meiner Anſicht eine wunderbare Tatſache 
ſein, wenn nicht auf dieſen Wegen viele 
Pflanzen mitunter in weite Fernen verſetzt 
worden wären. Dieſe Transportmittel wer— 
den zuweilen zufällige genannt; doch iſt dies 
nicht ganz richtig, da ja weder die See— 
ſtrömungen noch die vorwaltende Richtung 
der Stürme zufällig ſind. Es iſt zu be— 
merken, daß wohl kaum irgend ein Mittel 
imſtande iſt, Samen in ſehr große Fernen 
zu verſetzen, indem die Samen weder 
ihre Keimfähigkeit im Seewaſſer lange be— 
halten, noch in Kropf und Eingeweiden der 
Vögel weit transportiert werden können. 
Wohl aber genügen dieſe Mittel, um die— 
ſelben gelegentlich über einige hundert Meilen 
breite Seeſtriche hinwegzuführen und ſo von 
Inſel zu Inſel, oder von einem Kontinent 
zu einer nahe liegenden Inſel, aber nicht 
von einem weit abliegenden Kontinente zum 
anderen zu befördern. Die Floren entfernter 
Kontinente werden auf dieſe Weiſe mithin 
nicht in hohem Grade gemengt werden, ſon— 
dern ſo weit verſchieden bleiben, wie wir ſie 
jetzt finden. Die Ströme würden ihrer Rich— 
tung nach niemals Samen von Nordamerika 
nach Großbritannien bringen können, wie 
ſie deren von Weſtindien aus an unſere weſt— 
lichen Inſeln bringen könnten und wirklich 
bringen, wo ſie aber, ſelbſt wenn ſie auf 
dieſem langen Wege noch ihre Lebenskraft 
bewahrt hätten, nicht das Klima zu er— 
tragen vermöchten. Faſt jedes Jahr werden 
ein oder zwei Landvögel durch Stürme von 
Nordamerika über den ganzen Atlantiſchen 
Ozean bis an die iriſchen und engliſchen 
Weſtküſten getrieben; Samen aber könnten 
dieſe ſeltenen Wanderer nur auf eine Weiſe 
mit ſich bringen, nämlich in dem an ihren 
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Füßen ER Schnäbeln hängenden Schmutz, 
was doch immer an ſich ſchon ein ſeltener 
Fall iſt. 


ſolcher Same in einen günſtigen Boden ge— 
langte, keimte und zur Reife käme! Doch 
wäre es ein großer Irrtum, zu folgern: weil 
eine ſchon dicht bevölkerte Inſel, wie Groß— 
britannien iſt, in den paar letzten Jahr— 


hunderten, ſoviel bekannt iſt (was übrigens 


ſehr ſchwer zu beweiſen ſein würde), durch 
gelegentliche Transportmittel keine Einwan— 
derer aus Europa oder einem anderen Konti- 


nente aufgenommen hat, ſo könnte auch eine 
wenig bevölkerte Inſel ſelbſt in noch größerer 


Entfernung vom Feſtlande keine Koloniſten 
auf ſolchen. Wegen erhalten. Von hundert 
auf eine Inſel verſchlagenen Samen oder 
Tierarten, auch wenn fie viel weniger be 
völkert wäre als England, würde vielleicht 


nicht mehr als eine ſo für dieſe neue Heimat 


geeignet ſein, daß ſie dort naturaliſiert würde. 
Doch iſt dies kein triftiger Einwand gegen 
das, was durch ſolche gelegentliche Trans— 
portmittel im langen Verlaufe der geologi— 
ſchen Zeiten geſchehen konnte, während der 
Hebung und Bildung einer Inſel und be— 
vor ſie mit Anſiedlern vollſtändig beſetzt war. 
Auf einem faſt noch öden Lande mit noch 
keinen oder nur wenigen pflanzenfreſſenden 
dort lebenden Inſekten und Vögeln wird 
faſt jedes zufällig dorthin kommende Samen— 
korn leicht zum Keimen und Fortleben ge— 
langen, wenn es nur für das Klima paßt. 


Verbreitung während der Eiszeit. Die 


Übereinſtimmung ſo vieler Pflanzen- und 


Tierarten auf Bergeshöhen, welche hunderte 


von Meilen weit durch Tiefländer von ein— 
ander getrennt ſind, wo die Alpenbewohner 
nicht fortkommen können, iſt eines der jchla- 
gendſten Beiſpiele des Vorkommens gleicher 
Arten auf von einander entlegenen Punkten, 
wobei die Möglichkeit einer Wanderung von 


einem derſelben zum andern ausgeſchloſſen 


Es iſt allerdings eine merkwürdige 


ſcheint. 


Tatſache, ſo viele Pflanzenarten in den 


Schneegegenden der Alpen oder Pyrenäen 
und wieder in den nördlichſten Teilen Europas 
zu ſehen; aber noch weit merkwürdiger iſt 
es, daß die Pflanzenarten der Weißen Berge 
in den Vereinigten Staaten Amerikas alle 
die nämlichen wie in Labrador und ferner 
nach Aſa Grays Verſicherung beinahe 
alle die nämlichen wie auf den höchſten 
Bergen Europas ſind. Schon vor langer 


Und wie gering wäre ſelbſt in 
dieſem Falle die Wahrſcheinlichkeit, daß ein 


Zeit, im Jahre 1747, ah ahnliche 
Tatſachen Gan elin, zu ſchließen, daß einer- 
lei Arten an verſchiedenen Orten unabhängig 
von einander geſchaffen worden ſein müſſen, 
und wir würden vielleicht noch dieſer Mei— 
nung ſein, hätten nicht Agaſſiz u. a. 
unſere Aufmerkſamkeit auf die Eiszeit ge— 
lenkt, die, wie wir ſofort ſehen werden, dieſe 
Tatſachen ſehr einfach erklärt. Wir haben 
Beweiſe faſt jeder denkbaren Art, die orga— 
niſche und unorganiſche Natur betreffend, 
daß in einer ſehr neuen geologiſchen Periode 
Zentraleuropa und Nordamerika ein arktiſches 
Klima hatten. Die Ruinen eines niederge— 
brannten Hauſes erzählen ihre Geſchichte nicht 
ſo verſtändlich, wie die ſchottiſchen Gebirge 
und die von Wales mit ihren geſchrammten 
Seiten, polierten Flächen, ſchwebenden Blöcken 


Hiss Ben 


| Täler noch in ſpäter Zeit ausgefüllt geweſen 
ſind. So ſehr hat ſich das Klima in Europa 
verändert, daß in Norditalien rieſige, von 
einſtigen Gletſchern herrührende Moränen 
jetzt mit Mais und Wein bepflanzt ſind. 
Durch einen großen Teil der Vereinigten 
Staaten bezeugen erratiſche Blöcke und ge— 
ſchrammte Felſen mit Beſtimmtheit eine 
frühere Periode großer Kälte. 

Der frühere Einfluß des Eisklimas auf 
die Verteilung der Bewohner Europas, wie 
ihn Edw. Forbes ſo klar dargeſtellt hat, 
iſt im weſentlichen folgender. Doch werden 
wir die Veränderungen raſcher verfolgen 
können, wenn wir annehmen, eine neue Eis— 
zeit rücke langſam heran und verlaufe dann 
und verſchwinde ſo, wie es früher geſchehen 
iſt. In dem Grade, wie die Kälte heran— 
rückte und wie jede weiter ſüdlich gelegene 
Zone der Reihe nach für nordiſche Weſen 
geeigneter wurde, haben — ſo nehmen wir 
an — nordiſche Anſiedler die Stelle der 
früheren Bewohner der gemäßigten Gegen- 
den eingenommen. Zur gleichen Zeit ſind 
auch, diefe ihrerſeits immer’ 


* weiter und weiter 
ſüdwärts gewandert, wenn ihnen der Weg 
nicht durch Schranken verſperrt war, in wel— 
chem Falle ſie zugrunde gehen mußten. Die 
Berge haben ſich mit Schnee und Eis bedeckt, 
und die früheren Alpenbewohner ſind in die 
Ebene herabgeſtiegen. Erreichte mit der Zeit 
die Kälte ihr Maximum, ſo bedeckte eine ein— 
förmige arktiſche Flora und Fauna den mitt⸗ 
leren Teil Europas ſüdwärts bis zu den 
Alpen und Pyrenäen und ſelbſt bis nach 
Spanien hinein. Auch die gegenwärtig ge— 
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mäßigten Gegenden der Vereinigten Staaten 


bevölkerten ſich mit arktiſchen Pflanzen und 
Tieren, und zwar nahezu mit den nämlichen 
Arten wie Europa; denn die jetzigen Bewohner 
der Polarländer, von welchen ſoeben ange— 
nommen worden, daß ſie überall nach Süden 
wanderten, ſind rund um den Pol merkwürdig 
einförmig. 

Als nun die Wärme zurückkehrte, zogen 
ſich die arktiſchen Formen wieder nach Nor— 
den zurück, und die Bewohner der gemäßig— 
teren Gegenden rückten ihnen unmittelbar 
nach. Als der Schnee am Fuße der Gebirge 
ſchmolz, naͤhmen die arktiſchen Formen von 
dem entblößten und aufgetauten Boden Be— 
ſitz und ſtiegen dann immer höher und höher 
hinauf, wie die Wärme zunahm und der 
Schnee immer weiter verſchwand, während 
ihre Brüder in der Ebene den Rückzug nach 
Norden hin fortſetzten. War daher die Wärme 
vollſtändig wiederhergeſtellt, ſo werden die 
nämlichen Arten, welche bisher in Maſſe bei— 
ſammen in den europäiſchen und nordameri— 
kaniſchen Tiefländern lebten, wieder in den 
arktiſchen Regionen der alten und neuen Welt 
und auf vielen iſolierten und weit von ein— 
ander entfernt liegenden Bergſpitzen zu finden 
geweſen ſein. 

Auf diefe Weiſe begreift fich die Überein- 
ſtimmung ſo vieler Pflanzenarten an ſo un— 
ermeßlich weit von einander entlegenen Stellen, 
wie die Gebirge der Vereinigten Staaten und 
Europas ſind. So begreift ſich ferner die 
Tatſache, daß die Alpenpflanzen jeder Ge— 
birgskette mit den gerade oder faſt gerade 


nördlich von ihnen lebenden arktiſchen Arten 


in nächſter Verwandtſchaft ſtehen; denn die 
erſte Wanderung bei Eintritt der Kälte und 


die Rückwanderung bei Wiederkehr der Wärme 


wird im allgemeinen eine gerade ſüdliche und 
nördliche geweſen ſein. Die Alpenpflanzen 


Schottlands z. B. find nach H. C. Wat: 


ſons Bemerkung, die der Pyrenäen nach 
Ramond ſpezieller mit denen des nördlichen 
Skandinavien verwandt, die der Vereinigten 
Staaten mit denen Labradors, die ſibiriſchen 
mehr mit den im Norden dieſes Landes leben— 
den. Dieſe Anſicht, auf den vollkommen ſicher 
beſtätigten Verlauf einer früheren Eiszeit ge— 
gründet, ſcheint mir in ſo genügender Weiſe 
die gegenwärtige Verteilung der alpinen und 
arktiſchen Arten in Europa und Nordamerika 
zu erklären, daß, wenn wir in noch anderen 
Regionen gleiche Arten auf entfernten Ge— 
birgshöhen zerſtreut finden, wir auch ohne 


einen weiteren Beweis beinahe ſchließen dür— 
fen, daß ein kälteres Klima ihnen vordem 
durch zwiſchengelegene Tiefländer zu wandern 
geſtattet habe, welche ſeitdem zu warm für 
dieſelben geworden ſind. 
Da die arktiſchen Formen je nach der 
Anderung des Klimas erft ſüdwärts, dann 
zurück nach Norden wanderten, ſo werden ſie 
auf ihren langen Wanderungen keiner großen 
Verſchiedenheit der Temperatur ausgeſetzt ge— 
weſen und, da ſie auf ihren Wanderungen 
in Maſſe beiſammen blieben, auch in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen nicht ſonderlich ge— 
ſtört worden ſein. Es werden daher dieſe 
Formen nach den in dieſem Buche verteidigten 
Prinzipien nicht allzugroßer Umänderung 
unterlegen haben. Etwas anders würde es 
ſich jedoch mit unſeren Alpenbewohnern ver— 
halten, welche von dem Momente der rück— 
kehrenden Wärme an zuerſt am Fuße der 
Gebirge und ſchließlich auf deren Gipfeln iſo— 
liert zurückgelaſſen wurden. Denn es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß alle dieſelben ark— 
tiſchen Arten auf weit von einander getrennten 
Gebirgsketten zurückgeblieben ſind und dort 
ſeither fortgelebt haben. Auch werden die 
zurückgebliebenen aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſich mit früheren Alpenarten gemengt haben, 
welche jchon vor der Eiszeit auf dem Gebirge 
exiſtiert haben müſſen und für die Dauer 
der kälteſten Periode zeitweiſe in die Ebene 
herabgetrieben wurden; ſie werden ferner 
ſpäterhin einem etwas abweichenden klimati— 
ſchen Einfluſſe ausgeſetzt geweſen ſein. Ihre 
gegenſeitigen Beziehungen werden hierdurch 
etwas geſtört und ſie ſelbſt mithin zur Ab— 
änderung geneigt worden ſein, und dies iſt 
auch, wie wir ſehen, wirklich der Fall ge— 
weſen. Denn wenn wir die gegenwärtigen 
Alpenpflanzen und -tiere der verſchiedenen 
großen europäiſchen Gebirgsketten unterein— 
ander vergleichen, ſo finden wir unter ihnen 
zwar im ganzen viele identiſche Arten, aber 
manche treten als Varietäten auf, andere 
als zweifelhafte Formen und Unterarten, und 
einige wenige als ſicher verſchiedene, aber nahe 
verwandte oder einander auf den verſchie— 
denen Gebirgen vertretende Arten. 

Bei der vorſtehenden Erläuterung nahm 
ich an, daß bei dem Beginn der angenomme— 
nen Eiszeit die arktiſchen Organismen rund 
um den Pol ſo einförmig wie heutigen 
Tages geweſen ſeien. Es iſt aber ferner not— 
wendig, anzunehmen, daß viele ſubarktiſche 
und einige Formen der nördlich-gemäßigten 


Zone rings um die Erde herum die nämlichen 
waren; denn manche von dieſen Arten ſind 
ebenfalls auf den niedrigeren Bergabhängen 
und in den Ebenen Nordamerikas und Eu- 
ropas die gleichen; und man kann fragen, 
wie ich denn dieſen Grad der Übereinſtimmung 
der Formen, welche in der ſubarktiſchen und 
der nördlich-gemäßigten Zone rund um die 
Erde am Anfange der wirklichen Eisperiode 
beſtanden haben muß, erkläre? Heutzutage 
ſind die ſubarktiſchen und nördlich-gemäßigten 
Gegenden der Alten und der Neuen Welt von 
einander getrennt durch den ganzen Atlan— 
tiſchen und den nördlichſten Teil des Stillen 
Ozeans. Da während der Eiszeit die Be— 
wohner der Alten und der Neuen Welt weiter 
ſüdwärts als jetzt lebten, müſſen ſie auch 
durch weitere Strecken des Ozeans noch voll: 
ſtändiger von einander geſchieden geweſen ſein, 
ſo daß man wohl fragen kann, wie dieſelbe 
Art damals oder früher in die beiden Konti- 
nente hat gelangen können. Die Erklärung 
liegt, glaube ich, in der Natur des Klimas 
vor dem Beginn der Eiszeit. Wir haben 
nämlich guten Grund zu glauben, daß Da- 
mals, während der neueren Pliocenperiode, 
wo ſchon die Mehrzahl der Erdbewohner 
mit den jetzigen von gleicher Art war, das 
Klima wärmer war als jetzt. 
daher annehmen, daß die Organismen, welche 


jetzt unter dem 60. Breitegrad leben, in der 


Pliocenperiode weiter nördlich am Polarkreiſe 
unter dem 60 — 70 Br. wohnten, und daß 
die jetzigen arktiſchen Weſen auf die unter- 
brochenen Landſtriche noch näher an den Po- 
len beſchränkt waren. Wenn wir nun einen 
Erdglobus anſehen, ſo werden wir finden, 
daß unter dem Polarkreiſe meiſt zuſammen⸗ 
hängendes Land von Weſteuropa an durch 
Sibirien bis Oſtamerika vorhanden iſt. Und 
dieſem Zuſammenhange des Zirkumpolarlan⸗ 
des und der durch denſelben möglichen freien 
Wanderung in einem ſchon günſtigeren Klima 
ſchreibe ich die angenommene Einförmigkeit 
in den Bewohnern der ſubarktiſchen und nörd- 
lich⸗gemäßigten Zone der Alten und Neuen 
Welt in einer der Eiszeit vorausgehenden 
Periode zu. 

Da die ſchon angedeuteten Gründe uns 
glauben laffen, daß unſere Kontinente lange 
Zeit in faſt nahezu der nämlichen Lage gegen⸗ 
einander geblieben find, wenn fie auch be- 
trächtlichen Höhenſchwankungen unterworfen 
waren, ſo bin ich ſehr geneigt, die erwähnte 
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zunehmen, daß in einer noch früheren und 
noch wärmeren Zeit, in der älteren Pliocen⸗ 
zeit nämlich, eine große Anzahl der näm- 
lichen Pflanzen- und Tierarten das faſt zu⸗ 
ſammenhängende Zirkumpolarland bewohnt 
hat, und daß dieſe Pflanzen und Tiere ſo— 
wohl in der Alten als in der Neuen Welt 
langſam ſüdwärts zu wandern anfingen, als 
das Klima kühler wurde, lange vor Anfang 
der Eisperiode. Wir ſehen nun ihre Nach— 
kommen, wie ich glaube, meiſt in einem ab- 
geänderten Zuſtande die Zentralteile von 
Europa und der Vereinigten Staaten be— 
wohnen. Von dieſer Annahme ausgehend 
begreift man dann die Verwandtſchaft, bei 
ſehr geringer Gleichheit, der Arten von Nord— 
amerika und Europa, eine Verwandtſchaft, 
welche bei der großen Entfernung beider 
Gegenden und ihrer Trenpung durch das 
ganze Atlantiſche Meer äußerſt merkwürdig 
iſt. Man begreift ferner die von einigen 
Beobachtern hervorgehobene ſonderbare Tat- 
ſache, daß die Naturerzeugniſſe Europas und 
Nordamerikas während der letzten Abſchnitte 
der Tertiärzeit näher miteinander verwandt 
waren, als ſie es in der gegenwärtigen Zeit 
ſind; denn in dieſer wärmeren Zeit werden 
die nördlichen Teile der Alten und der 
Neuen Welt beinahe vollſtändig durch Land 
miteinander verbunden geweſen ſein, welches 
vordem der wechſelſeitigen Ein⸗ und Aus⸗ 
wanderung der Bewohner als Brücke diente, 
aber ſeither durch Kälte unpaſſierbar ge- 
worden iſt. 

Sobald während der langſamen Tempe- 
raturabnahme in der Pliocenperiode die ge— 
meinſam ausgewanderten Bewohner der Alten 
und Neuen Welt im Süden vom Polarkreis 
angelangt waren, wurden ſie vollſtändig von 
einander abgeſchnitten. Dieſe Trennung trug 
fi), was die Bewohner der gemäßigteren 
Gegenden betrifft, vor langen, langen Zeiten 
zu. Und als damals die Pflanzen- und 
Tierarten ſüdwärts wanderten, werden ſie 
in dem einen großen Gebiete ſich mit den 
Eingeborenen Amerikas gemengt und mit 
ihnen zu konkurrieren gehabt haben, in dem 
anderen großen Gebiete mit europäiſchen 
Arten. Hier iſt demnach alles zu reichlicher 
Abänderung der Arten angetan, weit mehr 
als es bei den in einer viel jüngeren Zeit 
auf verſchiedenen Gebirgshöhen und in den 
arktiſchen Gegenden Europas und Amerikas 
iſoliert zurückgelaſſenen alpinen Formen der 


Anſicht noch weiter auszudehnen und an- Fall geweſen iſt. Davon rührt es her, daß, 


— 
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wenn wir r? jebt lebenden Formen ge- unſerem Thema zurückkehren. Ich bin über- 
mäßigterer Gegenden der Alten und der zeugt, daß Edw. Forbes' Theorie einer 
Neuen Welt miteinander vergleichen, wir großen Erweiterung fähig iſt. In Europa 
nur ſehr wenige identiſche Arten finden (ob- haben wir die deutlichſten Beweiſe der Eis— 
wohl Aſa Gray kürzlich gezeigt hat, daß zeit von den Weſtküſten Großbritanniens 
die Anzahl identiſcher Pflanzen größer iſt, an bis zur Uralkette und ſüdwärts bis zu 
als man bisher angenommen hatte); aber den Pyrenäen. Aus den im Eiſe einge— 
wir finden in jeder großen Klaſſe viele For- frorenen Säugetieren und der Beſchaffen— 
men, welche ein Teil der Naturforſcher als heit der Gebirgsvegetationen können wir 
geographiſche Raſſen und ein anderer als ſchließen, daß Sibirien auf ähnliche Weiſe 
unterſchiedene Arten betrachtet, zuſammen betroffen wurde. Im Libanon bedeckte früher, 
mit einer Maſſe nahe verwandter oder ſtell- nach Dr. Hooker, ewiger Schnee die zen— 
vertretender Formen, die bei allen Natur- trale Achſe und ſpeiſte Gletſcher, welche in 
forſchern für beſondere Arten gelten. ſeine Täler 4000 Fuß ſich hinabſenkten. Der— 

Wie auf dem Lande, jo kann auch in ſelbe Beobachter hat neuerdings auf der Atlas- 
den Gewäſſern der See eine langſame ſüd- kette in Nordafrika auf geringen Höhen große 
liche Wanderung der Fauna, welche während Moränen gefunden. Längs des Himalayas 
oder ſelbſt etwas vor der Pliocenperiode haben Gletſcher an 900 engliſche Meilen von 
längs der zuſammenhängenden Küſten des einander entlegenen Punkten Spuren ihrer 
Polarkreiſes ſehr einförmig war, nach der ehemaligen weiten Erſtreckung nach unten 
Abänderungstheorie zur Erklärung der vielen hinterlaſſen, und in Sikkim ſah Dr. Hooker 
nahe verwandten, jetzt in ganz geſonderten Mais auf alten Rieſenmoränen wachſen. 
marinen Gebieten lebenden Formen dienen. Südlich vom großen aſiatiſchen Kontinent 
Mit ihrer Hilfe läßt ſich, wie ich glaube, auf der entgegengeſetzten Seite des Aquators 
das Daſein einiger noch lebender, mit tertiären erſtreckten ſich, wie wir jetzt aus den 
nahe verwandter Arten an den öſtlichen und ausgezeichneten Unterſuchungen der Herren 
weſtlichen Küſten des gemäßigteren Teiles J. Haaſt und Hector wiſſen, früher 
von Nordamerika begreifen, ſowie die bei enorme Gletſcher in Neuſeeland tief herab; 
weitem auffallendere Erſcheinung des Vor- und die von Dr. Hooker auf weit von 
kommens vieler nahe verwandter Kruſter (in einander getrennten Bergen gefundenen näm— 
Danas ausgezeichnetem Werke beſchrieben), lichen Pflanzenarten dieſer Inſel ſprechen für 
einiger Fiſche und anderer Seetiere im Japa- die gleiche Geſchichte einer früheren kalten 
niſchen und im Mittelmeer, in Gegenden Zeit. Nach den von W. B. Clarke mir mit- 
mithin, welche jetzt durch einen ganzen Kon- geteilten Tatſachen ſcheinen deutliche Spuren 
tinent und eine weite Strecke des Ozeans von einer früheren Gletſchertätigkeit auch in 


von einander getrennt ſind. den Gebirgen der ſüdöſtlichen Spitze Neu— 
Dieſe Fälle von naher Verwandtſchaft | hollands vorzukommen. 
vieler Arten, welche die Meere an der Oſt— Sehen wir uns in Amerika um. In der 


und Weſtküſte Nordamerikas, das Mittel- nördlichen Hälfte ſind von Eis transportierte 
ländiſche und Japaniſche Meer, und die ge- Felstrümmer beobachtet worden an der Oft- 
mäßigten Länder Nordamerikas und Europas ſeite des Kontinents abwärts bis zum 36° 
früher bewohnten oder jetzt bewohnen, find nach bis 37“ und an der Küſte des Stillen Meeres, 
der Schöpfungstheorie unerklärbar. Wir wo das Klima jetzt ſo verſchieden iſt, bis 
können nicht ſagen, ſie ſeien ähnlich er⸗ zum 46“ nördlicher Breite; auch in den 
ſchaffen in Übereinſtimmung mit den ähn- Rocky Mountains ſind erratiſche Blöcke ge- 
lichen Naturbedingungen der beiderlei Ge- ſehen worden. In der Kordillera von Süd- 
genden; denn wenn wir z. B. gewiſſe Teile amerika haben ſich beinahe unter dem Aquator 
Südamerikas mit Teilen von Südafrika oder Gletſcher ehedem weit über ihre jetzige Grenze 
Auſtralien vergleichen, fo finden wir Länder- herabbewegt. In Zentralchile habe ich einen 
ſtriche, die ſich hinſichtlich aller ihrer phyſi- ungeheuren Haufen von Detritus mit großen 
kaliſchen Bedingungen einander genau ent- erratiſchen Blöcken unterſucht, welcher das 
ſprechen, aber in ihren Bewohnern ſich völlig Portillotal quer durchſetzt, und von welchem 
unähnlich ſind. kaum zu bezweifeln iſt, daß er eine un⸗ 

Abwechſelnder Eintritt der Eiszeit im geheure Moräne bildete; und D. Forbes 
Norden und Süden. Wir müſſen jedoch zu teilt mir mit, daß er in verſchiedenen Teilen 
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der Kordillera von 13 0°— 30° ſüdlicher Breite, 
in der ungefähren Höhe von 12000 Fuß, 
ſtarkgefurchte Felſen gefunden hat, ganz wie 
jene, die er in Norwegen geſehen, ſowie 
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ſtand iſt indes das wichtigſte Reſultat, zu 
dem Croll gelangte, daß, ſobald die nörd— 
liche, Hemiſphäre eine Kälteperiode durch— 
zumachen hat, die Temperatur der ſüdlichen 


große Detritusmaſſen mit gefurchten Ge- Hemiſphäre faktiſch erhöht iſt und viel mil— 
ſchieben. Längs dieſer ganzen Kordilleren- dere Winter aufweiſt, hauptſächlich infolge 
ſtrecke gibt es ſelbſt in viel beträchtlicheren von Veränderungen in der Richtung der 
Höhen gar keine wirklichen Gletſcher. Weiter Meeresſtrömungen. Und ſo iſt es umgekehrt 
ſüdwärts finden wir an beiden Seiten des mit der nördlichen Hemiſphäre, wenn die 
Kontinents, von 41“ Breite bis zur ſüd- ſüdliche eine Eiszeit durchmacht. Dieſe Folger— 
lichſten Spitze, die klarſten Beweiſe früherer ungen werfen ein ſo bedeutendes Licht auf 
Gletſchertätigkeit in zahlreichen mächtigen, geographiſche Verbreitung, daß ich ſehr ge— 
von ihrer Geburtsſtätte weit entführten neigt bin, ſie für richtig zu halten. Ich 
Blöcken. will aber zunächſt die einer Erklärung be— 
Nach dieſen verſchiedenen Tatſachen: dürftigen Tatſachen mitteilen. 
daß nämlich die Wirkung des Eiſes ſich Dr. Hooker hat gezeigt, daß in Süd— 
rings um die nördliche und ſüdliche Hemi- amerika, außer vielen nahe verwandten Arten, 
ſphäre erſtreckte; daß die Eisperiode in beiden etwa 40—50 Blütenpflanzen des Feuer— 
Hemiſphären eine im geologiſchen Sinne landes, welche keinen unbeträchtlichen Teil 
neuere geweſen iſt; daß ſie in beiden, nach der dortigen kleinen Flora bilden, Nordamerika 
der Größe ihrer Wirkungen zu ſchließen, und Europa gemeinſam zukommen, trotz der 
ſehr lange gedauert hat; endlich, daß Gletſcher ungeheuren Entfernung der beiden, auf ent— 
noch neuerdings auf ein niedriges Niveau gegengeſetzten Hemiſphären liegenden Punkte. 
der ganzen Kordillerenkette entlang herab- Auf den hochragenden Gebirgen des tro- 


geſtiegen ſind, — ſchien mir früher der 
Schluß unvermeidlich zu ſein, daß während 
der Eiszeit die Temperatur der ganzen Erde 
gleichzeitig geſunken ſei. Nun hat aber 
Croll in einer Reihe ausgezeichneter Ab— 
handlungen zu zeigen verſucht, daß ein eiſiger 
Zuſtand des Klimas das Reſultat verſchie— 
dener phyſikaliſcher Urſachen iſt, die durch 
eine Zunahme der Exzentrizität der Erdbahn 
in Wirkſamkeit treten. Alle dieſe Urſachen 
ſtreben nach dem gleichen Ziele; die wirk— 
ſamſte ſcheint aber der Einfluß der Exzen— 
trizität auf die ozeaniſchen Strömungen zu 
ſein. Aus Crolls Unterſuchungen folgt, 
daß kalte Perioden regelmäßig alle zehn— 
oder fünfzehntauſend Jahre wiederkehren, 
daß aber infolge gewiſſer zuſammentreffender 
Umſtände, von denen, wie Sir Ch. Lyell 
gezeigt hat, die relative Lage von Land und 
Waſſer die bedeutungsvollſte iſt, in noch viel 
längeren Zwiſchenräumen die Kälte äußerſt 
ſtreng wird und lange Zeit anhält. Croll 
glaubt, daß die letzte große Eiszeit vor ungefähr 
240 000 Jahren eintrat und mit unbedeuten— 
den Anderungen des Klimas ungefähr 160 000 
Jahre anhielt. In bezug auf ältere Eisperio— 
den ſind mehrere Geologen infolge direkter Be— 
weiſe überzeugt, daß ſolche während der 
Miocen- und Eocenformationen vorkamen, 
ganz abgeſehen von noch älteren Formationen. 
In bezug auf unſeren vorliegenden Gegen— 


piſchen Amerikas kommt eine Menge be— 
ſonderer Arten aus europäiſchen Gattungen 
vor. Auf den Organbergen Braſiliens hat 
Gardner einige wenige europäiſche tem— 
perierte, einige antarktiſche und einige Anden— 
gattungen gefunden, welche in den weit— 
gedehnten warmen Zwiſchenländern nicht vor— 
kommen. An der Silla von Caracas fand 
Al. von Humboldt ſchon vor langer 
Zeit Arten zweier Gattungen, welche für die 
Kordillera bezeichnend ſind. 

In Afrika kommen auf den abyſſiniſchen 
Gebirgen verſchiedene charakteriſtiſche euro— 
päiſche Formen und einige ſtellvertretende 
Arten der eigentümlichen Flora des Kaps 
der guten Hoffnung vor. Am Kap der 
guten Hoffnung ſind einige europäiſche Arten, 
die man nicht für eingeführt hält, und auf 
den Bergen verſchiedene ſtellvertretende For— 
men europäiſcher Arten gefunden worden, 
die man in den tropiſchen Ländern Afrikas 
noch nicht entdeckt hat. Dr. Hooker hat 
auch unlängſt gezeigt, daß mehrere der auf den 
oberen Teilen der hohen Inſel Fernando Po 
und auf den benachbarten Kamerunbergen 
im Golfe von Guinea wachſenden Pflanzen 
mit denen der abyſſiniſchen Gebirge an der 
anderen Seite des afrikaniſchen Kontinents 
und mit ſolchen des gemäßigten Europas 
nahe verwandt ſind. Wie es ſcheint hat 
auch, nach einer Mitteilung Dr. Hookers, 


Pflanzen auf den Bergen der Kapverdiſchen 
Inſeln entdeckt. 
temperierten Formen, faſt unter dem Aquator, 
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R. T. Lowe einige Alen gemäßigten 
und weniger arktiſch“. 
Dieſe Verbreitung derſelben 


quer über den ganzen Kontinent von Afrika 


bis zu den Bergen der Kapverdiſchen Inſeln, 
iſt eine der ſtaunenerregendſten Tatſachen, 


die je in bezug auf die Pflanzengeographie 


bekannt geworden ſind. 
Auf dem Himalaya und auf den verein— 
zelten Bergketten der indiſchen Halbinſel, auf 


den Höhen von Ceylon und den vulkaniſchen 
tieren kommen ähnliche Fälle vor. 


Kegeln Javas treten viele Pflanzen auf, welche 
entweder der Art nach identiſch ſind, oder 
ſich wechſelſeitig vertreten und zugleich für 
europäiſche Formen vikariieren, die in den da— 
zwiſchen gelegenen warmen Tiefländern nicht 
gefunden werden. Ein Verzeichnis der auf 
den höheren Bergſpitzen Javas geſammelten 
Gattungen liefert ein Bild wie von einer auf 
einem Berge Europas gemachten Sammlung. 
Noch viel auffallender iſt die Tatſache, daß 
eigentümliche ſüdauſtraliſche Formen durch 
Pflanzen vertreten werden, welche auf den 
Berghöhen von Borneo wachſen. Einige 
dieſer auſtraliſchen Formen erſtrecken ſich, wie 
ich von Dr. Hooker höre, bis längs der 
Höhen der Halbinſel Malakka und kommen 
dünn zerſtreut einerſeits über Indien und 
andererſeits nordwärts bis Japan vor. 
Auf den ſüdlichen Gebirgen Neuhollands 
hat Dr. F. Müller mehrere europäiſche 
Arten entdeckt; andere nicht von Menſchen 
eingeführte Arten kommen in den Niede— 
rungen vor, und, wie mir Dr. Hooker jagt, 
könnte noch eine lange Liſte von europäi— 
ſchen Gattungen aufgeſtellt werden, die ſich 
in Neuholland, aber nicht in den heißen 
Zwiſchenländern finden. In der vortreff— 


lichen Einleitung zur Flora Neuſeelands 


liefert Dr. Hooker noch andere analoge und 
ſchlagende Beiſpiele hinſichtlich der Pflanzen 
dieſer großen Inſel. Wir ſehen daher, daß 
über der ganzen Erdoberfläche einesteils die 
auf den höheren Bergen der Tropen wachſen— 
den Pflanzen, wie andernteils die in ge— 
mäßigten Tiefländern der nördlichen und der 
ſüdlichen Hemiſphäre verbreiteten entweder 
dieſelben identiſchen Arten oder Varietäten 
der nämlichen Arten ſind. Es iſt indes zu 
beachten, daß dieſe Pflanzen nicht ſtreng ge— 


nommen arktiſche Formen ſind; denn, wie 
H. C. Watſon bemerkt hat, „je weiter 


man von polaren nach äquatorialen Breiten 
fortſchreitet, deſto mehr werden die alpinen 


wohnen, zu Gattungen, 
mehr in den dazwiſchenliegenden tropiſchen 
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oder Gebirgsſloren faktiſch immer weniger 
Neben dieſen iden— 
tiſchen und nahe verwandten Formen ge— 
hören viele von den Arten, welche dieſelben 
weit von einander getrennten Bezirke be— 
welche jetzt nicht 


Tiefländern gefunden werden. 

Dieſer kurze Umriß bezieht ſich nur auf 
Pflanzen allein, aber einige wenige analoge 
Tatſachen laſſen ſich auch über die Verteilung 
der Landtiere anführen. Auch bei den See— 
Ich will 
als Beleg die Bemerkung eines der beſten 
Gewährsmänner, des Profeſſors Dana an— 
führen, „daß es gewiß eine wunderbare Tat— 
ſache iſt, daß Neuſeeland hinſichtlich ſeiner 
Kruſter eine größere Verwandtſchaft mit ſei— 
nem Antipoden Groß-Britannien als mit 
irgend einem andern Teile der Welt zeigt“. 
Ebenſo ſpricht Sir J. Richardſon von 
dem Wiedererſcheinen nordiſcher Fiſchformen 
an den Küſten von Neuſeeland, Tasmanien 
uſw. Dr. Hooker ſagt mir, daß Neu— 
Seeland 25 Algenarten mit Europa gemein 
hat, die in den tropiſchen Zwiſchenmeeren 
noch nicht gefunden worden ſind. 

Nach den vorſtehend angeführten Tat— 
ſachen, nämlich dem Vorhandenſein von 
Formen gemäßigter Breiten auf den Höhen— 
zügen quer durch das ganze äquatoriale Afrika 
und der Halbinſel von Indien entlang bis 
nach Ceylon und dem Malayiſchen Archipel, 
und in einer weniger ſcharf markierten Weiſe 
quer durch das weit ausgedehnte tropiſche 
Südamerika, ſcheint es faſt ſicher zu ſein, 
daß in einer früheren Periode, und zwar 
ohne Zweifel während des allerkälteſten Teils 
der Eiszeit, die Tiefländer dieſer großen Kon— 
tinente unter dem Äquator überall von einer 
beträchtlichen Anzahl temperierter Formen 
bewohnt geweſen ſind. In dieſer Zeit war 
das äquatoriale Klima im Niveau des Meeres— 
ſpiegels wahrſcheinlich dasſelbe, das jetzt in 
denſelben Breiten bei einer Höhe von fünf— 
bis ſechstauſend Fuß herrſcht oder vielleicht 
ſelbſt noch kälter. Während dieſer kälteſten 
Zeit müſſen die Tiefländer unter dem Aqua⸗ 
tor mit einer gemiſchten tropiſchen und tempe— 
rierten Vegetation bekleidet geweſen ſein, ähn— 
lich der von Hooker beſchriebenen, welche 
jetzt an den niedrigeren Abhängen des Hi— 
malaya in einer Höhe von vier- bis fünf⸗ 
tauſend Fuß üppig gedeiht, aber vielleicht 
mit einem noch bedeutenderen Vorherrſchen 
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temperierter Formen. So fand ferner Mann 
auf der gebirgigen Inſel Fernando Po im 


Golf von Guinea, daß in der Höhe von 


ungefähr fünftauſend Fuß temperierte euro— 
päiſche Formen aufzutreten beginnen.. Auf 
den Bergen von Panama fand Dr. See- 
mann die Vegetation in einer Höhe von 
nur zweitauſend Fuß der von Mexiko gleich, 
indes- find dabei „Formen der tropiſchen 
Zone harmoniſch mit Formen der tempe— 
rierten untermiſcht“. 

Wir wollen nun zuſehen, ob Crolls 
Schluß, daß in der Zeit, wo die nördliche 
Hemiſphäre von der ſtärkſten Kälte der großen 
Glazialperiode ergriffen war, die ſüdliche 
Hemiſphäre in der Tat wärmer geweſen iſt, 
irgend welches Licht auf die gegenwärtige 
ſcheinbar unerklärliche Verbreitung verſchiede— 
ner Organismen in den gemäßigten Zonen 
beider Hemiſphären und auf den Gebirgen 
der Tropen wirft. Die Eiszeit muß nach 
Jahren gemeſſen ſehr lang geweſen ſein; und 
wenn wir uns daran erinnern, über welch un— 
geheure Räume einige naturaliſierte Pflanzen 
und Tiere innerhalb weniger Jahrhunderte 
verbreitet worden ſind, ſo wird jene Zeit 
lang genug für jeden Grad der Wanderung 
geweſen ſein. Wir wiſſen, daß, als die Kälte 
immer intenſiver wurde, arktiſche Formen in 
gemäßigte Breiten einwanderten; und nach 
den eben mitgeteilten Tatſachen kann dar- 
über kaum ein Zweifel beſtehen, daß einige 
der kräftigeren, herrſchenden und am mei- 
teſten verbreiteten temperierten Formen da— 
mals in die aquätorialen Tiefländer ein- 
zogen. Die Bewohner dieſer heißen Tief— 
länder werden in derſelben Zeit nach den 
tropiſchen und ſubtropiſchen Gegenden des 
Südens gewandert ſein, denn die ſüdliche 
Hemiſphäre war in dieſer Periode wärmer. 
Als mit dem Ausgange der Glazialperiode 
beide Hemiſphären nach und nach ihre frühe— 
ren Temperaturen wieder erhielten, werden 
die nordiſchen temperierten Formen, welche 
jetzt in den Tiefländern unter dem Aquator 
lebten, nach ihren früheren Wohnplätzen ge— 
trieben oder zerſtört und durch die aus dem 
Süden zurückkehrenden äquatorialen Formen 
erſetzt worden ſein. Indes werden beinahe 
gewiß einige der nordiſchen temperierten For— 
men jedes benachbarte Hochland erſtiegen 
haben, wo ſie, wenn es hinreichend hoch war, 
lange ſich erhalten konnten, wie die arktiſchen 
Formen auf den Gebirgen Europas. Sie 
werden ſich ſelbſt dann haben erhalten können, 


wenn ihnen das Klima nicht vollſtändig ent— 
ſprach, denn die Veränderung der Tempe— 
ratur muß ſehr langſam geweſen ſein, und 
unzweifelhaft beſitzen die Pflanzen eine ge— 
wiſſe Fähigkeit zur Akklimatiſierung, wie 
daraus hervorgeht, daß ſie ihren Nachkommen 
konſtitutionelle Verſchiedenheiten mit Bezug 
auf das Widerſtandsvermögen gegen Hitze 
und Kälte überliefern. 

Im regelmäßigen Verlaufe der Ereigniſſe 
wird nun die ſüdliche Hemiſphäre einer in— 
tenſiven Glazialzeit unterworfen worden ſein, 
während die nördliche Hemiſphäre wärmer 
wurde; und dann werden umgekehrt die ſüd— 
lichen temperierten Formen in die äquato— 
rialen Tiefländer eingewandert ſein. Die 
nordiſchen Formen, welche vorher auf den 
Gebirgen zurückgelaſſen worden waren, wer— 
den nun herabſteigen und ſich mit ſüdlichen 
Formen vermiſchen. Dieſe letzteren werden, 
als die Wärme zurückkehrte, nach ihrer frühe— 
ren Heimat zurückgekehrt ſein, dabei jedoch 
einige wenige Arten auf den Bergen zurück— 
gelaſſen und einige der nordiſchen temperierten 
Formen, welche von ihren Bergveſten herab— 
geſtiegen waren, mit ſich nach Süden geführt 
haben. Wir werden daher einige wenige 
Arten in den nördlichen und ſüdlichen tempe— 
rierten Zonen und auf den Bergen der da— 
zwiſchenliegenden tropiſchen Gegenden iden— 
tiſch finden. Die eine lange Zeit hindurch 
auf dieſen Bergen oder in entgegengeſetzten 
Hemiſphären zurückgelaſſenen Arten werden 
aber mit vielen neuen Formen zu konkur— 
rieren gehabt haben und werden etwas ver— 
ſchiedenen phyſikaliſchen Bedingungen aus— 
geſetzt geweſen ſein; ſie dürften daher der 
Modifikation in hohem Grade ausgeſetzt ge— 
weſen ſein und dürften im allgemeinen nun 
als Varietäten oder als ſtellvertretende Arten 
erſcheinen; und dies iſt auch der Fall. Auch 
müſſen wir uns daran erinnern, daß in 
beiden Hemiſphären ſchon früher Glazial— 
perioden eingetreten waren; denn dieſe wer— 
den in Übereinſtimmung mit den nämlichen 
hier erörterten Grundſätzen erklären, woher 
es kommt, daß ſo viele völlig diſtinkte Arten 
dieſelben weit von einander getrennten Gebiete 
bewohnen und zu Gattungen gehören, welche 
jetzt nicht mehr in den dazwiſchenliegenden 
tropiſchen Gegenden gefunden werden. 

Es iſt eine merkwürdige Tatſache, welche 
Hooker hinſichtlich Amerikas und Alphonſe 
de Candolle hinſichtlich Auſtraliens ſtark 
betonen, daß viel mehr identiſche oder jetzt 
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eben modifizierte Arten von Norden 
nach Süden als in umgekehrter Richtung ge- 
wandert ſind. Wir ſehen indeſſen einige wenige 
ſüdliche Pflanzenformen auf den Bergen von 
Borneo und Abyſſinien. Ich vermute, daß 
dieſe überwiegende Wanderung von Norden 
nach Süden der größeren Ausdehnung des 
Landes im Norden und dem Umſtande, daß 
dieſe nordiſchen Formen in ihrer Heimat in 
größerer Anzahl exiſtierten, zuzuſchreiben iſt, 
in deren Folge ſie durch natürliche Zucht— 
wahl und Konkurrenz bereits zu höherer Voll— 
kommenheit und Herrſchaftsfähigkeit als die 
ſüdlicheren Formen gelangt waren. Und als 
nun beide Gruppen während der abwechſeln— 
den Glazialperioden ſich in den äquatorialen 
Gegenden durcheinander mengten, waren die 
nördlichen Formen die kräftigeren und im— 
ſtande, ihre Stellen auf den Bergen zu be— 


haupten und ſpäter mit den ſüdlichen Formen 


ſüdwärts zu wandern; dasſelbe fand aber 
mit den ſüdlichen Formen in Bezug auf 
die nordiſchen nicht ſtatt. In gleicher Weiſe 
ſehen wir heutzutage, daß ſehr viele euro— 
päiſche Formen den Boden von La Plata, 
Neuſeeland und in geringerem Grade von 
Neuholland bedecken und die eingeborenen 
beſiegt haben. Dagegen ſind äußerſt wenig 
ſüdliche Formen an irgend einem Teile 
der nördlichen Hemiſphäre naturaliſiert wor- 
den, obgleich Häute, Wolle und andere Gegen— 
ſtände, mit welchen Samen leicht verſchleppt 
werden dürften, während der letzten zwei oder 
drei Jahrhunderte aus den Plata-Staaten, 
während der letzten vierzig oder fünfzig Jahre 
aus Auſtralien in Menge eingeführt worden 
ſind. 


dem, wie mir Dr. Hooker ſagt, auſtraliſche 
Formen ſich dort raſch naturaliſieren und 
durch Samen verbreiten. Vor der letzten 
großen Eiszeit waren die tropiſchen Gebirge 
ohne Zweifel mit einheimiſchen Alpenpflanzen 
bevölkert; dieſe ſind aber faſt überall den 
in den größeren Gebieten und wirkſameren 
Arbeitsſtätten des Nordens erzeugten herr⸗ 
ſchenden Formen gewichen. Auf vielen In— 
ſeln ſind die eingeborenen Erzeugniſſe durch 
die naturaliſierten bereits an Menge erreicht 
oder überboten; und dies iſt der erſte Schritt 
zum Untergang. Gebirge ſind Inſeln auf 
dem Lande, und die Erzeugniſſe dieſer In— 
ſeln ſind vor denen der größeren nordiſchen 
Länderſtrecken ganz in derſelben Weiſe zurück— 
gewichen, wie die Bewohner wirklicher In— 


Die Neilgherrie-Berge in Oſtindien 
bieten jedoch eine teilweiſe Ausnahme dar, in- 


land, Neuſeeland und Feuerland; 
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ſeln überall von den Sun Den Menſchen 
daſelbſt naturaliſierten kontinentalen Formen 
verdrängt werden. 

Dieſelben Grundſätze ſind auch auf die 
Erklärung der Verbreitung von Landtieren 
und von Meeresorganismen in der nördlichen 
und ſüdlichen temperierten Zone und auf den 
tropiſchen Gebirgen anwendbar. Als während 
der Höhezeit der Glazialperiode die Meeres— 
ſtrömungen ſehr verſchieden von den jetzigen 
waren, dürften wohl einige Bewohner der 
temperierten Meere den Aquator erreicht haben 
können; von dieſen werden vielleicht einige 
wenige ſofort imſtande geweſen ſein, unter 
Benutzung der kälteren Strömungen nach 
Süden zu wandern, während andere die käl— 
teren Tiefen aufſuchten und dort leben blieben, 
bis die ſüdliche Hemiſphäre ihrerſeits nun 
einem glazialen Klima unterworfen wurde und 
ihre weiteren Fortſchritte ermöglichte, in bei— 
nahe derſelben Weiſe, wie nach der Angabe 
von Forbes iſolierte Stellen in den tieferen 
Teilen der nördlichen temperierten Meere auch 
heutzutage exiſtieren, welche von arktiſchen 
Formen bewohnt werden. 

Ich bin weit entfernt zu glauben, daß 
alle Schwierigkeiten in Bezug auf die Aus— 
breitung und die Beziehungen der identiſchen 
und verwandten Arten, welche jetzt ſo weit 
von einander getrennt in der nördlichen und 
der ſüdlichen gemäßigten Zone und zuweilen 
auch auf den dazwiſchenliegenden Gebirgs— 
ketten wohnen, durch die oben entwickelten 
Anſichten beſeitigt ſind. Die genauen Rich— 
tungen der Wanderung laffen fich nicht nach- 
weiſen. Wir können nicht angeben, warum 
gewiſſe Arten gewandert ſind und andere 
nicht, warum gewiſſe Arten Abänderung er— 
fahren haben und zur Bildung neuer Formen— 
gruppen Anlaß gegeben haben, während an— 
dere unverändert geblieben ſind. Wir können 
nicht hoffen, ſolche Tatſachen zu erklären, 
ſolange wir nicht zu ſagen vermögen, warum 
eine Art wohl, die andere nicht durch menſch— 
liche Tätigkeit in fremden Landen naturali— 
ſiert werden kann, oder warum die eine zwei— 
oder dreimal ſo weit verbreitet und zwei- oder 
dreimal ſo gemein iſt wie die andere Art 
in ihren Heimatgebieten. 

Es bleiben auch noch verſchiedene ſpezielle 
Schwierigkeiten zu löſen übrig: z. B. das 
von Dr. Hooker nachgewieſene Vorkommen 
derſelben Pflanzen auf ſo enorm weit aus— 
einanderliegenden Punkten wie Kerguelen— 
wie in⸗ 
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deſſen Lyell vermutet hat, mögen Eisberge 
bei ihrer Verbreitung mit tätig geweſen ſein. 
Das Vorkommen mehrerer ganz verſchiedener 
Arten, aber aus ausſchließlich ſüdlichen Gat- 
tungen, an dieſen und anderen entlegenen 
Punkten der ſüdlichen Hemiſphäre iſt ein 
weit merkwürdigerer Fall. Denn einige dieſer 
Arten ſind ſo abweichend, daß ſich nicht an— 
nehmen läßt, die Zeit vom Anbeginn der 
Eiszeit bis jetzt könne zu ihrer Wanderung 
und nachherigen Abänderung bis zum er— 
forderlichen Grade hingereicht haben. Die 
Tatſachen ſcheinen mir darauf hinzuweiſen, 
daß verſchiedene zu denſelben Gattungen ge— 


hörige Arten in ſtrahlenförmiger Richtung 
von irgend einem gemeinſamen Zentrum 


würdigen Stelle in faſt wörtlicher Über— 
einſtimmung mit mir Betrachtungen über die 
Einflüſſe großer, über die ganze Erde aus— 
gedehnter Schwankungen des Klimas auf die 
geographiſche Verbreitung der Lebensformen 
angeſtellt. Und wir haben ſoeben geſehen, wie 
Crolls Folgerungen, daß abwechſelnd ein— 
tretende Glazialperioden auf der einen Hemi— 
ſphäre mit wärmeren Perioden der entgegen- 
geſetzten Hemiſphäre zuſammenfielen, in Ver— 
bindung mit der Annahme einer langſamen 
Modifikation der Arten, eine Menge von 
Tatſachen in der Verbreitung der nämlichen 
und der verwandten Formen auf allen Teilen 
der Erde erklären. Die Ströme des Lebens 
ſind während gewiſſer Perioden von Norden 


ausgegangen ſind, und ich bin geneigt, mich und während anderer von Süden her ge— 


auch in der ſüdlichen, ebenſo wie in der 


floſſen und haben in beiden Fällen den 


nördlichen Halbkugel nach einer früheren Aquator erreicht; aber die Ströme ſind von 


warmere Berivde urzafegen, vor dem Be 
ginn der letzten Eiszeit, wo die jetzt mit 
Eis bedeckten antarktiſchen Länder eine ganz 
eigentümliche und abgeſonderte Flora be— 
ſeſſen haben. Es läßt ſich vermuten, daß 
ſchon vor der Vertilgung dieſer Flora während 
der Eiszeit fich einige wenige Formen der- 
ſelben durch gelegentliche Transportmittel 
bis zu verſchiedenen weit entlegenen Punkten 
der ſüdlichen Halbkugel verbreitet hatten. 
Dabei mögen ihnen jetzt verſunkene Inſeln 
als Ruheplätze gedient haben. Durch dieſe 


MRorden ger viel rer geoefen uc tir am- 


gekehrter Richtung und haben folglich viel 
reichlicher den Süden überſchwemmt. Wie 
die Flut ihren Antrieb in wagerechten Linien 
abgeſetzt am Strande zurückläßt, jedoch dort 
am höchſten, wo die Flut am höchſten an— 
ſteigt, ſo haben auch die Lebensſtröme ihren 
lebendigen Antrieb auf unſeren Bergeshöhen 
hinterlaſſen in einer von den arktiſchen Tief— 
ländern bis zu großen Höhen unter dem 
Aquator langſam aufſteigenden Linie. Die 
verſchiedenen ſo geſtrandeten Weſen kann man 


Mittel glaube ich, mögen die ſüdlichen Küſten mit wilden Menſchenraſſen vergleichen, die, 

von Amerika, Neuholland und Neuſeeland faſt allerwärts zurückgedrängt, ſich noch in 

eine ähnliche Färbung durch dieſelben eigen— | Bergveſten erhalten, als intereſſante Überreſte 

tümlichen Formen des Lebens erhalten haben. der ehemaligen Bevölkerung der umgebenden 
Sir Ch. Lyell hat an einer merk- Flachländer. 
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(Fortſetzung.) 


Süßwaſſerformen. Da Seen und Fluß- gerade entgegengeſetzt. Nicht allein haben 
ſyſteme durch Schranken von Feſtland von- viele Süßwaſſerarten aus verſchiedenen Klaſſen 
einander getrennt werden, ſo möchte man eine ungeheuer weite Verbreitung, ſondern 
glauben, daß Süßwaſſerbewohner nicht im- einander nahe verwandte Formen herrſchen 
ſtande geweſen wären, ſich innerhalb eines auch in auffallender Weiſe über die ganze 
und desſelben Landes weit zu verbreiten Erdoberfläche vor. Ich erinnere mich noch 
und, da das Meer offenbar eine noch weniger ſehr wohl meiner Überraſchung, als ich zum 
überſchreitbare Schranke iſt, daß ſie ſich erſten Male in Braſilien Süßwaſſerformen 
niemals in entfernte Länder hätten verbreiten ſammelte und die Süßwaſſerinſekten, Mu- 
können. Und doch verhält ſich die Sache ſcheln uſw. den engliſchen ſo ähnlich und 


Süßwaſſerformen. 
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die umgebenden L e e jenen jo unähn⸗ 
lich fand. | 
Doch kann dieſes Vermögen weiter Ver- 
breitung bei den Süßwaſſerbewohnern in den 
meiſten Fällen wohl daraus erklärt werden, 
daß ſie in einer für ſie ſehr nützlichen Weiſe 
von Teich zu Teich und von Strom zu 
Strom kurze und häufige Wanderungen an— 
zuſtellen fähig gemacht worden ſind: aus 
welcher Fähigkeit ſich dann die Neigung zu 
weiter Verbreitung als eine faſt notwendige 
Folge ergeben dürfte. Doch können wir hier 
nur wenige Fälle in Betracht ziehen; von 
dieſen bieten Fiſche einige der am ſchwierig— 
ſten zu erklärenden dar. Man glaubte früher, 
daß eine und dieſelbe Süßwaſſerart niemals 
auf zwei weit voneinander entfernten Kon— 
tinenten vorkommen könne. Dr. Günther 
hat aber vor kurzem gezeigt, daß der Gal— 
axias attenuatus Tasmanien, Neuſeeland, die 
Falkland-Inſeln und das Feſtland von Süd- 
amerika bewohnt. Dies iſt ein wunderbarer 
Fall, welcher wahrſcheinlich auf eine Ver— 
breitung von einem antarktiſchen Zentrum 
aus während einer früheren warmen Periode 
hinweiſt. Indes wird dieſer Fall dadurch zu 
einem etwas weniger überraſchenden, als die 
Arten dieſer Gattung das Vermögen haben, | 
durch irgend welche unbefannten Mittel große | 
Strecken offenen Meeres zu überſchreiten; fo | 
findet ſich eine Art, welche Neuſeeland und 
den Auckland-Inſeln gemeinſam zukommt, 
trotzdem ſie durch eine Entfernung von un— 
gefähr 230 Meilen (engl.) voneinander ge- 
trennt find. Oft verbreiten fich Süßwaſſer- 
fiſche auf dem nämlichen Feſtlande weit und 
in beinahe launiſcher Weiſe, ſo daß zwei 
Flußſyſteme einen Teil ihrer Fiſche mitein— 
ander gemein, einen anderen verſchieden haben 
können. Wahrſcheinlich werden ſie gelegent— 
lich durch Mittel transportiert, die man zu- 
fällige nennen kann. So werden nicht ſelten 
Fiſche von Wirbelwinden durch die Luft ent— 
führt, wonach ſie als Fiſchregen wieder zur 
Erde gelangen; und es iſt bekannt, daß die 
Eier ihre Lebensfähigkeit noch eine beträcht— 
liche Zeit nach ihrer „Entfernung aus a 
Waffer bewahren. Doch dürfte die Ver- 
breitung der Süßwaſſerfiſche vorzugsweise 
Höhenwechſeln des Landes während der gegen— 
wärtigen Periode zuzuſchreiben ſein, welche 
die Urſache wurden, daß manche Flüſſe in⸗ 
einander floſſen. Auch laſſen ſich Beiſpiele 
anführen, daß dies ohne Veränderungen in 
den wechſelſeitigen Höhen durch Überſchwem— 


aus 
ſind, herrſchen über die ganze Erdoberfläche 


mungen bewirkt ae ift. Die große Ver: 
ſchiedenheit zwischen den Fiſchen auf den 
entgegengeſetzten Seiten von kontinuierlichen. 
Gebirgsketten, die ſchon feit früher Zeit die 
Ineinandermündung der beiderſeitigen Fluß— 
ſyſteme vollſtändig gehindert haben, führt 
zum nämlichen Schluſſe. Einige Süßwaſſer— 
fiſche ſtammen von ſehr alten Formen ab, 
und in ſolchen Fällen wird die Zeit weit— 
aus hingereicht haben zu großen geographi— 
ſchen Veränderungen; jene Formen werden 
folglich auch Zeit und Mittel gefunden haben, 
ſich durch weite Wanderungen zu verbreiten. 


Überdies iſt Dr. Günther neuerdings durch 


verſchiedene Betrachtungen zu dem Schluſſe 
veranlaßt worden, daß bei . die glei- 
chen Formen eine lange Dauer ls, 
Salzwaſſerfiſche können bei jorgfältigem Ver- 


fahren langſam ans Leben im Süßwaſſer 


gewöhnt werden, und nach Valenciennes 
gibt es kaum eine gänzlich auf Süßwaſſer 
beſchränkte Fiſchgruppe, ſo daß wir uns vor— 
ſtellen können, eine marine Form einer übri— 
gens dem Süßwaſſer angehörigen Gruppe 
wandere weit die Seelüſte entlang und 


werde ſpäter abgeändert und endlich be— 


fähigt, in Süßwaſſern eines entlegenen Landes 
zu leben. 

Einige Arten von Süßwaſſerconchylien 
haben eine ſehr weite Verbreitung, und ver— 
wandte Arten, die nach meiner Theorie von 
gemeinſamen Arten abſtammen und mithin 
einer einzigen Quelle hervorgegangen 


vor. Ihre Verbreitung ſetzte mich anfangs ſehr 
in Verlegenheit, da ihre Eier nicht zur Fort— 
führung durch Vögel geeignet ſind, ſondern, 
wie die Tiere ſelbſt, durch Seewaſſer ſofort 
getötet werden. Ich konnte ſelbſt nicht be— 
greifen, wie es komme, daß einige natura— 
liſierte Arten ſich ſo ſchnell über ein und 


dasſelbe Gebiet verbreitet haben. Doch haben 
zwei von mir beobachtete Tatſachen — und 


viele andere werden zweifelsohne noch ent— 
deckt werden — einiges Licht über dieſen 


Gegenſtand verbreitet. Wenn eine Ente ſich 


plötzlich aus einem mit Waſſerlinſen bedeckten 
Teiche erhebt, ſo bleiben leicht, wie ich zweimal 
geſehen habe, einige dieſer kleinen Pflanzen an 
ihrem Rücken hängen, und es iſt mir ſelbſt 
paſſiert, daß, als ich einige Waſſerlinſen aus 
einem Aquarium ins andere verſetzte, ich 
ganz abſichtslos das letztere mit Süßwaſſer— 
mollusken des erſteren bevölkerte. Doch iſt 


“ein anderer Umſtand vielleicht noch wirk— 
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jamer. Ich hängte einen Entenfuß in einem 
Aquarium auf, wo viele Eier von Süß— 
waſſerſchnecken auszukriechen im Begriffe 
waren, und fand, daß bald eine große Menge 
der äußerſt kleinen ausgeſchlüpften Schnecken 
an dem Fuß umherkrochen und ſich ſo feſt 


anklebten, daß fie von dem herausgenom⸗ 


menen Fuß nicht abgeſchabt werden konn— 
ten, obwohl ſie in einem etwas mehr vor— 
geſchrittenen Alter freiwillig davon abfallen 
würden. Dieſe friſch ausgeſchlüpften Mol— 
lusken, obwohl zum Wohnen im Waſſer be— 
ſtimmt, lebten an dem Entenfuße in feuchter 
Luft wohl 12—20 Stunden lang, und wäh- 
rend dieſer Zeit kann eine Ente oder ein 
Reiher wenigſtens 600 — 700 engliſche Meilen 
weit fliegen, um ſich dann ſicher wieder in 
einem Sumpfe oder Bache niederzulaſſen; 
ebenſo können ſie von einem Sturm übers 
Meer hin auf eine ozeaniſche Inſel oder auf 
einen anderen entfernten Punkt verſchlagen 
werden. Auch erzählt mir Sir Ch. Lyell, 
daß man einen Waſſerkäfer (Dytiscus) mit 
einer ihm feſt anſitzenden Süßwaſſer-Napf⸗ 
ſchnecke (Ancylus) gefangen hat; und ein 
anderer Waſſerkäfer derſelben Familie aus 
der Gattung Colymbetes kam einmal an Bord 
des Beagle geflogen, als dieſer 45 engliſche 
Meilen vom nächſten Lande entfernt war; 
wie viel weiter er aber mit einem günſtigen 
Winde noch gekommen ſein würde, vermag 
niemand zu ſagen. 

Was die Pflanzen betrifft, ſo iſt es 
längſt bekannt, was für eine ungeheure Aus— 
breitung manche Süßwaſſer- und ſelbſt Sumpf— 
gewächſe auf den Feſtländern und bis zu 
entfernteſten ozeaniſchen Inſeln beſitzen. Dies 
ift nach Alph. de Candolles Bemer- 
kung am deutlichſten in ſolchen großen Grup- 
pen von Landpflanzen zu erſehen, von denen 
nur vereinzelte Glieder im Waſſer leben; 
denn dieſe pflegen, als wäre es infolgedeſſen, 
ſofort eine viel größere Verbreitung zu er— 
langen als die übrigen. Ich glaube, daß 
günſtige Verbreitungsmittel dieſe Erſcheinung 
erklären. Ich habe vorhin die Erdteilchen er— 
wähnt, welche gelegentlich an Schnäbeln und 
Füßen der Vögel hängen bleiben. Sumpf- 
vögel, welche die ſchlammigen Ränder der 
Sümpfe aufſuchen, werden meiſtens ſchmutzige 
Füße haben, wenn ſie plötzlich aufgeſcheucht 
werden. Nun wandern gerade Vögel dieſer 
Ordnung mehr als die irgend einer anderen, 
und zuweilen werden ſie auf den entfern— 
teſten und ödeſten Inſeln des offenen Welt⸗ 
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meeres angetroffen. Sie werden ſich nicht 
leicht auf der Oberfläche des Meeres nieder— 
laffen, wo der noch an ihren Füßen hän- 
gende Schlamm abgewaſchen werden könnte; 
und wenn ſie ans Lund kommen, werden ſie 
gewiß alsbald ihre gewöhnlichen Aufent— 
haltsorte am ſüßen Waſſer aufſuchen. Ich 
glaube, daß die wenigſten Botaniker wiſſen, 


wie viel Pflanzenſamen im Schlamm der 
Teiche enthalten iſt; ich habe einige kleine 
Verſuche darüber gemacht, will aber hier 
nur den auffallendſten Fall mitteilen. Ich 
nahm im Februar drei Eßlöffel voll Schlamm 
von drei verſchiedenen Stellen unter Waſſer 
am Rande eines kleines Teiches. Dieſer 
Schlamm wog getrocknet nur 68/4 Unzen. 
Ich bewahrte ihn ſodann in meinem Arbeits— 
zimmer bedeckt ſechs Monate lang auf und 
zählte und riß jedes aufkeimende Pflänzchen 
aus. Dieſe Pflänzchen waren von mancher— 
lei Art, und ihre Zahl betrug im ganzen 
537; und doch war all dieſer zähe Schlamm 
in einer einzigen Obertaſſe enthalten. Dieſen 
Tatſachen gegenüber würde es nun, meine ich, 
geradezu unerklärbar ſein, wenn es nicht 
mitunter vorkäme, daß Waſſervögel die 
Samen von Süßdaſſerpflanzen in weite 
Fernen verſchleppten und nach unbevölkerten 
Teichen und Strömen brächten. Und das— 
ſelbe Mittel mag hinſichtlich der Eier eini— 
ger kleiner Süßwaſſertiere in Wirkſamkeit 
kommen. 

Auch noch andere und jetzt noch un— 
bekannte Kräfte mögen daran Teil haben. 
Ich habe oben geſagt, daß Süßwaſſerfiſche 
manche Arten Sämereien freſſen, obwohl ſie 
viele andere Arten, nachdem ſie ſie ver— 
ſchlungen haben, wieder auswerfen; ſelbſt 
kleine Fiſche verſchlingen Samen von mäßiger 
Größe, wie die der gelben Waſſerlilie und 
des Potamogeton. Reiher und andere Vögel 
ſind Jahrhundert nach Jahrhundert täglich 
auf den Fiſchfang ausgegangen; wenn ſie 
ſich dann erheben, ſuchen ſie oft andere 
Wäſſer auf oder werden auch zufällig übers 
Meer getrieben; und wir haben geſehen, daß 
Samen oft ihre Keimkraft noch beſitzen, wenn 
ſie in Gewölle, in Exkrementen u. dergl. 
viele Stunden ſpäter wieder ausgeworfen 
werden. Als ich die großen Samen der herr— 
lichen Waſſerlilie, Nelumbium, ſah und mich 
deſſen erinnerte, was Alphonſe de 
Candolle über die Verbreitung dieſer 
Pflanze geſagt hat, ſo meinte ich, ihre Ver— 
breitung müſſe ganz unerklärbar ſein. Doch 


Über die Bewohner ozeaniſcher Inſeln. 
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verſichert Audubon, Samen der großen 
ſüdlichen Waſſerlilie (nach Dr. Hooker 
Wwahrjcheinlich das Nelumbium luteum) im 
Magen eines Reihers gefunden zu haben. 
Obwohl es mir nun nicht als eine Tatſache 
bekannt iſt, ſo ſchließe ich doch aus der Ana— 
logie, daß ein Reiher, der in einem ſolchen 
Falle nach einem anderen Teiche flöge und 
dort eine herzhafte Fiſchmahlzeit zu ſich 
nähme, aus ſeinem Magen wahrſcheinlich 
wieder einen Ballen mit noch unverdautem 
Nelumbium- Samen auswerfen würde. 

Bei Betrachtung dieſer verſchiedenen Ver— 
breitungsmittel muß man ſich noch erinnern, 
daß ein Teich oder Fluß, der z. B. auf 
einer ſich hebenden Inſel zuerſt entſteht, noch 
nicht bevölkert iſt, und ein einzelnes Sämchen 
oder Ei'chen deshalb gute Ausſicht auf Fort- 
kommen hat. Obſchon ein Kampf ums Da- 
ſein zwiſchen den Individuen der wenn auch 
noch ſo wenigen Arten, die bereits in einem 
Teiche beiſammen leben, immer eintreten wird, 
ſo wird auch, da in einem gut bevölkerten 
Teiche die Zahl der Arten ſelbſt im Vergleich 
mit den ein gleiches Stück Land bewohnen— 
den Arten gering iſt, die Konkurrenz zwiſchen 
Waſſerformen wahrſcheinlich minder heftig 
ſein als zwiſchen den Landbewohnern; ein 
neuer Eindringling aus den Wäſſern eines 
fremden Landes würde folglich auch mehr 
Ausſicht haben, eine Stelle zu erobern, als 
ein neuer Koloniſt auf dem trockenen Lande. 
Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß viele 
Süßwaſſerbewohner tief auf der Stufenleiter 
der Natur ſtehen; und wir haben Grund, 
anzunehmen, daß ſolche niedrig organiſierte 
Weſen langſamer als die höher ausgebildeten 
abändern oder modifiziert werden, demzufolge 
dann ein und die nämliche Art waſſerbewoh— 
nender Organismen lange wandern kann. Wir 
müſſen auch der Wahrſcheinlichkeit gedenken, 
daß viele ſüßwaſſerbewohnende Arten, nach— 
dem ſie früher über ungeheure Flächen in zu— 
ſammenhängender Weiſe verbreitet waren, in 
den mittleren Gegenden derſelben erloſchen 
ſein können. Aber die weite Verbreitung der 
Pflanzen und niederen Tiere des Süßwaſſers, 
mögen ſie nun ihre urſprünglichen Formen 
unverändert bewahren oder in gewiſſem Grade 
modifiziert worden fein, hängt allem An- 
ſcheine nach hauptſächlich von der weiten Ver— 
breitung ihrer Samen und Eier durch Tiere 
und zumal durch Süßwaſſervögel ab, welche be- 
deutende Flugkraft haben und natürlicherweiſe 
von einem Gewäſſer zum andern wandern. 

Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


Uber die Bewohner ozeaniſcher Inſeln. 
Wir kommen nun zur letzten der drei Klaſſen 
von Tatſachen, welche ich als diejenigen aus— 
gewählt habe, welche in bezug auf Verbrei— 
tung die größten Schwierigkeiten darbieten, 
wenn wir uns der Anſicht anſchließen, daß 
nicht bloß alle Individuen einer und der— 
ſelben Art von irgend einem einzelnen Be— 
zirke aus gewandert ſind, ſondern daß ver— 
wandte Arten, wenn ſie auch jetzt die von 
einander getrennteſten Punkte bewohnen, doch 
von einem einzelnen Bezirke, der Geburts— 
ſtätte ihrer Stammform, ausgegangen ſind. 
Ich habe bereits meine Gründe angeführt, 
warum ich nicht wohl mit der Forbes ſchen 
Anſicht übereinſtimmen kann, nach welcher die 
Kontinente innerhalb der Periode jetzt exi— 
ſtierender Arten in einem ſo enormen Grade 
ausgedehnt waren, daß alle die vielen Inſeln 
der verſchiedenen Ozeane hierdurch mit ihren 
jetzigen Landbewohnern bevölkert worden ſind. 
Dieſe Anſicht würde allerdings zwar viele 
Schwierigkeiten beſeitigen, aber keineswegs 
alle Erſcheinungen hinſichtlich der Inſelbevöl— 
kerung erklären. In den nachfolgenden Be— 
merkungen werde ich mich nicht auf die bloße 
Frage von der Verteilung der Arten be— 
ſchränken, ſondern auch einige andere Tat— 
ſachen betrachten, welche ſich auf die Richtig— 
keit der beiden Theorien, die der ſelbſtändigen 
Schöpfung der Arten und die ihrer Abſtam— 
mung von anderen Formen mit fortwährender 
Abänderung beziehen. 

Der Arten aller Klaſſen, welche ozeaniſche 
Inſeln bewohnen, ſind nur wenig im Ver— 
gleich zu denen gleichgroßer Flächen feſten 
Landes, wie Alphonſe de Candolle in 
bezug auf die Pflanzen und Wollaſton 
hinſichtlich der Inſekten zugeben. Neuſeeland 
z. B., mit ſeinen hohen Gebirgen und mannig— 
faltigen Standorten und einer Breite von 
über 780 Meilen, und die davor liegenden 
Aucklands⸗, Campbell- und Chatham-Inſeln 
enthalten zuſammen nur 960 Arten von 
Blütenpflanzen; vergleichen wir dieſe geringe 
Zahl mit denen einer gleichgroßen Fläche am 
Kap der guten Hoffnung oder im ſüdweſtlichen 
Auſtralien, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß 
etwas von irgend einer Verſchiedenheit in den 
phyſikaliſchen Bedingungen ganz Unabhängiges 
die große Verſchiedenheit der Artenzahlen ver— 
anlaßt hat. Selbſt die einförmige Grafſchaft 
von Cambridge zählt 847 und das kleine Gi- 
land Angleſea 764 Pflanzenarten; doch ſind 
auch einige Farne und einige eingeführte Art 
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ten in dieſen Zahlen einbegriffen, und iſt 
die Vergleichung auch in einigen anderen Bez | 
ziehungen nicht ganz richtig. Wir haben Be: | 


weiſe dafür, daß das kahle Eiland Aſceenſion 
urſprünglich nicht cin halbes Dutzend Blüten— 
pflanzen beſaß; jetzt ſind viele dort naturali— 


fiert worden, wie es eben auch auf Neuſee- 


land und auf allen anderen ozeaniſchen Inſeln, 
die nur angeführt werden können, der Fall 
iſt. 


Pflanzen und Tiere ſchon viele einheimiſche 
Naturerzeugniſſe gänzlich oder faſt gänzlich 
vertilgt haben. Wer alſo der Lehre von der 
ſelbſtändigen Erſchaffung aller einzelnen Arten 
beipflichtet, der wird zugeſtehen müſſen, daß 
auf den ozeaniſchen Inſeln keine hinreichende 
Anzahl beſtens angepaßter Pflanzen und Tiere 
geſchaffen worden iſt; denn der Menſch hat 
dieſe Inſeln ganz abſichtslos aus verſchie— 
denen Quellen viel beſſer und vollſtändiger 
als die Natur bevölkert. 

Obwohl auf ozeaniſchen Inſeln die Zahl 
der Bewohner der Art nach dürftig iſt, ſo iſt 
das Verhältnis der endemiſchen, d. h. ſonſt 
nirgends vorkommenden Arten oft außer— 
ordentlich groß. Dies ergibt ſich, wenn man 
z. B. die Anzahl der endemiſchen Landſchnecken 
auf Madeira oder der endemiſchen Vögel im 
Galapachos-Archipel mit der auf irgend einem 
Kontinente gefundenen Zahl und dann auch 
die beiderſeitige Flächenausdehnung mitein— 
ander vergleicht. Es hätte ſich dieſe Tat— 
fache ſchon theoretiſch erwarten laffen; denn 
wie bereits erklärt worden, ſind Arten, welche 
nach langen Zwiſchenräumen gelegentlich in 
einen neuen und iſolierten Bezirk kommen und 
dort mit neuen Genoſſen zu konkurrieren 
haben, in ausgezeichnetem Grade abzuändern 
geneigt und bringen oft Gruppen modifizierter 
Nachkommen hervor. Daraus folgt aber 
keineswegs, daß, weil auf einer Inſel faſt 
alle Arten einer Klaſſe endemiſch ſind, auch 
die der übrigen Klaſſen oder auch nur einer 
beſonderen Sektion derſelben Klaſſe endemiſch 
ſein müſſen; dieſer Unterſchied ſcheint teils da— 
von herzurühren, daß diejenigen Arten, welche 
nicht abänderten, in Menge eingewandert 
ſind, ſo daß ihre gegenſeitigen Beziehungen 
nicht viel geſtört wurden, teils davon, daß 
häufig unveränderte Einwanderer aus dem 
Mutterlande ankamen, mit denen ſich die in- 
ſularen Formen dann gekreuzt haben. Hin— 
ſichtlich der Wirkung einer ſolchen Kreuzung 


In bezug auf St. Helena hat man 
Grund, anzunehmen, daß die naturaliſierten 
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ſpringenden Nachkommen gewiß ſehr kräftig 
werden müſſen, ſo daß ſelbſt eine gelegent— 
liche Kreuzung wirkſamer ſein wird, als man 
im voraus erwarten möchte. Ich will einige 
Beiſpiele anführen. Auf den Galapagosinſeln 
gibt es 26 Landvögel, wovon 21 (oder viel- 
leicht 23) endemiſch ſind, während von den 
11 Seevögeln ihnen nur zwei eigentümlich 
angehören, und es liegt auf der Hand, daß 
Seevögel leichter und häufiger als Landvögel 
nach dieſen Eilanden gelangen können. Die 
Bermudas dagegen, welche ungefähr eben ſo 
weit von Nordamerika wie die Galapagos 
von Südamerika entfernt liegen und einen 
ganz eigentümlichen Boden beſitzen, haben nicht 
eine einzige endemiſche Art von Landvögeln, 
und wir wiſſen aus J. M. Jones' treff— 
lichem Berichte über die Bermudas, daß ſehr 
viele nordamerikaniſche Vögel gelegentlich 
dieſe Inſeln beſuchen. Nach der Inſel Ma— 
deira werden faſt alljährlich, wie mir E. V. 
Harcourt geſagt, viele europäiſche und afri— 
kaniſche Vögel verſchlagen. Die Inſel wird 
von 99 Vogelarten bewohnt, von welchen nur 
eine der Inſel eigentümlich, aber mit einer 
europäiſchen Form ſehr nahe verwandt iſt; 
und 3—4 andere find auf diefe und die fa- 
nariſchen Inſeln beſchränkt. So find diefe 
beiden Inſelgruppen, die Bermudas und Ma- 
Deira, von den benachbarten Kontinenten aus 
mit Vogelarten beſetzt worden, welche ſchon 
ſeit langen Zeiten in ihrer früheren Heimat 
miteinander konkurriert haben und einander 
angepaßt worden ſind; und nachdem ſie ſich 
nun in ihrer neuen Heimat angeſiedelt haben, 
wird jede Art durch die anderen in ihrer 
gehörigen Stelle und Lebensweiſe erhalten 
worden und mithin wenig zu modifizieren 
geneigt geweſen ſein. Auch wird jede Nei— 
gung zur Abänderung durch die Kreuzung 
mit den aus dem Mutterlande unverändert 
nachkommenden Einwanderern gehemmt wor— 
den ſein. Madeira wird ferner von einer 
wunderbaren Anzahl eigentümlicher Land— 
ſchnecken bewohnt, während nicht eine einzige 
Art von Seemuſcheln auf ſeine Küſte be— 
ſchränkt iſt. Obwohl wir nun nicht wiſſen, 
auf welche Weiſe die marinen Schaltiere 
ſich verbreiten, ſo läßt ſich doch einſehen, 
daß ihre Eier oder Larven, vielleicht an 
Seetang und Treibholz ſitzend oder an den 
Füßen der Watvögel hängend, weit leichter 
als Landmollusken 300—400 Meilen weit 
fortgeführt werden 


über die offene See 


ift zu bemerken, daß die aus derſelben ent- können. Die verſchiedenen Inſektenordnun— 
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gen auf Madeira bieten nahezu parallele tungsgebiete, was auch immer die Urſache 
Fälle dar. dieſer Erſcheinung ſein mag. Daraus ergibt 
Ozeaniſchen Inſeln fehlen zuweilen Tiere | fich dann, daß Baumarten wenig geeignet fein 
gewiſſer ganzer Klaſſen, deren Stellen durch dürften, entlegene ozeaniſche Inſeln zu er— 
Tiere anderer Klaſſen eingenommen werden. reichen; und eine krautartige Pflanze, welche 
So vertreten oder vertraten neuerdings noch auf einem Kontinente keine Ausſicht auf Er— 
auf den Galapagos Reptilien und auf Neu- folg bei der Konkurrenz mit vielen vollſtändig 
ſeeland flügelloſe Rieſenvögel die Säugetiere. entwickelten Bäumen hat, kann, wenn ſie 
Obwohl aber Neuſeeland hier als ozeaniſche bei ihrer erſten Anſiedlung auf einer Inſel 
Inſel beſprochen wird, ſo iſt es doch zweifel- nur mit anderen krautartigen Pflanzen in 
haft, ob es mit Recht dazu gezählt wird: Konkurrenz tritt, leicht durch immer höher 
es iſt von anſehnlicher Größe und durch kein | ſtrebenden und jene überragenden Wuchs 
tiefes Meer von Auſtralien getrennt. Nach ein Übergewicht über dieſelben erlangen. Iſt 
ſeinem geologiſchen Charakter und der Rich- dies der Fall, ſo wird natürliche Zuchtwahl 
tung ſeiner Gebirgsketten hat W. B. Clarke geneigt ſein, die Höhe krautartiger Pflanzen, 
neuerdings behauptet, dieſe Inſel ſollte nebſt aus welcher Ordnung ſie auch immer ſein 
Neukaledonien nur als Anhängſel von Auſtra- mögen, oft etwas zu vergrößern und die— 
lien betrachtet werden. Was die Pflanzen ſelben erſt in Sträucher und endlich in Bäume 
der Galapagos betrifft, ſo hat Dr. Hooker zu verwandeln. 
gezeigt, daß das Zahlenverhältnis zwiſchen Abweſenheit von Batrachiern und Land⸗ 
den verſchiedenen Ordnungen ein ganz anderes ſäugetieren auf ozeaniſchen Inſeln. Was 
als ſonſt allerwärts ift. Alle ſolche Ver- die Abweſenheit ganzer Ordnungen von 
ſchiedenheiten in den Zahlenverhältniſſen und | Tieren auf ozeaniſchen Inſeln betrifft, fo 
das Fehlen ganzer Tier- und Pflanzengruppen hat Bory de St.-Vincent fon vor 
auf Inſeln fegt man gewöhnlich auf Rech- langer Zeit die Bemerkung gemacht, daß 
nung vermeintlicher Verſchiedenheiten in den Batrachier (Fröſche, Kröten und Molche) 
phyſikaliſchen Bedingungen der Inſeln; aber nie auf einer der vielen Inſeln gefunden 
dieſe Erklärung iſt ziemlich zweifelhaft. Leich- worden ſind, womit der Große Ozean beſät 
tigkeit der Einwanderung iſt, wie mir ſcheint, iſt. Ich habe mich bemüht, dieſe Behaup— 
mindeſtens ebenſo wichtig geweſen wie die tung zu prüfen und habe ſie vollſtändig 
Natur der Lebensbedingungen. richtig befunden, mit Ausnahme von Neu— 
Hinſichtlich der Bewohner ozeaniſcher ſeeland, Neukaledonien, den Andamanen 
Inſeln laſſen ſich viele merkwürdige kleine und vielleicht den Salomoninſeln und den 
Tatſachen anführen. So haben z. B. auf Seychellen. Ich habe aber bereits erwähnt, 
gewiſſen, nicht mit einem einzigen Säugetier daß es zweifelhaft ift, ob man Neuſceland 
beſetzten Inſeln einige endemiſche Pflanzen und Neukaledonien zu den ozeaniſchen Inſeln 
prächtig mit Häkchen verſehene Samen; und rechnen ſoll; und in bezug auf die Andaman— 
doch gibt es nicht viele Beziehungen, die augen- und Salomongruppen und die Seychellen iſt 
fälliger wären, als die iſt, daß mit Haken be- es noch zweifelhafter. Dieſer allgemeine 
ſetzte Samen für den Transport durch die Mangel an Fröſchen, Kröten und Molchen 
Haare und Wolle der Säugetiere angepaßt auf ſo vielen echten ozeaniſchen Inſeln läßt 
find. Indeſſen können hakentragende Samen | fich nicht aus ihrer natürlichen Beſchaffen— 
leicht noch durch andere Mittel von Inſel zu heit erklären; es ſcheint vielmehr umgekehrt, 
Inſel geführt werden, wo dann die Pflanze als wären dieſe Inſeln beſonders gut für 
etwas abändert und eine endemiſche Form dieſe Tiere geeignet; denn Fröſche ſind auf 
bildet, aber die Widerhaken an ihren Samen Madeira, den Azoren und auf Mauritius 
behält, die nun einen ebenſo unnützen Anhang eingeführt worden, und haben ſich ſo ver— 
bilden wie andere rudimentäre Organe, z. B. vielfältigt, daß ſie jetzt faſt eine Plage ſind. 
die runzeligen Flügel unter den zuſammen- Da aber bekanntlich dieſe Tiere ebenſo wie 
gewachſenen Flügeldecken mancher inſulären ihr Laich (ſoviel bekannt, mit Ausnahme einer 
Käfer. Ferner beſitzen Inſeln oft Bäume einzigen indiſchen Art) durch Seewaſſer un— 
oder Büſche aus Ordnungen, welche ander- mittelbar getötet werden, fo ift leicht zu er- 
wärts nur Kräuter enthalten; wie eben ſehen, daß deren Transport über Meer ſehr 
Alph. de Candolle gezeigt hat, haben ſchwierig wäre und fie aus dieſem Grunde 
Bäume gewöhnlich nur beſchränkte Verbrei- auf keiner ſtreng ozeaniſchen Inſel exiſtieren. 
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Dagegen würde es nach der Schöpfungs⸗ 
theorie ſehr ſchwer zu erklären ſein, warum 


ſie auf dieſen Inſeln nicht erſchaffen worden 


wären. 

Säugetiere bieten einen weiteren Fall 
ähnlicher Art dar. Ich habe die älteſten 
Reiſewerke ſorgfältig durchgegangen und kein 
unzweifelhaftes Beiſpiel gefunden, daß ein 
Landſäugetier (von den gezähmten Haus- 
tieren der Eingeborenen abgeſehen) irgend 
eine über 300 engliſche Meilen von einem 
Feſtlande oder einer großen Kontinental— 
inſel entlegene Inſel bewohnt habe; und 
viele Inſeln in viel geringeren Abſtänden 
entbehren derſelben gleichfalls gänzlich. Die 
Falklandinſeln, welche von einem wolfartigen 
Fuchſe bewohnt ſind, ſcheinen einer Aus— 
nahme am nächſten zu kommen, können aber 
nicht als ozeaniſch gelten, da ſie auf einer 
mit dem Feſtlande zuſammenhängenden Bank 
280 engliſche Meilen von dieſem entfernt 
liegen; und da überdies ſchwimmende Eis— 
berge erratiſche Blöcke an ihren weſtlichen 
Küſten abgeſetzt haben, ſo könnten dieſelben 
auch wohl einmal Füchſe mitgebracht haben, 
wie das jetzt in den arktiſchen Gegenden 
oft vorkommt. Und doch kann man nicht 
behaupten, daß kleine Inſeln nicht auch 
kleine Säugetiere ernähren könnten; denn 
es iſt dies in der Tat in vielen Teilen der 
Erde mit ſehr kleinen Inſeln der Fall, wenn 
ſie dicht an einem Kontinente liegen; und 
ſchwerlich läßt ſich eine Inſel anführen, auf 
der unſere kleinen Säugetiere ſich nicht natu— 
raliſiert und bedeutend vermehrt hätten. 
Nach der gewöhnlichen Anſicht von der 
Schöpfung könnte man nicht ſagen, daß nicht 
Zeit zur Schöpfung von Säugetieren ge— 
weſen wäre; viele vulkaniſche Inſeln find 
auch alt genug, wie ſich teils aus der un- 
geheuren Zerſtörung, die ſie bereits erfahren 
haben, teils aus dem Vorkommen tertiärer 
Schichten auf ihnen ergibt; auch iſt Zeit ge— 
weſen zur Hervorbringung endemiſcher Arten 
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Mauritius: alle beſitzen ihre eigentümlichen 
Fledermausarten. Warum, kann man fragen, 
hat die angebliche Schöpfungskraft auf dieſen 
entlegenen Inſeln nur Fledermäuſe und keine 
anderen Säugetiere hervorgebracht? Nach 
meiner Anſchauungsweiſe läßt ſich dieſe Frage 
leicht beantworten; denn kein Landſäugetier 
kann über ſo weite Meeresſtrecken hinweg— 
kommen, welche Fledermäuſe noch zu über— 
fliegen imſtande ſind. Man hat Fledermäuſe 
weit über den Atlantiſchen Ozean ziehen 
ſehen, und zwei nordamerikaniſche Arten der— 
ſelben beſuchen die Bermudasinſeln, 600 eng- 
liſche Meilen vom Feſtlande, regelmäßig oder 
gelegentlich. Ich hörte von Mr. Tomes, 
welcher dieſe Familie näher ſtudiert hat, 
daß viele Arten derſelben eine ungeheure 
Verbreitung beſitzen und ſowohl auf Kon- 
tinenten als weit entlegenen Inſeln zugleich 
vorkommen. Wir brauchen daher nur an— 
zunehmen, daß ſolche wandernde Arten durch 
natürliche Zuchtwahl den Bedingungen ihrer 
neuen Heimat angemeſſen modifiziert worden 
ſind, und wir werden das Vorkommen von 
Fledermäuſen auf ozeaniſchen Inſeln be⸗ 
greifen, bei Abweſenheit aller anderer Land— 
ſäugetiere. 

Es beſteht noch eine andere intereſſante 
Beziehung, nämlich die zwiſchen der Tiefe 
des Meeres, das Inſeln von einander und 
vom nächſten Feſtlande trennt, und dem 
Grade der Verwandtſchaft der dieſelben be— 
wohnenden Säugetiere. Windſor Earl 
hat einige treffende, ſeitdem durch Wal— 
laces Unterſuchungen bedeutend erweiterte 
Beobachtungen in dieſer Hinſicht über den 
großen Malaiiſchen Archipel gemacht, welcher 
in der Nähe von Celebes von einem Streifen 
ſehr tiefen Meeres durchſchnitten wird, der 
zwei ganz verſchiedene Säugetier-Faunen 
trennt. Auf beiden Seiten desſelben liegen 
die Inſeln auf mäßig tiefen untermeeriſchen 
Bänken und werden von einander nahe ver— 
wandten oder ganz identiſchen Säugetieren be— 


aus anderen Klaſſen; und auf Kontinenten wohnt. Ich habe bisher nicht Zeit gefunden, 
erſcheinen und verſchwinden Säugetiere be- dieſem Gegenſtand auch in anderen Welt- 
kanntlich in raſcherer Folge als andere, tiefer-gegenden nachzuforſchen; ſoweit ich aber da- 
ſtehende Tiere. Obgleich nun aber Land- mit gekommen bin, bleiben die Beziehungen 
ſäugetiere auf ozeaniſchen Inſeln nicht vor- ſich gleich. Wir ſehen z. B. Großbritannien 
handen ſind, ſo finden ſich doch fliegende durch einen ſeichten Kanal vom europäiſchen 
Säugetiere faſt auf jeder Inſel ein. Neu- Feſtland getrennt, und die Säugetierarten 
ſeeland beſitzt zwei Fledermäuſe, die ſonſt ſind auf beiden Seiten die nämlichen. Ahn— 
nirgends in der Welt vorkommen; die Nor- lich verhält es ſich mit vielen nur durch 
folkinſel, der Fidſchiarchipel, die Bonininſeln, ſchmale Meerengen von Auſtralien geſchiede— 
die Marianen- und Karolinengruppen und nen Inſeln. Die weſtindiſchen Inſeln dagegen 
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ſtehen auf einer faſt 1000 Faden lief unter— 
getauchten Bank; und hier finden wir zwar 
amerikaniſche Formen, aber von denen des 
Feſtlandes verſchiedene Arten und ſelbſt 
Gattungen. Da das Maß der Modifikation, 
welcher Tiere aller Art ausgeſetzt ſind, zum 
Teil von der Zeitdauer abhängt, da ferner 
anzunehmen iſt, daß durch ſeichte Meerengen 
von einander oder vom Feſtland getrennte 
Inſeln in noch jüngerer Zeit als die durch 
tiefe Kanäle geſchiedenen in Verbindung 
ſtanden, ſo vermag man einzuſehen, warum 
ſo häufige Beziehungen beſtehen zwiſchen der 


Tiefe des zwei Säugetierfaunen trennenden 


Meeres und dem Grade der Verwandtſchaft 
derſelben, Beziehungen, welche bei Annahme 
unabhängiger Schöpfungsakte ganz unerklär— 
bar bleiben. 

Die vorangehenden Bemerkungen über die 
Bewohner ozeaniſcher Inſeln, insbeſondere 
die Spärlichkeit der Arten und die ver— 
hältnismäßig große Zahl endemiſcher Formen, 
— da nur die Glieder gewiſſer Gruppen 
und nicht anderer Gruppen derſelben Klaſſe 
modifiziert worden ſind —; das Fehlen 
ganzer Ordnungen wie der Batrachier und 
der Landſäugetiere trotz der Anweſenheit 
fliegender Fledermäuſe; die eigentümlichen 
Zahlenverhältniſſe in manchen Pflanzen— 
ordnungen; die Verwandlung krautartiger 
Pflanzenformen in Bäume uſw:: alle ſcheinen 
ſich mit der Anſicht, daß im Verlaufe 
langer Zeiträume gelegentliche Transport- 
mittel viel zur Verbreitung der Organismen 
mitgewirkt haben, beſſer zu vertragen als 
mit der Meinung, daß alle unſere ozeaniſchen 


plätze exiſtiert haben können. Ich will einen 
ſolchen ſchwierigen Fall ſpezieller erwähnen. 
Faſt alle und ſelbſt die entlegenſten und 
kleinſten ozeaniſchen Inſeln werden von Land— 
ſchnecken bewohnt, und zwar meiſt von ende— 
miſchen, doch zuweilen auch von anderwärts 
vorkommenden Arten. Dr. Aug. A. Gould 
hat einige auffallende Beiſpiele von Land— 
ſchnecken auf den Inſeln des Stillen Ozeans 
mitgeteilt. Nun iſt es eine bekannte Tat— 
ſache, daß Landſchnecken durch Seewaſſer ſehr 
leicht getötet werden, und ihre Eier (wenig— 
ſtens diejenigen, mit denen ich Verſuche an— 
geſtellt habe) ſinken im Seewaſſer unter und 
werden getötet. Und doch muß es meiner 


Meinung nach irgend ein unbekanntes, aber 
gelegentlich höchſt wirkſames Verbreitungs— 
mittel für dieſelben geben. Sollten vielleicht 
die jungen, eben dem Ei entſchlüpften Schneck— 
chen an den Füßen irgend eines am Boden 
ausruhenden Vogels emporkriechen und dann 
von ihm weiter getragen werden? Es kam mir 
der Gedanke, daß Landſchnecken, im Zuſtande 
des Winterſchlafs und mit einem Deckel auf 


ihrer Schalenmündung, in Spalten von Treib— 


holz über ziemlich breite Meeresarme müßten 
geführt werden können. Ich fand ſodann, 
daß verſchiedene Arten in dieſem Zuſtande 
ohne Nachteil ſieben Tage lang im Seewaſſer 
liegen bleiben können. Eine dieſer Arten 
war Helix pomatia; nachdem ſie ſich wieder 
zur Winterruhe eingerichtet hatte, legte ich 
ſie noch zwanzig Tage lang in Seewaſſer, 
worauf ſie ſich wieder vollſtändig erholte. 
Während dieſer Zeit hätte ſie von einer 
Meeresſtrömung von mittlerer Geſchwindig— 


Inſeln vordem in unmittelbarem Zuſammen— keit in eine Entfernung von 660 geographi— 
hang mit dem nächſten Feſtlande geſtanden ſchen Meilen fortgeführt werden können. Da 
haben; denn nach dieſer Anſicht würde wahr- dieſe Art von Helix einen dicken kalkigen 
ſcheinlich die Einwanderung der verſchiedenen Deckel beſitzt, ſo nahm ich ihn ab, und als 
Klaſſen gleichförmiger geweſen ſein, und da ſich hierauf wieder ein neuer, häutiger Deckel 
die Arten in Menge einzogen, ſo würden gebildet hatte, tauchte ich ſie noch vierzehn 


auch ihre gegenſeitigen Beziehungen nicht 
bedeutend geſtört, ſie ſelbſt folglich entweder 
gar nicht oder alle in einer gleichmäßigeren 
Weiſe modifiziert worden ſein. 

Sicherlich macht es noch viele und große 
Schwierigkeiten, zu erklären, auf welche Weiſe 
manche Bewohner der entfernteren Inſeln bis 
zu ihrer gegenwärtigen Heimat gelangt ſind, 
mögen ſie nun ihre anfängliche Form bei— 
behalten, oder ſeit ihrer Ankunft abgeändert 
haben. Doch iſt die Wahrſcheinlichkeit nicht 
zu überſehen, daß viele Inſeln, von denen 
keine Spur mehr vorhanden ift, als Ruhe- 


Tage in Seewaſſer, worauf ſie wieder voll— 
ſtändig zu ſich kam und davonkroch. Baron 
Aucapitaine hat neuerdings ähnliche Ver— 
ſuche gemacht; er brachte 100 zu zehn 
Arten gehörige Landſchnecken in einen mit 
Löchern verſehenen Kaſten und tauchte ſie vier— 
zehn Tage lang in Seewaſſer. Von den 100 
Schnecken erhielten ſich 27. Die Anweſen— 
heit eines Deckels ſcheint von Bedeutung ge— 
weſen zu ſein; denn von zwölf Exemplaren 
von Cyelostoma elegans, welches einen Deckel 
hat, erhielten ſich elf. Wenn ich bedenke, 
wie gut bei mir Helix pomatia dem Gee- 
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Wafer ion, jo ift es merkwürdig, 
daß von 54 zu vier Arten von Helix ge- 
hörigen Exemplaren, mit denen Aucapi— 
taine experimentierte, kein einziges ſich er— 
holte. Es iſt indes durchaus nicht wahr— 


ſcheinlich, daß Landſchnecken oft in dieſer 


Weiſe transportiert worden ſind; die Vogel— 
füße ſind ein wahrſcheinlicheres Transport— 
mittel. 

Beziehungen der Bewohner von Inſeln 
zu denen des nächſten Feſtlandes. Die auf— 


fallendſte und für uns wichtigſte Tatſache 


hinſichtlich der Inſelbewohner ift ihre Ver— 
wandtſchaft mit den Bewohnern des nächſten 


Feſtlandes, ohne mit denſelben von gleichen 
Davon ließen ſich zahlreiche 


Arten zu ſein. 


Beiſpiele anführen. Der Galapagos Archipel 


liegt 500—600 engl. Meilen von der Küſte 
Südamerikas entfernt unter dem Aquator. 
Hier trägt faſt jedes Land- wie Waſſerpro— 


dukt ein unverkennbar kontinental-amerika- 


niſches Gepräge. Darunter befinden ſich 
26 Arten Landvögel, von welchen 21 oder 
vielleicht 23 für beſondere Arten gehalten 
und gemeiniglich als hier geſchaffen angeſehen 
werden; und doch iſt die nahe Verwandt— 
ſchaft der meiſten dieſer Vögel mit amerika— 
niſchen Arten in jedem ihrer Charaktere, in 
Lebensweiſe, Betragen und Ton der Stimme 
offenbar. So iſt es auch mit anderen Tieren 
und, wie Dr. Hooker in ſeinem ausgezeich— 
neten Werke über die Flora dieſer Inſel— 
gruppe gezeigt, mit einem großen Teile der 
Pflanzen. Der Naturforſcher, welcher die Be— 
wohner dieſer vulkaniſchen Inſeln des Stillen 
Meeres betrachtet, fühlt, daß er auf amerifa- 
niſchem Boden ſteht, obwohl er noch einige 
hundert Meilen von dem Feſtlande entfernt 
iſt. Wie mag dies kommen? Woher ſollten 
die, angeblich nur im Galapagos-Archipel 
Rund ſonſt nirgends erſchaffenen Arten dieſen 


ſo deutlichen Stempel der Verwandtſchaft mit 


den in Amerika geſchaffenen haben? Es 
findet ſich nichts in den Lebensbedingungen, 
nichts in der geologiſchen Beſchaffenheit, nichts 
in der Höhe oder dem Klima dieſer Inſeln, 
noch in den Zahlenverhältniſſen der verſchie— 
denen hier zuſammenwohnenden Klaſſen, was 
den Lebensbedingungen auf den ſüdamerika— 
niſchen Küſten ſehr ähnlich wäre; ja, es iſt 
ſogar ein großer Unterſchied in allen dieſen 
Beziehungen vorhanden. Andererſeits aber 
beſteht eine große Ahnlichkeit zwiſchen der 
vulkaniſchen Natur des Bodens, dem Klima 


und der Größe und Höhe der Inſeln der 


weichung durch die Annahme, 


Galapagos einer- und der nenn 
Gruppe andererſeits. Aber welche unbedingte 
und gänzliche Verſchiedenheit in ihren Be⸗ 
wohnern! Die der Inſeln des grünen Vor— 
gebirges ſind mit 1 Afrikas verwandt 
wie die der Galapagos mit denen Amerikas. 
Derartige Tatſachen haben von der gewöhn— 


lichen Annahme einer unabhängigen Schöp— 


fung der Arten keine Erklärung zu erwarten, 


während nach der hier aufgeſtellten Anſicht 


es offenbar iſt, daß die Galapagos entweder 
durch gelegentliche Transportmittel oder (wenn 
ich auch nicht an dieſe Annahme glaube) in— 
folge eines früheren unmittelbaren Zuſammen— 
hangs mit Amerika von dieſem Weltteile be— 
völkert worden ſind, wie die Kapverdiſchen 
Inſeln von Afrika aus, und daß, obwohl 
dieſe Koloniſten wahrſcheinlich Modifikationen 
ausgeſetzt waren, doch das Erblichkeitsprinzip 
ihre erſte Geburtsſtätte verrät. 

Es ließen ſich noch viele analoge Fälle 
anführen; denn es iſt in der Tat eine faſt 
allgemeine Regel, daß die endemiſchen Erzeug— 
niſſe von Inſeln mit denen der nächſten Feſt— 
länder oder der nächſten großen Inſel in 
verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. Aus— 
nahmen ſind ſelten und die meiſten leicht 
erklärbar. So ſind die Pflanzen von Ker— 
guelenland nach Dr. Hookers Bericht ſehr 
eng mit denen der amerikaniſchen Flora ver— 
wandt, obwohl es näher bei Afrika als bei 
Amerika liegt; doch erklärt ſich dieſe Ab— 
daß die ge— 
nannte Inſel hauptſächlich durch ſtrandende, 
den vorherrſchenden Seeſtrömungen folgende 
Eisberge bevölkert worden ſei, welche Steine 
und Erde voll Samen mit ſich geführt haben. 
Neuſeeland iſt hinſichtlich ſeiner endemiſchen 
Pflanzen mit Auſtralien als dem nächſten 
Kontinente näher als mit irgend einer anderen 
Gegend verwandt, wie es auch zu erwarten 
war; es hat aber auch offenbare Verwandt— 
ſchaft mit Süd-Amerika, dem zweitnächſten 
Feſtland, welches ſo ungeheuer entfernt iſt, 
daß die Tatſache als eine Anomalie erſcheint. 
Doch auch dieſe Schwierigkeit verſchwindet 
größtenteils unter der Vorausſetzung, daß 
Neuſeeland, Südamerika und andere ſüd— 
liche Länder vor langen Zeiten teilweiſe von 
einem entfernt gelegenen Mittelpunkte be— 
völkert worden find, nämlich von den ant- 
arktiſchen Inſeln aus, als dieſe während einer 
wärmeren Tertiärzeit vor dem Anfange der 
letzten Eiszeit mit Pflanzenwuchs bekleidet 
waren. Die, wenn auch nur ſchwache, aber 
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nach Dr. Hooker doch tatſächliche Ver- 
wandtſchaft zwiſchen den Floren der ſüd— 
weſtlichen Spitzen Auſtraliens und des Kaps 
der guten Hoffnung iſt ein noch viel merk— 
würdigerer Fall; doch iſt dieſelbe auf die 
Pflanzen beſchränkt und wird auch ihrerſeits 
ſich gewiß eines Tages noch aufklären laſſen. 

Dasſelbe Geſetz, welches die Verwandt— 
ſchaft zwiſchen den Bewohnern von Inſeln 
und dem nächſten Feſtlande beſtimmt, wieder— 
holt fich zuweilen in kleinerem Maßſtabe, 
aber in ſehr intereſſanter Weiſe innerhalb 
einer und derſelben Inſelgruppe. So wird 


auf einer der Inſeln en oder ich 
ſpäter von einer zu der anderen verbreitet 
hat, ſo dürfte er zweifelsohne auf den ver— 
ſchiedenen Inſeln verſchiedenen Lebensbedin— 
gungen ausgeſetzt geweſen ſein; denn er hätte 
auf jeder Inſel mit einem anderen Kreiſe 
von Organismen zu konkurrieren gehabt. Eine 
Pflanze z. B. hätte den für ſie am meiſten 
geeigneten Boden auf der einen Inſel ſchon 
vollſtändiger von anderen Pflanzen eingenom— 
men gefunden als auf der anderen und wäre 
den Angriffen etwas verſchiedener Feinde aus— 
geſetzt geweſen. Wenn ſie nun abänderte, ſo 


ganz wunderbarer Weiſe jede einzelne Inſel wird die natürliche Zuchtwahl wahrſcheinlich 


des nur kleinen Galapagos-Archipels von 
vielen verſchiedenen Arten bewohnt; aber 


dieſe Arten ſtehen in näherer Verwandtſchaft 


zu einander als zu den Bewohnern des ameri— 


kaniſchen Kontinents oder irgend eines anderen 


Teiles der Welt. Und dies war zu erwarten, 
da die Inſeln ſo nahe beiſammen liegen, daß 


alle zuverläſſig ihre Einwanderer entweder 


aus gleicher Urquelle oder eine von der anderen 


erhalten haben müſſen. Aber wie kommt es, 
darin, daß ſich die neu gebildeten Arten nicht 


daß auf dieſen verſchiedenen Inſeln, welche 


einander in Sicht liegen und die nämliche 


geologiſche Beſchaffenheit, dieſelbe Höhe und 
das gleiche Klima uſw. beſitzen, ſo viele Ein— 
wanderer auf jeder in einer anderen und doch 
nur wenig verſchiedenen Weiſe modifiziert 
worden ſind? Dies iſt auch mir lange Zeit 
als eine große Schwierigkeit erſchienen, was 
aber hauptſächlich von dem tief eingewurzelten 
Irrtum herrührt, die phyſikaliſchen Bedin— 
gungen einer Gegend als das Wichtigſte für 
deren Bewohner zu betrachten, während doch 
nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß die 
Natur der übrigen Organismen, mit welchen 
ein jeder zu konkurrieren hat, wenigſtens 
eben ſo hoch anzuſchlagen und gewöhnlich 
eine noch wichtigere Bedingung ihres Ge— 
deihens iſt. Wenn wir nun diejenigen Be— 
wohner der Galapagos betrachten, welche als 
nämliche Arten auch in anderen Gegenden 
der Erde noch vorkommen, ſo finden wir, 
daß dieſelben auf den einzelnen Inſeln be— 
trächtlich differieren. Dieſe Verſchiedenheit 
hätte ſich nun allerdings wohl erwarten laſſen, 
wenn die Inſeln durch gelegentliche Trans— 
portmittel beſtockt worden wären, ſo daß z. B. 
der Same einer Pflanzenart zu einer und der 
einer anderen zu einer anderen Inſel gelangt 
wäre, wenn auch alle von derſelben all— 
gemeinen Quelle ausgingen. Wenn daher 
in früherer Zeit ein Einwanderer ſich zuerſt 


auf verſchiedenen Inſeln verſchiedene Varie— 
täten begünſtigt haben. Einzelne Arten wer— 
den ſich indes über die ganze Gruppe ver— 
breitet und überall den nämlichen Charakter 
beibehalten haben, gerade ſo, wie wir auch 
auf Feſtländern manche weit verbreitete Arten 
überall unverändert bleiben ſehen. 

Doch die wahrhaft überraſchende Tat— 
ſache auf den Galapagos, wie in geringerem 
Grade in einigen anderen Fällen, beſteht 


ſchnell über die ganze Inſelgruppe ausge— 
breitet haben. Aber die einzelnen Inſeln, 


wenn auch in Sicht voneinander gelegen, 
ſind durch tiefe Meeresarme voneinander ge— 


ſchieden, breiter als der britiſche Kanal, und 
es liegt kein Grund zur Annahme vor, daß 
ſie früher unmittelbar miteinander vereinigt 
geweſen wären. Die Seeſtrömungen ſind heftig 
und gehen quer durch den Archipel hindurch, 
und heftige Windſtöße ſind außerordentlich 
ſelten, ſo daß die Inſeln tatſächlich viel 
wirkſamer voneinander geſchieden ſind, als 
dies auf der Karte erſcheinen mag. Dennoch 
ſind einige der Arten, ſowohl anderwärts 
vorkommende wie dem Archipel eigentümlich 
angehörende, mehreren Inſeln gemeinſam, 
und die gegenwärtige Art ihrer Verbreitung 
führt zu der Vermutung, daß dieſe ſich wahr— 
ſcheinlich von einer der Inſeln aus zu den 
anderen verbreitet haben. Aber wir bilden 
uns, wie ich glaube, oft eine irrige Meinung 
über die Wahrſcheinlichkeit, daß von nahe 
verwandten Arten bei freiem Verkehr die 
eine ins Gebiet der anderen vordringen werde. 
Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß, 
wenn eine Art irgend einen Vorteil über eine 
andere hat, ſie dieſelbe in kurzer Zeit mehr 
oder weniger verdrängen wird; wenn aber 
beide gleich gut für ihre Stellen in der 
Natur angepaßt ſind, ſo werden ſie wahr— 
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ſcheinlich beide ihre eigenen Plätze behaupten | 


und für alle Zeiten behalten. Da es eine 
uns geläufige Tatſache iſt, daß viele von 
Menſchen naturaliſierte Arten ſich mit er— 
ſtaunlicher Schnelligkeit über weite Gebiete 
verbreitet haben, ſo ſind wir zu glauben ge— 
neigt, daß die meiſten Arten es ebenſo machen 
würden; aber wir müſſen bedenken, daß die 
in neuen Gegenden naturaliſierten Formen 
gewöhnlich keine nahen Verwandten der Ur— 
einwohner, ſondern ſehr verſchiedene Formen 
ſind, welche nach Alph. de Candolle 
verhältnismäßig ſehr oft auch beſonderen 
Gattungen angehören. Auf dem Galapagos— 
Archipel ſind ſogar viele Vögel voneinander 
verſchieden, welche ganz wohl imſtande wären, 
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wahrſcheinlich die frühere Beſitzergreifung 
durch eine Art weſentlich dazu beigetragen, 
die Vermiſchung von Arten zu hindern, 
welche Bezirke mit nahezu gleichen Lebens— 
bedingungen bewohnen. So haben die ſüd— 
öſtliche und ſüdweſtliche Ecke Auſtraliens eine 
nahezu gleiche phyſikaliſche Beſchaffenheit und 
ſind durch zuſammenhängendes Land mitein— 
ander verbunden, werden aber gleichwohl 
von einer ungeheuren Anzahl verſchiedener 
Säugetier-, Vögel- und Pflanzenarten be- 
wohnt; ebenſo verhält es ſich nach Bates 
mit den Schmetterlingen und anderen Tieren, 
welche das große offene und zuſammenhän— 
gende Tal des Amazonenſtromes bewohnen. 

Dasſelbe Prinzip, welches den allgemeinen 


von Inſel zu Inſel zu fliegen, wie z. B. Charakter der Fauna und Flora der ozeani— 
von drei einander nahe ſtehende Arten von ſchen Inſeln beſtimmt, nämlich die Bezie— 
Spottdroſſeln jede auf eine beſondere Inſel hungen zu der Quelle, aus welcher Koloniſten 


beſchränkt iſt. Nehmen wir nun an, die 
Spottdroſſel von Chatham-Island werde 
durch einen Sturm nach Charles-Island ver— 
ſchlagen, das ſchon feine eigene Spottdroſſel 
hat, wie ſollte ſie dazu gelangen, ſich hier 
feſtzuſetzen? Wir dürfen mit Gewißheit an— 
nehmen, daß Charles-Island mit ihrer eige— 
nen Art wohl beſetzt iſt; denn jährlich wer— 
den mehr Eier dort gelegt und junge Vögel 


am leichteſten hergeleitet werden können, und 
deren ſpätere Modifikation, iſt von der weite— 
ſten Anwendbarkeit in der ganzen Natur. 
Wir ſehen es auf jedem Berg, in jedem See, 
in jedem Marſchlande. Denn die alpinen 
Arten, mit Ausnahme der durch die Ereig— 
niſſe der Eiszeit weit verbreiteten Formen, 
ſind mit denen der umgebenden Tiefländer 
verwandt; ſo haben wir in Südamerika alpine 


ausgebrütet, als fortkommen können; und Kolibris, alpine Nager, alpine Pflanzen uff., 
wir dürfen ferner annehmen, daß die Art aber alle von ſtreng amerikaniſchen Formen; 
von Charles-Island für dieſe ihre Heimat und es liegt auf der Hand, daß ein Ge— 


wenigſtens ebenſo gut geeignet iſt wie die 
der Chatham-Inſel cigentümliche Art. Sir 
Ch. Lyell und Wollaſton haben mir 
eine merkwürdige zur Erläuterung dieſer Ver— 
hältniſſe dienende Tatſache mitgeteilt, daß 
nämlich Madeira und das dicht dabei ge— 
legene Porto-Santo viele beſondere, aber ein- 
ander vertretende Landſchnecken beſitzen, von 
welchen einige in Felsſpalten leben; und 
obwohl große Steinmaſſen jährlich von Porto— 
Santo nach Madeira gebracht werden, ſo iſt 
doch dieſe letzte Inſel noch nicht mit den 
Arten von Porto-Santo bevölkert worden; 
trotzdem haben fich auf beiden Inſeln euro- 
päiſche Arten angeſiedelt, weil ſie zweifels— 
ohne irgend einen Vorteil vor den einge— 
borenen voraus hatten. Nach dieſen Betrach— 
tungen werden wir uns nicht mehr ſehr dar— 
über wundern dürfen, daß die endemiſchen 
und die ſtellvertretenden Arten, welche die 
verſchiedenen Inſeln des Galapagos-Archi- 
pels bewohnen, ſich noch nicht allgemein von 
Inſel zu Inſel verbreitet haben. In den 
verſchiedenen Bezirken eines Kontinents hat 


birge während ſeiner allmählichen Empor— 
hebung von den benachbarten Tiefländern 
aus koloniſiert werden würde. So iſt es 
auch mit den Bewohnern der Seen und 
Marſchen, inſoweit nicht die große Leichtig— 
keit der Überführung es den nämlichen Süß- 
waſſerformen geſtattet hat, ſich über große 
Teile der ganzen Erdoberfläche zu verbreiten. 
Wir ſehen dasſelbe Prinzip in den Charak— 
teren der meiſten blinden Höhlentiere Euro— 
pas und Amerikas. Andere analoge Tat— 
ſachen könnten noch angeführt werden. Es 
wird ſich nach meiner Meinung überall be— 
ſtätigen, daß in zwei, wenn auch noch ſo 
weit voneinander entfernten Gegenden, wo 
viele nahe verwandte oder ſtellvertretende 
Arten vorkommen, immer auch einige iden— 
tiſche Arten ſein werden; und wo viele nahe 
verwandte Arten vorkommen, da werden auch 
viele Formen gefunden werden, welche einige 
Naturforſcher als beſondere Arten und andere 
nur als Varietäten betrachten. Dieſe zweifel— 
haften Formen drücken uns die Stufen in 
der fortſchreitenden Abänderung aus. 
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Die Beziehung zwiſchen dem Vermögen Regel finden (und finden es auch, wie ich 


und der Ausdehnung der Wanderung bei 
gewiſſen Arten (ſei es in jetziger Zeit oder 
in ciner früheren Periode) und dem Vor— 
kommen anderer nahe verwandter Arten in 
entfernten Teilen der Erde ergibt ſich in 
einer anderen, noch allgemeineren Weiſe. 
Gould ſagte mir vor langer Zeit, daß von 
denjenigen Vogelgattungen, welche ſich über 
die ganze Erde erſtrecken, auch viele Arten 
eine weite Verbreitung beſitzen. Ich vermag 
kaum zu bezweifeln, daß dieſe Regel allge— 
mein richtig iſt, obwohl dies ſchwer zu be— 
weiſen ſein dürfte. Unter den Säugetieren 
finden wir ſie ſcharf bei den Fledermäuſen 
und in ſchwächerem Grade bei den hunde— 
und katzenartigen Tieren ausgeſprochen. Wir 
ſehen ſie in der Verbreitung der Schmetter— 
linge und Käfer. Und ſo iſt es auch bei den 
meiſten Süßwaſſerformen, unter welchen ſo 
viele Gattungen aus den verſchiedenſten 
Klaſſen über die ganze Erde reichen und 
viele einzelne Arten eine ungeheure Verbrei— 
tung beſitzen. Es ſoll damit nicht behauptet 
werden, daß in den über die ganze Erde 


verbreiteten Gattungen alle Arten, ſondern 
nur, daß einige in weiter Ausdehnung vor- 
kommen. Auch ſoll nicht geſagt werden, daß 


die Arten in ſolchen Gattungen im Mittel 
eine ſehr weite Verbreitung haben; denn 
dies wird großenteils davon abhängen, wie 
weit der Modifikationsprozeß gegangen iſt. 
So können z. B. zwei Varietäten einer Art 
die eine Europa, die andere Amerika be— 
wohnen, und die Art hat eine unermeßliche 
Verbreitung; ift aber die Abänderung etwas 
weiter gediehen, ſo werden die zwei Varie— 
täten als zwei verſchiedene Arten gelten, und 
die Verbreitung einer jeden wird ſehr be— 
ſchränkt erſcheinen. Noch weniger ſoll ge— 
ſagt werden, daß Arten, welche Schranken 
zu überſchreiten und ſich weit auszubreiten 
vermöchten, wie mancher mit kräftigen Flü— 
geln verſehene Vogel, ſich notwendig weit 
ausbreiten müſſen; denn wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß zur weiten Verbreitung nicht 
allein das Vermögen gehört, Schranken zu 
überſchreiten, ſondern auch noch das bei 
weitem wichtigere Vermögen, in fernen Lan— 
den den Kampf ums Daſein mit den neuen 
Genoſſen ſiegreich zu beſtehen. 
der Annahme, daß alle Arten einer Gattung, 
wenngleich jetzt über die entfernteſten Teile 
der Erde zerſtreut, von einer einzelnen Stamm- 
form abſtammen, ſollten wir als allgemeine 


Aber nach 


glaube), daß wenigſtens einige Arten eine 
ſehr weite Verbreitung beſitzen. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß viele 
Gattungen aus allen Klaſſen ſehr alten Ur— 
ſprungs ſind, und daß daher in ſolchen 
Fällen ſowohl zur Verbreitung als zur ſpä— 
teren Modifikation genügende Zeit war. 
Ebenſo haben wir nach geologiſchen Zeug— 
niſſen Grund zu der Annahme, daß in jeder 
Hauptklaſſe die tiefer ſtehenden Organismen 


gewöhnlich langſamer als die höheren For— 


men abändern; daher die tieſeren Formen 


mehr Ausſicht gehabt haben, ſich weit zu 


verbreiten und doch dieſelben ſpezifiſchen 
Merkmale zu behaupten. Dieſe Tatſache in 
Verbindung mit dem Umſtande, daß die 
Samen und Eier der meiſten tief ſtehenden 
Formen außerordentlich klein ſind und ſich 
zur weiten Fortführung beſſer eignen, er— 
klärt wahrſcheinlich ein Geſetz, welches ſchon 
längſt bekannt und erſt unlängſt von Alph. 
de Candolle in bezug auf die Pflanzen 
vortrefllich erläutert worden iſt: daß nämlich 
jede Gruppe von Organismen ſich zu einer 
um ſo weiteren Verbreitung eigne, je tiefer 
ſie ſteht. 

Die ſoeben erörterten Beziehungen, daß 
nämlich niedrig ſtehende Organismen ſich 
weiter als die höheren verbreiten; daß einige 
Arten weit ausgebreiteter Gattungen ſelbſt 
eine große Verbreitung beſitzen; — ferner 
derartige Tatſachen, daß Alpen-, Süßwaſſer— 
und Marſchbewohner mit denen der umge— 
benden Tief- und Trockenländer verwandt 
ſind; die auffallende Verwandtſchaft zwiſchen 
den Bewohnern von Inſeln und denen des 
nächſten Feſtlandes; die noch nähere Ver— 
wandtſchaft der verſchiedenen Arten, welche 
die einzelnen Inſeln eines und desſelben 
Archipels bewohnen: alle dieſe Verhältniſſe 
ſind nach der gewöhnlichen Annahme einer 
unabhängigen Schöpfung der einzelnen Arten 
völlig unverſtändlich, dagegen zu erklären 
durch die Annahme erfolgter Koloniſation 
von der nächſten oder leichteſt erreichbaren 
Quelle aus mit nachfolgender Anpaſſung der 
Anſiedler an ihre neue Heimat. 

Zuſammenfaſſung dieſes und des vori- 
gen Kapitels. Wenn wir unſere Unmifjen- 
heit über alle Wirkungen der klimatiſchen 
und Niveauveränderungen der Länder, welche 
in der (geologiſchen) Jetztzeit gewiß vor— 
gekommen ſind, und noch anderer Verände— 
rungen, die wahrſcheinlich ſtattgefunden haben 
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mögen, e eingeſtehen und unſere tiefe daß alle leitenden ebe m geo⸗ 


— Geographiſche Verbreitung. 


Unkenntnis der mannigfaltigen merkwürdigen graphiſchen Verbreitung mittelſt der Theorie 
der Wanderung und darauffolgenden Ab— 


gelegentlichen Transportmittel anerkennen; 
wenn wir weiterhin erwägen (und dies iſt 
eine bedeutungsvolle Betrachtung), wie oft 
eine oder die andere Art ſich über ein zu— 
ſammenhängendes weites Gebiet ausgebreitet 
haben mag, um ſpäter in den mittleren Teilen 
desſelben zu erlöſchen: ſo ſcheinen mir die 
Schwierigkeiten der Annahme, daß alle In— 
dividuen einer Art, wo ſie auch immer vor— 
kommen mögen, von gemeinſamen Eltern ab— 
ſtammen, nicht unüberwindlich zu ſein. Und 
ſo leiten uns verſchiedene allgemeine Be— 
trachtungen, insbeſondere über die Wichtig— 
keit natürlicher Schranken aller Art und die 
analoge Verteilung von Untergattungen, Gat— 
tungen und Familien zu derſelben Folgerung, 
welche viele Naturforſcher mit dem Namen 
einzelner Schöpfungsmittelpunkte bezeichnet 
haben. 


Was die verſchiedenen Arten derſelben 
die nach meiner Theorie 


Gattung betrifft, 
von einer Geburtsſtätte ausgegangen ſein 
müſſen, ſo halte ich, wenn wir unſere Un— 
wiſſenheit wie vorhin eingeſtehen und be— 
denken, daß manche Lebensformen nur ſehr 
langſam abändern und mithin ungeheuer 
langer Zeiträume für ihre Wanderungen be— 
durften, die Schwierigkeit durchaus nicht für 
unüberwindlich, obgleich ſie in dieſem Falle, 
ſowie hinſichtlich der Individuen einer näm— 
lichen Art oft außerordentlich groß ſind. 

Um die Wirkung des Klimawechſels auf 
die Verbreitung der Organismen durch Bei— 
ſpiele zu erläutern, habe ich den bedeutungs— 
vollen Einfluß der letzten Eiszeit nachzu— 
weiſen geſucht, welche ſelbſt die Aquatorial⸗ 
gegenden ergriff, und welche infolge des ab— 
wechſelnden Eintritts der Kälte im Norden 
und Süden den Geſchöpfen entgegengeſetzter 
Hemiſphären ſich durcheinander zu mengen ge— 
ſtattete und einige derſelben auf Bergſpitzen 
in allen Teilen der Erde zurückließ. Um zu 
zeigen, wie mannigfaltig die gelegentlichen 
Transportmittel ſind, habe ich die Ausbrei— 
tungsweiſe der Süßwaſſerbewohner etwas 
ausführlicher erörtert. 

Wenn ſich die Schwierigkeiten der An— 
nahme, daß im Verlaufe langer Zeiten die 
Individuen einer Art ebenſo wie die ver— 
ſchiedenen zu einer und derſelben Gattung 
gehörigen Arten von einer gemeinſamen 
Quelle ausgegangen ſind, nicht als un— 
überſteiglich erweiſen, dann glaube ich, 


| 


änderung und Vermehrung der neuen For— 
men erklärbar ſind. Man vermag alsdann 
die große Bedeutung der natürlichen Schran— 
ken — Waſſer oder Land — in bezug nicht 
bloß auf die Scheidung der verſchiedenen bo— 


taniſchen wie zoologiſchen Provinzen, ſondern 


augenſcheinlich auch auf die Bildung derſelben 
zu erkennen. Man vermag dann die Kon— 
zentration verwandter Arten auf dieſelben 
Gebiete ebenſo zu begreifen wie die Tatſache, 


daß in verſchiedenen geographiſchen Breiten, 


wie z. B. in Südamerika, die Bewohner der 
Ebenen und Berge, der Wälder, Marſchen 
und Wüſten, in ſo geheimnisvoller Weiſe 
durch Verwandtſchaft miteinander wie mit 
den erloſchenen Weſen verkettet ſind, welche 
ehedem denſelben Weltteil bewohnt haben. 
Wenn wir erwägen, daß die gegenſeitigen 
Beziehungen von Organismus zu Organismus 
von höchſter Wichtigkeit ſind, vermögen wir 
einzuſehen, warum zwei Gebiete mit beinahe 


den gleichen phyſikaliſchen Bedingungen oft 
von ſehr verſchiedenen Lebensformen bewohnt 


ſind. 


Denn je nach der Länge der ſeit der 
Ankunft der Koloniſten in einer der beiden 
oder in beiden Gegenden verfloſſenen Zeit: 
je nach der Natur des Verkehrs, welcher ge— 


wiſſen Formen geſtattete, anderen verwehrte, 


ſich in größerer oder geringerer Anzahl ein— 
zudrängen; je nachdem dieſe Eindringlinge 
zufällig in mehr oder weniger unmittelbare 


Konkurrenz miteinander und mit den Ur— 


bewohnern gerieten oder nicht; und je nach— 


dem dieſelben mehr oder weniger raſch zu 


variieren fähig waren: je nachdem müſſen 
in zwei oder mehreren Gegenden, ganz un— 
abhängig von ihren phyſikaliſchen Verhält— 
niſſen, unendlich vermannigfachte Lebensbe— 
dingungen entſtanden ſein; muß ein faſt 
endloſer Betrag von organiſcher Wirkung 
und Gegenwirkung ſich entwickelt haben; und 
müſſen, wie es wirklich der Fall iſt, einige 
Gruppen von Lebeweſen in hohem, andere 
nur in geringerem Grade abgeändert, müſſen 
einige ſich zu großem Übergewicht entwickelt 
haben und andere in den verſchiedenen großen 
geographiſchen Provinzen der Erde nur in 
geringer Anzahl vorhanden ſein. 

Nach denſelben Grundſätzen iſt es auch 
zu begreifen, warum ozeaniſche Inſeln nur 
wenige, aber unter dieſen verhältnismäßig viele 


endemiſche Bewohner haben, und warum da- 
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ſelbſt in Übereinſtimmung mit den Wande- nur noch nicht entdeckt haben; — ſo iſt es 
rungsmitteln die eine Gruppe von Lebeweſen auch in bezug auf den Raum ſicherlich all— 
lauter eigentümliche Arten darbietet, die an- gemeine Regel, daß das von einer einzelnen 
dere Gruppe, fogar in der nämlichen Klaſſe, Art oder einer Artengruppe bewohnte Ge- 
lauter Arten, welche mit denen eines be- biet kontinuierlich iſt, indem die allerdings 
nachbarten Weltteils übereinſtimmen. Es läßt nicht ſeltenen Ausnahmen ſich, wie ich zu 
fich einſehen, warum ganze Gruppen von Or- zeigen verſucht habe, dadurch erklären, daß 
ganismen, wie Batrachier und Landſäugetiere, jene Arten in einer früheren Zeit unter ab— 
auf den ozeaniſchen Inſeln fehlen, während weichenden Verhältniſſen oder mittelſt ge- 
die meiſten vereinzelt liegenden Inſeln ihre | legentlichen Transportes gewandert, oder daß 
eigentümlichen Arten von Luftſäugetieren oder fie in den dazwiſchenliegenden Teilen aus- 
Fledermäuſen beſitzen. Es läßt fih die Ur: | gedehnter Gebiete erloſchen find. Arten und 
fache einer gewiſſen Beziehung erkennen zwi- | Artengruppen haben ein Maximum der Ent- 
ſchen der Anweſenheit von Säugetieren von wicklung in der Zeit wie im Raum. Arten— 
mehr oder weniger abgeänderter Bejchaffen- | gruppen, welche in einem und demſelben 
heit auf Inſeln und der Tiefe der dieſe Zeitabſchnitt oder in einem und demſelben 
von einander und vom Feſtlande trennenden Raumbezirk zuſammenleben, ſind oft durch be- 
Meeresarme. Es ergibt ſich deutlich, warum ſondere auffallende, aber unbedeutende Merk— 
alle Bewohner einer Inſelgruppe, wenn auch male, wie Skulptur oder Farbe, charakteri— 
auf jedem der Eilande von anderer Art, doch fiert. Wenn wir die lange Reihe verfloſſener 
innig miteinander und, in minderem Grade, Zeitabſchnitte und die räumlich weit von 
mit denen des nächſten Feſtlandes oder des einander entfernten zoologiſchen und botani— 
ſonſt wahrſcheinlichen Stammlandes verwandt | chen Provinzen über die ganze Erdoberfläche 
ſind. Wir ſehen deutlich ein, warum in zwei, ins Auge faſſen, ſo finden wir hier wie dort, 
wenn auch noch ſo weit von einander ent- daß einige Arten aus gewiſſen Klaſſen nur 
fernten Ländergebieten, ſobald ſehr nahe ver- wenig von einander abweichen, während an— 
wandte oder ſtellvertretende Arten vorhanden dere aus anderen Klaſſen, oder auch nur aus 
ſind, auch beinahe immer einige identiſche anderen Familien derſelben Ordnung, ſehr 
Arten vorkommen. differieren. In Zeit und Raum ändern die 

Es iſt richtig, was der verſtorbene Ed- niedriger organiſierten Glieder jeder Klaſſe 
ward Forbes oft behauptet hat: es be- [gewöhnlich weniger als die höheren ab; doch 
ſteht ein auffallender Parallelismus in den kommen in beiden Fällen auffallende Aus— 
Geſetzen des Lebens durch Zeit und Raum. nahmen von dieſer Regel vor. Nach meiner 
Die Geſetze, welche die Aufeinanderfolge der Theorie ſind dieſe verſchiedenen Beziehungen 
Formen in vergangenen Zeiten geleitet haben, durch Zeit und Raum ganz begreiflich; denn 
ſind faſt die nämlichen wie die, von denen mögen wir die Lebensformen anſehen, welche 
in der Gegenwart deren Verſchiedenheiten in in aufeinanderfolgenden Zeitaltern ſich ver— 
verſchiedenen Ländergebieten abhängen. Wir ändern, oder jene, welche nach ihren Wande— 
erkennen dies aus vielen Tatſachen. Der Be- rungen in andere Weltgegenden abgeändert 
ſtand jeder Art und Artengruppe iſt der haben: in beiden Fällen ſind die Formen 
Zeit nach kontinuierlich; denn der ſcheinbaren innerhalb jeder Klaſſe durch das nämliche 
Ausnahmen von dieſer Regel ſind ſo wenige, Band der gewöhnlichen Zeugung miteinander 
daß fie wohl am richtigſten daraus erklärt verkettet; und in beiden Fällen find die Ge- 
werden, daß wir die Reſte gewiſſer Formen ſetze der Abänderung dieſelben geweſen, und 
in den mittleren Schichten, wo fie fehlen, | find Modifikationen durch die nämliche Kraft 
während ſie darüber und darunter vorkommen, der natürlichen Zuchtwahl gehäuft worden. 
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Gegenſeitige Verwandtſchaft organiſcher weſen. 
Morphologie. Embryologie. Rudimentäre Organe. 


Klaſſifikation. Von der früheſten Pe— 


riode in der Geſchichte der Erde an ſind die 


organiſchen Weſen einander ähnlich in immer 
weiter abnehmendem Grade, ſo daß man ſie 


in Gruppen und Untergruppen einteilen kann. 
Dieſe Gruppierung iſt offenbar keine künſtliche, 


wie die der Sterne zu Sternbildern. Die 
Exiſtenz von Gruppen würde wenig bedeuten, 
wenn die eine Gruppe ausſchließlich das 


Land, eine andere das Waſſer bewohnen 


würde, die eine für Fleiſch-, eine andere für 
Pflanzennahrung gebildet wäre uſw.; in 
Wirklichkeit aber iſt die Sache nicht ſo ein— 
fach; denn es ift bekannt, wie oft fogar 
Glieder einer Untergruppe verſchiedene Lebens— 
weiſen beſitzen. Im zweiten und vierten 
Kapitel (über Abänderung und natürliche 
Zuchtwahl) habe ich zu zeigen verſucht, daß 
es in jedem Lande die weit verbreiteten, die 
überall vorkommenden und gemeinen, d. h. 
die herrſchenden, zu großen Gattungen ge— 
hörenden Arten in jeder Klaſſe ſind, die am 
meiſten variieren. Die ſo entſtandenen Varie— 
täten oder beginnenden Arten gehen endlich 
in neue Arten über, welche nach dem Ver— 
erbungsprozeß geneigt ſind, andere neue und 
herrſchende Arten zu erzeugen. Die Gruppen, 
welche jetzt groß ſind und allgemein viele herr— 
ſchende Arten in ſich einſchließen, ſtreben folg— 
lich beſtändig danach, an Umfang zuzunehmen. 
Ich habe weiter nachzuweiſen geſucht, daß 
aus dem Streben der abändernden Nach— 
kommen einer Art, im Haushalte der Natur 
ſo viele und verſchiedene Stellen als mög— 
lich einzunehmen, eine beſtändige Neigung 
zur Divergenz der Charaktere entſpringt. 
Dieſe Folgerung wurde unterſtützt durch die 
Betrachtung der großen Mannigfaltigkeit der 
Formen, die, auf irgend einem kleinen Ge— 
biet, in ſchärfſte Konkurrenz miteinander ge— 
raten, ſowie durch gewiſſe Tatſachen bei der 
Naturaliſierung. 

Ich habe ferner darzutun verſucht, daß 
bei den an Zahl und Divergenz des Charak— 
ters zunehmenden Formen ein fortwährendes 
Streben vorhanden iſt, die früheren minder 
divergenten und minder verbeſſerten Formen 
zurückzudrängen und zu erſetzen. Ich erſuche 


den Leſer, nochmals das Schema anzuſehen, 
welches beſtimmt war, die Wirkungsweiſe 
dieſer verſchiedenen Prinzipien zu erläutern, 
und er wird finden, daß die einer gemein— 
ſamen Stammform entſproſſenen abgeänderten 
Nachkommen unvermeidlich immer weiter in 
Gruppen und Untergruppen auseinanderfallen 
müſſen. In dem Schema mag jeder Buch— 
ſtabe der oberſten Linie eine Gattung be— 
zeichnen, welche mehrere Arten enthält, und 
alle Gattungen dieſer oberen Linie bilden mit— 
einander eine Klaſſe; denn alle ſind von einer 
gemeinſamen alten Stammform entſproſſen 
und haben mithin irgend etwas Gemeinſames 
ererbt. Aber die drei Gattungen auf der 
linken Seite haben dieſem nämlichen Prinzip 
zufolge mehr miteinander gemein und bilden 
eine Unterfamilie, verſchieden von derjenigen, 
welche die zwei rechts zunächſt folgenden ein— 
ſchließt, mit denen ſie auf der fünften Ab— 
ſtammungsſtufe einem gemeinſamen Erzeuger 
entſprungen ſind. Dieſe fünf Gattungen haben 
auch noch vieles miteinander gemein, doch 
weniger, als wenn ſie in Unterfamilien ver— 
einigt werden; ſie bilden miteinander eine 
Familie, verſchieden von den die nächſten 
drei Gattungen weiter rechts umfaſſenden 
Gattungen, die ſich in einer noch früheren 
Periode von den vorigen abgezweigt haben. 
Und alle diefe von A entſprungenen Gat- 
tungen bilden eine Ordnung, die von den 
aus J entſproſſenen verſchieden ſind. So 
haben wir viele Arten von gemeinſamer Ab— 
ſtammung in mehrere Gattungen verteilt, 
und dieſe Gattungen bilden, indem ſie zu immer 
größeren Gruppen zuſammentreten, erſt Unter— 
familien, dann Familien, dann Ordnungen, 
ſämtlich zu einer Klaſſe gehörig. So erklärt 
ſich nach meiner Anſicht die Erſcheinung der 
natürlichen Unterordnung aller organiſchen 
Weſen in Gruppen unter Gruppen, die uns 
freilich nicht immer genügend aufzufallen pflegt, 
da wir daran gewöhnt ſind. Wie alle ande— 
ren Gegenſtände laſſen ſich die organiſchen 
Weſen ohne Zweifel in vielfacher Weiſe in 
Gruppen ordnen, entweder künſtlich nach 
einzelnen Charakteren, oder natürlicher nach 
einer Anzahl von Merkmalen. Wir wiſſen 
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. Sr man Mineralien is: ieli Ele⸗ 
mentarſtoffe ſo anordnen kann. In dieſem 
Falle gibt es natürlich keine Beziehung der 
Klaſſifikation zu der genealogiſchen Aufein— 
anderfolge, und es läßt ſich für jetzt kein 
Grund angeben, warum ſie in Gruppen zer— 
fallen. Bei organiſchen Weſen ſteht aber die 
Sache anders, und die oben entwickelte An— 
ſicht erklärt ihre natürliche Anordnung in 
Gruppen unter Gruppen, und eine andere 
Erklärung iſt nie verſucht worden. 

Wie wir geſehen haben, bemühen ſich die 
Naturforſcher, die Arten, Gattungen und 
Familien jeder Klaſſe in ein ſogenanntes 
natürliches Syſtem zu ordnen. Aber was 
verſteht man nun unter einem ſolchen Syſtem? 
Einige Schriftſteller betrachten es nur als 
ein Fachwerk, worin die einander ähnlichſten 
Lebeweſen zuſammengeordnet und die un— 
ähnlichſten auseinander gehalten werden; 
oder als ein künſtliches Mittel, um allge- 
meine Sätze ſo kurz wie möglich auszudrücken, 
jo daß, wenn man z. B. in einen Satz (Dia- 
gnoſe) die gemeinſamen Merkmale aller 
Säugetiere, in einem anderen die aller Raub— 
ſäugetiere, in einem dritten die aller hundearti— 
gen Raubſäugetiere zuſammengefaßt hat, man 
endlich imſtande iſt, durch Beifügung nur noch 
eines einzigen Satzes eine vollſtändige Beſchrei— 
bung jeder beliebigen Hundeart zu liefern. 
Das Sinnreiche und Nützliche dieſes Syſtems 
ift unbeſtreitbar; doch glauben viele Natur- 
forſcher, daß das natürliche Syſtem noch 
eine weitere Bedeutung habe, nämlich die, 
den Plan des Schöpfers zu enthüllen; ſo— 
lange aber nicht näher bezeichnet wird, ob 
Anordnung im Raume oder in der Zeit, 
oder in beiden, oder was ſonſt mit dem 
„Plane des Schöpfers“ gemeint iſt, ſcheint 
mir damit für unſere Erkenntnis nichts ge— 
wonnen zu ſein. Ausdrücke wie die be— 
rühmten Linné ſchen, die wir oft in mancher— 
lei Einkleidungen verſteckt wieder finden, daß 
die Merkmale nicht die Gattung machen, 
ſondern die Gattung die Merkmale gebe, 
ſcheinen zugleich anzudeuten, daß in unſeren 
Klaſſifikationen noch etwas mehr zum Aus— 
druck kommt als bloße Ahnlichkeit. Und 
ich glaube in der Tat, daß dies der Fall 
iſt, und daß die Gemeinſamkeit der Ab⸗ 
ſtammung (— die einzige bekannte Urſache 
der Ahnlichkeit organiſcher Weſen —) das 
Band iſt, welches, wenn auch unter mancher— 
lei Modifikationsſtufen, in unſeren Klaſſi— 
fikationen ſich teilweiſe enthüllt. 


Sen wir nun bie bei der Klaffi- 
fikation befolgten Regeln und die dabei vor— 
kommenden Schwierigkeiten unter dem Ge— 
ſichtspunkt, daß die Klaſſifikation entweder 
einen unbekannten Schöpfungsplan darſtellt 
oder auch nur ein Schema iſt, um darin 
allgemeine Sätze auszuſprechen und die ein— 
ander ähnlichſten Formen zuſammenzuſtellen. 
Man ſollte wohl meinen (und es iſt in älteren 
Zeiten angenommen worden), daß diejenigen 
Teile der Organiſation, welche eines Weſens 
Lebensweiſe und Platz im Haushalt der 
Natur beſtimmen, bei der Klaſſifikation von 
ſehr großer Bedeutung wären. Und doch 
kann nichts unrichtiger ſein. Niemand legt 
der äußeren Ahnlichkeit der Maus mit der 
Spitzmaus, des Dugongs mit dem Wale, 
des Wales mit dem Fiſch Bedeutung für 
die Klaſſifikation bei. Dieſe Ähnlichkeiten, 
wenn ſie auch im innigſten Zuſammen— 
hang mit dem ganzen Leben des Tieres 
ſtehen, werden als bloße „analoge oder An— 
paſſungs⸗Charaktere“ bezeichnet; doch werden 
wir auf die Betrachtung dieſer Ahnlichkeiten 
ſpäter zurückkommen. Man kann ſogar als 
eine allgemeine Regel aufſtellen, daß ein 
Teil der Organiſation um ſo wichtiger für 
die Klaſſifikation wird, je weniger er für 
Spezialzwecke beſtimmt iſt. So z. B. ſagt 
R. Owen, indem er vom Dugong ſpricht: 
„Die Fortpflanzungsorgane, die mit der 
Lebens- und Ernährungsweiſe der Tiere am 
wenigſten zu tun haben, liefern die klarſten 
Andeutungen über ihre wahre Verwandt— 
ſchaft. Modifikationen dieſer Organe ſetzen 
uns am wenigſten der Gefahr aus, ein bloßes 
Anpaſſungs⸗Merkmal für einen weſentlichen 
Charakter zu nehmen.“ So iſt es auch mit 
den Pflanzen. Wie merkwürdig iſt es nicht, 
daß die Vegetationsorgane, von welchen ihre 
Ernährung und ihr Leben überhaupt ab⸗ 
hängig iſt, ſo wenig zu bedeuten haben, 
während die Reproduktionsorgane und ihr 
Produkt, der Same und Embryo, die größte 
Bedeutung beſitzen. Bei Erörterung gewiſſer 
morphologiſcher Verſchiedenheiten, welche von 
keiner phyſiologiſchen Bedeutung ſind, haben 
wir bereits geſehen, daß ſie für die Klaſſi— 
fikation oft von höchſtem Werte ſind. Dies 
hängt von der Beſtändigkeit ab, mit welcher 
ſie in vielen verwandten Gruppen auftreten; 
und dieſe Beſtändigkeit hängt wiederum haupt- 
ſächlich davon ab, daß etwaige geringe 
Strukturabweichungen in ſolchen Teilen von 
der natürlichen Zuchtwahl nicht erhalten und 
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angehäuft worden ſind; denn dieſe wirkt ſtreiten, daß die Zahnrudimente im Ober— 


nur auf nützliche Charaktere. 

Daß die bloße phyſiologiſche Wichtigkeit 
eines Organes feinen Wert für die Klaffi- 
fikation nicht beſtimmt, ergibt ſich faſt ſchon 
aus der Tatſache allein, daß der klaſſifika— 
toriſche Wert eines Organes in verwandten 
Gruppen, wo man ihm doch eine gleiche 
phyſtologiſche Bedeutung zuſchreiben darf, 
oft weit verſchieden iſt. Kein Naturforſcher 
kann ſich mit einer Gruppe näher beſchäftigt 
haben, ohne daß ihm dieſe Tatſache auf— 
gefallen wäre, was auch in den Schriften 
faſt aller Autoren vollkommen anerkannt 
wird. Es wird genügen, wenn ich Robert 
Brown als den zuverläſſigſten Gewährs⸗ 


kiefer junger Wiederkäuer, ſowie gewiſſe 
Knochenrudimente in deren Füßen ſehr nütz— 
lich ſind, um die nahe Verwandtſchaft der 
Wiederkäuer mit den Dickhäutern zu be— 
weiſen. Und ſo beſtand auch Robert Brown 
ſtreng darauf, daß die Stellung der ver— 
kümmerten Blumen bei den Gräſern die größte 
Bedeutung für ihre Klaſſifikation habe. 
Zahlreiche Beiſpiele von Merkmalen ließen 
ſich anführen, die von phyſiologiſch unwich— 
tigen Organen hergenommen ſind, welche 
aber allgemein für ſehr brauchbar zur Be— 
ſtimmung ganzer Gruppen gelten. So iſt 
z. B. die vorhandene oder fehlende Verbin— 
dung zwiſchen der Naſenhöhle und der Mund— 


mann zitiere, welcher bei Erwähnung ge- höhle nach R. Owen der einzige durch— 


wiſſer Organe bei den Proteaceen ſagt: „ihre 
generiſche Wichtigkeit iſt ſo wie die aller 
ihrer Teile nicht allein in dieſer, ſondern 
nach meiner Erfahrung in allen natürlichen 
Familien ſehr ungleich und ſcheint mir in 
einigen Fällen ganz verloren zu gehen.“ 
Ebenſo ſagt er in einem anderen Werke: 
die Gattungen der Connaraceae „unter: 
ſcheiden ſich durch die Ein- oder Mehrzahl 
ihrer Ovarien, durch Anweſenheit oder 
Mangel des Eiweißes, und durch die ſchuppige 
oder klappenartige Knoſpendeckung. Jedes 
einzelne dieſer Merkmale iſt oft von mehr 
als generiſcher Wichtigkeit; hier aber er— 
ſcheinen alle zuſammen genommen unzu— 


reichend, um nur die Gattung Cnestis von 


Connarus zu unterſcheiden.“ Ich will noch 
ein Beiſpiel von den Inſekten anführen; in 
der einen großen Abteilung der Hymenop— 
teren ſind nach Weſtwoods Beobachtung 
die Fühler von ſehr beſtändiger Bildung, 
während fie in einer anderen Abteilung febr | 
abändern und die Abweichungen von ganz 
untergeordnetem Werte für die Klaſſifikation 
ſind; und doch wird niemand behaupten 
wollen, daß die Fühler in dieſen beiden 
Gruppen derſelben Ordnung von ungleichem 
phyſiologiſchem Werte ſeien. So ließen 
ſich noch Beiſpiele beliebiger Zahl von der 
veränderlichen Wichtigkeit desſelben weſent— 
lichen Organes für die Klaſſifikation innerhalb 
derſelben Gruppe von Organismen anführen. 

Niemand wird ferner behaupten, rudi— 
mentäre oder verkümmerte Organe wären 
von hoher phyſiologiſcher Wichtigkeit oder 
von vitaler Bedeutung, und doch beſitzen 


häufig derartige Organe für die Klaſſifikation 
einen großen Wert. So wird niemand be: | 


greifende Unterſchied zwiſchen Reptilien und 
Fiſchen; ebenſo wichtig iſt die Einbiegung 
des Unterkieferwinkels bei den Beuteltieren, 
die verſchiedene Zuſammenfaltungsweiſe der 
Flügel bei den Inſekten, die bloße Farbe 
bei gewiſſen Algen, die Behaarung gewiſſer 
Blütenteile bei den Gräſern, die Art der 
Hautbedeckung, wie Haar- oder Feder— 
kleid, bei den Wirbeltierklaſſen. Wäre das 
Schnabeltier anſtatt mit Haaren mit Federn 
bedeckt, ſo würde vielleicht mancher Natur— 
forſcher dieſen äußeren, unweſentlich erſchei— 
nenden Charakter als ein wichtiges Hilfs— 
mittel betrachten, um den Verwandtſchafts— 
grad dieſes ſonderbaren Geſchöpfes den Vögeln 
gegenüber zu beſtimmen. 

Die Wichtigkeit an ſich gleichgültiger 
Charaktere für die Klaſſifikation hängt haupt— 
ſächlich von ihrer Korrelation zu manchen 
anderen mehr oder weniger wichtigen Merk— 
malen ab. In der Tat iſt der Wert mit— 
einander verbundener Charaktere in der 
Naturgeſchichte ſehr augenſcheinlich. Daher 
kann ſich, wie oft bemerkt worden iſt, eine 
Art in mehreren einzelnen Charakteren von 
hoher phyſiologiſcher Wichtigkeit und faſt 
allgemeinem Übergewicht weit von ihren Ver— 
wandten entfernen und uns doch nicht in 
Zweifel darüber laſſen, wohin ſie gehört. 
Daher hat ſich ferner oft genug eine bloß 
auf ein einziges Merkmal, wenn gleich von 
höchſter Bedeutung, gegründete Klaſſifikation 
als mangelhaft erwieſen; denn kein Teil der 
Organiſation iſt unabänderlich beſtändig. 
Die Wichtigkeit einer Verkettung von Cha— 
rakteren, wenn auch keiner davon weſentlich 
iſt, erklärt nach meiner Meinung allein den 
Ausſpruch Linnés, daß die Charaktere 
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nicht das Genus machen, ſondern dieſes 


die Charaktere gibt; denn dieſer Aus 
ſcheint auf eine Würdigung vieler unter— 
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fehlt; eine Art von Cypridina hat entwickelte 


Wir können einſehen, warum vom Em— 


geordneter ähnlicher Punkte gegründet zu bryo entnommene Charaktere ebenſo wichtig 


ſein, welche zu gering ſind, 
werden zu können. Gewiſſe) 
pighiaceen gehörige Pflanzen bringen voll— 
kommene und verkümmerte Blüten zugleich 
hervor; die letzten verlieren nach A. DE 
Juſſieus Bemerkung „die Mehrzahl der 
Art-, Gattungs- Familien- und ſelbſt Klaſſen— 
charaktere und ſpotten mithin unſerer Klaffi- 
fikation.“ Als aber Aspicarpa mehrere Jahre 
lang in Frankreich nur verkümmerte Blüten 
lieferte, welche in einer Anzahl der wich 
tigſten Punkte der Organiſation jo wunder- 


um definiert fein können wie die der erwachſenen Tiere; 
zu den Mal- denn eine natürliche Klaſſifikation berückſich— 


tigt in der Tat die Arten in allen ihren Lebens— 
altern. Doch liegt es nach der gewöhnlichen 
Anſchauungsweiſe keineswegs auf der Hand, 
warum die Struktur des Embryos für dieſen 
Zweck höher in Anſchlag zu bringen wäre 
als die des erwachſenen Tieres, welches doch 
nur allein vollen Anteil am Haushalte der 
Natur nimmt. Nun haben bedeutende Natur— 
foricher, wie H. Milne-Edwards und 
L. Agaſſiz, ſcharf hervorgehoben, daß 


bar von dem eigentlichen Typus der Ord— embryonale Charaktere von allen die wich— 


nung abweichen, da erkannte doch Richard 


ſcharfſinnig genug, daß dieſe Gattung unter 
die Malpighiaceen eingereiht werden müſſe. 


tigſten für die Klaſſifikation ſind, und dieſe 
Behauptung iſt faſt allgemein als richtig 
aufgenommen worden. Trotzdem iſt ihre 


Dieſer Fall illuſtriert den Geiſt unſerer Klaſſi— Bedeutung zuweilen übertrieben worden, da 


fikationen ſehr gut. 

In der Praxis bekümmern ſich aber die 
ee nicht viel um den phyſio— 
logiſchen Wert der Charaktere, deren ſie ſich 
zur Definition einer Gruppe oder zur Be— 
gründung einer Art bedienen. 


finden, der bei anderen 
benutzen ſie ihn als ſehr wertvoll; kommt 
er bei einer geringeren Anzahl vor, fo iſt 
er von geringerem Werte. Zu dieſem Grund— 
ſatze haben ſich einige Naturforſcher offen 
als zu dem einzig richtigen bekannt, und 
keiner entſchiedener als der vortreffliche Bo— 
taniker Auguſte St.-Hilaire. Wenn 


gewiſſe unbedeutende Charaktere immer in 
mag 
Band zwiſchen ihnen darum ſo wertvoll ſind, weil das natürliche 


Kombination mit anderen erſcheinen, 
auch ein bedingendes 


Wenn ſie 
einen nahezu einförmigen und einer großen 
Anzahl von Formen gemeinſamen Charakter Zweifel beſtehen, 
nicht vorkommt, ſo nommene Merkmale allgemein von höchſtem 


die adaptiven Charaktere der Larven nicht 


ausgeſchloſſen wurden, und Fritz Müller 


hat, um dies zu beweiſen, die große Klaſſe 


der Cruſtaceen allein nach ihren embryo— 
logiſchen Verſchiedenheiten angeordnet, wobei 
ſich zeigte, daß eine ſolche Anordnung keine 
natürliche iſt. Darüber kann aber kein 
daß vom Embryo ent— 


Werte ſind, nicht nur bei Tieren, ſondern 
auch bei Pflanzen. So ſind bei den Blüten— 
pflanzen deren zwei Hauptgruppen nur auf 
embryonale Verſchiedenheiten gegründet, näm— 
lich auf die Zahl und Stellung der Blätter 
des Embryos oder der Kotyledonen und auf die 
Entwicklungsweiſe des jungen Sproſſes und 
des Würzelchens. Wir werden ſofort ſehen, 
daß dieſe Charaktere bei der Klaſſifikation 


nicht zu entdecken fein, jo wird ihnen bejon: | Syjtem in feiner Anordnung genealogiſch iſt. 


derer Wert beigelegt. Da in den meiſten Tier- 
wie die zur 
tungen. Nichts iſt leichter, als eine Anzahl 
Fortpflanzung beſtimmten, nahezu von gleicher 


gruppen weſentliche Organe, 
Bewegung des Blutes, zur Atmung, zur 


Beſchaffenheit ſind, ſo werden ſie bei deren 
Klaſſifikation für ſehr wertvoll angeſehen; 


dieſe wichtigſten Lebenswerkzeuge nur Cha— 
raktere von ganz untergeordnetem Werte 
darbieten. So hat Fritz Müller neuer— 
dings bemerkt, daß in derſelben Gruppe der 
Cruſtaceen Cypridina mit einem Herzen ver- 
ſehen iſt, während es in zwei nahe ver— 
wandten Gattungen, Cypris und Cytherea, | 


ſolche Definition bis jetzt unmöglich. 
wogegen wieder in anderen Tiergruppen alle 
der Reihe, 


Unſere Klaſſifikationen ſind offenbar häufig 
beeinflußt von verwandtſchaftlichen Verket— 


allen Vögeln gemeinſamer Charaktere zu 
geben, aber hinſichtlich der Kruſter war eine 
Es 
gibt Kruſter an den entgegengeſetzten Enden 
welche kaum einen Charakter 
miteinander gemein haben; aber da die an 
den zwei Enden ſtehenden Arten offenbar 
mit anderen, und dieſe wieder mit anderen 
Kruſtern uſw. verwandt ſind, ſo ergibt ſich 
ganz unzweideutig, daß ſie alle zu dieſer und zu 
keiner anderen Klaſſe der Gliedertiere gehören. 
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mit ihrem gemeinſamen Erzeuger ſtehen, ſehr 


oft, wenngleich vielleicht nicht in völlig ungleich ſein kann, indem dieſelbe von den ver— 


logiſcher Weiſe, zur Klaſſifikation mit benützt 
worden, zumal in ſehr großen Gruppen nahe 
untereinander verwandter Formen. Tem— 
minck beſteht auf der Nützlichkeit und ſelbſt 
Notwendigkeit dieſes Verfahrens bei ge— 
wiſſen Vogelgruppen; wie ſie denn auch von 
einigen Entomologen und Botanikern in An— 
wendung gezogen iſt. 

Die verſchiedenen Artengruppen endlich, 
die Ordnungen und Unterordnungen, Fa— 
milien und Unterfamilien, Gattungen uſw., 
ſcheinen, wenigſtens bis jetzt, ganz künſtlich 
zu ſein. Einige der beſten Botaniker, wie 
Bentham u. a., haben ausdrücklich ihren 
willkürlichen Wert betont. Man könnte bei 
den Pflanzen wie bei den Inſekten Bei— 
ſpiele von Artengruppen anführen, die von 
geübten Naturforſchern erſt nur als Gat— 
tungen aufgeſtellt und dann allmählich zum 
Rang von Unterfamilien und Familien er- 
hoben worden ſind, und zwar nicht deshalb, 
weil durch ſpätere Forſchungen neue weſent— 
liche, zuerſt überſehene Unterſchiede in ihrer 
Organiſation ermittelt worden wären, ſondern 
nur infolge ſpäterer Entdeckung vieler ver- 
wandter Arten mit nur ſchwach abgeſtuften 
Unterſchieden. 

Alle Regeln, Behelfe und Schwierig— 
keiten der Klaſſiſikation erklären fih, wenn 
ich mich nicht ſehr täuſche, durch die An— 
nahme, daß das natürliche Syſtem auf der 
Abſtammung beruht, daß diejenigen Charak— 
tere, welche nach der Anſicht der Naturforſcher 
eine echte Verwandtſchaft zwiſchen zwei oder 
mehr Arten dartun, von einem gemeinſamen 
Ahnen ererbt ſind, inſofern eben alle echte 
Klaſſifikation eine genealogiſche iſt; daß ge— 
meinſame Abſtammung das unſichtbare Band 
iſt, wonach alle Naturforſcher unbewußt 
geſucht haben, nicht aber ein unbekannter 
Schöpfungsplan, oder der Ausdruck allge— 
meiner Beziehungen, oder ein bloßes Ver— 
einigen und Trennen von mehr oder weniger 
ähnlichen Objekten. 

Doch ich muß meine Anſicht ausführ⸗ 
licher auseinanderſetzen. Ich glaube, daß 
die Anordnung der Gruppen in jeder 
Klaſſe, ihre gegenſeitige Nebenordnung und 
Unterordnung ſtreng genealogiſch ſein muß, 
wenn ſie natürlich ſein ſoll, daß aber das 
Maß der Verſchiedenheit zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Gruppen oder Verzweigungen, ob— 
ſchon ſie alle in gleicher Blutsverwandtſchaft 


ſchiedenen Graden der Modifikation abhängig 
iſt; und dies findet ſeinen Ausdruck darin, 
daß die Formen in verſchiedene Gattungen, 
Familien, Sektionen und Ordnungen gruppiert 
werden. Der Leſer wird meine Meinung am 
beſten verſtehen, wenn er ſich nochmals nach 
dem Schema im vierten Kapitel umſehen will. 
Nehmen wir an, die Buchſtaben A bis L 
ſtellen verwandte Gattungen dar, welche in 
der ſiluriſchen Zeit gelebt haben und ſelbſt 
von einer noch früheren Form abſtammen. 
Arten von dreien dieſer Gattungen (A, F 
und J) haben ſich in abgeänderten Nach— 
kommen bis auf den heutigen Tag fort— 
gepflanzt, welche durch die fünfzehn Gattungen 
alt bis z!* der oberſten Horizontallinie aus- 
gedrückt ſind. Nun ſind aber alle dieſe modi— 
fizierten Nachkommen einer einzelnen Art als 
in gleichem Grade blutsverwandt dargeſtellt: 
man könnte ſie bildlich als Vettern im gleichen 
millionſten Grade bezeichnen; und doch ſind 
ſie weit und in ungleichem Grade von einander 
verſchieden. Die von A herſtammenden For: 
men, welche nun in zwei bis drei Familien 
geſchieden ſind, bilden eine andere Ordnung 
als die von I entjprofjenen, die auch in zwei 
Familien geſpalten ſind. Auch können die 
von 4 abgeleiteten, jetzt lebenden Formen 
eben ſo wenig mit ihrem Ahnen 4 in eine 
Gattung zuſammengeſtellt werden als die 
von J abſtammenden mit ihrem Erzeuger. 
Die noch jetzt lebende Gattung F14 dagegen 
mag man als nur wenig modifiziert betrachten 
und demnach mit deren Stammgattung F 
vereinigen, wie es ja in der Tat noch jetzt 
einige organiſche Formen gibt, welche zu 
ſiluriſchen Gattungen gehören. So kommt 
es, daß das Maß oder der Wert der Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen denjenigen organiſchen 
Weſen, die alle in gleichem Grade miteinander 
blutsverwandt ſind, doch ſo außerordentlich 
ungleich geworden iſt. Trotzdem aber bleibt 
ihre genealogiſche Anordnung vollkommen 
richtig, nicht allein in der jetzigen, ſondern 
auch in allen Perioden der Deſzendenz. 
Alle modifizierten Nachkommen von 4 haben 
etwas Gemeinſames von ihrem gemein— 
ſamen Ahnen geerbt, wie die des J von dem 
ihrigen, und ſo wird es ſich auch mit jedem 
untergeordneten Zweige der Nachkommen— 
ſchaft in jeder der aufeinanderfolgenden 
Perioden verhalten. Sollten wir indeſſen 
annehmen, irgend welche Nachkommen von 
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A oder I feien fo bedeutend modifiziert worden, 
daß fie ſämtliche Spuren ihrer Abkunft cin- 
gebüßt haben, ſo werden ſie in einer natür— 
lichen Klaſſifikation ihre Stellen gleichfalls 
vollſtändig verloren haben, wie dies bei 
einigen noch lebenden Formen wirklich der 
Fall zu ſein ſcheint. Von allen Nachkommen 
der Gattung F ift der ganzen Deſzendenz 
entlang angenommen worden, daß ſie nur 
wenig modifiziert worden ſind und daher 
gegenwärtig nur eine einzelne Gattung bilden. 
Aber dieſe Gattung wird, obſchon ſehr ver— 
einzelt, doch ſeine eigene Zwiſchenſtelle ein— 
nehmen. Die Darſtellung der Gruppen, wie 
ſie hier im Schema in einer ebenen Fläche 
gegeben wurde, iſt viel zu einfach. Die 
Zweige ſollten als nach allen Richtungen 
divergierend dargeſtellt ſein. Hätte ich die 


Namen der Gruppen einfach in eine lineare 


Reihe ſchreiben wollen, ſo würde die Dar— 
ſtellung noch viel weniger natürlich geweſen 
ſein; und es iſt anerkanntermaßen unmög— 
lich, in einer Reihe auf einer Fläche die 
Verwandtſchaft zwiſchen den verſchiedenen 
Weſen einer und derſelben Gruppe darzu— 
ſtellen. So iſt nach meiner Anſicht das Natur— 
ſyſtem genealogiſch in ſeiner Anordnung, wie 
ein Stammbaum: aber das Maß der Mo— 
difikationen, welche die verſchiedenen Gruppen 


durchlaufen haben, muß durch Einteilung 


derſelben in verſchiedene ſogenannte Gat— 
tungen, Unterfamilien, Familien, Sektionen, 
Ordnungen und Klaſſen ausgedrückt werden. 

Es wird die Mühe lohnen, dieſe Anſicht 
von der Klaſſifikation durch einen Vergleich 
mit den Sprachen zu erläutern. Wenn 
wir einen vollſtändigen Stammbaum des 
Menſchen beſäßen, ſo würde eine genea— 


logiiche Anordnung der Menſchenraſſen die 
beſte Klaſſifikation aller jetzt auf der ganzen 


Erde geſprochenen Sprachen abgeben; und 
ſollte man alle erloſchenen Sprachen und 
alle mittleren und langſam abändernden 
Dialekte mit aufnehmen, ſo würde dieſe An— 
ordnung, glaube ich, die einzig mögliche ſein. 
Da könnte nun der Fall eintreten, daß irgend 
eine ſehr alte Sprache nur wenig abgeändert 


und zur Bildung nur weniger neuen Sprachen 


geführt hätte, während andere (infolge der 
Ausbreitung und ſpäteren Iſolierung und 
der Ziviliſationsſtufen einiger von gemein— 
ſamem Stamm entſproſſener Raſſen) ſich ſehr 
verändert und die Entſtehung vieler neuer 
Sprachen und Dialekte veranlaßt hätten. 
Die Ungleichheit der Abſtufungen in der 


Darwin, Entſtehung der Arten. Volksausgabe. 


Verſchiedenheit der Sprachen eines Sprach— 
ſtammes müßte durch Unterordnung von 
Gruppen unter andere ausgedrückt werden; 
aber die eigentliche oder ſelbſt allein mög— 
liche Anordnung würde nur gencalogijch 
ſein; und dies wäre ſtreng naturgemäß, in— 
dem auf dieſe Weiſe alle lebenden wie er— 
loſchenen Sprachen je nach ihren Verwandt— 
ſchaften miteinander verkettet und der Ur— 
ſprung und der Entwicklungsgang einer 
jeden einzelnen nachgewieſen werden würde. 

Wir wollen nun zur Beſtätigung dieſer 
Anſicht einen Blick auf die Klaſſifikation der 
Varietäten werfen, von welchen man an— 
nimmt oder weiß, daß ſie von einer Art 
abſtammen. Dieſe werden unter die Arten 
eingereiht uud die Untervarietäten wieder 
unter die Varietäten; und in manchen Fällen 
werden noch manche andere Unterſcheidungs— 
ſtufen angenommen, wie bei den domeſti— 
zierten Tauben. Es werden hier faſt die 
nämlichen Regeln wie bei der Klaſſifikation 
der Arten befolgt. Manche Schriftſteller 
haben darauf beſtanden, die Varietäten nach 
einem natürlichen ſtatt künſtlichen Syſteme zu 
klaſſifizieren; wir werden z. B. gewarnt, nicht 
zwei Ananas-Varietäten zuſammenzuordnen, 
bloß weil ihre Frucht, obgleich der weſent— 
lichſte Teil, zufällig nahezu übereinſtimmt. 
Niemand ſtellt die ſchwediſchen mit den ge— 
meinen Rüben zuſammmen, obwohl deren 
verdickter eßbarer Stiel ſo ähnlich iſt. Zur 
Klaſſifikation der Varietäten wird immer 
der beſtändigſte Teil benützt; ſo ſagt der 
große Landwirt Marſhall: die Hörner 
des Rindviehs ſeien für dieſen Zweck ſehr 
nützlich, weil ſie weniger als die Form und 
Farbe des Körpers veränderlich ſind uff., 
während ſie bei den Schafen ihrer Verän— 
derlichkeit wegen viel weniger brauchbar ſind. 
en wir einen wirklichen Stammbaum 
hätten, würde eine genealogiſche Klaſſifikation 
der Varietäten allgemein vorgezogen werden, 
und einige Autoren haben in der Tat eine 
ſolche verſucht. Denn, mag ihre Abände— 
rung groß oder klein ſein, ſo werden wir 
uns doch überzeugt halten können, daß das 
Vererbungsprinzip diejenigen Formen zu— 
ſammenhalte, welche in den meiſten Be— 
ziehungen miteinander verwandt ſind. So 
werden alle Purzeltauben, obſchon einige 
Untervarietäten in dem wichtigen Merkmal, 
der Länge des Schnabels, weit von einander 
abweichen, doch durch die gemeinſame Sitte, 
zu purzeln, unter ſich zuſammengehalten, aber 
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die turzſchnäbelige Zucht hat diefe Gewohn⸗ 
heit beinahe oder vollſtändig abgelegt. Trotz 
dem hält man dieſe Purzler, ohne über die 
Sache nachzudenken oder zu urteilen, in 


einer Gruppe beiſammen, weil ſie einander 


durch Abſtammung verwandt und in manchen 
anderen Beziehungen ähnlich ſind. 

Was dann die Arten im Naturzuſtande 
betrifft, ſo hat jeder Naturforſcher die Ab— 


ſtammung bei der Klaſſifikation faktiſch mit 
indem er in ſeine 


in Betracht gezogen, 
unterſte Gruppe, die Art, beide Geſchlechter 
aufnahm; und wie ungeheuer dieſe zuweilen 
ſogar in den weſentlichſten Charakteren von 
einander abweichen, iſt jedem Naturforſcher 
bekannt. So haben erwachſene Männchen 
und Hermaphroditen gewiſſer 
kaum ein Merkmal miteinander gemein, und 
doch denkt niemand daran, ſie zu trennen. 
Sobald man wahrnahm, 
als eben ſo viele Gattungen aufgeführte 


Orchideenformen, Monachanthus, Myanthus 


und Catasetum, zuweilen auf der nämlichen 
Pflanze entſtehen, 
Varietäten betrachtet; es iſt mir nun aber 
möglich geworden, zu zeigen, daß ſie die 
männliche, weibliche und Zwitterform der- | 
ſelben Art bilden. Der Naturforſcher ſchließt 
in eine Art die verſchiedenen Larvenzuſtände 
des nämlichen Individuums ein, wie weit 
dieſelben auch unter ſich 
erwachſenen Tiere verſchieden ſein mögen, 
wie er auch den von Steenſtrup ſo— 
genannten Generationswechſel mit einbegreift, 
den man nur in einem techniſchen Sinne 


noch als an einem Individuum verlaufend 


betrachten kann. Er ſchließt Mißgeburten 


und Varietäten mit ein, nicht ſowohl, weil 


ſie der elterlichen Form nahezu gleichen, 


fondern weil fie von derſelben abſtammen. 


Da allgemein die Abſtammung bei Klaſſi— 


fikation der Individuen einer Art benutzt 


worden iſt, trotz der oft außerordentlichen 
Verſchiedenheit zwiſchen Männchen, Weibchen 
und Larven, und da dieſelbe bei Klaſſifika— 
tion von Varietäten, welche ein gewiſſes und 


mitunter anſehnliches Maß von Abänderung 
in Betracht gezogen wird: 


erfahren haben, 
muß da nicht die Abſtammung ganz unbewußt 
bei der Gruppierung von Arten in Gattungen, 
von Gattungen in höhere Gruppen und all 
dieſer im ſogenannten natürlichen Syſtem 
mitgewirkt haben? Ich glaube, daß dies 
allerdings geſchehen iſt; und nur ſo vermag 
ich die verſchiedenen Regeln und Vorſchriften 


Cirripeden 


daß drei ehedem 


wurden ſie ſofort als 


und von dem 


zu verſtehen, welche von het Be Syſte⸗ 
matikern befolgt worden ſind. Wir haben 
keine geſchriebenen Stammbäume, ſondern 
ſind genötigt, die gemeinſchaftliche Abſtam— 
mung nur vermittelſt der Ahnlichkeiten jed- 
weder Art zu ermitteln. Daher wählen 
wir diejenigen Charaktere aus, welche am 
wenigſten modifiziert worden ſind in der 
Wechſelwirkung mit den äußeren Lebens— 
bedingungen, welchen jede Art neuerdings 
ausgeſetzt geweſen iſt. Rudimentäre Ge— 
bilde ſind in dieſer Hinſicht ebenſo gut, und 
zuweilen noch beſſer, als andere Teile der 
Organiſation. Mag ein Charakter noch ſo 
unweſentlich erſcheinen, ſei es ein einge— 
bogener Unterkieferwinkel oder die Faltungs— 
weiſe eines Inſektenflügels, ſei es das Haar— 
oder Federgewand des Körpers: wenn er in 
vielen und verſchiedenen Arten auftritt, zu— 
mal in ſolchen mit ſehr ungleicher Lebens— 
weiſe, ſo erhält er einen hohen Wert; denn 
wir können ſeine Anweſenheit in ſo vielerlei 
Formen mit ſo mannigfaltigen Lebensweiſen 
nur durch ſeine Ererbung von einem ge— 
meinſamen Stamm erklären. Wir können 
uns dabei hinſichtlich einzelner Punkte der 
| Organiſation irren; wenn aber mehrere noch 
ſo unweſentliche Charaktere durch eine ganze 
große Gruppe von Weſen mit verſchiedener 
Lebensweiſe gemeinſchaftlich hindurchziehen, 
ſo werden wir nach der Deszendenztheorie 
faſt überzeugt ſein können, daß dieſe Gemein— 
ſchaft von Charakteren von einem gemein— 
ſamen Vorfahren ererbt iſt. Und wir wiſſen, 
daß ſolche, in Korrelation ſtehende oder 
aggregierte Charaktere bei der Klaſſifikation 
von großem Werte ſind. 

Wir begreifen, warum eine Art oder 
eine ganze Gruppe von Arten in einigen 
ihrer weſentlichſten Charaktere von ihren 
Verwandten abweichen und doch ganz wohl 
im Syſtem mit ihnen zuſammengeſtellt wer— 
den kann. Man kann dies getroſt tun und 
hat es oft getan, ſolange noch eine genügende 
Anzahl von — wenn auch unbedeutenden — 
Charakteren das verhüllte Band gemein— 
ſamer Abſtammung verrät. Es mögen zwei 
Formen nicht einen einzigen Charakter ge— 
meinſam beſitzen, wenn aber dieſe extremen 
Formen noch durch eine Reihe vermittelnder 
Gruppen miteinander verkettet ſind, ſo dürfen 
wir doch ſofort auf eine gemeinſame Ab— 
ſtammung ſchließen und ſie alle zuſammen 
in eine Klaſſe ſtellen. Da wir Charaktere 
von hoher phyſiologiſcher Wichtigkeit, ſolche, 


Analoge Ahnlichteiten. 


De zur en, des Lebens unter den 
verſchiedenſten Exiſtenzbedingungen dienen, 
gewöhnlich am beſtändigſten finden, ſo legen 


wir ihnen beſonderen Wert bei; wenn aber 
dieſe ſelben Organe in einer anderen Gruppe 


oder Gruppenabteilung ſehr abweichen, ſo 
ſchätzen wir ſie hier auch ſofort bei der 
Klaſſifikation geringer. Wir werden ſehr 
bald ſehen, warum embryonale Merkmale 
eine ſo hohe klaſſifikatoriſche Wichtigkeit be— 
fiken. Die geographiſche Verbreitung mag 
bei der Klaſſifikation großer Gattungen zu— 
weilen mit Nutzen angewendet werden, weil 
alle Arten einer und derſelben Gattung, 
welche eine eigentümliche und abgeſonderte 
Gegend bewohnen, höchſt wahrſcheinlich von 
gleichen Eltern abſtammen. 


Analoge Ahnlichkeiten. Nach den oben 
entwickelten Anſichten verſtehen wir den ſehr 
bedeutenden Unterſchied zwiſchen wirklicher 
Verwandtſchaft und analoger oder Anpaj: | 
ſungsähnlichkeit zu unterſcheiden. Lamarck 


hat zuerſt die Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Unterſchied gelenkt, und Macleay u. a. 
ſind ihm darin glücklich gefolgt. Die Ahn— 


lichkeit zwiſchen dem Dugong, einem den 
und den 
Walen, beruhend auf der Form des Körpers 


Dickhäutern verwandten Tiere, 


und der Bildung der vorderen ruderförmigen 
Gliedmaßen, und die Ahnlichkeit zwiſchen 
dieſen beiden Säugetieren und den Fiſchen 
iſt Analogie. So iſt die Ahnlichkeit zwiſchen 
einer Maus und einer Spitzmaus (Sorex), 
welche zu verſchiedenen Ordnungen gehören, 
eine analoge, ebenſo auch die noch größere 
zwiſchen der Maus und einem kleinen 
Beuteltiere Auſtraliens (Antechinus), welche 
Mivart hervorhebt. Wie mir ſcheint, 
laſſen ſich hier die Ahnlichkeiten durch An— 
paſſung für ähnlich lebendige Bewegungen 


durch Dickicht und Pflanzenwuchs in Ver- 


bindung mit dem Verbergen vor Feinden 
erklären. 

Bei den Inſekten finden ſich unzählige 
Beiſpiele dieſer Art, daher Linné, durch 
äußeren Anſchein verleitet, wirklich ein Ho— 
mopter unter die Motten geſtellt hat. Wir 
ſehen etwas Ahnliches auch bei unſeren 


kultivierten Varietäten in der auffallend ähn- | 


lichen Körperform bei den veredelten Raſſen 
des chineſiſchen und gemeinen Schweines 
und in den verdickten Stämmen der ge— 
meinen und der ſchwediſchen Rübe. Die 
Ahnlichkeit zwiſchen dem Windhund und 
dem engliſchen Rennpferd ift ſchwerlich phan- 
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taſtiſcher als andere e die von 
einigen Autoren zwiſchen einander ſehr ent— 
fernt ſtehenden Tieren aufgeſucht worden ſind. 

Nach der Anſicht, daß Charaktere nur 
inſofern von weſentlicher Bedeutung für die 
Klaſſifikation ſind, als ſie die gemeinſame 
Abſtammung ausdrücken, lernen wir deut— 
lich einſehen, warum analoge oder An— 
paſſungs-Charaktere, wenn auch von höchſtem 
Werte für das Gedeihen der Weſen, doch 
für den Syſtematiker faſt wertlos ſind. Denn 
zwei Tiere von ganz verſchiedener Abſtam— 
mung können leicht ähnlichen Lebensbedin— 
dungen angepaßt und daher äußerlich einander 
ſehr ähnlich geworden ſein; aber ſolche Ahn— 
lichkeiten verraten keine Blutsverwandtſchaft, 
ſondern ſind vielmehr geeignet, die wahre 
Blutsverwandtſchaft der Formen zu ver— 
bergen. Wir begreifen hierdurch ferner das 
Paradoxon, daß die nämlichen Charaktere 
analoge ſind, wenn eine ganze Gruppe mit 
einer anderen verglichen wird, aber für echte 
Verwandtſchaft zeugen, ſofern es ſich um 
die Vergleichung von Gliedern einer und 


derſelben Gruppe unter einander handelt. 


So ſtellen Körperform und Ruderfüße der 
Wale nur eine Analogie zu denen der 
Fiſche dar, indem ſolche in beiden Klaſſen nur 
eine Anpaſſung des Tieres zum Schwimmen 
im Waſſer bezwecken; aber beiderlei Cha— 
raktere beweiſen auch die nahe Verwandt— 
ſchaft zwiſchen den Gliedern der Walfamilie 
ſelbſt; denn dieſe Teile ſind durch die ganze 


Ordnung hindurch ſo ſehr ähnlich, daß wir 


nicht an der Ererbung derſelben von einem ge— 
meinſamen Vorfahren zweifeln können. Und 
ebenſo iſt es auch mit den Fiſchen. 

Es ließen ſich zahlreiche Fälle von auf— 
fallender Ahnlichkeit einzelner Teile oder 
Organe bei ſonſt völlig verſchiedenen Weſen 
anführen, welche derſelben Funktion ange— 
paßt worden ſind. Ein gutes Beiſpiel iſt 


die große Ahnlichkeit der Kiefer beim Hunde 


und dem tasmaniſchen Wolfe, dem Thy la- 
einus, Tiere, welche im natürlichen Syſtem 
weit von einander getrennt ſtehen. Dieſe 
Ahnlichkeit iſt aber auf die äußere Erſchei— 
nung beſchränkt, wie das Vorragen der Eck— 
zähne und die ſchneidende Form der Back— 
zähne. Denn in Wirklichkeit weichen die 
Zähne ſehr von einander ab; ſo hat der 
Hund auf jeder Seite des Oberkiefers vier 


falſche und nur zwei wahre Backzähne, wäh— 

rend der Thylacinus drei falſche und vier 

wahre Backzähne hat. Auch ſind die Back— 
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zähne in den beiden Tieren ſowohl in der 
relativen Größe wie in ihrer Struktur ſehr 
verſchieden. Dem bleibenden Gebiß geht 
ein ſehr verſchiedenes Milchgebiß voraus. 
Es kann natürlich jedermann leugnen, daß 
die Zähne in beiden Fällen durch die natür- | 
liche Zuchtwahl nach einander auftretender 
Abänderungen zum Zerreißen von Fleiſch 
angepaßt worden ſind; wird dies aber in 
dem einen Falle zugegeben, ſo iſt es für mich 
unverſtändlich, daß man es im anderen 
leugnen ſollte. Ich ſehe mit Freuden, daß 
eine ſo bedeutende Autorität wie Profeſſor 
Flower zu demſelben Schluſſe gelangt iſt. 

Die in einem früheren Kapitel mitge- 
teilten außerordentlichen Fälle, daß ſehr ver- 
ſchiedene Fiſche elektriſche Organe beſitzen, 
daß ſehr verſchiedene Inſekten Leuchtorgane 
beſitzen, und daß Orchideen und Aselepiadeen 
Pollenmaſſen mit klebrigen Scheiben haben, 
gehören ebenfalls in die Kategorie analoger 
Ähnlichkeiten. Dieſe Fälle find aber fo 
wunderbar, daß ſie als Schwierigkeiten oder 
Einwendungen gegen meine Theorie vorge— 
bracht worden ſind. In allen ſolchen Fällen 
laſſen ſich gewiſſe fundamentale Verſchieden— 
heiten in dem Wachstum oder der Ent— 
wicklung der Teile und allgemein auch in 
ihrer reifen Struktur nachweiſen. Der zu 
erreichende Zweck iſt derſelbe, aber die Mittel 
ſind, wenn ſie auch oberflächlich dieſelben 
zu ſein ſcheinen, weſentlich verſchieden. Das 
früher unter den Ausdruck der „analogen 
Abänderung“ erwähnte Prinzip iſt bei dieſen 
Fällen wahrſcheinlich häufig mit ins Spiel 
gekommen; d. h. die Glieder einer und der— 
ſelben Klaſſe haben, wenn ſie auch nur ent— 
fernt miteinander verwandt ſind, ſo vieles 
in ihrer Konſtitution Gemeinſames ererbt, 
daß ſie dazu neigen, unter ähnlichen an— 
regenden Urſachen auch in einer ähnlichen 
Art und Weiſe zu variieren; und dies wird 
offenbar das Erlangen auffallend gleicher 
Teile oder Organe durch natürliche Zucht— 
wahl unterſtützen, unabhängig von ihrer 
direkten Vererbung von einem gemeinjamen | 
Urerzeuger. 

Da zu verſchiedenen Klaſſen gehörige 
Arten häufig durch allmähliche unbedeutende 
Abänderungen einem Leben unter ziemlich 
ähnlichen Umſtänden angepaßt worden ſind, 
— z. B. um die drei Elemente, Land, Luft 
und Waſſer zu bewohnen, — ſo können wir 
vielleicht den Zahlenparallelismus verſtehen, 
der zuweilen zwiſchen den Untergruppen ver— 


ſchiedener Klaſſen beobachtet worden iſt. Ein 
Naturforſcher, dem ein Parallelismus dieſer 
Art auffiele, könnte den Parallelismus leicht 
ſehr weit ausdehnen durch Erweiterung oder 
Beſchränkung der Gruppen in verſchiedenen 
Klaſſen (und alle unſere Erfahrung zeigt uns, 
daß deren Bewertung bis jetzt noch willkür— 
lich iſt). 

In einer anderen und merkwürdigen 
Klaſſe von Fällen hängt große äußere Ahn— 
lichkeit nicht von einer Anpaſſung an ähn— 
liche Lebensweiſen ab, ſondern iſt des Schutzes 
wegen erlangt worden. Ich meine die wunder— 
bare Art und Weiſe, in welcher gewiſſe 
Schmetterlinge andere und völlig verſchiedene 
Arten nachahmen, wie es zuerſt von Bates 
beſchrieben worden iſt. Dieſer ausgezeichnete 


Beobachter hat gezeigt, daß in einigen Di— 


ſtrikten von Südamerika, wo z. B. eine 
Ithomia in prächtigen Schwärmen vorkommt, 
dem Schwarm oft ein anderer Schmetterling 
(eine Leptalis) beigemiſcht iſt, welcher in 
jedem Tone und Streifen der Farbe und 
ſelbſt in der Form der Flügel der Ithomia 
ſo ähnlich iſt, daß Bates trotz ſeiner 
durch elfjährige Sammlertätigkeit geſchärften 
Augen und trotzdem er immer auf ſeiner Hut 
war, beſtändig getäuſcht wurde. Werden 
die nachahmenden und die nachgeahmten 
Formen gefangen und verglichen, ſo ſieht 
man, daß ſie in ihrer weſentlichen Struktur 
völlig verſchieden ſind und nicht bloß zu 
beſonderen Gattungen, ſondern oft ſogar zu 
verſchiedenen Familien gehören. Wäre dies 
Nachahmen nur in einem oder in zwei Fällen 


vorgekommen, ſo hätte man ſie als merk 


würdiges Zuſammentreffen übergehen können. 


Wenn man ſich aber von einem Bezirke ent— 


fernt, wo eine Leptalis eine Ithomia nach— 
ahmt, ſo wird man eine andere Spottform 
und eine andere nachgeahmte aus denſelben 
beiden Gattungen, beide wieder einander 
gleich ſehr ähnlich finden. Im ganzen wer— 


den nicht weniger als zehn Gattungen auf 


gezählt mit Arten, welche andere Schmetter— 
linge nachahmen. Die nachgeahmte und die 
nachahmende Form bewohnen immer dieſelbe 
Gegend; wir finden niemals einen Nach— 
ahmer, der entfernt von der Form lebte, die 
er nachbildet. Die Nachahmer find fait aus 
nahmslos feltene Inſekten; die nachgeahmten — 
kommen faſt in jedem Falle in großen 
Schwärmen vor. In demſelben Diſtrikt, in 
dem eine Leptalis eine Ithomia nachahmt, 
kommen zuweilen noch andere Lepidopteren 


Analoge Apnlichteiten. 


vor, die dieſelbe Ithomia imitieren: 
man an derſelben Stelle Arten von drei 
Tag⸗ und ſelbſt eine von einer Nachtſchmet— 
terlingsgattung finden kann, die alle einer 
Art einer vierten Gattung außerordentlich 
ähnlich ſind. Es verdient beſonders bemerkt 
zu werden, daß viele ſowohl der imitieren— 
den Formen der Leptalis als der nachge— 
ahmten Formen durch eine abgeſtufte Reihe 
als bloße Varietäten einer und derſelben 
Art nachgewieſen werden können, während 
andere unzweifelhaft verſchiedene Arten ſind. 
Warum werden nun aber, kann man fragen, 
gewiſſe Formen als nachgeahmte, andere als 
die Nachahmer angeſehen? Bates be— 
antwortet dieſe Frage zufriedenſtellend da— 


mit, daß er zeigt, wie die Form, welche 
imitiert wird, den gewöhnlichen Habitus 


der Gruppe, zu der ſie gehört, bewahrt, 
während die Nachahmer ihren Habitus ver— 
ändert haben und nicht mehr ihren nächſten 
Verwandten ähnlich ſind. 

Wir kommen nun zunächſt zu der Frage, 
welcher Urſache man es möglicherweiſe zu⸗ 
ſchreiben kann, daß gewiſſe Tag- und Nacht- 
ſchmetterlinge ſo oft die Tracht anderer, 
faſt ganz verſchiedener Formen annehmen; 
warum hat ſich zur Verwirrung der Natur- 
forſcher die Natur 
herabgelaſſen! Bates 
die rechte Erklärung getroffen. Die nachge— 
ahmten Formen, welche immer äußerſt zahl— 
reich vorkommen, müſſen gewöhnlich 


könnten ſie nicht in ſolchen Schwärmen auf— 
treten; 


inſektenfreſſenden Tieren zuwider ſind. Die 
imitierenden Formen, welche denſelben Be— 


zirk bewohnen, find dagegen vergleichsweiſe 


ſelten und gehören zu ſeltenen Gruppen. Sie 
müſſen daher gewöhnlich irgend einer Ge— 
fahr ausgeſetzt fein; denn ſonſt würden fie, 


nach der Zahl der von allen Schmetterlingen 
gelegten Eier, in drei oder vier Generatio- | 


nen die ganze Gegend in Schwärmen über— 
ziehen. Wenn nun ein Glied einer dieſer ver— 
folgten und ſeltenen Gruppen eine Tracht 
annähme, die der einer gut geſchützten Art 


ſo gliche, daß ſie das Auge eines erfahrenen 


Entomologen beſtändig täuſchte, ſo würde 
ſie auch oft Raubvögel und Inſekten täuſchen, 
die Form daher der gänzlichen Vernichtung 
entgehen. Man kann beinahe ſagen, daß 
Bates faktiſch den Prozeß belauſcht habe, 


Jo daß durch welchen Die e em Der 


zu Bühnenmanövern 
hat ohne Zweifel 


der 
Zerſtörung in hohem Maße entgehen, ſonſt 


man hat jetzt auch zahlreiche Be 
weiſe geſammelt, daß ſie Vögeln und anderen 
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nachgeahmten ſo äußerſt ähnlich wird; denn 
er weiſt nach, daß einige der Formen von 
Leptalis, welche ſo viele andere Schmetter— 
linge nachahmen, ſehr variieren. In einer 
Gegend kommen mehrere Varietäten vor und 
von dieſen gleicht in gewiſſer Ausdehnung 
nur eine der gemeinen Ithomia derſelben 
Gegend. In einer anderen Gegend finden 
ſich zwei oder drei Varietäten, von denen eine 
viel häufiger als die andere iſt, und dieſe 
ahmt die Ithomia außerordentlich nach. Aus 


Tatſachen dieſer Art ſchließt Bates, daß 


die Leptalis zuerſt variierte, und daß eine 
Varietät, welche zufällig in gewiſſem Grade 
irgend einem gemeinen, denſelben Diſtrikt be— 
wohnenden Schmetterling glich, durch dieſe 
Ahnlichkeit mit einer gut gedeihenden und 
wenig verfolgten Art eine größere Wahr— 
ſcheinlichkeit erlangte, der Zerſtörung durch 
Vögel und Inſekten zu entgehen und folg- 
lich öfter een wurde; — „die weniger 
vollſtändigen Ahnlichkeitsgrade werden Gene— 
Generation eliminiert und nur 
die anderen zur Erhaltung ihrer Art be— 
wahrt. Wir haben daher hier ein ausge— 
zeichnetes Beiſpiel des Prinzips der natür— 
lichen Zuchtwahl. 

Wallace und Trimen haben gleich— 
falls mehrere auffallende Fälle von Nach— 
ahmung (Mimicry) bei den Lepidopteren des 
Malayiſchen Archipels beſchrieben; ebenſo 
bei einigen anderen Inſekten. Wallace 
hat auch ein Beiſpiel von Nachahmung bei 
den Vögeln entdeckt; bei den größeren Säuge— 
tieren haben wir indeſſen nichts derartiges. 
Die viel bedeutendere Häufigkeit von Nach— 
ahmung bei Inſekten als bei anderen Tieren 
iſt wahrſcheinlich die Folge ihrer geringen 
Größe; Inſekten können ſich nicht ſelbſt ver— 
teidigen, mit Ausnahme der Arten, welche 
mit einem Stachel verſehen ſind; und ich 
habe nie von einem Fall gehört, daß ein 
ſolches andere Inſekten nachahme, obſchon ſie 
ſelbſt imitiert werden. Inſekten können 
größeren Tieren nicht durch Flug entgehen; 
ſie ſind daher wie die meiſten ſchwachen Ge— 
ſchöpfe auf Kunſtgriffe und Verſtellung an— 
gewieſen. 

Man muß beachten, daß der Prozeß der 
Nachahmung wahrſcheinlich niemals bei For— 
men begann, welche einander in der Farbe 
ſehr unähnlich ſind. Geht er aber von Arten 
aus, welche einander bereits etwas ähnlich 
waren, ſo kann die größte Ahnlichkeit, wenn 
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ſie von Vorteil it, leicht durch die oben er- Gruppen darbieten. Da einige wenige ſolcher 
wähnten Mittel erlangt werden; und wenn die alten und mittleren Stammformen ſich in 
nachgeahmte Form infolge irgend einer Urſache nur wenig abgeänderten Nachkommen bis 
ſpäter allmählich modifiziert würde, ſo würde zum heutigen Tage erhalten haben, ſo geben 
die nachahmende Form denſelben Weg ge: dieſe zur Bildung unſerer ſogenannten ver- 
führt und dadurch beinahe in jedem möglichen mittelnden oder aberranten Gruppen Ver⸗ 
Grade umgeändert werden, ſo daß fie ſchließ⸗ anlaſſung. Je veränderter eine Form ift, 
lich ein Ausſehen oder eine Färbung er- deſto größer muß die Zahl verkettender Glie— 
hielte, welche von der der anderen Glieder der der ſein, welche gänzlich vertilgt worden und 
Familie, zu der ſie gehört, gänzlich verſchie- verloren gegangen ſind. Auch dafür, daß die 
den iſt. Einige Schwierigkeit liegt indes aberranten Formen ſehr durch Erlöſchen ge— 
hier noch vor; denn man muß notwendiger- litten haben, finden ſich einige Belege; denn 
weiſe in manchen Fällen annehmen, daß die ſie ſind gewöhnlich nur durch äußerſt 
alten, zu mehreren verſchiedenen Gruppen wenige Arten vertreten, und die wirklich 
gehörigen Formen, noch ehe ſie in der jetzigen vorkommenden Arten ſind gewöhnlich ſehr 
Ausdehnung voneinander abwichen, zufällig verſchieden voneinander, was gleichfalls auf 
einem Gliede einer anderen und geſchützten Erlöſchen hinweiſt. Die Gattungen Ornitho— 
Gruppe in einem hinreichenden Grade glichen, rhynchus und Lepidosiren z. B. würden 
um einen unbedeutenden Schutz daraus zu nicht weniger aberrant ſein, wenn ſie jede 
erhalten. Und dies gab dann den Ausgangs- durch ein Dutzend, anſtatt nur eine oder zwei 
punkt für das ſpätere Erlangen der aller- Arten vertreten wären. Wir können, glaube 
vollkommenſten Ahnlichkeit. ich, dieſe Erſcheinung nur erklären, indem 
Natur der Verwandtſchaften, welche wir die aberranten Formen als Gruppen 
die organiſchen Weſen verbinden. Da die betrachten, welche im Kampfe mit ſiegreichen 
abgeänderten Nachkommen herrſchender Arten Konkurrenten unterlegen ſind, und von denen 
großer Gattungen diejenigen Vorzüge, welche ſich nur noch wenige Glieder infolge eines 
die Gruppen, zu denen ſie gehören, groß und ungewöhnlichen Zuſammentreffens günſtiger 
ihre Eltern herrſchend gemacht haben, zu Umſtände bis heute erhalten haben. 
erben ſtreben, ſo ſind ſie beinahe ſicher, ſich Waterhouſe hat die Bemerkung ge— 
weit auszubreiten und mehr oder weniger macht, daß, wenn ein Glied aus einer Tier— 
Stellen im Haushalte der Natur einzu- gruppe Verwandtſchaft mit einer ganz ande— 
nehmen. So ſtreben die größeren und herr- ren Gruppe zeigt, dieſe Verwandtſchaft in 
ſchenderen Gruppen in jeder Klaſſe nach den meiſten Fällen eine allgemeine und nicht 
immer weiterer Vergrößerung und erſetzen eine ſpezielle Verwandtſchaft iſt. So iſt nach 
demnach viele kleinere und ſchwächere Grup- Waterhouſe von allen Nagern die Vis- 
pen. So erklärt ſich auch die Tatſache, daß cache (Lagostomus) am nächſten mit den 
alle erloſchenen wie noch lebenden Organis- Beuteltieren verwandt; aber die Charaktere, 
men einige wenige große Ordnungen und worin ſie ſich den Beuteltieren am meiſten 
noch weniger Klaſſen bilden. Ein Beleg da- nähert, haben eine allgemeine Beziehung zu 
für, wie gering an Zahl die oberen Gruppen den Beuteltieren und nicht zu dieſer oder 
und wie weit ſie in der Welt verbreitet ſind, jener Art im beſonderen. Da dieſe Ver— 
ift die auffallende Tatſache, daß die Ent- wandtſchaftsbeziehungen der Viscache zu den 
deckung Auſtraliens nicht ein Inſekt aus Beuteltieren für wirkliche gelten und nicht 
einer neuen Klaſſe geliefert hat, und daß Folge bloßer Anpaſſung ſind, ſo müſſen ſie 
im Pflanzenreiche, wie ich von Dr. Hooker nach meiner Theorie von einem gemeinſamen 
vernehme, nur zwei oder drei kleine Fami- Urerzeuger vererbt worden fein. Daher wir 
lien hinzugekommen ſind. denn auch annehmen müſſen, entweder, daß 
Im Kapitel über die geologiſche Auf- alle Nager einſchließlich der Viscache von 
einanderfolge habe ich nach dem Prinzip, einem ſehr alten Beuteltiere abgezweigt ſind, 
daß im allgemeinen jede Gruppe während welches natürlich einen mehr oder weniger 
des lang dauernden Modifikationsprozeſſes in mittleren Charakter in bezug auf alle jetzt 
ihrem Charakter ſehr divergiert hat, zu zeigen exiſtierenden Beuteltiere beſeſſen hat, oder daß 
mich . woher es kommt, daß die ſowohl Nager wie Beuteltiere von einem ge— 
älteren Lebensformen oft einigermaßen mitt- meinſamen Stammvater herrühren und beide 
lere Charaktere zwiſchen jetzt exiſtierenden Gruppen durch ſtarke Abänderungen ſeitdem 


in verſchiedenen Richtungen auseinander ge- 


gangen ſind. Nach beiderlei Anſichten müſſen 
wir annehmen, daß die Viscache mehr von 
den erblichen Charakteren des alten Stamm: 


vaters an ſich behalten hat als die ſämt— 


lichen anderen Nager; und deshalb zeigt ſie 
Kapitel geſehen haben, einen bedeutſamen 


keine beſonderen Beziehungen zu dieſem oder 


jenem noch vorhandenen Beutler, ſondern 


nur indirekt zu allen oder faſt allen Marſu— 
pialien überhaupt, indem ſie ſich einen Teil 
des Charakters des gemeinſamen Urerzeugers 
oder eines früheren Gliedes dieſer Gruppe 
erhalten hat. Andererſeits beſitzt nach 
Waterhouſes Bemerkung unter allen 
Beuteltieren die Phascolomys am meiſten 
Ahnlichkeit nicht mit einer einzelnen Art, 
ſondern mit der ganzen Ordnung der Nager 
überhaupt. In dieſem Falle iſt indes ſehr 
zu vermuten, daß die Ahnlichkeit nur eine 
Analogie iſt, indem die Phascolomys ſich 
einer Lebensweiſe angepaßt hat, wie ſie Nager 


beſitzen. Der ältere de Candolle hat ziem⸗ 
lich ähnliche Bemerkungen hinſichtlich der 
allgemeinen Natur der Verwandtſchaft zwi- 


ſchen verſchiedenen Pflanzenordnungen ge— 
macht. 

Nach dem Prinzip der Vermehrung und 
der ſtufenweiſen Divergenz des Charakters 
der von einem gemeinſamen Ahnen abſtam— 
menden Arten, in Verbindung mit der erb- | 


Natur der Verwandtſchaften. 
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Skizze ſtoßen, wenn ſie die verſchiedenen ver— 
wandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den 
vielen lebenden und erloſchenen Gliedern 
einer großen natürlichen Klaſſe nachweiſen 
wollen. 

Das Erlöſchen hat, wie wir im vierten 


Anteil an der Bildung und Erweiterung der 
Lücken zwiſchen den verſchiedenen Gruppen 
in jeder Klaſſe gehabt. Wir können ſelbſt— 
die Trennung ganzer Klaſſen von einander, 
wie z. B. die der Vögel von allen anderen 
Wirbeltieren, durch die Annahme erklären, 
daß viele alte Lebensformen ganz verloren 


gegangen ſind, durch welche die erſten Stamm— 


eltern der Vögel vordem mit den erſten 
Stammeltern der übrigen und damals noch 
weniger differenzierten Wirbeltierklaſſen ver— 
kettet geweſen ſind. Dagegen ſind nur wenige 
von den Lebensformen erloſchen, welche einſt 
die Fiſche mit den Batrachiern verbanden. 
In noch geringerem Grade iſt dies in einigen 
anderen Klaſſen, z. B. bei den Kruſtern der 
Fall geweſen, wo die wunderſamſt verſchie— 
denen Formen noch durch eine lange und nur 
teilweiſe unterbrochene Kette von verwandten 
Formen zuſammengehalten werden. Aus— 
ſterben hat die Gruppen nur umgrenzt, 
durchaus nicht gemacht. Denn wenn alle 
Formen, welche jemals auf dieſer Erde ge— 


lichen Erhaltung eines Teiles des gemeinſa- lebt haben, plötzlich wieder erſcheinen 
men Charakters, erklären ſich die außer- könnten, ſo würde es zwar ganz unmöglich 
ordentlich verwickelten und ſtrahlenförmig ſein, die Gruppen durch Definitionen von 
auseinandergehenden Verwandtſchaften, wo- einander zu unterſcheiden; trotzdem würde 
durch alle Glieder einer Familie oder höheren eine natürliche Klaſſifikation oder wenigſtens 
Gruppe miteinander verkettet werden. Denn eine natürliche Anordnung möglich ſein. 
der gemeinſame Stammvater einer ganzen Wir können dies erſehen, indem wir unſer 
Familie, welche jetzt in verſchiedene Gruppen Schema betrachten. Nehmen wir an, die 
und Untergruppen geſpalten ift, wird einige Buchſtaben A bis L ſtellen elf ſiluriſche 
ſeiner Charaktere in verſchiedener Art und Gattungen dar, und einige derſelben haben 
Abſtufung modifiziert allen gemeinſam mit- große Gruppen abgeänderter Nachkommen 
geteilt haben, und die verſchiedenen Arten hinterlaſſen. Jedes Mitglied in allen Aſten 


werden demnach nur durch Verwandtſchafts— 
linien von verſchiedener Länge miteinander 
verbunden ſein, welche in weit älteren Vor— 
gängern ihren Vereinigungspunkt finden, wie 
es das ſo oft angezogene Schema darſtellt. 
Wie es ſchwer iſt, die Blutsverwandtſchaft 
zwiſchen den zahlreichen Angehörigen irgend 
einer alten oder vornehmen Familie ſogar 


und Zweigen ihrer Nachkommenſchaft ſei 
noch am Leben, und dieſe Glieder ſeien ſo 
fein wie die zwiſchen den feinſten Varietäten 
abgeſtuft. In dieſem Falle würde es ganz 
unmöglich ſein, die vielfachen Glieder der 
verſchiedenen Gruppen von ihren unmittel— 
baren Eltern und Nachkommen durch Defi— 
nitionen zu unterſcheiden. Und doch würde 


mit Hilfe eines Stammbaumes zu zeigen, die in dem Bilde gegebene Anordnung ganz 
und faſt unmöglich, es ohne dieſes Hilfs- gut paſſen und auch natürlich ſein; denn 
mittel zu tun, ſo begreift man auch die nach dem Vererbungsprinzip würden alle 
außerordentliche Schwierigkeit, auf welche von 4 herkommenden Formen unter ſich 
Naturforſcher ohne die Hilfe einer bildlichen etwas gemein haben. An einem Baume 
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kann man dieſen oder jenen Zweig unter: 
ſcheiden, obwohl ſich beide bei der Gabel— 
teilung vereinigen und in einander fließen. 
Wir könnten, wie geſagt, die verſchiedenen 
Gruppen nicht definieren; aber wir könnten 
Typen oder ſolche Formen hervorheben, 
welche die meiſten Charaktere jeder Gruppe, 
groß oder klein, in ſich vereinigten, und ſo 
eine allgemeine Vorſtellung vom Werte der 


Verſchiedenheiten zwiſchen denſelben geben. 
wandtſchaftslinien miteinander verkettet ſind. 


Dazu würden wir getrieben werden, wenn 
wir jemals alle Formen einer Klaſſe, die in 
Zeit und Raum vorhanden geweſen ſind, 
zuſammenbringen könnten. Wir werden zwar 
ganz gewiß nie imſtande ſein, eine ſo vollſtän— 
dige Sammlung zu machen, trotzdem aber bei 
gewiſſen Klaſſen uns dieſem Ziele nähern; und 
Milne Edwards hat in einer vortreff— 
lichen Abhandlung darauf hingewieſen, wie 
wichtig es iſt, ſich an Typen zu halten, 
gleichviel, ob wir imſtande ſind oder nicht, 
die Gruppen zu trennen und zu umſchreiben, 
zu welchen dieſe Typen gehören. 

Endlich haben wir geſehen, daß natür— 
liche Zuchtwahl, welche aus dem Kampf 
ums Daſeins hervorgeht und faſt unvermeid— 
lich zum Ausſterben und zur Divergenz des 
Charakters in den vielen Nachkommen einer 
herrſchenden Stammart führt, jene großen 
und allgemeinen Züge in der Verwandtſchaft 
aller organiſchen Weſen, nämlich ihre Sonde— 
rung in Gruppen und Untergruppen, erklärt. 
Wir benutzen das Element der Abſtammung 
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anwenden; warum wir beim Aufſuchen der 


bei der Klaſſifikation der Individuen beider 


Geſchlechter und aller Altersabſtufungen in 


einer Art, wenn ſie auch nur wenige 
Charaktere miteinander gemein haben; wir 
benutzen die Abſtammung bei der Einordnung 
anerkannter Varietäten, wie ſehr ſie auch 
von ihrer Stammart abweichen mögen; und 
ich glaube, daß Abſtammung das geheime 


Band iſt, welches alle Naturforſcher unter 


dem Namen des natürlichen Syſtems geſucht 
haben. Da nach dieſer Vorſtellung das 
natürliche Syſtem, ſoweit es ausgeführt 
werden kann, genealogiſch angeordnet iſt und 


man die Grade der Verſchiedenheit durch 
die Ausdrücke Gattungen, Familien, Drd: | 


nungen uſw. bezeichnet, jo begreifen wir die 
Regeln, welche wir bei unſerer Klaſſifikation zu 
befolgen veranlaßt werden. Wir können be— 
greifen, warum wir manche Ahnlichkeit weit 
höher als andere abzuſchätzen haben; warum 
wir mitunter rudimentäre, oder nutzloſe, oder 
andere phyſiologiſch unbedeutende Organe 


Beziehungen der einen zu der anderen Gruppe 
analoge oder Anpaſſungscharaktere verwerfen 
und ſie doch wieder innerhalb einer und der— 
ſelben Gruppe verwenden. Es wird uns 
klar, warum wir alle lebenden und erloſchenen 
Formen in wenig große Klaſſen zuſammen— 
ordnen können, und warum die verſchiedenen 
Glieder jeder Klaſſe in den verwickeltſten 
und ſtrahlenförmig auseinanderlaufenden Ver— 


Wir werden wahrſcheinlich niemals das ver— 
wickelte Verwandtſchaftsgewebe zwiſchen den 
Gliedern irgend einer Klaſſe entwirren; wenn 
wir jedoch einen einzelnen Teil der Aufgabe 
ins Auge faſſen und nicht nach irgend einem 
unbekannten Schöpfungsplane ausſchauen, ſo 
dürfen wir hoffen, ſichere, wenn auch lang— 
ſame Fortſchritte zu machen. 

Ernſt Häckel hat in ſeiner „Gene— 
rellen Morphologie“ und in mehreren anderen 
Werken neuerdings ſein großes Wiſſen und 
ſein Geſchick darauf verwandt, das zu er— 
mitteln, was er Phylogenie oder die Deſzen— 
denzlinien aller organiſchen Weſen nennt. 
Beim Verfolgen der einzelnen Reihen ver— 
läßt er ſich hauptſächlich auf embryologiſche 
Charaktere, zieht aber auch homologe und 
rudimentäre Organe zu Hilfe, ebenſo die 
Perioden, in welchen die verſchiedenen Lebens— 
formen in unſeren geologiſchen Formationen 
nach einander aufgetreten ſind. Er hat damit 
einen erſten und kühnen Anfang gemacht und 
uns gezeigt, wie künftig die Klaſſifikation zu 
behandeln ſein wird. 

Morphologie. Wir haben geſehen, daß 
die Glieder einer und derſelben Klaſſe, un— 
abhängig von ihrer Lebensweiſe, einander im 
allgemeinen Plane ihrer Organiſation gleichen. 
Dieſe Übereinſtimmung wird oft mit dem 
Ausdruck „Einheit des Typus“ bezeichnet: 
oder man ſagt, die einzelnen Teile und Or— 
gane der verſchiedenen Arten einer Klaſſe 
ſeien einander homolog. Der ganze Gegen— 
ſtand wird unter dem Namen Morphologie 
begriffen. Dies iſt einer der intereſſanteſten 
Teile der Naturgeſchichte der Tiere und kann 
deren wahre Seele genannt werden. Was 
kann es Sonderbareres geben, als daß die 
Greifhand des Menſchen, der Grabfuß des 
Maulwurfs, das Rennbein des Pferdes, die 
Ruderfloſſe der Seeſchildkröte und der Flügel 
der Fledermaus ſämtlich nach demſelben 
Modell gebaut ſind und gleiche Knochen in 
der nämlichen gegenſeitigen Lage enthalten? 
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Wie merkwürdig ift es, daß der Hinterfuß und der Glieder der Kruſter. Und ebenſo 
des Känguruhs, geeignet für das Springen iſt es mit den Blüten der Pflanzen. 

über die offenen Ebenen, der Hinterfuß des Nichts hat weniger Ausſicht auf Er— 
kletternden, blattfreſſenden Koala, angepaßt folg als ein Verſuch, dieſe Ahnlichkeit des 
zum Ergreifen der Zweige, der Hinterfuß Bauplans in den Giedern derſelben Klaſſe 
des auf der Erde lebenden, Inſekten und mit Hilfe der Nützlichkeitstheorie oder der» 
Wurzeln freſſenden Bandicoots, und der Lehre von den endlichen Urſachen zu er- 
einiger anderen auſtraliſchen Beuteltiere ſämt- klären. Die Hoffnungsiofigfeit eines ſolchen 


lich nach demſelben außerordentlichen Typus 
gebaut ſind, mit äußerſt ſchlanken und von 
einer gemeinſamen Hautbedeckung umhüllten 
Knochen des zweiten und dritten Fingers, 
ſo daß dieſe wie eine einzige, mit zwei 
Krallen verſehene Zehe erſcheinen! Trotz 
dieſer Ahnlichkeit des Bauplans werden die 
Hinterfüße dieſer verſchiedenen Tiere zu ſo 


weit verſchiedenen Zwecken benützt, als nur 


denkbar iſt. Der Fall wird um ſo auf— 
fallender, als die amerikaniſchen Opoſſums, 
welche nahezu dieſelbe Lebensweiſe haben 
wie einige ihrer auſtraliſchen Verwandten, 
nach dem gewöhnlichen Plane gebaute Füße 


Verſuches iſt von Owen in ſeinem äußerſt 
intereſſanten Werke „On the Nature of 
Limbs“ ausdrücklich anerkannt worden. Nach 
der gewöhnlichen Anſicht von der ſelbſtändigen 
Schöpfung einer jeden Art läßt ſich nur 
ſagen, daß es ſo iſt, und daß es dem Schöpfer 
gefallen hat, alle Tiere und Pflanzen in 
jeder großen Klaſſe nach einem einförmig 
geordneten Plane zu bauen; das iſt aber 
keine wiſſenſchaftliche Erklärung. 

Sehr einfach iſt dagegen die Erklärung 
nach der Theorie von der natürlichen Zucht— 
wahl aufeinanderfolgender geringer Abände— 
rungen, deren jede der abgeänderten Form 


haben. Profeſſor Flower, dem ich dieſe einigermaßen nützlich iſt, welche aber infolge 
Angaben entnommen habe, bemerkt zum der Korrelation oft auch andere Teile der Or— 
Schluſſe: „Wir können dies Übereinſtimmung ganiſation mit berühren. Bei Abänderungen 
des Typus nennen, ohne jedoch der Erklärung dieſer Art wird fih nur wenig oder gar 
dieſer Erſcheinung damit viel näher zu keine Neigung zur Anderung des urſprüng— 
kommen;“ und dann fügt er hinzu: „Legt lichen Bauplanes oder zur Verſetzung der 
es aber nicht ſehr nachdrücklich die Annahme Teile zeigen. Die Knochen eines Beines 
wirklicher Verwandtſchaft, der Vererbung von können in jedem Maße verkürzt und ab— 
einem gemeinſamen Vorfahren nahe?“ geplattet, ſie können gleichzeitig in dicke 

Geoffroy Saint-Hilaire hat mit Häute eingehüllt werden, um als Floſſe zu 
großem Nachdruck die große Wichtigkeit der dienen; oder ein mit einer Bindehaut zwiſchen 
wechſelſeitigen Lage oder Verbindung der den Zehen verſehener Fuß kann alle ſeine 
Teile in homologen Organen hervorgehoben; Knochen, oder gewiſſe Knochen bis zu jedem 
die Teile mögen in faſt allen Abſtufungen beliebigen Maße verlängern und die Binde— 


der Form und Größe abändern, aber ſie 
bleiben feſt in derſelben Weiſe miteinander 
verbunden. So finden wir z. B. die Knochen 
des Ober- und des Vorderarms oder des 
Ober- und Unterſchenkels nie umgeſtellt. Da— 


her kann man den homologen Knochen in 


ganz verſchiedenen Tieren denſelben Namen 
geben. Dasſelbe große Geſetz tritt in der 
Mundbildung der Inſekten hervor. 
kann verſchiedener ſein, als der ungeheuer 
lange ſpirale Saugrüſſel eines Abendſchmetter— 
lings, der ſonderbar zurückgebrochene Rüſſel 
einer Biene oder Wanze und die großen 
Kiefer eines Käfers? Und doch werden alle 
dieſe zu ſo ungleichen Zwecken dienenden 


Was 


haut im gleichen Verhältnis vergrößern, ſo 
daß er als Flugorgan zu dienen imſtande 
ift; und doch ift trotz aller jo bedeutender _ 
Abänderungen keine Neigung zu einer 
Anderung der Knochenbeſtandteile an ſich 
oder zu einer anderen Zuſammenfügung der— 
ſelben vorhanden. Wenn wir annehmen, 
daß ein alter Vorfahr oder der Urtypus aller 
Säugetiere, Vögel und Reptilien Beine be— 
ſaß, welche nach dem vorhandenen allge— 
meinen Plane gebildet waren, ſo werden 
wir ſofort die Bedeutung der homologen 
Bildung der Beine in der ganzen Klaſſe klar 
begreifen. Wenn wir ferner hinſichtlich des 
Mundes der Inſekten nur annehmen, daß 


Organe durch unendlich zahlreiche Modifika- ihr gemeinſamer Urahn eine Oberlippe, Ober— 


tionen einer Oberlippe, 
Paar Unterkiefer gebildet. 
herrſcht in der Zuſammenſetzung des Mundes 


Oberkiefer und zweier 
Dasſelbe Geſetz 


kiefer und zwei Paar Unterkiefer, vielleicht 
von ſehr einfacher Form, beſeſſen hat, ſo 
wird natürliche Zuchtwahl vollkommen zur 
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Erklärung der unendlichen Verſchiedenheit vielen und jo außergewöhnlich geformten 
in den Bildungen und Verrichtungen der Knochenſtücken zuſammengeſetzten Kaſten ein— 
Mundteile der Inſekten genügen. Trotzdem geſchloſſen ſein, welche dem Anſcheine nach 
ift es begreiflich, daß der urſprünglich ge- Wirbel darſtellen! Wie Owen bemerkt, 
meinſame Plan eines Organes allmählich ſo kann der Vorteil, welcher aus einer der 
verdunkelt werden kann, daß er endlich ganz Trennung der Teile entſprechenden Nach— 


verloren geht, ſei es durch Perkümmerung 
und endlich vollſtändiges Fehlſchlagen ge- 
wiſſer Teile, durch Verſchmelzung anderer 
Teile, oder durch Verdoppelung oder Ver- 
vielfältigung noch anderer: Abänderungen, 
die nach unſerer Erfahrung alle in den 
Grenzen der Möglichkeit liegen. In den 
Ruderfüßen gewiſſer ausgeſtorbener rieſiger 
Meeresreptilien (Ichthyosaurus) und in den 
Teilen des Saugmundes gewiſſer Kruſter 
ſcheint der gemeinſame Grundplan bis zu 
einem gewiſſen Grade verwiſcht zu ſein. 
Ein anderer und gleich merkwürdiger 
Zweig der Morphologie beſchäftigt ſich mit 
der Reihenhomologie, d. h. mit der Ver— 
gleichung, nicht des nämlichen Teiles in ver- | 
ſchiedenen Gliedern einer Klaſſe, ſondern der 
verſchiedenen Teile oder Organe eines näm— 
lichen Individuums. Die meiſten Phyſio— 
logen glauben, die Knochen des Schädels 
ſeien homolog — d. h. in Zahl und rela— 
tiver Verbindung übereinſtimmend — mit 
den Elementarteilen einer gewiſſen Anzahl 
von Wirbeln. Die vorderen und die hinteren 
Gliedmaßen eines jeden Tieres ſind bei allen 
Wirbeltierklaſſen offenbar homolog zu ein- 
ander. Dasſelbe Geſetz gilt auch für die 
wunderbar zuſammengeſetzten Kinnladen und 
Beine der Kruſter. Wohl jedermann weiß, 
daß in einer Blume die gegenſeitige Stel— 
lung der Kelch- und der Kronenblätter und 
der Staubfäden und Staubwege zu einander 
ebenſo wie deren innere Struktur aus der 
Annahme erklärbar werden, daß es meta- 
morphoſierte ſpiralſtändige Blätter ſind. Bei 
monſtröſen Pflanzen erhalten wir oft den 
direkten Beweis von der Möglichkeit der 
Umbildung eines dieſer Organe ins andere: 
und bei Blüten während ihrer frühen Ent— 
wickelung, ſowie bei den Embryonalzuſtänden 
von Cruſtazeen und vielen anderen Tieren 
ſehen wir wirklich, daß Organe, die im reifen 
Zuſtande äußerſt verſchieden voneinander 
ſind, auf ihren erſten Entwicklungsſtufen ein— 
ander außerordentlich gleichen. | 
Wie unerklärbar find diefe Erſcheinun- 
gen der Reihenhomologie nach der gewöhn- 
lichen Annahme einer Schöpfung! Warum 
ſollte doch das Gehirn in einem aus jo, 


giebigkeit des Schädels für den Geburtsakt 
bei den Säugetieren entſpringt, keinesfalls 
die nämliche Bildungsweiſe desſelben bei den 
Vögeln und Reptilien erklären. Oder warum 
ſind den Fledermäuſen dieſelben Knochen 
wie den übrigen Säugetieren zu Bildung 
ihrer Flügel und Beine anerſchaffen worden, 
da ſie dieſelben doch zu gänzlich verſchie— 


denen Zwecken, nämlich jene zum Fliegen 


und dieſe zum Gehen, gebrauchen? Und 


warum haben Kruſter mit einem aus zahl— 
reicheren Organenpaaren zuſammengeſetzten 
Munde im gleichen Verhältniſſe weniger 


Beine, oder umgekehrt die mit mehr Beinen 
verſehenen weniger Mundteile? Endlich, 
warum ſind die Kelch- und Kronenblätter, 
die Staubgefäße und Staubwege einer Blüte, 
trotz ihrer Beſtimmung zu ſo gänzlich ver— 
ſchiedenen Zwecken, alle nach demſelben 


Muſter gebildet? 


Nach der Theorie der natürlichen Zucht— 
wahl können wir alle dieſe Fragen beant— 
worten. Wir brauchen hier nicht zu be— 
trachten, auf welche Weiſe der Körper man— 
cher Tiere zuerſt in eine Reihe von Seg— 
menten oder in eine rechte und linke Seite 
mit einander entſprechenden Organen geteilt 
wurde; denn derartige Fragen liegen bei— 
nahe jenſeits unſerer Unterſuchung. Wahr— 
ſcheinlich ſind indeſſen einige reihenförmig 
ſich wiederholende Gebilde das Reſultat einer 
Zellenvermehrung durch Teilung, welche die 
Vermehrung der aus ſolchen Zellen ſich ent— 
wickelnden Teile mit ſich bringt. Es muß 
für unſeren Zweck genügen, im Sinne zu 
behalten, daß eine unbeſtimmte Wieder— 
holung desſelben Teiles oder Organes das 
gemeinſame Attribut aller gering oder wenig 
modifizierten Formen iſt; daher beſaß wahr— 
ſcheinlich die unbekannte Stammform aller 
Wirbeltiere viele Wirbel, die unbekannte 
Stammform aller Gliedertiere viele Körper— 
ſegmente, und die unbekannte Stammform 
der Blütenpflanzen viele in einer oder mehre— 
ren Spiralen geordnete Blätter. Wir haben 
auch früher geſehen, daß Teile, die ſich oft 
wiederholen, ſehr zu variieren geneigt ſind, 
nicht bloß der Zahl, ſondern auch der Form 
nach. Folglich werden ſolche Teile, da ſie 
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bereits in beträchtlicher Anzahl vorhanden rechten und linken Seite des Körpers und 
und ſehr variabel ſind, natürlich ein zur der hintereinanderliegenden Abſchnitte eines 
Anpaſſung an die verſchiedenartigſten Zwecke und desſelben individuellen Tieres an; und 
geeignetes Material darbieten; und doch hier liegen gewöhnlich homolog genannte 
werden ſie allgemein infolge der Kraft der Teile vor, welche keine Beziehung zur Ab— 
Vererbung deutliche Züge ihrer urſprüng-(ſtammung verſchiedener Arten von einer ge- 
lichen oder fundamentalen Ahnlichkeit be- meinſamen Stammform haben. Homoplaſti⸗ 
wahren. Sie werden dieſe Ahnlichkeit um ſche Gebilde ſind dieſelben, welche ich, frei— 
ſo mehr beibehalten, als die Abänderungen, | lich in ſehr unvollkommener Weiſe, als ana- 
welche die Grundlage für die ſpätere Modi- loge Modifikationen oder Ähnlichkeiten be- 
fikation durch natürliche Zuchtwahl darbieten, zeichnet habe. Ihre Bildung kann zum Teil 
von Anfang an ähnlich zu ſein ſtreben, da dem Umſtand zugeſchrieben werden, daß ver— 
die Teile auf einer frühen Stufe des Wachs- ſchiedene Organismen oder verſchiedene Teile 
tums gleich und ſie nahezu denſelben Be- eines und desſelben Organismus in ana— 
dingungen ausgeſetzt ſind. Derartige Teile loger Weiſe variiert haben, zum Teil dem 
werden, mögen ſie mehr oder weniger modi- andern Umſtand, daß ähnliche Modifikationen 
fiziert ſein, Reihenhomologa darſtellen, wenn für denſelben allgemeinen Zweck oder die 
nicht ihr gemeinſamer Urſprung vollſtändig gleiche Funktion erhalten worden ſind, wofür 
verdunkelt worden iſt. ſich viele Beiſpiele anführen ließen. 

In der großen Klaſſe der Mollusken Die Naturforſcher ſtellen den Schädel oft 
laſſen ſich zwar Homologien zwiſchen Teilen als eine Reihe metamorphoſierter Wirbel, 
verſchiedener Arten, aber nur wenige Reihen- die Kinnladen der Krabben als metamor— 
Homologien nachweiſen (wie z. B. die Schale phofierte Beine, die Staubgefäße und Staub— 
der Chitonen), d. h. wir ſind ſelten imſtande, wege der Blumen als metamorphoſierte Blät— 
zu ſagen, daß ein Teil oder Organ mit einem ter dar; doch würde es, wie Huxley be— 
anderen in dem nämlichen Individuum homo- merkt hat, in den meiſten Fällen richtiger 
log ſei. Dies läßt ſich wohl erklären, weil ſein, zu ſagen, Schädel wie Wirbel, Kinn— 
wir ſelbſt bei den unterſten Gliedern des laden und Beine uſw. ſeien nicht eines aus 
Weichtierkreiſes auch nicht annähernd eine dem anderen, wie ſie jetzt exiſtieren, ſondern 
ſolche unbeſtimmte Wiederholung einzelner beide aus einem gemeinſamen Elemente ent— 
Teile finden, wie in den übrigen großen ſtanden. Inzwiſchen brauchen die meiſten 
Klaſſen des Tier- und Pflanzenreiches. Naturforſcher jenen Ausdruck nur in bild— 

Morphologie iſt indeſſen ein viel kom- licher Weiſe, indem ſie weit von der Mei— 
plizierterer Gegenſtand, als es auf den erſten nung entfernt ſind, daß Primordialorgane 
Blick ſcheint, wie vor kurzem E. Ray irgend welcher Art — Wirbel in dem einen 
Lankeſter in einer merkwürdigen Abhand- und Beine im anderen Falle — während 
lung gezeigt hat. Er zieht eine wichtige einer langen Reihe von Generationen wirk— 
Scheidewand zwiſchen gewiſſen Klaſſen von lich in Schädel und Kinnladen umgebildet 
Fällen, welche von den Naturforſchern ſämt- worden ſeien. Und doch iſt der Anſchein, 
lich in gleicher Weiſe für Homologie ange- daß eine derartige Modifikation ſtattgefunden 
ſehen wurden. Er ſchlägt vor, die Gebilde, habe, ſo vollkommen, daß die Naturforſcher 
welche einander infolge der Abſtammung von ſchwer vermeiden können, eine dieſem letzten 
einem gemeinſamen Urerzeuger mit ſpäter Sinne entſprechende Ausdrucksweiſe zu ge— 
eintretender Modifikation bei e Nach der hier vertretenen Anſicht 
Tieren gleichen, homogene, und die Ahn- können jene Ausdrücke wörtlich genommen 
lichkeiten, welche nicht in dieſer Weiſe er- werden; und die wunderbare Tatſache, daß 
klärt werden können, homoplaſtiſche die Kinnladen z. B. einer Krabbe zahlreiche 
zu nennen. Er glaubt z. B., daß die Herzen Merkmale an ſich tragen, welche dieſelben 
der Vögel und der Säugetiere im ganzen wahrſcheinlich ererbt haben würden, wenn 
einander homogen ſind, d. h. von einem ſie wirklich während einer langen Genera— 
gemeinſamen Urerzeuger herzuleiten ſind, daß tionenreihe durch allmähliche Metamorphoſe 
aber die vier Herzhöhlen in den beiden aus echten, wenn auch äußerſt einfachen Beinen 
Klaſſen homoplaſtiſch find, d. h. fich unab- entſtanden wären, wird zum Teil erklärt. 
hängig entwickelt haben. Lankeſter führt. Entwickelung und Embryologie. Dies 
auch die große Ahnlichkeit der Teile auf der iſt einer der wichtigſten Teile im ganzen 
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Gebiete der Naturgeſchichte. Allgemein wer- 
den die Metamorphoſen der Inſekten etwas 
abrupt in ein paar Stufen ausgeführt; die 
Umformungen ſind aber in Wirklichkeit zahl— 
reich und allmählich, wenn auch verdeckt. 
So hat z. B. Sir J. Lu bbock gezeigt, daß 
ein gewiſſes ephemerides Inſekt (Chloson) 
fich während feiner Entwickelung über zwan: | 
zigmal häutet und jedesmal einen gewiſſen 
Betrag von Veränderung erfährt; in einem 
ſolchen Falle haben wir den Akt der Meta- 
morphoſe in ſeinem natürlichen oder pri— 
mären Gange vor uns. Was für große 
Strukturveränderungen während der Ent— 
wickelung mancher Tiere ausgeführt werden, 
zeigen uns viele Inſekten, noch deutlicher 
aber viele Cruſtaceen. Derartige Verände— 
rungen erreichen indeſſen ihren Höhepunkt 
in dem ſogenannten Generationswechſel eini— 
ger der niederen Tiere. Was kann z. B. 
größeres Erſtaunen erregen, als daß ein 
zartes verzweigtes, mit Polypen beſetztes 
und an einem ſubmarinen Felſen geheftetes 
Korallenſtöckchen erft durch Knoſpung, dann 
durch quere Teilung eine Menge großer 
ſchwimmender Quallen erzeugt, und daß 
dieſe Quallen Eier produzieren, aus denen 
zunächſt freiſchwimmende Tierchen hervor— 
gehen, welche ſich an Steine heften und ſich 
zu verzweigten Polypenſtöckchen entwickeln; 
und ſo fort in endloſen Kreiſen? Die An— 
ſicht von der weſentlichen Identität des Ge— 
nerationswechſels mit der gewöhnlichen Meta— 
morphoſe hat neuerdings durch Wagners 
Entdeckung eine kräftige Stütze erhalten, wo— 
nach die Larve einer Cecidomyia, d. i. die 
Made einer Fliege, ungeſchlechtlich andere 
ähnliche Larven und dieſe wiederum andere 
erzeugt, welche endlich in reife Männchen 
und Weibchen entwickelt werden, die ihre 
Art in der gewöhnlichen Weiſe durch Eier 
fortpflanzen. 

Es mag der Erwähnung wert ſein, daß 
ich, als Wagners Entdeckung zuerſt be— 
kannt wurde, gefragt wurde, wie es zu er 
klären möglich ſei, daß die Larven dieſer 
Fliegen das Vermögen der geſchlechtsloſen 
Vermehrung erlangt hätten. Solange der 
Fall einzig blieb, konnte keine Antwort ges | 
geben werden. Es hat nun aber bereits 
Grimm gezeigt, daß eine andere Fliege, ein 
Chironomus, ſich auf eine nahezu gleiche Art 
und Weiſe fortpflanzt; auch glaubt er, daß 
dies in der Ordnung häufig vorkomme. Es 
iſt die Puppe und nicht die Larve des Chi— 


ronomus, welche dieſe Fähigkeit hat; und 
Grimm zeigt ferner, daß dieſer Fall in 
einer gewiſſen Ausdehnung „den von der 
Cecidomyia wit der Parthenogeneſis der 
Coceiden verbindet“, wobei der Ausdruck 
Parthenogeneſis die Tatſache umfaßt, daß 
die reifen Weibchen der Coceiden fähig ſind, 
ohne Zutun der Männchen fruchtbare Eier 
zu legen. Man kennt jetzt gewiſſe, zu ver— 
ſchiedenen Klaſſen gehörige Tiere, welche das 
gewöhnliche Fortpflanzungsvermögen in einem 
ungewöhnlich frühen Alter beſitzen. Wir 
brauchen nun bloß die parthenogenetiſche Re— 
produktion durch allmähliche Abſtufungen auf 
ein immer früheres Alter zurückzutreiben, — 
wobei uns Chironomus einen beinahe ge— 
nau intermediären Zuſtand zeigt, nämlich 


die Puppe, — und wir können vielleicht 


den wunderbaren Fall der Cecidomyia er: 
klären. 

Es iſt ſchon bemerkt worden, daß ver— 
ſchiedene Teile eines und desſelben In— 
dividuums, welche in einer frühen embryo— 
nalen Zeit einander völlig gleich ſind, im 
reifen Alter der Tiere ſehr verſchieden und 
zu ganz abweichenden Dienſten beſtimmt 
werden. Ebenſo wurde erwähnt, daß die 
verſchiedenſten Arten und Gattungen der— 
ſelben Klaſſe im Embryonalzuſtand einander 
allgemein ſehr ähnlich, wenn aber vollſtän— 
dig entwickelt, ſehr unähnlich ſind. Ein 
beſſerer Beweis dieſer letzten Tatſache läßt 
ſich nicht anführen als der, welchen Baer 
erwähnt, „daß die Embryonen von Säuge— 


tieren, Vögeln, Eidechſen, Schlangen und 


wahrſcheinlich auch Schildkröten ſich in der 
erſten Zeit, im ganzen ſowohl als in der 
Bildungsweiſe ihrer einzelnen Teile, ſo außer— 
ordentlich ähnlich ſind, daß man ſie in der 
Tat nur an ihrer Größe unterſcheiden könne. 
Ich beſitze zwei Embryonen in Weingeiſt 
aufbewahrt, deren Namen ich beizuſchreiben 
vergeſſen habe, und nun bin ich ganz außer— 
ſtande zu ſagen, zu welcher Klaſſe ſie ge— 
hören. Es können Eidechſen oder kleine Vögel 
oder ſehr junge Säugetiere ſein, ſo vollſtän— 
dig iſt die Ahnlichkeit in der Bildungsweiſe 
von Kopf und Rumpf dieſer Tiere. Die Ex— 
tremitäten fehlen indeſſen noch. Aber auch 
wenn ſie vorhanden wären, ſo würden ſie 
auf ihrer erſten Entwicklungsſtufe nichts be— 
weiſen; denn die Beine der Eidechſen und 
Säugetiere, die Flügel und Beine der Vögel 
nicht weniger als die Hände und Füße der 
Menſchen: alle entſpringen aus der nämlichen 


ee Die Larven der meiſten 
Cruſtaceen gleichen auf entſprechenden Ent— 
wickelungsſtufen einander ſehr, wie verſchieden 
auch die erwachſenen werden mögen; und 
ſo verhält es fich bei vielen anderen Tieren. 
Zuweilen geht eine Spur des Geſetzes der 
embryonalen Ahnlichkeit noch in ein ſpäteres 
Alter über; ſo gleichen Vögel derſelben Gat— 
tung oder nahe verwandter Genera, einander 
oft in ihrem Jugendkleide; alle Droſſeln 
z. B. in ihrem gefleckten Gefieder. In der 
Katzenfamilie ſind die meiſten Arten, wenn 
ſie erwachſen ſind, geſtreift oder ſtreifenweiſe 
gefleckt; und ſolche Streifen oder Flecken ſind 
auch noch am neugeborenen Jungen des 
Löwen und des Puma deutlich vorhanden. 


Wir ſehen zuweilen, aber ſelten, auch etwas 


derartiges bei den Pflanzen. So ſind die 
Embryonalblätter des Ulex und die erſten 
Blätter der auſtraliſchen Akazien, welche 
ſpäter nur noch Phyllodien hervorbringen, 
zuſammengeſetzt oder gefiedert, 
wöhnlichen Leguminoſenblätter. 

Diejenigen Punkte der Organiſation, 
worin die Embryonen ganz verſchiedener 


Tiere einer und derſelben Klaſſe fich gegen- 


ſeitig gleichen, haben oft keine unmittelbare 
Beziehung zu ihren Exiſtenzbedingungen. Wir 
können z. B. nicht annehmen, daß in den 
Embryonen der Wirbeltiere der eigentüm— 
liche ſchleifenartige Verlauf der Arterien 


nächſt den Kiemenſpalten des Halſes mit 


ähnlichen Lebensbedingungen in Zuſammen— 
hang ſtehe: beim jungen Säugetier, das im 
Mutterleib ernährt wird, beim Vogel, wel— 


cher dem Ei entſchlüpft, und beim Froſch, 


der ſich im Laich unter Waſſer entwickelt. 
Wir haben nicht mehr Grund, an einen 
ſolchen Zuſammenhang zu glauben, als an— 
zunehmen, daß die Übereinſtimmung der 
Knochen in der Hand des Menſchen, im 


Flügel einer Fledermaus und im Ruder 


fuße eines Tümmlers mit einer Überein— 
ſtimmung in den äußeren Lebensbedingungen 
in Verbindung ſtehe. Niemand wird anneh— 
men, daß die Streifen an dem jungen Löwen 


oder die Flecken an der jungen Amſel dieſen 


Tieren von irgend welchem Nutzen ſeien. 
Anders verhält ſich jedoch die Sache, 
wenn ein Tier während eines Teiles ſeiner 
Embryonalzeit aktiv iſt und für ſich ſelbſt 
zu ſorgen hat. Die Periode der Selbſt— 


tätigkeit kann früher oder ſpäter im Leben 


kommen; doch wann ſie auch kommen mag, 
die Anpaſſung der Larve an ihre Lebens— 


Embryologie. 269 


wie die ges 


bedingungen iſt ebenfo oo und 
ſchön wie die des reifen Tieres an die 
ſeinige. In welch wichtiger Weiſe dies zur 
Erſcheinung kommt, hat Sir J. Lubbock 
vor kurzem in ſeinen Bemerkungen über die 
große Ahnlichkeit der Larven mancher zu 
weit getrennten Ordnungen gehörender In— 
ſekten und die Unähnlichkeit der Larven 
anderer, zu derſelben Ordnung gehörender 
Inſekten, je nach der Lebensweiſe, gezeigt. 
Durch derartige Anpaſſungen, beſonders 
wenn ſie eine Arbeitsteilung auf die ver— 
ſchiedenen Entwicklungsſtufen einſchließen, 
wenn z. B. eine Larve auf der einen Stufe 
Nahrung zu ſuchen, auf der anderen einen 
Ort zum Anheften auszuwählen hat, wird 
dann zuweilen auch die Ahnlichkeit der Lar— 
ven einander verwandter Tiere ſehr ver— 
dunkelt; und es ließen ſich Beiſpiele an— 
führen, wo die Larven zweier Arten und 
ſogar Artengruppen noch mehr von einander 
verſchieden ſind als ihre reifen Eltern. In 
den meiſten Fällen jedoch folgen auch die 
tätigen Larven noch mehr oder weniger dem 
Geſetze der embryonalen Ahnlichkeit. Die 
Cirripeden liefern einen guten Beleg dafür: 
ſelbſt der berühmte Cuvier erkannte nicht, 
daß ein Lepas ein Kruſter iſt; aber ein 
Blick auf ihre Larven verrät dies in un— 
verkennbarer Weiſe. Und ebenſo haben die 
zwei Hauptabteilungen der Cirripeden, die 
geſtielten und die ſitzenden, welche in ihrem 
äußeren Anſehen ſo ſehr von einander ab— 
weichen, Larven, die auf allen ihren Ent— 
wicklungsſtufen kaum von einander unter— 
ſchieden werden können. 

Während des Verlaufes ſeiner Ent— 
een erhebt fich der Embryo gewöhnlich 
in der Organiſation; ich gebrauche dieſen 
Ausdruck, obwohl ich weiß, daß es kaum 
möglich iſt, genau anzugeben, was unter 
höherer oder tieferer Organiſation zu ver— 
ſtehen ſei. Doch wird wahrſcheinlich nie— 
mand beſtreiten, daß der Schmetterling höher 
organiſiert ſei als die Raupe. In einigen 
Fällen jedoch, wie bei paraſitiſchen Kruſtern, 
ſieht man allgemein das reife Tier für tiefer— 
ſtehend an als die Larve. Ich beziehe mich 
wieder auf die Cirripeden. Auf ihrer erſten 
Stufe hat die Larve drei Paar Füße, ein 
einziges ſehr einfaches Auge und einen rüſſel— 
förmigen Mund, womit ſie reichliche Nah— 
rung aufnimmt; denn fie nimmt bedeutend 
an Größe zu. Auf der zweiten Stufe, dem 
Puppenſtande des Schmetterlings entſprechend 


hat fie jechs Paar ſchön gebauter Schwimm— 
füße, ein Paar herrlich zuſammengeſetzter 
Augen und äußerſt zuſammengeſetzte Fühler, 
aber einen geſchloſſenen und unvollkommenen 
Mund, der keine Nahrung aufnehmen kann; 
ihre Verrichtung auf dieſer Stufe iſt, einen 
zur Befeſtigung und zur letzten Metamor— 
phoſe geeigneten Platz mittelſt ihres wohl 
entwickelten Sinnesorganes zu ſuchen und 
mit ihren mächtigen Schwimmorganen zu 
erreichen. Wenn dieſe Aufgabe erfüllt iſt, 
bleibt das Tier lebenslänglich an ſeiner 
Stelle befeſtigt; feine Beine verwandeln ſich 
in Greiforgane; es bildet ſich wieder ein 
gut gebildeter Mund aus; aber das Tier 
hat keine Fühler, und ſeine beiden Augen 
haben ſich jetzt wieder in einen kleinen und 
ganz einfachen Augenfleck verwandelt. In 
dieſem letzten und vollſtändigen Zuſtande 
kann man die Cirripeden als höher oder tiefer 
organiſiert betrachten, als ſie im Larven— 
zuſtande geweſen ſind. In einigen ihrer 
Gattungen jedoch entwickeln ſich die Larven 
entweder zu Hermaphroditen von der ge— 
wöhnlichen Bildung oder zu (von mir ſo 
genannten) komplementären Männchen; und 
in dieſen ift die Entwickelung ficher zurück- 
geſchritten; denn ſie beſtehen aus einem 
bloßen Sack mit kurzer Lebensfriſt, ohne 
Mund, Magen oder ein anderes wichtiges 
Organ, das der Reproduktion ausgenommen. 

Wir ſind ſo ſehr gewöhnt, Struktur— 
verſchiedenheiten zwiſchen Embryonen und 
erwachſenen Organismen zu ſehen, daß wir 
uns veranlaßt fühlen, dieſe Erſcheinung als 
in gewiſſer Weiſe notwendig mit dem Wachs— 
tum zuſammenfallend zu betrachten. In- 
zwiſchen iſt doch kein Grund einzuſehen, 
warum der Plan z. B. zum Flügel der 
Fledermaus oder zum Ruder des Tümmlers 
mit allen ihren Teilen in den richtigen Ver— 
hältniſſen nicht ſchon im Embryo entworfen 
worden ſein könnte, ſobald nur irgend ein 
Gebilde in demſelben fichtbar wurde. Und 
in einigen ganzen Tiergruppen ſowohl als 
in gewiſſen Gliedern anderer Gruppen iſt 
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phoſe. 


dies der Fall und weicht der Embryo zu 
keiner Zeit feines Lebens weit vom Er 
wachſenen ab; ſo hat Owen in bezug auf 
die Tintenfiſche bemerkt: „da iſt keine Meta— 
morphoſe; der Cephalopodencharakter iſt deut— 
lich da, ſchon weit früher, als die Teile des 
Embryos vollſtändig ſind.“ Landmollusken 
und Süßwaſſer-Cruſtaceen werden in der 


ihnen eigenen Form geboren, während die 


marinen Formen dieſer beiden großen Klaſſen 
beträchtliche und oft ſehr große Entwickelungs— 
veränderungen durchlaufen. Ferner erleiden 
die Spinnen kaum irgend eine Metamor— 
Bei faſt allen Inſekten durchlaufen 
die Larven eine ähnliche wurmförmige Ent— 
wickelungsſtufe, mögen ſie nun tätig und den 
verſchiedenſten Lebensarten angepaßt ſein 
oder untätig bleiben, dabei von ihren Eltern 
gefüttert oder mitten in die ihnen ange— 
meſſene Nahrung hineingeſetzt werden; in 
einigen wenigen Fällen aber iſt, wie bei 
Aphis, nach den trefflichen Zeichnungen 
Huxleys über die Entwickelung dieſes In— 


ſekts, kaum eine Spur dieſes wurmförmigen 


Zuſtandes zu finden. 

In manchen Fällen fehlen nur die 
früheren Entwickelungsſtufen. So hat Fritz 
Müller die merkwürdige Entdeckung ge— 
macht, daß gewiſſe garneelenartige Cruſtaceen 
(mit Penaeus verwandt) zuerſt in der ein— 
fachen Nauplius-Form erſcheinen, dann zwei 
oder drei Zoëa - Stufen, dann die Mysis- 
Form durchlaufen und endlich die reife Form 
erlangen. Nun kennt man in der ganzen 
enormen Klaſſe der Malakoſtraken, zu denen 
dieſe Kruſter gehören, bis jetzt keine Form, 
die zuerſt eine Nauplius-Form entwickelte, 
obſchon febr viele als Zoëa erſcheinen. Trotz— 
dem belegt Müller ſeine Anſicht mit guten 
Gründen, daß alle Cruſtaceen ein Nauplius- 
ſtadium haben würden, wenn keine Unter— 


drückung der Entwickelung eingetreten wäre. 


Wie ſind aber dann dieſe verſchiedenen 
Erſcheinungen der Embryologie zu erklären? 


die ſehr gewöhnliche, wenn auch nicht all— 


gemeine Verſchiedenheit in der Organiſation 
des Embryos und des Erwachſenen, — die 
in einer früheren Periode beſtehende Gleich— 
heit der verſchiedenen Teile desſelben indivi— 


duellen Embryo, welche ſchließlich ſehr un— 


gleich werden und verſchiedenen Zwecken 
dienen, — die faſt allgemeine obſchon 
nicht ausnahmsloſe Ahnlichkeit zwiſchen Em— 
bryonen oder Larven der verſchiedenſten 
Arten einer und derſelben Klaſſe, — das 
Beſtehenbleiben von Bildungen am Embryo, 
ſolange er ſich im Ei oder dem mütterlichen 
Körper findet, welche weder zu dieſer noch 
einer ſpäteren Periode des Lebens für ihn 


von Nutzen ſind, während Larven, welche 


für ſich ſelbſt zu ſorgen haben, den um— 
gebenden Bedingungen vollkommen angepaßt 
ſind, — und endlich die Tatſache, daß ge 
wiſſe Larven höher auf der Stufenleiter der 
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Weife erklären laffen. unabänderlich der Fall ift, und könnte ſelbſt 
Gewöhnlich nimmt man an, vielleicht eine gute Anzahl von Ausnahmefällen an— 
weil Monſtroſitäten fich oft febr früh am führen, wo Abänderungen (im weiteſten Sinne 
Embryo zu zeigen beginnen, daß geringe Ab- des Wortes genommen) im Kinde früher als 
änderungen oder individuelle Verſchieden- in den Eltern eingetreten ſind. 
heiten notwendig in einer gleichmäßig frühen! Dieſe zwei Geſetze, daß nämlich unbe- 
Periode des Embryo zum Vorſchein kommen. | deutende Abänderungen allgemein zu einer 
Doch haben wir dafür wenig Beweiſe, und nicht ſehr frühen Lebensperiode eintreten 
dieſe weiſen ſogar eher auf das Gegenteil; und zu einer entſprechenden, nicht frühen 
denn es iſt bekannt, daß die Züchter von Periode vererbt werden, erklären, wie ich 
Rindern, Pferden und verſchiedenen anderen glaube, alle oben aufgezählten Haupterſchei— 
Tieren erſt eine gewiſſe Zeit nach der Geburt nungen in der Embryologie. Doch ſehen 
des jungen Tieres zu ſagen imſtande ſind, wir uns zuerſt nach einigen analogen Fällen 
welche Form oder Vorzüge dasſelbe ſchließ- bei unſeren Haustier-Varietäten um. Einige 
lich zeigen wird. Wir ſehen dies deutlich Autoren, die über den Hund geſchrieben 
bei unſeren eigenen Kindern; wir können haben, behaupten, der Windhund und der 
nicht immer ſagen, ob die Kinder von Bullenbeißer ſeien, wenn auch noch ſo ver— 
ſchlanker oder gedrungener Figur ſein oder ſchieden von Ausſehen, in der Tat ſehr 
wie ſie ſonſt genau ausſehen werden. Die nahe verwandte Varietäten, vom nämlichen 
Frage iſt nicht: in welcher Lebensperiode wilden Stamme entſproſſen. Ich war daher 
eine Abänderung verurſacht worden iſt, begierig, zu erfahren, wie weit ihre neu— 
ſondern in welcher die Wirkungen in die geworfenen Jungen von einander abweichen. 
Erſcheinung treten werden. Die Urſache Züchter ſagten mir, daß ſie beinahe ebenſo 
kann ſchon auf Vater oder Mutter oder verſchieden ſeien wie ihre Eltern; und nach 
auf beide Eltern vor der Reproduktion ge- dem Augenſchein mag dies auch beinahe der 
wirkt haben und hat nach meiner Meinung Fall ſein. Aber bei wirklicher Ausmeſſung 
gewöhnlich da ſchon gewirkt. Es verdient der alten Hunde und der ſechs Tage alten 
Beachtung, daß es für ein ſehr junges Tier, Jungen fand ich, daß dieſe letzten bei weitem 
ſolange es noch im Mutterleibe oder im Ei noch nicht die abweichenden Maßverhält— 
eingeſchloſſen iſt oder von ſeinen Eltern ge- niſſe angenommen hatten. Ebenſo iſt mir 
nährt und geſchützt wird, von keiner Be- mitgeteilt worden, daß die Füllen des Karren— 
deutung iſt, ob es die meiſten Charaktere und des Rennpferdes, zwei Raſſen, 
etwas früher oder ſpäter im Leben erlangt. welche faſt gänzlich durch Zuchtwahl im 
Es würde z. B. für einen Vogel, der ſich Zuſtande der Domeſtikation gebildet worden 
ſein Futter am beſten mit einem ſtark ge- ſind —, ebenſo ſehr wie die erwachſenen 
krümmten Schnabel verſchafft, gleichgültig Tiere von einander abweichen. Als ich aber 
ſein, ob er die entſprechende Schnabelform ſorgfältige Ausmeſſungen an den Müttern 
ſchon bekommt, ſolange er noch von ſeinen und den drei Tage alten Füllen eines Ren- 
Eltern gefüttert wird, oder nicht. ners und eines Karrengauls vornahm, fand 
Ich- habe im erſten Kapitel a, daß dies keineswegs der Fall ift. 
daß eine Abänderung, die in irgend welcher Da wir entſcheidende Beweiſe dafür be— 
Lebenszeit der Eltern zuerſt zum Vorſchein ſitzen, daß die verſchiedenen Haustauben— 
kommt, ſich auch in gleichem Alter wieder raſſen von nur einer wilden Art herſtammen, 
beim Jungen zu zeigen ſtrebt. Gewiſſe Ab- ſo verglich ich junge Tauben verſchiedener 
änderungen können nur in ſich entſprechen-Raſſen zwölf Stunden nach dem Aus— 
den Altern wieder erſcheinen, wie z. B. die ſchlüpfen miteinander; ich maß die Größen— 
Eigentümlichkeiten der Raupe oder des Ko- verhältniſſe (wovon ich die Einzelheiten hier 
kons oder des Imago des Seidenſchmetter- nicht mitteilen will) des Schnabels, der 
lings, oder der Hörner des faſt erwachſenen Weite des Mundes, der Länge der Naſen— 
Rindes. Aber auch außerdem ſtreben Ab- löcher und der Augenlider, der Läufe und 
änderungen, welche nach allem, was wir Zehen ſowohl beim wilden Stamme, als 
wiſſen, einmal früher oder ſpäter im Leben bei Kröpfern, Pfauentauben, Runt- und 
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Worb, Machen und Botentauben und 
Purzlern. Einige von dieſen Vögeln weichen 
nun im reifen Zuſtande ſo außerordentlich 
in der Länge und Form des Schnabels und 
in anderen Charakteren von einander ab, 
daß man ſie, wären ſie natürliche Erzeug— 
niſſe, zweifelsohne in ganz verſchiedene Genera 
bringen würde. Wenn man aber die Neſt⸗ 
linge dieſer verſchiedenen Raſſen in eine 
Reihe ordnet, ſo erſcheinen, obwohl man 
die meiſten derſelben eben noch von einander 
unterſcheiden kann, die Verſchiedenheiten 
ihrer Proportionen in den genannten Be— 
ziehungen unvergleichbar geringer als in 
den erwachſenen Vögeln. Einige charakte— 
riſtiſche Differenzpunfte der Alten, wie z. B. 
die Weite des Mundſpaltes, ſind an den 
Jungen noch kaum zu entdecken. Ich fand 
nur eine merkwürdige Ausnahme von dieſer 
Regel, indem die Jungen des kurzſtirnigen 
Purzlers von den Jungen der wilden Fels— 
taube und der anderen Raſſen in allen Maß— 
verhältniſſen faſt genau ebenſo verſchieden 
waren wie im erwachſenen Zuſtande. 

Die zwei oben aufgeſtellten Geſetze er— 
klären dieſe Tatſachen. Liebhaber wählen 
ihre Pferde, Hunde und Tauben zur Nach— 
zucht aus, wenn ſie nahezu erwachſen ſind. 
Es iſt ihnen gleichgültig, ob die verlangten 


Bildungen und Eigenſchaften früher oder 


ſpäter im Leben zum Vorſchein kommen, 
wenn nur das erwachſene Tier ſie beſitzt. 
Und die eben mitgeteilten Beiſpiele insbe— 
ſondere von den Tauben zeigen, daß die 
charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten, welche 
den Wert einer jeden Raſſe bedingen und 
durch künſtliche Zuchtwahl gehäuft worden 
ſind, nicht allgemein in einer frühen Lebens— 
periode zum Vorſchein gekommen und auch 
erſt in einem entſprechenden ſpäteren Lebens— 
alter auf die Nachkommen vererbt ſind. Aber 
der Fall mit dem kurzſtirnigen Purzler, 


welcher ſchon in einem Alter von zwölf 


Stunden ſeine eigentümlichen Maßverhält— 
niſſe beſitzt, beweiſt, daß dies keine allge— 
meine Regel iſt; denn hier müſſen die cha— 
rakteriſtiſchen Unterſchiede entweder in einer 
früheren Periode als gewöhnlich erſchienen, 


oder wenn nicht, ſtatt in dem entſprechenden 


in einem früheren Alter vererbt worden ſein. 

Wenden wir nun dieſe zwei Geſetze auf 
die Arten im Naturzuſtande an. Nehmen 
wir eine Vogelgruppe an, die von irgend 
einer alten Form herkommt und durch natür— 
liche Zuchtwahl für verſchiedene Lebens— 


hat und ſein 


weiſen modifiziert mem ift. Daia wer: 
den infolge der vielen ſukzeſſiven kleinen 
Abän⸗derungsſtufen, welche in einem nicht 
frühen Alter eingetreten ſind und ſich in ent— 
ſprechendem Alter weiter vererbt haben, die 
Jungen nur wenig modifiziert worden und 


einander immer noch ähnlicher geblieben 
ſein, als es bei den Alten der Fall iſt, 


gerade ſo wie wir es bei den Tauben ge— 
ſehen haben. Wir können dieſe Anſicht auf 
ſehr verſchiedene Bildungen und auf ganze 
Klaſſen ausdehnen. Die vorderen Glied— 
maßen z. B., welche der Stammart als 
Beine gedient haben, mögen infolge lang— 
währender Modifikation bei dem einen Nach— 
kommen den Dienſten der Hand, bei einem 
anderen denen des Ruders, bei einem dritten 
ſolchen des Flügels angepaßt worden ſein: 
aber nach den zwei obigen Geſetzen wer— 
den die vorderen Gliedmaßen in den Em— 
bryonen dieſer verſchiedenen Formen nicht 
ſehr modifiziert worden ſein, obſchon in 
jeder die Vordergliedmaßen des reifen Tieres 
ſehr verſchieden ſind. Was für einen Ein— 
fluß lange fortgeſetzter Gebrauch oder Nicht— 
gebrauch auf die Abänderung der Glied— 
maßen oder anderer Teile irgend einer Art 
auch immer gehabt haben mag, ſo wird ein 
ſolcher Einfluß doch hauptſächlich oder ganz 
allein das nahezu reife Tier betreffen, welches 
bereits ſeine ganze Lebenskraft zu entfalten 
Leben ſelbſt friſten muß: und 
die ſo entſtandenen Wirkungen werden ſich 
im entſprechenden nahezu reifen Alter ver— 
erben. Das Junge wird daher nicht oder 
nur wenig durch die Wirkungen des ver— 
mehrten Gebrauchs oder Nichtgebrauchs modi— 
fiziert werden. 

In einigen Fällen mögen die aufeinander— 
folgenden Abänderungsſtufen ſchon in ſehr 
früher Lebenszeit erfolgt, oder jede ſolche 
Stufe wird in einer frühen Lebensperiode 
vererbt worden ſein, als worin ſie zuerſt 
entſtanden ſind. In beiden Fällen wird 
das Junge oder der Embryo (wie die Be— 
obachtung am kurzſtirnigen Purzler zeigt) der 
reifen elterlichen Form vollkommen gleichen. 
Und dies iſt in einigen ganzen Tiergruppen 
oder nur in gewiſſen Untergruppen die Regel, 
wie bei den Tintenfiſchen, Landmollusken, 
Süßwaſſer-Cruſtaceen, Spinnen, und in eini— 
gen Fällen aus der großen Klaſſe der Inſekten. 
Was nun die Endurſache betrifft, warum 
das Junge in dieſen Fällen keine Meta— 
morphoſe durchläuft, ſo läßt ſich erkennen, 
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daß dies von den folgenden zwei Bedin- 
gungen herrührt; erſtens davon, daß das 
Junge fon von ſehr früher Entwickelungs⸗ 
ſtufe an für ſeine Bedürfniſſe zu ſorgen 
hatte, und zweitens davon, daß es genau 
dieſelbe Lebensweiſe wie ſeine Eltern be— 
folgte; denn in dieſem Falle wird es für 
die Exiſtenz der Art unabweislich ſein, daß 
das Kind in derſelben Weiſe wie ſeine Eltern 
modifiziert wird. Was ferner die merk— 
würdige Tatſache betrifft, daß ſo viele Land— 
und Süßwaſſerformen keine Metamorphoſe 
durchlaufen, während die marinen Glieder 
derſelben Gruppen verſchiedene Umgeſtal⸗ 
tungen erfahren, ſo hat Fritz Müller die 
Vermutung ausgeſprochen, daß der Prozeß 
der langſamen Modifikation und Anpaſſung 
eines Tieres an ein Leben auf dem Lande 
oder im Süßwaſſer, ſtatt im Meere, be— 
deutend dadurch vereinfacht werden würde, 
wenn es kein Larvenſtadium durchlief; denn 
es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Plätze im 
Naturhaushalte, die ſowohl für Larven als 
für reife Zuſtände unter ſo neuer und be— 
deutend abgeänderter Lebensweiſe geeignet 
wären, von anderen Organismen gar nicht 
oder ſchlecht beſetzt ſein ſollten. In dieſem 
Falle würde das allmähliche Erlangen der 
Struktur der Erwachſenen auf einem immer 
früheren Alter durch die natürliche Zucht- 
wahl begünſtigt, und alle Spuren früherer 
Metamorphoſen würden endlich verloren 
werden. 

Wenn es auf der anderen Seite für 1 
Jugendzuſtand eines Tieres vorteilhaft iſt, 
eine von der elterlichen etwas verſchiedene 
Lebensweiſe einzuhalten und demgemäß einen 
etwas abweichenden Bau zu haben, oder 
wenn es für Larven, die bereits von ihren 
Eltern abweichen, vorteilhaft iſt, noch weiter 
abzuweichen, ſo kann nach dem Geſetz der 
Vererbung in übereinſtimmenden Lebens— 
zeiten das Junge oder die Larve durch 
natürliche Zuchtwahl immer mehr bis zu 
jedem denkbaren Grade von ſeinen Eltern 
verſchieden werden. Verſchiedenheiten in 
den Larven können auch mit den auf— 
einanderfolgenden Stufen ihrer Entwickelung 
in Korrelation treten, ſo daß die Larve auf 
ihrer erſten Stufe weit von der Larve auf 
der zweiten Stufe abweicht, wie es bei ſo 
vielen Tieren der Fall iſt. Auch das Er— 
wachſene kann ſich Lagen und Gewohnheiten 
anpaſſen, wo ihm Bewegungs-, Sinnes- oder 
andere Organe nutzlos werden, und in dieſem 
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mit einer 


Falle kann man deſſen letzte Metamorphoſe 


als eine rückſchreitende bezeichnen. 

Nach den eben gemachten Bemerkungen 
läßt ſich erkennen, wie durch Abänderungen 
im Bau der Jungen in Übereinſtimmung 
Vererbung derſelben in korreſpon— 
dierenden Altersſtufen Tiere dazu gelangen, 
von dem urſprünglichen Zuſtande ihrer er— 
wachſenen Erzeuger vollſtändig verſchiedene 
Entwickelungszuſtände zu durchlaufen. Die 
meiſten unſerer beſten Gewährsmänner ſind 
jetzt überzeugt, daß die verſchiedenen Larven— 
und Puppenzuſtände von Inſekten in dieſer 
Weiſe durch Adaptation und nicht durch 
Vererbung von einer alten Form aus er— 
langt worden ſind. Der merkwürdige Fall 
der Sitaris, eines Käfers, welcher gewiſſe un— 
gewöhnliche Entwickelungsſtufen durchläuft, 
wird erläutern, wie dies zuſtande kommt. 
So ſtellt die erſte Larvenform, wie es 
Fabre beſchreibt, ein kleines, lebhaftes In— 
feft mit ſechs Füßen, zwei langen Antennen 
und vier Augen dar. Dieſe Larven kriechen 
in einem Bienenſtocke aus; und wenn die 
Drohnen im Frühjahr aus ihren Verſtecken 
hervorkommen, was ſie vor den Weibchen 
tun, ſo ſpringen jene Larven auf ſie und 
kriechen dann bei der Begattung auf die 


weiblichen Bienen. Sobald die letzteren ihre 


Eier auf den in den Zellen befindlichen 
Honig legen, hüpft die Käferlarve auf das 
Ei und verzehrt es. Später erfährt ſie eine 
komplette Veränderung; die Augen ver- 
ſchwinden, die Füße und Antennen werden 
rudimentär und ſie ernährt ſich von Honig. Sie 
gleicht daher nunmehr den gewöhnlichen Inſek— 
tenlarven. Endlich unterliegt ſie noch weiteren 
Verwandlungen und erſcheint zuletzt als voll— 
kommener Käfer. Wenn nun ein Inſekt mit 
ähnlichen Umgeſtaltungen wie dieſe Sitaris 
die Stammform einer ganzen neuen Inſek— 
tenklaſſe werden ſollte, ſo würde wahrſchein— 
lich der allgemeine Verlauf der Entwickelung 
und beſonders der der erſten Larvenſtände 
in dieſer neuen Klaſſe ſehr verſchieden von 
dem der jetzt exiſtierenden Inſekten ſein. Und 
ſicher würden die erſten Larvenzuſtände nicht 
den früheren Zuſtand irgend eines erwach— 
ſenen und alten Inſektes repräſentiert haben. 

Auf der anderen Seite iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß bei vielen Tiergruppen uns 
die embryonalen oder Larvenzuſtände mehr 
oder weniger vollſtändig die Form der 
Stammform der ganzen Gruppe in ihrem 
erwachſenen Zuſtande zeigen. In der unge— 
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heuren Klaſſe der Cruſtaceen erſcheinen wun— 


derbar voneinander verſchiedene Formen, wie 


ſaugende Paraſiten, Cirripeden, Entomo— 
ſtraken und ſelbſt Malakoſtraken, in ihrem 


erſten Larvenzuſtand unter einer ähnlichen 
Nauplius-Form; und da dieſe Larven im 


offenen Meere ſich ernähren und leben 
und nicht irgendwie eigentümlichen Lebens— 


weiſen angepaßt find, jo ift es wahrſchein- 


lich (wie auch noch nach anderen von Fritz 
Müller angeführten Gründen), daß ein 
unabhängiges erwachſenes Tier, ähnlich einem 
Nauplius, in einer ſehr frühen Zeit exi— 
ſtiert und ſpäter längs mehrerer divergie— 
render Deszendenzreihen die verſchiedenen 
obengenannten großen Cruſtaceengruppen er— 
zeugt hat !). So ift es ferner nach dem, was 


wir von den Embryonen der Säugetiere, 


Vögel, Fiſche und Reptilien wiſſen, wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Tiere die modifizierten 


Nachkommen irgend einer alten Stammform 
ſind, welche im erwachſenen Zuſtande mit 


Kiemen, einer Schwimmblaſe, vier floſſen— 
artigen Gliedmaßen und einem 
Schwanze, alles für das Leben im Waſſer 
paſſend, verſehen war. 


Da alle organiſchen Weſen, welche noch | 


leben oder jemals auf dieſer Erde gelebt 
haben, in einige wenige große Klaſſen ein— 


geordnet werden können, und da alle Formen 


innerhalb jeder Klaſſe, unſerer Theorie ge— 


mäß, früher durch die feinſten Abſtufungen 
miteinander verkettet geweſen ſind, ſo würde 
die befte oder in der Tat, wenn unſere 


langen 


der Embryonalbildung gemeinſame Abſtam— 
mung; aber Unähnlichkeit in der Embryo— 
nalentwickelung beweiſt noch nicht eine ver— 
ſchiedene Abſtammung; denn in einer von 
zwei Gruppen können die Entwickelungsſtufen 
unterdrückt oder durch Anpaſſung an neue 
Lebensweiſen ſo ſtark modifiziert worden 
ſein, daß man ſie nicht wieder erkennen 
kann. Selbſt in Gruppen, in welchen die 
Erwachſenen im äußerſten Grade modifiziert 
worden ſind, wird die Gemeinſamkeit der 
Abſtammung oft durch die Struktur der 
Larven enthüllt; wir haben z. B. geſehen, 
daß die Cirripeden, obſchon ſie äußerlich den 
Muſcheln ſo ähnlich ſind, an ihren Larven 
ſogleich als zur großen Klaſſe der Kruſter 
gehörig erkannt werden können. Da der Bau 
des Embryo uns im allgemeinen mehr oder 
weniger deutlich den Bau ihrer alten, noch 
wenig modifizierten Stammform überliefert, 
ſo ſehen wir auch ein, warum alte und er— 
loſchene Lebensformen ſo oft den Embryonen 
der heutigen Arten derſelben Klaſſe gleichen. 
Agaſſiz hält dies für ein allgemeines 
Naturgeſetz; und wir dürfen hoffen, es ſpäter 
noch beſtätigt zu ſehen. Es läßt ſich indeſſen 
nur in denjenigen Fällen beweiſen, wo der alte 
Zuſtand der Stammform der Gruppe weder 
durch ſukzeſſive, in einer früheren Wachs— 
tumsperiode erfolgte Abänderungen, noch 
durch Vererbung derartiger Abweichungen 
auf ein früheres Lebensalter, als worin ſie 
urſprünglich aufgetreten ſind, verwiſcht wor— 
den iſt. Auch iſt zu erwähnen, daß das Ge— 


Sammlungen einigermaßen vollſtändig wären, ſetz ganz wahr ſein kann und doch, weil ſich 
die einzig mögliche Anordnung derſelben die | die geologische Urkunde nicht weit genug rück— 
genealogiſche ſein. Gemeinſame Abſtammung wärts erſtreckt, noch auf lange hinaus oder 
ift das geheime Band, welches die Natur- für immer unbeweisbar bleiben kann. In 
forſcher unter dem Namen natürliches Syſtem denjenigen Fällen wird das Geſetz nicht 
geſucht haben. Von dieſer Annahme aus gelten, in denen eine alte Form in ihrem 
können wir begreifen, warum in den Augen Larvenzuſtand irgend einer ſpeziellen Lebens— 


der meiſten Naturforſcher die Bildung des 
Embryos für die Klaſſifikation ſelbſt noch 
wichtiger iſt als die des Erwachſenen. Tiere 


zweier oder mehrerer Gruppen mögen jetzt 
im erwachſenen Zuſtande in Bau und Lebens: 


weiſe noch ſo verſchieden voneinander ſein; 
wenn ſie gleiche oder ähnliche Embryonal— 
zuſtände durchlaufen, ſo dürfen wir uns 
überzeugt halten, daß beide von denſelben 
Eltern abſtammen und deshalb nahe ver— 
wandt ſind. So verrät Übereinſtimmung in 


weiſe angepaßt wurde und denſelben Larven— 
zuſtand einer ganzen Gruppe von Nachkom— 
men überlieferte; denn dieſe werden dann 
in ihrem Larvenzuſtand keiner noch älteren 
Form im erwachſenen Zuſtande gleichen. 
So ſcheinen ſich mir die leitenden Tat— 
ſachen in der Embryologie, welche an Wichtig— 
keit keinen anderen nachſtehen, aus dem Prin— 
zip zu erklären, daß Modifikationen in der 
langen Reihe von Nachkommen einer frühen 
Stammform nicht in einem ſehr frühen 


1) Der Nauplius wird jetzt als eine modifizierte Larvenform betrachtet, die nicht der erwachſenen 


Stammform der Cruſtaceen entſpricht, ſondern deren Larvenform. 


H. © 


Lebensalter eines jeden derſelben erſchienen 


und in einem entſprechenden Alter vererbt 
worden ſind. Die Embryologie gewinnt ſehr 
an Intereſſe, wenn wir uns ſo den Embryo 
als ein mehr oder weniger verblichenes Bild 


der gemeinſamen Stammform aller Glieder 


derſelben großen Tierklaſſe vorſtellen, ent— 
weder in ihrer erwachſenen oder Larven— 
form. 

Rudimentäre, atrophierte und abor— 
tive Organe. Organe oder Teile in dieſem 
eigentümlichen Zuſtande, die den offenbaren 
Stempel der Nutzloſigkeit an ſich tragen, ſind 
in der Natur äußerſt häufig oder ſelbſt 
allgemein. Es dürfte unmöglich ſein, eins 
der höheren Tiere namhaft zu machen, bei 
welchem nicht irgend ein Teil ſich in einem 
rudimentären Zuſtande findet. Bei den Säuge— 
tieren beſitzen z. B. die Männchen immer 
rudimentäre Zitzen; bei Schlangen iſt der 
eine Lungenflügel rudimentär; bei Vögeln 
kann man den Afterflügel getroſt als einen 
verkümmerten Finger anſehen und bei einigen 
Arten iſt der ganze Flügel ſo weit rudi— 
mentär, daß er nicht zum Fliegen benutzt 
werden kann. Was kann wohl merkwürdiger 
ſein als die Anweſenheit von Zähnen bei 
den Embryonen der Wale, die im erwachſe— 
nen Zuſtande nicht einen Zahn im ganzen 
Kiefer haben, und das Daſein von Schneide: 
zähnen im Oberkiefer unſerer Kälber vor der 
Geburt, welche aber niemals das Zahnfleiſch 
durchbrechen? 

Rudimentäre Organe laſſen ihren Ur— 


weilen bei Individuen einer und derſelben Art 
die Kronenblätter bald nur als Rudimente, 
bald in ganz ausgebildetem Zuſtande vor— 
handen. Bei gewiſſen getrennt geſchlechtlichen 
Pflanzen fand Kölreuter, daß ſich nach 
der Kreuzung einer Art, bei welcher die 
männlichen Blüten einen rudimentären Stem— 
pel hatten, mit einer hermaphroditen Art, 
deren Blüten natürlich einen entwickelten 
Stempel beſaßen, das Rudiment in den Ba— 
ſtard⸗Nachkommen oft bedeutend vergrößert 
habe; und dies beweiſt deutlich, daß die rudi— 
mentären und vollkommenen Stempel ihrer 
Natur nach weſentlich gleich ſind. Ein Tier 
kann verſchiedene Teile im vollkommenen Zu— 
ſtande beſitzen, und doch können ſie in einem 
gewiſſen Sinne rudimentär ſein, da ſie nutz— 
los ſind. So hat die Larve des gewöhnlichen 
Waſſerſalamanders oder Triton, wie Lewes 
bemerkt, „Kiemen und verbringt ihr Leben 
unter Waſſer; aber die Salamandra atra, 
welche hoch oben im Gebirge lebt, bringt 
vollſtändig ausgebildete Junge hervor. Dies 
Tier lebt niemals im Waſſer. Offnen wir 
indes ein trächtiges Weibchen, ſo finden wir 
innerhalb desſelben Larven mit ausgezeich— 
neten gefiederten Kiemen; und bringt man 
dieſe ins Waſſer, ſo ſchwimmen ſie ebenſo 
herum wie die Larven des Waſſerſalamanders. 
Offenbar hat dieſe auf Waſſerleben einge— 
richtete Organiſation keine Beziehung zum 
künftigen Leben des Tieres; ebenſo wenig iſt 
ſie eine Anpaſſung an einen embryonalen 


ſprung und ihre Bedeutung auf verſchiedene Zuſtand; ſie hat allein Bezug auf vorelter— 
Weiſe deutlich erkennen. So gibt es Käfer, liche Anpaſſungen, ſie wiederholt eine Ent— 
welche zu nahe miteinander verwandten Arten wickelungsphaſe der Vorfahren.“ 

oder ſelbſt zu einer und derſelben identiſchen Ein zu zweierlei Verrichtungen dienendes 
Art gehören, welche entweder vollkommene Organ kann für eine und ſogar die wichti— 
Flügel von voller Größe oder bloß äußerſt gere derſelben rudimentär werden oder ganz 
kleine häutige Rudimente beſitzen, die nicht fehlſchlagen und in voller Wirkſamkeit für 
ſelten unter den Flügeldecken feſt miteinan- die andere bleiben. So iſt die Beſtimmung 
der verwachſen; und in dieſen Fällen iſt nicht des Stempels die, den Pollenſchläuchen zu 
wohl zu bezweifeln, daß dieſe Rudimente die geſtatten, die in dem an ſeiner Baſis ge— 
Flügel vertreten. Rudimentäre Organe be- legenen Ovarium enthaltenen Ei'chen zu er— 
halten zuweilen noch die Möglichkeit ihrer reichen. Der Stempel beſteht aus der Narbe 
Funktion; dies ſcheint bei den Bruſtdrüſen und dem dieſe tragenden Griffel; bei einigen 
männlicher Säugetiere gelegentlich der Fall Kompoſiten jedoch haben die männlichen Blüt— 
zu ſein, von welchen man weiß, daß ſie zu- chen, welche natürlich nicht befruchtet werden 


weilen ſich wohl entwickelt und Milch abge— 
ſondert haben. So haben ferner die Weib— 
chen der Gattung Bos gewöhnlich vier ent— 
wickelte und zwei rudimentäre Zitzen am 
Euter; aber bei unſerer zahmen Kuh ent— 
wickeln ſich zuweilen auch die zwei letzten 


können, einen Stempel in rudimentärem Zu— 

ſtande, indem er keine Narbe beſitzt; und 

doch bleibt er ſonſt wohl entwickelt und wie 

in anderen Kompoſiten mit Haaren über— 

zogen, um den Pollen von den umgebenden 

und vereinigten Antheren abzuſtreifen. So 
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kann auch ein Ban für feine ‚eigentliche 
Beſtimmung rudimentär und für einen ande- 
ren Zweck geeignet werden; jo feint in ge- 
willen Fiſchen die Schwimmblaſe für ihre 
eigentliche Verrichtung, den Fiſch im Waſſer 
ſchwimmend zu erhalten, beinahe rudimentär 
zu werden, indem ſie in ein Atmungsorgan 
oder eine Lunge überzugehen beginnt. Es 
könnten noch viele andere ähnliche Beiſpiele 
angeführt werden. 

Nützliche Organe, ſo wenig ſie auch ent— 
wickelt ſein mögen, ſollten nicht rudimentär 
genannt werden, wenn wir nicht Grund zu 
der Vermutung haben, daß ſie früher einmal 
höher entwickelt geweſen ſind; ſie können für 
„werdende“ Organe gelten und ſind in wei— 
terer Entwicklung begriffen. Dagegen ſind 
rudimentäre Organe entweder vollſtändig nutz— 
los, wie Zähne, welche niemals das Zahnfleiſch 
durchbrechen, oder beinahe nutzlos, wie die 
Flügel des Straußes, die nur als Segel 
dienen. Da Organe in dieſem Zuſtande früher, 
wenn ſie noch weniger entwickelt geweſen 
wären, noch geringeren Nutzen gehabt hätten 
als jetzt, ſo können ſie auch früher nicht 
durch Variation und natürliche Zuchtwahl 
gebildet worden ſein, welche bloß durch Er— 
haltung nützlicher Abänderungen wirkt. Sie 
weiſen nur auf einen früheren Zuſtand ihres 


Beſitzers hin und ſind teilweiſe nur durch 


Vererbung erhalten worden. Es iſt indeſſen 
ſchwer zu erkennen, welche Organe rudimen— 
täre und welchen, 


Teil weiterer Entwicklung fähig iſt oder 


nicht. 


mit werdenden Organen gewöhnlich durch 
ihre Nachkommen mit Organen in vollkomme— 
nerem und entwickelterem Zuſtande erſetzt 


worden und folglich ſchon vor langer Zeit 


ausgeſtorben ſein. Der Flügelſtummel des 
Pinguins iſt als Ruder von großem Nutzen 
und mag daher den beginnenden Vogelflügel 
vorſtellen; nicht als ob ich glaubte, daß er 
es wirklich ſei, denn wahrſcheinlich iſt er 
ein reduziertes und für eine neue Beſtim— 
mung hergerichtetes Organ. Der Flügel der 
Apteryx andererſeits iſt völlig nutzlos und 
wirklich rudimentär. Die einfachen fadenför— 
migen Gliedmaſſen des Lepidosiren betrach— 
tet Owen als „die Anfänge von Organen, 
welche bei höheren Wirbeltieren eine voll— 
ſtändige funktionelle Entwickelung erreichen“; 


nach der neuerdings von Dr. Günther 


„werdende“ find; denn wir 
können nur nach Analogie urteilen, ob ein 


Organe in dieſem Zuſtande werden 
immer ſelten ſein; denn es werden Geſchöpfe 


en Anſicht ſind ſie aber Haha 
lich Überreſte, die aus dem erhalten geblie- 
benen Achſenteile der Floſſe beſtehen, deren 
ſeitliche Strahlen oder Aſte abortiert ſind. 
Die Milchdrüſen des Ornithorhynchus fön- 
nen vielleicht, mit denen der Kuh verglichen, 
als werdende bezeichnet werden. Die Eier— 
zügel gewiſſer Cirripeden, welche nur wenig 
entwickelt ſind und nicht mehr zur Befeſti— 
gung der Eier dienen, ſind werdende Kiemen. 

Rudimentäre Organe in den Individuen 
einer und derſelben Art variieren ſehr gern 
in ihrer Entwicklungsſtufe und in anderen 
Beziehungen. Außerdem iſt der Grad, bis 
zu welchem das Organ rudimentär geworden 
iſt, in nahe verwandten Arten zuweilen ſehr 
verſchieden. Für dieſen letzten Fall liefert 
der Zuſtand der Flügel bei einigen zu der 
nämlichen Familie gehörigen weiblichen Nacht— 
Schmetterlingen ein gutes Beiſpiel. Rudimen— 
täre Organe können gänzlich fehlſchlagen 
oder abortieren, und daher rührt es dann, 
daß wir bei gewiſſen Tieren oder Pflanzen 
nicht einmal eine Spur mehr von einem 
Organe finden, welches wir nach Analogie 
dort zu erwarten berechtigt find und nur 
zuweilen noch in monſtröſen Individuen der 
Art hervortreten ſehen. So iſt Pei den meiſten 
Scrophulariaceen das fünfte Staubgefäß völlig 
abortiert; doch können wir ſchließen, daß 
ein fünfter Staubfaden früher exiſtiert hat: 
denn in vielen Arten der Familie findet ſich 
ein Rudiment eines ſolchen, und dies Rudi— 
ment kommt zuweilen vollſtändig entwickelt 
zum Vorſchein, wie es beim gemeinen Löwen— 
maul zu ſehen iſt. Wenn man die Homo— 
logien eines Teiles in den verſchiedenen 
Gliedern einer Klaſſe verfolgt, ſo iſt nichts 
nützlicher, um die Beziehungen der Teile zu 
einander ordentlich zu verſtehen, als die Ent— 
deckung von Rudimenten. R. Owen hat 
dies ganz gut in Zeichnungen der Beinknochen 
des Pferdes, des Ochſen und des Nashorns 
dargeſtellt. 

Es iſt eine bedeutungsvolle Tatſache, daß 
rudimentäre Organe, wie die Zähne im Ober— 
kiefer der Wale und Wiederkäuer, oft im 
Embryo zu entdecken ſind und nachher völlig 
verſchwinden. Auch iſt es, glaube ich, eine 
allgemeine Regel, daß ein rudimentäres Or— 
gan den angrenzenden Teilen gegenüber im 
Embryo größer als im Erwachſenen erſcheint, 
ſo daß das Organ im Embryo minder rudi- 
mentär iſt und oft kaum als irgendwie rudi 
mentär bezeichnet werden kann. Daher fagi 
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man oft von einem rudimentären Organ, es 
ſei auf ſeiner embryonalen Entwicklungs— 
ſtufe auch im Erwachſenen ſtehen geblieben. 

Ich habe jetzt die Haupttatſachen in 
bezug auf rudimentäre Organe aufgeführt. 
Bei weiterem Nachdenken über dieſelben muß 
jedermann von Erſtaunen betroffen werden; 
denn dieſelbe Urteilskraft, welche uns ſo 
deutlich erkennen läßt, wie vortrefflich die 
meiſten Teile und Organe gewiſſen Be— 
ſtimmungen angepaßt ſind, lehrt uns hier 
mit gleicher Deutlichkeit, daß dieſe rudimen— 
tären und atrophierten Organe unvollkommen 
und nutzlos ſind. In den naturgeſchicht— 
lichen Werken lieſt man gewöhnlich, daß die 
rudimentären Organe nur der „Symmetrie 
wegen“ oder „um das Schema der Natur 
zu ergänzen“ vorhanden ſind; dies ſcheint 


mir aber keine Erklärung, ſondern nur eine 


Umſchreibung der Tatſache zu ſein. Auch 
iſt es nicht konſequent durchzuführen: ſo hat 
die Boa constrictor Rudimente der Hinter- 
gliedmaßen und des Beckens, und wenn man 
nun ſagt, daß dieſe Knochen erhalten worden 
ſind, „um das natürliche Schema zu ver— 
vollſtändigen“, warum ſind ſie, wie Profeſſor 
Weismann fragt, nicht auch bei anderen 
Schlangen erhalten worden, welche nicht ein— 
mal eine Spur dieſer Knochen beſitzen? Was 
würde man von einem Aſtronomen denken, 
welcher behaupten wollte, weil Planeten in 
elliptiſchen Bahnen um die Sonne laufen, 
ſo nehmen Satelliten denſelben Lauf um die 
Planeten nur der Symmetrie wegen? 
ausgezeichneter Phyſiolog ſucht das Vor— 
kommen rudimentärer Organe durch die An— 
nahme zu erklären, daß ſie dazu dienen, über— 
ſchüſſige oder dem Syſteme ſchädliche Materie 
auszuſcheiden. Aber kann man denn an— 
nehmen, daß das kleine, nur aus Zellgewebe 
beſtehende Wärzchen, welches in männlichen 
Blüten oft die Stelle des Piſtills vertritt, 
dies zu bewirken vermöge? Kann man an— 
nehmen, daß die Bildung rudimentärer Zähne, 
die ſpäter wieder reſorbiert werden, dem in 
raſchem Wachſen begriffenen Kalbsembryo 
durch Ausſcheidung der ihm ſo wertvollen 
phosphorſauren Kalkerde von irgend welchem 
Nutzen ſein könne? Wenn ein Menſch durch 
Amputation einen Finger verliert, ſo kommt 
an den Stummeln zuweilen ein unvoll— 


Ein 
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Nagelſtummel an den Ruderfüßen des 
Manati. 


Nach meiner Annahme einer Fortpflanzung 
mit Abänderung erklärt ſich die Entſtehung 
rudimentärer Organe vergleichsweiſe einfach, 
und wir können in ziemlich weitem Umfange 
die ihre unvollkommene Entwickelung regeln— 
den Geſetze einſehen. Wir kennen eine Menge 
Beiſpiele von rudimentären Organen bei 
unſeren Kulturerzeugniſſen, wie den Schwanz— 
ſtummel in ungeſchwänzten Raſſen, den Ohr— 
ſtummel in ohrloſen Raſſen bei Schafen, das 
Wiedererſcheinen kleiner, nur in der Haut 
hängender Hörner bei ungehörnten Rinder— 
raſſen, und beſonders bei jungen Tieren 
derſelben, und den Zuſtand der ganzen 
Blüte im Blumenkohl. Oft ſehen wir auch 
Stummel verſchiedener Art von Mißgeburten. 
Aber ich zweifle, ob irgend einer von dieſen 
Fällen geeignet iſt, die Bildung rudimentärer 
Organe in der Natur weiter zu beleuchten, 
als daß er uns zeigt, daß Stummel ent— 
ſlehen können; denn wägt man die Beweiſe 
gegen einander ab, ſo erfolgt deutlich ein 
Ausſchlag nach der Seite der Annahme hin, 
daß Arten im Naturzuſtande keinen großen 
und plötzlichen Veränderungen unterliegen. 
Aus dem Studium unſerer Kulturerzeugniſſe 
lernen wir aber, daß der Nichtgebrauch der 
Teile zu einer Reduktion ihrer Größe führt, 
und daß dieſes Reſultat vererbt wird. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat haupt— 
ſächlich Nichtgebrauch die Organe rudimentär 
gemacht. Zuerſt wird er in langſamen 
Schritten zu einer immer vollſtändigeren 
Reduktion eines Teiles führen, bis dieſer 
endlich rudimentär wird, ſo bei den Augen 
in dunklen Höhlen lebender Tiere, und bei 
den Flügeln der Vögel auf ozeaniſchen 
Inſeln, welche ſelten durch Raubtiere zum 
Fliegen gezwungen werden und daher dieſes 
Vermögen zuletzt gänzlich einbüßen. Ebenſo 
kann ein unter gewiſſen Umſtänden nütz— 
liches Organ unter anderen Umſtänden ſo— 
gar gefährlich werden, wie die Flügel der 
auf kleinen und exponierten Inſeln lebenden 
Inſekten. In dieſem Falle wird natürliche 
Zuchtwahl fortwährend dazu beigetragen 
haben, das Organ langſam zu reduzieren, 


Ki es unſchädlich und rudimentär wird. 


Eine jede Anderung im Bau und in den 


kommener Nagel wieder zum Vorſchein. Man Verrichtungen, welche in unmerkbaren Ab— 
könnte nun gerade jo gut glauben, daß ſtufungen eintreten kann, liegt im Wirkungs— 
dieſes Rudiment wieder erſcheine, nur um bereiche der natürlichen Zuchtwahl; daher 
Hornmaterie auszuſcheiden, ebenſo wie die kann ein Organ, welches infolge geänderter 
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Lebensweiſe nutzlos oder nachteilig für die 
eine Beſtimmung wird, abgeändert und für 
andere Verrichtungen verwendet werden. 
Oder ein Organ wird nur noch für eine 
von ſeinen früheren Verrichtungen beibehalten. 
Urſprünglich durch natürliche Zuchtwahl ge— 
bildete, aber nutzlos gewordene Organe 
können ganz gut veränderlich ſein, weil ihre 
Abänderungen nicht mehr durch natürliche 
Zuchtwahl aufgehalten werden können. Alles 


Weiſe ein nutzlos gewordenes Organ un— 
abhängig von den Wirkungen des Nicht— 
gebrauchs rudimentär gemacht und ſchließ— 
lich vollſtändig unterdrückt werden würde; 
denn die nach einer Größenabnahme hin— 


wirkenden Abänderungen würden nicht mehr 


dies ſtimmt ſehr gut mit dem überein, was 


wir im Naturzuſtande ſehen. 
Lebensabſchnitte überdies auch ein Organ 
durch Nichtbenutzung oder Züchtung reduziert 
werden mag (und dies wird gewöhnlich erſt 
der Fall ſein, wenn das Tier zu ſeiner vollen 
Reife und Tatkraft gelangt iſt): das Prinzip 
der Vererbung in ſich entſprechenden Altern 
wird dieſes Organ ſtets im nämlichen reifen 
Alter in reduziertem Zuſtande wieder er— 
ſcheinen laſſen, es aber nur ſelten im 
Embryo beeinfluſſen. 
hin die beträchtlichere Größe rudimentärer 


Organe im Embryo im Verhältnis zu den 
benachbarten Teilen uud deren relativ ge- 
ringere Größe im Erwachſenen. Wenn z. B. 


die Zehe eines erwachſenen Tieres viele 
Generationen lang infolge irgend einer An— 


derung der Lebensweiſe immer weniger und 


weniger benützt wurde, oder wenn ein Or— 
gan oder eine Drüſe immer weniger und 
weniger funktionell tätig war, ſo können wir 
ſchließen, daß der Teil bei den erwachſenen 


Nachkommen dieſes Tieres an Größe reduziert 


ſein wird, aber ſeinen urſprünglichen Ent— 
wickelungsmodus im Embryo nahezu bei- 
behalten haben wird. 

Es bleibt indes noch eine Schwierigkeit 


In welchem 


So erklärt ſich mit- 


übrig. Wenn ein Organ nicht mehr benutzt 
wird und infolgedejjen bedeutend reduziert 


worden iſt, wie kann es nun immer weiter 
reduziert werden, bis endlich nur eine Spur 


von ihm übrig bleibt; und wie kann es end- 
lich völlig fehlſchlagen? Es ift kaum mög 
lich, daß Nichtgebrauch noch irgend eine 


weitere Wirkung äußern kann, nachdem das 
Organ einmal funktionslos gemacht worden 
Hier iſt noch irgend eine weitere 
Erklärung notwendig, welche ich nicht geben 


war. 


fann. Wenn es z. B. bewieſen werden 
könnte, daß jeder Teil der Organiſation in 
einem höheren Grade nach einer Größen— 
verminderung hin als nach einer Größen— 


zunahme zu variieren ſtrebe, dann würden 


wir zu verſtehen imſtande ſein, auf welche 


hoher 


durch natürliche Zuchtwahl aufgehalten wer— 
den. Das in einem früheren Kapitel er— 
läuterte Prinzip der Okonomie des Wachs— 
tums, wonach die zur Bildung eines dem 
Beſitzer nicht mehr nützlichen Teiles ver— 
wendeten Bildungsſtoffe ſo weit wie möglich 
erſpart werden, kommt vielleicht beim Ru— 
dimentärwerden eines nutzloſen Teiles mit 
ins Spiel. Dies Prinzip wird aber bei— 
nahe notwendig auf die früheren Stadien 
des Reduktionsprozeſſes beſchränkt ſein; denn 
wir können nicht annehmen, daß z. B. eine 
äußerſt kleine Papille, welche in einer männ— 
lichen Blüte den Stempel der weiblichen 
Blüte repräſentiert und bloß aus Zellgewebe 
beſteht, noch weiter reduziert oder abſorbiert 
werden könne, um Nahrung zu erſparen. 
Da endlich rudimentäre Organe, welche 
Stufen ſie auch bis zu ihrem jetzigen nutz— 
loſen Zuſtand herab durchlaufen haben mögen, 
die Geſchichte eines früheren Zuſtandes der 
Dinge erzählen und nur durch Vererbung 
beibehalten worden ſind, ſo wird es aus 
dem Geſichtspunkte einer genealogiſchen Klaffi- 
fikation begreiflich, woher es kommt, daß 
Syſtematiker beim Einordnen der Organismen 
an ihre richtigen Stellen im natürlichen 
Syſtem die rudimentären Organe für ihren 
Zweck zuweilen ebenſo nützlich oder ſelbſt 
nützlicher befunden haben als die Teile von 
phyſiologiſcher Wichtigkeit. Rudi— 
mentäre Organe kann man mit den Buch— 
ſtaben eines Wortes vergleichen, welche beim 
Buchſtabieren desſelben noch beibehalten, aber 
nicht mit ausgeſprochen werden und bei 
Nachforſchungen über deſſen Urſprung als 
vortreffliche Führer dienen. Nach der An— 
nahme einer Deszendenz mit Abänderung 
können wir ſchließen, daß das Vorkommen 
von Organen in einem verkümmerten, un— 
vollkommenen und nutzloſen Zuſtande und 
deren gänzliches Fehlſchlagen nach den hier 
erörterten Geſichtspunkten vorauszuſehen war, 
ſtatt wie bei der gewöhnlichen Theorie der 
Schöpfung große Schwierigkeiten zu bereiten. 
Zuſammenfaſſung. Die Anordnung aller 
organiſchen Weſen aller Zeiten in einander 
untergeordneten Gruppen; die Natur der 
Beziehungen, nach welchen alle lebenden und 
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erloſchenen Weſen durch zuſammengeſetzte, eines jeden Pflanzen- oder Tierindivi— 
ſtrahlenförmige und oft ſehr auf Umwegen duums. 


zuſammenhängende Verwandtſchaftslinien in 
einige wenige große Klaſſen vereinigt werden; 


die bei Klaſſifikationen befolgten Regeln und 
ſich darbietenden Schwierigkeiten; der auf 
die konſtanten und bedeutungsvollen Cha- 


raktere gelegte Wert, gleichviel ob ſie für 


die Lebensverrichtungen von großem oder, 
wie die der rudimentären Organe, von gar 


keinem Wert ſind; der außerordentliche Un— 
terſchied im Werte zwiſchen analogen oder 


Anpaſſungs- und wahren Verwandtſchafts⸗ 
charakteren: alle dieſe und noch viele andere 
ſolcher regelmäßigen Erſcheinungen erklären 
fih naturgemäß aus der Annahme einer ge- 


meinſamen Abſtammung verwandter Formen, 
durch Abänderung und natürliche Zucht— 


wahl in Verbindung mit Ausſterben und Di 
Von dieſem Stand- 


vergenz des Charakters. 
punkte aus die Klaſſifikation beurteilend, 
muß man fih erinnern, daß die Abſtam⸗ 
mung allgemein berückſichtigt wird, 
man die beiden Geſchlechter, Alters szuſtände, 


dimorphe Formen und die anerkannten Varie⸗ 


täten, wie verſchieden von einander ſie auch 
in ihrem Baue ſein mögen, alle in eine Art 
zuſammenordnet. Wenn wir nun die An— 
wendung der Deszendenz als die einzige 
mit Sicherheit erkannte Urſache der Ahnlich— 
keit organiſcher Weſen unter einander etwas 
weiter ausdehnen, ſo wird uns die Bedeu— 
tung des natürlichen Syſtems klarer werden; 
es ift genealogiſch in feinen Anordnungs— 
verſuchen, 
Verſchiedenheiten, in welche die einzelnen Ver— 
zweigungen auseinander gelaufen ſind, mit den 
Kunſtausdrücken, Varietäten, Arten, Gat- 
tungen, Familien, Ordnungen und Klaſſen 
bezeichnet. 

Indem wir von dieſer Annahme einer 
Fortpflanzung mit Abänderung ausgehen, 
werden uns alle großen Haupterſcheinungen 
in der Morphologie erklärlich: ſowohl das 
gemeinfame Modell, wonach die Homo- 
logen Organe, zu welchem Zwecke ſie auch 
immer beſtimmt ſein mögen, bei allen 
Arten einer Klaſſe gebildet ſind, als auch 
die Reihen- und 


; | Embryologie erklären fich aus dem Prinzip, 


wenn | 


und es werden die Grade der 


ſeitlichen Homologien 


Die großen leitenden Tatſachen in der 


daß ſukzeſſive geringe Abänderungen, die 
nicht notwendig oder allgemein fon in einer 
ſehr frühen Lebenszeit einzutreten brauchen, 
ſich in entſprechendem Alter weiter ver— 
erben: ſo die Ahnlichkeit der homologen Teile 
in einem Embryo, welche im reifen Alter 
in Form und Verrichtung weit aus einander 
gehen, und die Ahnlichkeit der homologen 
Teile oder Organe in verwandten, wenn 
auch ſehr verſchiedenen Arten, wenn ſie auch 
in den erwachſenen Tieren den möglichſt 
verſchiedenen Zwecken dienen. Larven ſind 
aktive Embryonen, welche in einem bedeu— 
tenderen oder geringeren Grade in bezug 
auf ihre Lebensweiſe ſpeziell modifiziert 
worden ſind und dieſe Modifikationen auf 
entſprechenden Altersſtufen vererbt haben. 
Nach dieſen Prinzipien hätte das Vorkommen 
rudimentärer Organe ſelbſt vorausgeſehen 
werden können, ebenſo in Anbetracht deſſen, 
daß, wenn Organe infolge von Nichtgebrauch 
oder von Züchtung in der Größe reduziert 
werden, dies gewöhnlich in derjenigen Lebens— 
periode geſchieht, in der das Weſen für ſeine 
Bedürfniſſe ſelbſt zu ſorgen hat, ferner auch 
in Anbetracht des ſtrengen Waltens des Erb— 
lichkeitsprinzips. Die Wichtigkeit embryo— 
naler Charaktere und rudimentärer Organe 
für die Klaſſifikation wird verſtändlich unter 
dem Geſichtspunkt, daß eine natürliche An— 
ordnung genealogiſch ſein muß. 

Endlich ſcheinen mir die verſchiedenen 
Klaſſen von Tatſachen, welche in dieſem 
Kapitel in Betracht gezogen worden ſind, 
ſo d deutlich auszuſprechen, daß die zahlloſen 
Arten, Gattungen und Familien organiſcher 
Weſen, womit dieſe Welt bevölkert iſt, alle— 
ſamt und jedes wieder in ſeiner eigenen 
Klaſſe oder Gruppe insbeſondere, von gemein- 
ſamen Eltern abſtammen und im Laufe der 
Deszendenz modifiziert worden ſind, daß ich 
dieſer Anſchauungsweiſe ohne Zögern ſchon 
folgen würde, ſelbſt wenn ihr keine ſonſtigen 
Tatſachen und Argumente weiter zu Hilfe 
kämen. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Allgemeine Wiederholung und Schluß. 


Da dieſes ganze Buch eine einzige lange 
Beweisführung iſt, ſo wird es dem Leſer 
angenehm ſein, die leitenden Tatſachen und 
Schlußfolgerungen kurz zuſammengefaßt zu 
ſehen. 

Ich leugne nicht, daß man viele und 
ernſte Einwände gegen die Theorie der Des— 
zendenz mit Modifikation durch Abänderung 
und natürliche Zuchtwahl vorbringen kann. 
Ich habe verſucht, ſie in ihrer ganzen Stärke 
zu entwickeln. Nichts kann im erſten Augen— 
blicke weniger glaubhaft erſcheinen, als daß 
die zuſammengeſetzteſten Organe und In— 
ſtinkte ihre Vollkommenheit erlangt haben 
jollen nicht durch höhere, wenn auch der 
menſchlichen Vernunft analoge Kräfte, ſon— 
dern durch die bloße Häufung zahlloſer 
kleiner, aber jedem individuellen Beſitzer vor- 
teilhafter Abänderungen. Dieſe Schwierig- 
keit, wie unüberſteiglich groß ſie auch unſerer 
Einbildungskraft erſcheinen mag, kann gleich- 
wohl nicht für weſentlich gelten, wenn wir 
folgende Sätze gelten laſſen: daß alle Teile 
der Organiſation und alle Inſtinkte wenig— 
ſtens individuelle Verſchiedenheiten darbieten; 
daß ein Kampf ums Daſein beſteht, welcher 
zur Erhaltung jeder nützlichen Abweichung 
von bisherigen Bildungen oder Inſtinkten 
führt; endlich, daß Abſtufungen in der Voll- 
kommenheit eines jeden Organes beſtanden 
haben, die alle in ihrer Weiſe gut waren. 
Die Wahrheit dieſer Sätze kann nach meiner 
Meinung nicht beſtritten werden. 

Es iſt ohne Zweifel äußerſt ſchwierig, 
auch nur eine Vermutung darüber auszu— 
ſprechen, durch welche Abſtufungen, zumal 
in durchbrochenen und erlöſchenden Gruppen 
organiſcher Weſen, die bedeutend durch Aus: | 
ſterben gelitten haben, manche Bildungen 
vervollkommnet worden ſind; aber wir ſehen 
ſo viele befremdende Abſtufungen in der 
Natur, daß wir äußerſt vorſichtig ſein müſſen, 
ehe wir ſagen, daß irgend ein Organ oder 
Inſtinkt oder ein ganzes Gebilde nicht durch 
ſtufenweiſe Fortſchritte zu feiner gegenwär⸗ 
tigen Beſchaffenheit gelangt ſein könne. Es 
gibt, wie man zugeben muß, beſonders 


ſchwierige Fälle, die der Theorie der natür- 
5 


lichen Zuchtwahl entgegenſtehen und einer 
der merkwürdigſten Fälle dieſer Art zeigt 
ſich in dem Vorkommen von zwei oder drei 
beſtimmten Kaſten von Arbeitern oder un— 
fruchtbaren Weibchen in einer und derſelben 
Ameiſengemeinde; doch habe ich zu zeigen 
verſucht, wie auch dieſe Schwierigkeit zu 
überwinden iſt. 

Was die faſt allgemeine Unfruchtbarkeit 
der Arten bei ihrer Kreuzung betrifft, die 


einen ſo merkwürdigen Gegenſatz zur faſt 


allgemeinen Fruchtbarkeit gekreuzter Varie— 


täten bildet, ſo muß ich die Leſer auf die 


am Ende des neunten Kapitels gegebene 
Zuſammenfaſſung der Tatſachen verweiſen, 


welche mir entſcheidend zu ſein ſcheinen, um 


darzutun, daß dieſe Unfruchtbarkeit in nicht 
höherem Grade eine angeborene Eigentüm— 
lichkeit bildet als die Schwierigkeit, zwei 
Baumarten auf einander zu pfropfen, daß 
ſie vielmehr zuſammenfalle mit Verſchieden— 
heiten, die auf das Reproduktivſyſtem der 
gekreuzten Arten beſchränkt ſind. Wir finden 


die Beſtätigung dieſer Folgerung in der 
weiten Verſchiedenheit der Ergebniſſe, wenn 
die nämlichen zwei Arten wechſelſeitig mit— 


einander gekreuzt werden, d. h. wenn eine 
Art zuerſt als Vater und dann als Mutter 
benutzt wird. Die Betrachtung dimorpher 
und trimorpher Pflanzen führt uns durch 
Analogie zu demſelben Schluſſe; denn wenn 
die Formen illegitim befruchtet werden, ſo 
geben ſie keine oder nur wenig Samen, und 


ihre Nachkommen ſind mehr oder weniger 
ſteril; und dieſe Formen gehören zu einer 


und derſelben unzweifelhaften Art und weichen 
in keiner Weiſe von einander ab, ausge— 
nommen in ihren Reproduktionsorganen und 
funktionen. 

Obwohl die Fruchtbarkeit gekreuzter Va— 
rietäten und ihrer Blendlinge von ſo vielen 


Autoren als ausnahmlos bezeichnet worden 


iſt, ſo kann dies doch nach den von Gärtner 
und Kölreuter mitgeteilten Tatſachen nicht 
als richtig gelten. Die meiſten der zu Ver— 
ſuchen benutzten Varietäten ſind unter Do— 
meſtikation entſtanden, und da die Domeſti— 
kation (ich meine nicht bloß Gefangenſchaft) 
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die Unfruchtbarkeit offenbar zu beſeitigen 
ſtrebt, welche, nach Analogie zu ſchließen 
die elterlichen Arten bei ihrer Kreuzung be- 
troffen haben würde, ſo dürfen wir nicht 
erwarten, daß ſie Unfruchtbarkeit bei der 
Kreuzung an ihren modifizierten Nachkommen 
veranlaſſen werde. Die Beſeitigung der Un— 
fruchtbarkeit iſt, wie es ſcheint, eine Folge 
derſelben Urſache, welche die reichliche Fort— 
pflanzung unſerer domeſtizierten Tiere unter 
mannigfachen Umſtänden geſtattet: und dies 
wiederum folgt augenſcheinlich daraus, daß 
ſie allmählich an häufige Veränderungen der 
Lebensbedingungen gewöhnt worden ſind. 
Eine doppelte und parallele Reihe von 
Tatſachen ſcheint auf die Unfruchtbarkeit der 
Arten bei deren erſter Kreuzung und auf 
die ihrer Baſtardnachkommen viel Licht zu 
werfen. Auf der einen Seite haben wir 
guten Grund zu glauben, daß geringe Ver— 
änderungen in den Lebensbedingungen allen 
organiſchen Weſen Kraft und Fruchtbarkeit 
verleihen. Wir wiſſen auch, daß eine Kreu— 
zung zwiſchen den verſchiedenen Individuen 
derſelben Varietät und zwiſchen verſchiede⸗ 
nen Varietäten die Zahl ihrer Nachkommen 
vermehrt und ihnen ſicher vermehrte Lebens— 
kraft und Größe gibt. Dies iſt hauptſächlich 
Folge davon, daß die gekreuzten Formen 
etwas verſchiedenen Lebensbedingungen aus— 
geſetzt geweſen ſind; denn ich habe durch eine 
mühevolle Reihe von Experimenten ermit— 
telt, daß, wenn alle Individuen derſelben 
Varietät während mehrerer Generationen 
denſelben Bedingungen ausgeſetzt wurden, 
der aus einer Kreuzung entſpringende Vor— 
teil häuſig bedeutend vermindert war oder 
ganz verſchwand. Dies iſt die eine Seite der 
Frage. Andererſeits wiſſen wir, daß Arten, 
welche lange Zeit nahezu gleichförmigen Be— 
dingungen ausgeſetzt waren, entweder unter— 
gehen, wenn ſie in der Gefangenſchaft neuen 
und bedeutend veränderten Bedingungen unter— 
worfen werden, oder, wenn ſie leben bleiben, 
unfruchtbar werden, trotzdem ſie im übrigen 
vollkommen geſund bleiben. Dies tritt gar 
nicht oder nur in ſehr geringem Grade bei 
unſeren Kulturerzeugniſſen ein, welche fange 
Zeit ſchwankenden Bedingungen ausgeſetzt 
worden ſind. Wenn wir daher finden, daß 
Baſtarde, welche aus einer Kreuzung zwiſchen 
zwei verſchiedenen Arten abſtammen, der 
Zahl nach wenig ſind, weil ſie bald nach 
der Konzeption oder in einem ſehr frühen 
Alter abſterben, oder daß ſie, wenn ſie am 


| 
| 
| 
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Leben bleiben, mehr oder weniger unfrucht- 
bar werden, ſo ſcheint dies höchſt wahr— 
ſcheinlich das Reſultat davon zu ſein, daß 
ſie in der Tat, weil ſie aus zwei verſchie— 
denen Organiſationen verſchmolzen ſind, einer 
großen Veränderung in ihren Lebensbedin— 
gungen ausgeſetzt worden ſind. Wer in einer 
beſtimmten Art und Weiſe erklärt, warum 
z. B. ein Elefant oder ein Fuchs in ſeinem 
Heimatlande ſich in der Gefangenſchaft nicht 
ordentlich fortpflanzt, während das domeſti— 
zierte Schwein oder der Hund ſich reichlich 
unter den verſchiedenartigſten Bedingungen 
fortpflanzt, wird gleichzeitig auch die Frage 
beſtimmt zu beantworten imſtande ſein, war— 
um zwei verſchiedene Arten bei ihrer Kreu— 
zung ebenſo wie deren hybride Nachkommen 
allgemein mehr oder weniger unfruchtbar 
ſind, während zwei domeſtizierte Varietäten 
bei der Kreuzung ebenſo wie deren Blend— 
lingsnachkommen vollkommen fruchbar ſind. 

Wenden wir uns zur geographiſchen Ver: 
breitung, ſo erſcheinen auch da die Schwierig— 
keiten für die Theorie der Deszendenz mit 
Modifikation erheblich genug. Alle Indivi— 
duen einer Art und alle Arten einer Gat— 
tung oder ſelbſt noch höherer Gruppen ſtam— 
men von gemeinſamen Eltern ab; deshalb 
müſſen ſie, wenn auch jetzt in noch ſo weit 
zerſtreuten und iſolierten Teilen der Welt 
zu finden, im Laufe aufeinanderfolgender 
Generationen aus einer Gegend in alle 
anderen gewandert ſein. Wir ſind oft ganz 
außerſtande, auch nur zu vermuten, auf 
welche Weiſe dies geſchehen ſein möge. Da 
wir jedoch anzunehmen berechtigt ſind, daß 
einige Arten die nämliche ſpezifiſche Form 
während ungeheuer langer Perioden, in 
Jahren gemeſſen, beibehalten haben, ſo darf 
man kein allzugroßes Gewicht auf die ge— 
legentliche weite Verbreitung einer und der— 
ſelben Art legen; denn während langer Zeit— 
räume wird ſie auch zu weiter Verbreitung 
durch vierlerlei Mittel Gelegenheit gehabt 
haben. Eine durchbrochene oder geſpaltene 
Verbreitungsweiſe läßt ſich oft durch Er— 
löſchen der Arten in mitten inneliegenden 
Gebieten erklären. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß wir mit den mannigfaltigen klimati— 
ſchen und geographiſchen Veränderungen, 
welche die Erde erſt in neueren Perioden 
erfahren hat, noch ganz unbekannt ſind; und 
ſolche Veränderungen werden die Wande— 
rungen häufig erleichtert haben. Beiſpielsweiſe 
habe ich zu zeigen verſucht, wie mächtig die 
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Eiszeit die Verbreitung ſowohl der identiſchen beiden Seiten her ausgeſetzt geweſen ſind; 
als auch verwandter Formen über die Erdober- denn die letzteren werden gewöhnlich ver— 


fläche beeinflußt hat. Ebenſo ſind wir bis jetzt 
auch faſt ganz unbekannt mit den vielen gele— 
gentlichen Transportmitteln. Was die Erſchei— 
nung betrifft, daß verſchiedene Arten einer 
und derſelben Gattung entfernt voneinander 
liegende und abgeſonderte Gegenden bewoh— 


nen, ſo werden, da der Abänderungsprozeß 


notwendig langſam vor ſich gegangen iſt, 
während eines ſehr langen Zeitraums alle 
die Wanderungen begünſtigenden Mittel mög— 
lich geweſen ſein, wodurch ſich einigermaßen 
die Schwierigkeit vermindert, die weite Ver— 
breitung der Arten einer Gattung zu erklären. 

Da nach der Theorie der natürlichen 


Zuchtwahl eine endloſe Anzahl von Mittel- 


formen alle Arten jeder Gruppe durch eben— 
ſo feine Abſtufungen, wie unſere jetzigen 
Varietäten darſtellen, miteinander verkettet 
haben muß, ſo kann man die Frage auf— 
werfen, warum wir nicht alle dieſe vermit— 
telnden Formen rund um uns her erblicken? 
Warum fließen nicht alle organiſchen Formen 
zu einem unentwirrbaren Chaos zuſammen? 


Aber was die noch lebenden Formen betrifft, 
ſo müſſen wir uns erinnern, daß wir (mit 


Ausnahme einiger ſeltenen Fälle) nicht zur 
Erwartung berechtigt ſind, direkt vermit— 
telnde Glieder zwiſchen ihnen ſelbſt, ſondern 
nur etwa zwiſchen ihnen und einigen er- 
loſchenen und durch andere erſetzten Formen 
zu entdecken. Selbſt auf einem weiten Ge— 
biete, das während einer langen Periode 


möge ihrer großen Anzahl ſchnellere Fort— 
ſchritte in ihren Abänderungen und Ver— 
beſſerungen machen als die minder zahlreich 
vertretenen Mittelvarietäten, ſo daß die ver— 
mittelnden Varietäten im Laufe der Zeit 
erſetzt und vertilgt werden. 

Nach dieſer Annahme des Ausſterbens 
einer unendlichen Menge vermittelnder Glie— 
der zwiſchen den erloſchenen und lebenden 
Bewohnern der Erde und ebenſo zwiſchen 
den in einer jeden der aufeinanderfolgenden 
Perioden exiſtierenden und den noch älteren 
Arten fragt es ſich, warum nicht jede geo— 
logiſche Formation mit Reſten ſolcher Ver- 
bindungsglieder erfüllt iſt, und warum nicht 
jede Sammlung foſſiler Reſte einen klaren 
Beweis von ſolcher Abſtufung und Umände— 
derung der Lebensformen darbietet. Obwohl 
die geologiſchen Unterſuchungen uns unzwei— 
felhaft die frühere Exiſtenz vieler Mittelglieder 
zur näheren Verkettung zahlreicher Lebens— 
formen miteinander dargetan haben, ſo liefern 
ſie uns doch nicht die unendlich zahlreichen 
feineren Abſtufungen zwiſchen den früheren 
und jetzigen Arten, welche meine Theorie er— 
fordert, und dies iſt der am meiſten in die 
Augen ſpringende von den vielen gegen 
meine Theorie vorgebrachten Einwänden. Und 
wie kommt es ferner, daß ganze Gruppen 
verwandter Arten in dem einen oder anderen 
geologiſchen Schichtenſyſteme oft ſo plötzlich 


erſcheinen, obſchon dies häufig nur ſcheinbar 


ſeinen Zuſammenhang bewahrt hat und deſſen 
organiſches Leben auf dieſer Erde in einer 


Klima und übrige Lebensbedingungen nur 


allmählich von einem Bezirke, den eine Art 


bewohnt, zu einem anderen von einer nahe 
verwandten Art bewohnten Bezirke abändern, 


ſelbſt da ſind wir nicht berechtigt, oft die 


Erſcheinungen vermittelnder Formen in den 
der Vorfahren der kambriſchen Foſſilien? 


Grenzdiſtrikten zu erwarten. Denn wir haben 
Grund zur Annahme, daß nur wenige Arten 


einer Gattung fortgeſetzte Abänderungen er- 
leiden, daß dagegen die anderen gänzlich er- 


löſchen, ohne eine abgeänderte Nachkommen— 
ſchaft zu hinterlaſſen. Von den Arten, welche 
ſich verändern, ändern immer nur wenige in 
der nämlichen Gegend gleichzeitig ab, und 
alle Modifikationen gehen nur langſam vor 
ſich. Ich habe auch gezeigt, daß die vermit— 
telnden Varietäten, welche anfangs wahr— 
ſcheinlich in den Zwiſchenzonen vorhanden 
geweſen ſein werden, einer Verdrängung und 


der Fall iſt? Obgleich wir jetzt wiſſen, daß 


unberechenbar weit zurückliegenden Zeit, lange 
vor Ablagerung der tiefſten Schichten des 
kambriſchen Syſtems, erſchienen iſt: warum 
finden wir nicht große Schichtenlager unter 
dieſem Syſteme erfüllt mit den Überbleibſeln 


Denn nach meiner Theorie müſſen ſolche 
Schichtenſyſteme in dieſen frühen und gänz— 
lich unbekannten Epochen der Erdgeſchichte 


irgendwo abgelagert worden ſein. 


Ich kann auf dieſe Fragen und Ein— 
wände nur mit der Annahme antworten, 


daß die geologiſche Urkunde bei weitem un— 


vollſtändiger iſt, als die meiſten Geologen 
glauben. Die Menge der Exemplare in allen 


unſeren Muſeen zuſammengenommen iſt abſo— 
lut nichts im Vergleich mit den zahlloſen Ge— 
nerationen zahlloſer Arten, welche ſicherlich ge— 


Erſetzung durch die verwandten Formen von 


lebt haben. Die gemeinſame Stammform von je 
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zwei bis drei Arten wird nicht in allen ihren nen, als ſeien ſie ft jetzt plötzlich erſchaffen 
Charakteren genau das Mittel zwiſchen denen worden, und man wird ſie einfach als neue 
ihrer modifizierten Nachkommen halten, ebenſo Arten betrachten. Die meiſten Formationen 
wie die Felstaube nicht genau in Kropf und ſind mit Unterbrechungen abgelagert worden; 
Schwanz das Mittel hält zwiſchen ihren und ihre Dauer iſt wahrſcheinlich kürzer als 
Nachkommen, dem Kröpfer und der Pfauen- die mittlere Dauer der Artenformen geweſen. 
taube. Wir würden außerſtande ſein, eine Zunächſt aufeinanderfolgende Formationen 
Art als die Stammart einer oder mehrerer werden in den meiſten Fällen durch leere 
anderer Arten zu erkennen, unterſuchen wir Zeiträume von großer Dauer voneinander 
beide auch noch ſo genau, wenn wir nicht getrennt; denn foſſilführende Formationen, 
auch die meiſten der vermittelnden Glieder mächtig genug, um ſpäterer Zerſtörung zu 
beſäßen; und bei der Unvollſtändigkeit der widerſtehen, können der allgemeinen Regel 
geologiſchen Urkunden haben wir kaum das nach nur da gebildet werden, wo dem in 
Recht zu erwarten, daß ſo viele Mittel- Senkung begriffenen Meeresgrund viele Sedi- 
glieder je gefunden werden. Wenn man zwei mente zugeführt werden. In den damit ab— 
oder drei oder ſelbſt noch mehr Mittelglieder wechſelnden Perioden von Hebung und Ruhe 
entdeckte, ſo würden ſie viele Naturforſcher wird das Blatt der Erdgeſchichte in der 
einfach als eben jo viele neue Arten ein- Regel unbeſchrieben bleiben. Während dieſer 
reihen, ganz beſonders wenn man ſie in eben letzten Perioden werden wahrſcheinlich die 
ſo vielen verſchiedenen Schichtenabteilungen Lebensformen mehr abändern, während der 
fände, wären in dieſem Falle ihre Unter- Senkungszeiten mehr ausſterben. 

ſchiede auch noch ſo klein. Es könnten viele Was die Abweſenheit foſſilreicher Schich— 
jetzt lebende zweifelhafte Formen angeführt ten unterhalb der kambriſchen Formation be— 
werden, welche wahrſcheinlich Varietäten trifft, ſo kann ich nur auf die im zehnten 
ſind; wer könnte aber behaupten, daß in Kapitel aufgeſtellte Hypotheſe zurückkommen: 
künftigen Zeiten noch ſo viele foſſile Mittel- obſchon nämlich unſere Kontinente und Ozeane 
glieder werden entdeckt werden, daß die Natur- eine enorme Zeit hindurch in nahezu gleichen 
forſcher nach der gewöhnlichen Anſchauungs- relativen Stellungen beſtanden haben, ſo haben 
weiſe zu entſcheiden imſtande wären, ob dieſe wir doch keinen Grund anzunehmen, daß dies 
zweifelhaften Formen Varietäten zu nennen immer der Fall geweſen ift; folglich können 
ſind oder nicht? Nur ein kleiner Teil der Formationen, die viel älter ſind als irgend 
Erdoberfläche iſt geologiſch unterſucht wor- welche jetzt exiſtierende, unter den großen 
den, und nur von gewiſſen Organismen- Ozeanen begraben liegen. Hinſichtlich des 
klaſſen können foſſile Reſte, wenigſtens in Umſtandes, daß ſeit der Konſolidation unſeres 
größerer Anzahl, erhalten werden. Viele Planeten die Zeit für den angenommenen 
Arten erfahren, wenn ſie gebildet ſind, nie- Betrag organiſcher Veränderung nicht hin— 
mals weitere Veränderungen, ſondern er- gereicht habe, — und dieſer von Sir W. 
löſchen, ohne modifizierte Nachkommen zu Thompſon hervorgehobene Einwand iſt 
hinterlaſſen; und die Zeiträume, während wahrſcheinlich einer der ſchwerſten der bis jetzt 
welcher die Arten der Modifikation unter— vorgebrachten, — ſo lann ich nur ſagen, 
legen ſind, waren zwar nach Jahren ge- daß wir erſtens nicht wiſſen, wie ſchnell, 
meſſen lang, aber wahrſcheinlich im Ver- nach Jahren gemeſſen, Arten ſich verändern, 
hältnis zu denen, in welchen ſie unverändert und zweitens, daß viele Naturforſcher bis 
geblieben ſind, doch nur kurz. Weit ver- jetzt noch nicht zugeſtehen mögen, daß wir 
breitete und herrſchende Arten variieren am von der Konſtitution des Weltalls und von 
häufigſten und am meiſten, und Varietäten dem Innern unſerer Erde genug wiſſen, um 
ſind anfänglich oft nur lokal; beide Urſachen mit Sicherheit über die Dauer ihres früheren 
machen die Entdeckung von Zwiſchengliedern Beſtehens ſpekulieren zu können. 

in jeder einzelnen Formation noch weniger Daß die geologiſche Urkunde lückenhaft 
wahrſcheinlich. Ortliche Varietäten verbreiten iſt, gibt jedermann zu; daß ſie es aber in 
ſich nicht eher in andere und entfernte Ge⸗ dem von meiner Theorie verlangten Grade 
genden, als bis ſie beträchtlich abgeändert iſt, werden nur wenige zugeſtehen wollen. 
und verbeſſert find; und wenn fie fich ver- Wenn wir hinreichend lange Zeiträume über- 
breitet haben und nun in einer geologiſchen blicken, erklärt uns die Geologie deutlich, daß 
Formation entdeckt werden, ſo wird es ſchei- die Arten ſich ſämtlich verändert haben, und 
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fie haben in der Weiſe abgeändert wie 
es meine Theorie erheiſcht, nämlich lang— 
ſam und ſtufenweiſe. Wir erkennen dies 
deutlich daraus, daß die foſſilen Reſte orga— 
niſcher Formen zunächſt aufeinander folgender 
Formationen unabänderlich einander weit 
näher verwandt ſind, als die foſſilen Arten 
aus Formationen, die durch weite Zeiträume 
voneinander getrennt ſind. 

Dies iſt die Summe der verſchiedenen 
hauptſächlichſten Einwürfe und Schwierig— 
keiten, die man mit Recht gegen meine 
Theorie vorbringen kann, und ich habe die 
Antworten und Erläuterungen darauf nun 
in Kürze wiederholt. Ich habe dieſe Schwierig— 
keiten viele Jahre lang ſelbſt zu ſehr empfun— 
den, als daß ich an ihrem Gewichte zweifeln 
ſollte. Aber es verdient noch insbeſondere 
hervorgehoben zu werden, daß die wichtigeren 
Einwände ſich auf Fragen beziehen, über 
die wir eingeſtandenermaßen in Unwiſſenheit 
ſind; ja, wir wiſſen nicht einmal, wie un— 
wiſſend wir ſind. Wir kennen nicht alle die 
möglichen Übergangsabſtufungen zwiſchen den 
einfachſten und den vollkommenſten Organen; 
wir können nicht behaupten, alle die mannig— 
faltigen Verbreitungsmittel der Organismen 
während des Verlaufes ſo zahlloſer Jahr— 
tauſende zu kennen, oder angeben zu können, 
wie unvollſtändig die geologiſche Urkunde ift. 


Wie bedeutend aber auch dieſe mancherlei 


Schwierigkeiten ſein mögen, ſo genügen ſie 
meiner Anſicht nach doch nicht, um meine 
Theorie einer Deszendenz mit nebenhergehen— 
der Modifikation umzuſtoßen. 

Wenden wir uns nun zur anderen Seite 
unſerer Beweisführung. Im Zuſtande der 
Domeſtikation ſehen wir eine große Varia— 
bilität durch veränderte Lebensbedingungen 
verurſacht oder wenigſtens angeregt, häufig 
aber in einer ſo dunklen Art, daß wir ver— 
ſucht werden, die Abänderungen als ſpon— 
tane zu betrachten. 
durch viele verwickelte Geſetze geleitet, durch 
Korrelation des Wachstums, Kompenſation, 
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Grund, anzunehmen, daß eine Modifikation, 
welche fich ſchon feit vielen Generationen 
vererbt hat, ſich auch noch ferner auf eine 
faſt unbegrenzte Zahl von Generationen 
hinaus vererben kann. Andererſeits haben 
wir Zeugniſſe dafür, daß Veränderlichkeit, 
wenn ſie einmal eingetreten iſt, unter der 
Domeſtikation für eine ſehr lange Zeit nicht 
aufhört; wir wiſſen auch nicht, ob ſie über— 
haupt je aufhört, denn unſere älteſten Kultur— 


Die Variabilität wird 


erzeugniſſe bringen gelegentlich noch immer 
neue Abarten hervor. 

Der Menſch ruft Variabilität in Wirk— 
lichkeit nicht hervor, ſondern er ſetzt nur 
unabſichtlich organiſche Weſen neuen Lebens— 
bedingungen aus, und dann wirkt die Natur 
auf deren Organiſation und verurſacht Ab— 
änderungen. Der Menſch kann aber die 
ihm von der Natur dargebotenen Abände— 
rungen zur Nachzucht auswählen und die— 
ſelben hierdurch in einer beliebigen Richtung 
häufen, und er tut dies auch wirklich. Er 
paßt auf dieſe Weiſe Tiere und Pflanzen 
ſeinem eigenen Nutzen und Vergnügen an. 
Er kann dies planmäßig oder kann es un— 
bewußt tuu, indem er die ihm zur Zeit 
nützlichſten oder am meiſten gefallenden In— 
dividuen erhält, ohne dabei irgend eine Ab— 
ſicht zu haben, die Raſſe zu ändern. Er 
kann ſicher einen großen Einfluß auf den 
Charakter einer Raſſe dadurch ausüben, daß 
er in jeder aufeinanderfolgenden Generation 
individuelle Abänderungen zur Nachzucht 
auswählt, ſo geringe, daß ſie für das un— 
geübte Auge kaum wahrnehmbar ſind. Dieſer 
Prozeß einer unbewußten Zuchtwahl iſt das 
große Agens in der Erzeugung der aus— 
gezeichnetſten und nützlichſten unſerer domeſti— 
zierten Raſſen geweſen. Daß nun viele der 
vom Menſchen gebildeten Abänderungen den 
Charakter natürlicher Arten ſchon großen— 
teils beſitzen, geht aus den unausgeſetzten 
Zweiſeln in bezug auf viele derſelben her— 
vor, ob es Varietäten oder urſprünglich 
diſtinkte Arten ſind. 

Es iſt kein Grund nachzuweiſen, wes— 


durch vermehrten Gebrauch und Nichtgebrauch 
von Teilen und durch die beſtimmte Ein- halb dieſe Prinzipien, welche in bezug auf 
wirkung der umgebenden Lebensbedingungen. die kultivierten Organismen fo erfolgreich 


Es iſt ſehr ſchwierig, zu beſtimmen, wie viel 
Abänderung unſere Kulturerzeugniſſe erfahren 
haben: doch können wir getroſt annehmen, 
daß das Maß derſelben groß geweſen iſt, 
und daß Modifikationen auf lange Perioden 
hinaus vererblich ſind. Solange die Lebens— 
bedingungen die nämlichen bleiben, haben wir 


gewirkt haben, nicht auch in der Natur wirk— 
ſam geweſen ſein ſollen. In der Erhaltung 
begünſtigter Individuen und Raſſen während 
des beſtändig wiederkehrenden Kampfes ums 
Daſein ſehen wir ein wirkſames und nie 
ruhendes Mittel der natürlichen Zuchtwahl. 
Der Kampf ums Daſein iſt die unvermeid— 
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liche golge der eee geometriſchen 
Zunahme, welche bei allen organiſchen Weſen 
zu finden iſt. Dieſes raſche Zunahmeverhältnis 
iſt durch Rechnung nachzuweiſen und wird 
tatſächlich erwieſen aus der ſchnellen Ver— 
mehrung vieler Pflanzen und Tiere während 
einer Reihe eigentümlicher günſtiger Jahre, 
und bei ihrer Naturaliſierung in einer neuen 
Gegend. Es werden mehr Individuen ge— 
boren, als fortzuleben imſtande ſind. Ein 
Gran in der Wage kann den Ausſchlag 
geben, welches Individuum fortleben und 
welches zugrunde gehen, welche Varietät oder 
Art ſich vermehren und welche abnehmen 
und endlich erlöſchen ſoll. Da die Indi— 
viduen einer Art in allen Beziehungen in 
die nächſte Konkurrenz miteinander geraten, 
ſo wird gewöhnlich auch der Kampf zwiſchen 
ihnen am heftigſten ſein; er wird faſt eben 
ſo heftig zwiſchen den Varietäten der— 
ſelben Art und nächſtdem am heftigſten 
zwiſchen den Arten einer Gattung ſein. 
Aber der Kampf kann auch andererſeits oft 
ſehr heftig zwiſchen Arten ſein, welche auf 
der Stufenleiter der Natur weit aus einander 
ſtehen. Der geringſte Vorteil, den gewiſſe 
Individuen in irgend einem Lebensalter oder 
zu irgend einer Jahreszeit über ihre Kon— 
kurrenten voraus haben, oder eine wenn 
auch noch ſo wenig beſſere Anpaſſung an die 
umgebenden Naturverhältniſſe wird im Laufe 
der Zeit den Ausſchlag geben. 

Bei Tieren mit getrenntem Geſchlecht 
wird in den meiſten Fällen ein Kampf der 
Männchen um den Beſitz der Weibchen ſtatt- 
finden. Die kräftigſten, oder diejenigen i 
Männchen, welche am erfolgreichſten mit 
ihren Lebensbedingungen gekämpft haben, 
werden gewöhnlich am meiſten Nachkommen— 
ſchaft hinterlaſſen. Aber der Erfolg wird 
oft davon abhängen, daß die Männchen be— 
ſondere Waffen oder Verteidigungsmittel oder 
beſondere Reize beſitzen; und der geringſte 
Vorteil kann zum Siege führen. 

Da die Geologie uns deutlich nachweiſt, 
daß ein jedes Land große phyſikaliſche Ver- 
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ſichert worden, iſt aber nicht zu beweiſen, 
daß das Maß der Abänderung in der Natur 
eine ſtreng beſtimmte Quantität ſei. Obwohl 
der Menſch nur auf äußere Charaktere allein 
und oft bloß nach ſeiner Laune wirkt, ſo 
vermag er doch in kurzer Zeit dadurch großen 
Erfolg zu erzielen, daß er allmählich alle 
in einer Richtung hervortretenden individuellen 
Verſchiedenheiten bei ſeinen Kulturformen 
häuft; und jedermann gibt zu, daß wenigſtens 
individuelle Verſchiedenheiten bei den Arten 
im Naturzuſtande vorkommen. Abe; von 
dieſen abgeſehen, haben alle Naturforſcher 
das Daſein von Varietäten zugegeben, 
welche verſchieden genug ſind, um in den 
ſyſtematiſchen Werken als ſolche mit an— 
geführt zu werden. Doch kann niemand 
einen beſtimmten Unterſchied zwiſchen indivi— 
duellen Abänderungen und leichten Varietäten 
oder zwiſchen deutlicher markierten Abarten, 
Unterarten und Arten angeben. Auf ver— 
ſchiedenen Kontinenten und in verſchiedenen 
Teilen desſelben Kontinents, wenn ſie durch 
Schranken irgend welcher Art von einander 
getrennt ſind, und auf den in der Nähe der 
Kontinente liegenden Inſeln, was für eine 
Menge von Formen exiſtiert da, welche die 
einen Naturforſcher als bloße Varietäten, 
die anderen als geographiſche Raſſen oder 
Unterarten, noch andere als diſtinkte, wenn 
auch nahe verwandte Arten betrachten! 
Wenn daher Pflanzen und Tiere faktiſch, 
ſei es auch noch ſo langſam oder gering, 
variieren, warum ſollten nicht Abänderungen 
oder individuelle Verſchiedenheiten, welche 
in irgend einer Weiſe nützlich ſind, durch 


natürliche Zuchtwahl oder das Überleben des 


Paſſendſten bewahrt und gehäuft werden? 
Wenn der Menſch die ihm ſelbſt nützlichen 
Abänderungen durch Geduld züchten kann: 


warum ſollten nicht unter den abändernden 


und komplizierten Lebensbedingungen Ab— 
änderungen, welche für die lebendigen Natur— 


erzeugniſſe nützlich ſind, häufig auftreten und 


bewahrt oder gezüchtet werden? Welche 
Schranken kann man dieſer Kraft ſetzen, 


änderungen erfahren hat, ſo iſt zu erwarten, welche durch lange Zeiten hindurch tätig iſt 
daß die organiſchen Weſen im Naturzuſtande und die ganze Konſtitution, Struktur und 
abgeändert haben, in derſelben Weiſe wie Lebensweiſe eines jeden Geſchöpfes rigorös 
die fultivierten unter ihren veränderten Lebens- prüft, das Gute begünſtigt und das Schlechte 
bedingungen. Und wenn nun eine Ver verwirft? Ich vermag keine Grenze für 
änderlichkeit im Naturzuſtande vorhanden iſt, dieſe Kraft zu ſehen, welche jede Form den 
ſo würde es eine unerklärliche Erscheinung | verwicteltiten Lebensverhältniſſen langſam und 
ſein, wenn die natürliche Zuchtwahl nicht wunderſchön anpaßt. Die Theorie der natür— 
ins Spiel gekommen wäre. Es iſt oft ver⸗ lichen Zuchtwahl ſcheint mir, auch wenn 
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wir uns nur eng allein beſchränken, im lichen Zuchtwahl ein beſtändiges Streben 


höchſten Grade wahrſcheinlich zu ſein. Ich 


habe bereits, jo ehrlich wie möglich, die da- 
gegen erhobenen Schwierigkeiten und Ein⸗ 


wände rekapituliert; jetzt wollen wir uns 


vorhanden ſein, die am weiteſten divergie— 
renden Nachkommen einer jeden Art zu er— 
halten. Daher werden im langen Verlaufe 
ſolcher allmählichen Abänderungen die ge- 


zu den ſpeziellen Tatſachen und Folgerungen ringen, und bloße Varietäten einer Art be— 
wenden, welche zugunſten unſerer Theorie zeichnenden Verſchiedenheiten ſich zu größe— 


ſprechen. 
Nach der Anſicht, 


daß Arten nur ſtark ſierenden Verſchiedenheiten ſteigern. 


ren, die Arten einer Gattung charakteri— 
Neue 


ausgebildete und bleibende Varietäten ſind und verbeſſerte Varietäten werden die älte— 


und jede Art zuerſt als eine Varietät exiſtiert ren, 


hat, erklärt es ſich, warum keine Grenz— 
linie gezogen werden kann zwiſchen Arten, 
welche man gewöhnlich als Produkte eben 
ſo vieler beſonderer Schöpfungsakte 
trachtet, und Varietäten, die man als Bil— 
dungen ſekundärer Geſetze gelten läßt. Nach 
dieſer Anſicht iſt es ferner zu begreifen, 
warum in einer Gegend, wo viele Arten 
einer Gattung entſtanden ſind und nun 
gedeihen, dieſe Arten noch viele Varietäten 
darbieten; denn, wo die Artenfabrikation 
tätig betrieben worden iſt, da dürften wir 


be⸗ 


als allgemeine Regel auch erwarten, ſie noch 


in Tätigkeit zu finden; und dies iſt der 


Fall, wofern Varietäten beginnende Arten 
ſind. Überdies behalten auch die Arten 


großer Gattungen, welche die Mehrzahl der 
Varietäten oder beginnenden Arten liefern, 
in gewiſſem Grade den Charakter von Varie— 


täten bei; denn fie unterſcheiden fich in ge⸗ 
als die Arten kleinerer 


ringerem Maße 
Gattungen von einander. Auch haben die 
naheverwandten Arten großer Gattungen, 
wie es ſcheint, eine beſchränktere Verbreitung 
und bilden vermöge ihrer Verwandtſchaft zu 
einander kleine um andere Arten geſcharte 
Gruppen, in welchen beiden Hinſichten ſie 
ebenfalls Varietäten gleichen. Dies ſind, 
von dem Geſichtspunkte aus beurteilt, daß 
jede Art unabhängig erſchaffen worden ſei, 
befremdende Erſcheinungen, welche dagegen 
der Annahme ganz wohl entſprechen, 


weniger vervollkommneten und inter— 
mediären Abarten unvermeidlich erſetzen und 
vertilgen, und hierdurch werden die Arten 
großenteils zu ſcharf umſchriebenen und wohl 
unterſchiedenen Objekten. Herrſchende Arten 
aus den größeren Gruppen einer jeden Klaſſe 
ſtreben wieder neue und herrſchende Formen 
zu erzeugen, ſo daß jede große Gruppe ge— 
neigt iſt, noch größer und divergierender im 
Charakter zu werden. Da jedoch nicht alle 
Gruppen in dieſer Weiſe beſtändig an Größe 
zunehmen können, indem zuletzt die Welt 
ſie nicht mehr zu faſſen vermöchte, ſo ver— 
drängen die herrſchenderen die minder herr— 


ſchenden. Dieſes Streben der großen Gruppen, 


an Umfang zu wachſen und im Charakter 


aus einander zu laufen, in Verbindung mit 


der meiſt unvermeidlichen Folge ſtarken Er— 


löſchens anderer, erklärt die Anordnung aller 


Lebensformen in Gruppen, die innerhalb 
einiger weniger großen Klaſſen anderen ſub— 
ordiniert ſind, eine Anordnung, die zu allen 
Zeiten gegolten hat. Dieſe große Tatſache 


der Gruppierung aller organiſchen Weſen in 


ein ſogenanntes natürliches Syſtem iſt nach 
der gewöhnlichen Schöpfungstheorie ganz 


unerklärlich. 
Da natürliche Zuchtwahl nur durch 


Häufung kleiner aufeinanderfolgender gün— 


ſtiger Abänderungen wirkt, ſo kann ſie keine 


großen und plötzlichen Umgeſtaltungen be— 
wirken; ſie kann nur mit ſehr langſamen 


daß 


und kurzen Schritten vorgehen. Daher denn 


alle Arten fich aus Varietäten entwickelt auch der Kanon „Natura non facit saltum“, 
welcher ſich mit jeder neuen Erweiterung 
Da jede Art beſtrebt iſt, ſich infolge des unſerer Kenntniſſe mehr beſtätigt, aus dieſer 


haben. 


geometriſchen Verhältniſſes ihrer Fortpflan— 
zung in ihrer Zahl unendlich zu vermehren, 
und da die modifizierten Nachkommen einer 
jeden Art ſich um ſo raſcher zu verviel— 
fältigen vermögen, je mehr dieſelben in Lebens— 
weiſe und Organiſation aus einander laufen, 


je mehr und je verſchiedenartigere Stellen 
fie demnach im Haushalte der Natur einzu- 


nehmen imſtande ſind, ſo wird in der natür— 


Theorie einfach begreiflich wird. Wir können 
ferner begreifen, warum in der ganzen Natur 
dasſelbe allgemeine Ziel durch eine faſt end— 
loſe Verſchiedenheit der Mittel erreicht wird: 
denn jede einmal erlangte Eigentümlichkert 
wird lange Zeit hindurch vererbt, und be— 
reits in mancher Weiſe verſchieden gewordene 
Bildungen müſſen demſelben allgemeinen 
Zwecke angepaßt werden. Kurz wir ſehen 
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warum die Natur ſo verſchwenderiſch mit 
Abänderungen und doch ſo geizig mit Neue— 
rungen iſt. Wie dies aber ein Naturgeſetz 
ſein könnte, wenn jede Art unabhängig er— 
ſchaffen worden wäre, vermag niemand zu 
erläutern. 

Aus dieſer Theorie ſcheinen mir noch 
viele andere Tatſachen erklärbar. Wie be— 
fremdend wäre es, daß ein Vogel in Ge— 
ſtalt eines Spechtes geſchaffen worden wäre, 
um Inſekten am Boden aufzuſuchen; daß 
eine Hochlandgans, welche niemals oder 
ſelten ſchwimmt, mit Schwimmfüßen, daß 
ein droſſelartiger Vogel zum Tauchen und 
zum Vertilgen von unter Waſſer lebenden 
Inſekten geſchaffen worden wäre, und ein 
Sturmvogel mit einer Organiſation, welche 
der Lebensweiſe eines Alks entſpricht; und 
ſo in zahlloſen anderen Fällen. Aber nach 
der Anſicht, daß die Arten ſich beſtändig der 


Individuenzahl nach zu vermehren ſtreben, 
während die natürliche Zuchtwahl immer 


bereit iſt, die langſam abändernden Nach— 
kommen jeder Art einem jeden in der Natur 
noch nicht oder nur unvollkommen beſetzten 
Platze anzupaſſen, hören dieſe Tatſachen auf, 
befremdend zu ſein, und hätten ſich ſogar 
vielleicht vorausſehen laſſen. 

Wir können bis zu einem gewiſſen Grade 
verſtehen, warum in der ganzen Natur ſolche 
Schönheit herrſcht; denn dies kann in weitem 
Maße der Tätigkeit der Zuchtwahl zuge— 
ſchrieben werden. Daß nach unſeren Ideen 
von Schönheit Ausnahmen vorkommen, wird 
niemand bezweifeln, der einen Blick auf 
manche Giftſchlangen, Fiſche, auf gewiſſe 
häßliche Fledermäuſe mit ihrer Karikatur 
eines menſchlichen Antlitzes wirft. Sexuelle 
Zuchtwahl hat den Männchen, zuweilen 
beiden Geſchlechtern, bei vielen Vögeln, 
Schmetterlingen und anderen Tieren die 
brillanteſten Farben und anderen Schmuck 
gegeben. Sie hat die Stimme vieler männ— 
licher Vögel für ihre Weibchen wie für 
unſere Ohren muſikaliſch wohlklingend ge— 
macht. Blüten und Früchte heben ſich durch 
prächtige Farben vom grünen Laube ab, 
damit die Blüten von Inſekten leicht ge— 


ſehen, beſucht und befruchtet, die Samen der 
Früchte von Vögeln ausgeſtreut würden. 
Woher es kommt, daß gewiſſe Farben, 


Klänge und Formen den Menſchen und den 
niederen Tieren Vergnügen machen, — d. h. 
wie das Gefühl für Schönheit in ſeiner ein— 
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wiſſen wir ebenſowenig, als wie gewiſſe 
Gerüche und Geſchmäcke zuerſt angenehm 
empfunden wurden. 

Da die natürliche Zuchtwahl durch Kon— 
kurrenz wirkt, ſo adaptiert und veredelt ſie 
die Bewohner einer jeden Gegend nur im 
Verhältnis zu den anderen Bewohnern; 
daher darf es uns nicht überraſchen, wenn 
die Arten irgend eines Bezirkes, welche nach 
der gewöhnlichen Anſicht doch ſpeziell für 
dieſen Bezirk geſchaffen und angepaßt ſein 
ſollen, durch die naturaliſierten Erzeugniſſe 
aus anderen Ländern beſiegt und erſetzt 
werden; ebenſowenig dürfen wir uns wun— 
dern, wenn nicht alle Einrichtungen in der 
Natur, ſoweit wir ermeſſen können, abſolut 
vollkommen ſind, ſelbſt das menſchliche Auge 
nicht, und wenn manche derſelben ſogar 
hinter unſeren Begriffen von Angemeſſenheit 
weit zurückbleiben. Es darf uns nicht be— 
fremden, wenn der Stachel der Biene, als 
Waffe gegen einen Feind gebraucht, ihren 
eigenen Tod verurſacht; wenn die Drohnen 
nur für einen einzelnen Akt in ſo ungeheurer 
Anzahl erzeugt, und dann größtenteils von 
ihren unfruchtbaren Schweſtern getötet wer— 
den; wenn unſere Nadelhölzer eine ſo un— 
ermeßliche Menge von Pollen verſchwenden; 
wenn die Bienenkönigin einen inſtinktiven 
Haß gegen ihre eigenen fruchtbaren Töchter 
empfindet; oder wenn die Ichneumoniden 
ſich im lebenden Körper von Raupen er— 
nähren, und andere Fälle mehr. Weit mehr 
hätte man ſich nach der Theorie der natür— 
lichen Zuchtwahl darüber zu wundern, daß 
nicht noch mehr Fälle von Mangel an ab— 
ſoluter Vollkommenheit beobachtet werden. 

Die verwickelten und wenig bekannten 
Geſetze, welche das Entſtehen von Varie— 
täten in der Natur beherrſchen, ſind, ſoweit 
unſere Einſicht reicht, dieſelben, welche auch 
die Erzeugung verſchiedener Arten geleitet 
haben. In beiden Fällen ſcheinen die phy— 
ſikaliſchen Bedingungen eine direkte und be— 
ſtimmte Wirkung hervorgebracht zu haben; 
wie viel, können wir aber nicht ſagen. Wenn 
daher Varietäten in ein neues Gebiet ein— 
dringen, ſo nehmen ſie gelegentlich etwas 
von den Charakteren der dieſem Bezirk 
eigentümlichen Arten an. Bei Varietäten 
ſowohl als bei Arten ſcheinen Gebrauch und 
Nichtgebrauch eine beträchtliche Wirkung ge— 
habt zu haben; denn es iſt unmöglich, ſich 


dieſem Schluß zu entziehen, wenn man z. B. 


fachſten Form zuerſt erlangt wurde, — die Dickkopfente (Mieropterus) mit Flügeln 
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ſieht, welche zum Fluge fait ebenſowenig 
brauchbar wie die der Hausente ſind, oder 
wenn man den grabenden Tukutuku (Cteno— 
mys), welcher mitunter blind iſt, und dann ge⸗ 
wiſſe Maulwurfarten betrachtet, die immer 
blind ſind und ihre Augenrudimente unter 
der Haut liegen haben, oder endlich, wenn 
man die blinden Tiere in den dunklen 
Höhlen Europas und Amerikas anſieht. Bei 
Arten und Varietäten ſcheint die korrelative 
Abänderung eine ſehr wichtige Rolle geſpielt 
zu haben, ſo daß, wenn ein Teil abgeändert 
worden iſt, auch andere Teile notwendig 
modifiziert worden ſind. Bei Arten wie bei 
Varietäten kommt Rückſchlag zu längſt ver— 
lorenen Charakteren gelegentlich vor. Wie 
unerklärlich iſt nach der Schöpfungstheorie 
das gelegentliche Erſcheinen von Streifen 
an Schultern und Beinen der verſchiedenen 
Arten der Pferdegattung und ihrer Baſtarde; 
und wie einfach erklärt ſich dieſe Tatſache, 
wenn wir annehmen, daß alle dieſe Arten 
von einer gemeinſamen geſtreiften Stamm— 
form herrühren in derſelben Weiſe, wie 
unſere domeſtizierten Taubenraſſen von der 
blaugrauen Felstaube mit ſchwarzen Flügel— 
binden abſtammen! 

Wie läßt es ſich nach der gewöhnlichen 
Anſicht, daß jede Art unabhängig erſchaffen 
worden ſei, erklären, daß die Artencharaktere 
oder diejenigen, wodurch ſich die verſchiedenen 
Arten einer Gattung von einander unter— 
ſcheiden, veränderlicher als die Gattungs— 
charaktere ſind, in welchen alle überein— 
ſtimmen? Warum wäre z. B. die Farbe 
einer Blüte in irgend einer Art einer Gat— 
tung, wo alle übrigen Arten mit verſchie— 
denen Farben verſehen ſind, eher zu variieren 
geneigt, als wenn alle Arten derſelben Gat— 
tung von gleicher Farbe ſind? Wenn Arten 
nur ſtark ausgeprägte Varietäten ſind, deren 
Charaktere ſchon in hohem Grade beſtändig 
geworden ſind, ſo begreift ſich dies; denn 
ſie haben bereits ſeit ihrer Abzweigung von 
einer gemeinſamen Stammform in gewiſſen 
Merkmalen variiert, durch welche ſie eben 
ſpezifiſch von einander verſchieden geworden 
find; und deshalb werden auch dieſe näm- 
lichen Charaktere noch fortdauernd unbejtän= | 
diger ſein als die Gattungscharaktere, die 
ſich ſchon ſeit einer unermeßlichen Zeit un— 
verändert vererbt haben. Nach der Theorie 
der Schöpfung iſt es unerklärlich, warum 
ein allein bei einer Art einer Gattung in 
ganz ungewöhnlicher Weiſe entwickelter und 
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daher, wie wir natürlich ſchließen können, 
für dieſelbe Art ſehr wichtiger Charakter vor— 
zugsweiſe zu variieren geneigt ſein ſoll; 
während dagegen nach meiner Anſicht dieſer 
Teil ſeit der Abzweigung der verſchiedenen 
Arten von einer gemeinſamen Stammform 
in ungewöhnlichem Grade Abänderungen er— 
fahren hat und gerade deshalb ſeine noch 
fortwährende Veränderlichkeit voraus zu er— 
warten ſtand. Dagegen kann es auch vor— 
kommen, daß ein in der ungewöhnlichſten 
Weiſe entwickelter Teil, wie der Flügel der 
Fledermäuſe, ſich doch nicht veränderlicher 
als irgend ein anderer Teil zeigt, wenn der— 
ſelbe vielen untergeordneten Formen gemein— 
jam, d. h. ſchon feit ſehr langer Zeit ver- 
erbt worden iſt: denn in dieſem Falle wird 
er durch lange fortgeſetzte natürliche Zucht— 
wahl beſtändig geworden ſein. 

Werfen wir auf die Inſtinkte einen Blick: 
ſo wunderbar manche auch ſind, ſo bieten 
ſie der Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
kleiner und allmählicher nützlicher Ab— 
änderungen keine größere Schwierigkeit als 
die körperlichen Bildungen dar. Man kann 
daraus begreifen, warum die Natur ver— 
ſchiedene Tiere einer Klaſſe bloß in kleinen, 
abgeſtuften Schritten mit ihren verſchiede— 
nen Inſtinkten verſieht. Ich habe zu zeigen 
verſucht, wie viel Licht das Prinzip der 
ſtufenweiſen Entwickelung auf den wunder— 
baren Bauinſtinkt der Honigbiene wirft. 


Auch Gewohnheit kommt bei Modifizierung 


der Inſtinkte zweifelsohne oft in Betracht:; 
aber dies iſt ſicher nicht unerläßlich der 
Fall, wie wir bei den geſchlechtsloſen In— 
ſekten ſehen, die keine Nachkommen hinter— 
laſſen, auf welche ſie die Erfolge lang— 
währender Gewohnheit übertragen könnten. 
Nach der Anſicht, daß alle Arten einer 
Gattung von einer gemeinſamen Stammart 
herrühren und von dieſer vieles gemeinſam 
geerbt haben, vermögen wir die Urſache zu 
erkennen, weshalb verwandte Arten, wenn 
ſie weſentlich verſchiedenen Lebensbedingungen 
ausgeſetzt ſind, doch beinahe denſelben In— 
ſtinkten folgen: wie z. B. die Droſſeln des 
tropiſchen und temperierten Südamerikas 
ihre Neſter inwendig ebenſo mit Schlamm 
überziehen, wie es unſere europäiſchen Arten 
tun. Infolge der Anſicht, daß Inſtinkte nur 
ein langſamer Erwerb unter der Leitung 
natürlicher Zuchtwahl ſind, dürfen wir uns 
nicht darüber wundern, wenn manche der— 
ſelben noch unvollkommen und Fehlgriffen 
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ausgeſetzt ſind, und wenn manche unter 
ihnen anderen Tieren zum Nachteil gereichen. 

Wenn Arten nur ausgezeichnete und 
bleibende Varietäten ſind, ſo erkennen wir 
ſogleich, warum ihre durch Kreuzung ent— 
ſtandenen Nachkommen denſelben verwickelten 
Geſetzen unterliegen, — in Art und Grad 
der Ahnlichkeit mit den Eltern, in der 
Verſchmelzung ineinander durch wieder— 
holte Kreuzung und in anderen ähnlichen 
Punkten, — wie die gekreuzten Nachkommen 
anerkannter Varietäten. Dieſe Ahnlichkeit 
würde eine befremdende Tatſache ſein, wenn 
die Arten unabhängig von einander erſchaffen 
und nur die Varietäten durch ſekundäre 
Kräfte entſtanden wären. 

Wenn wir auch zugeben, daß die geo- 
logiſche Urkunde im äußerſten Grade un- 
vollſtändig iſt, ſo unterſtützen dann die 
wenigen Tatſachen, welche die Urkunde liefert, 
doch kräftig die Theorie der Deszendenz mit 
fortwährender Abänderung. 
ſind von Zeit zu Zeit langſam und in 
aufeinanderfolgenden Intervallen auf den 
Schauplatz getreten und das Maß der Um— 
änderung, welche ſie nach gleichen Zeit— 
räumen erfuhren, iſt in den verſchiedenen 
Gruppen ſehr verſchieden. Das Erlöſchen 
von Arten oder ganzen Artengruppen, welches 
in der Geſchichte der organiſchen Welt eine 


ſo weſentliche Rolle geſpielt hat, folgt faſt 
unvermeidlich aus dem Prinzip der natür— 
lichen Zuchtwahl, denn alte Formen werden 
durch neue und verbeſſerte Formen erſetzt. 
Weder einzelne Arten noch Artengruppen 
erſcheinen wieder, wenn die Kette der ge— 
wöhnlichen Fortpflanzung einmal unterbrochen 
worden iſt. Die ſtufenweiſe Ausbreitung 
herrſchender Formen mit langſamer Modi— 
fikation ihrer Nachkommen hat zur Folge, 


daß die Lebensformen nach langen Zeit— 
intervallen ſo erſcheinen, als hätten ſie ſich 
gleichzeitig auf der ganzen Erdoberfläche 
verändert. Die Tatſache, daß die Foſſilreſte 
jeder Formation im Charakter einigermaßen 
das Mittel halten zwiſchen den Foſſilien der 
darunter und darüber liegenden Formation, 
erklärt ſich einfach aus ihrer mittleren Stelle 
in der Deszendenzreihe. Die große Tatſache, 
daß alle erloſchenen Organismen in ein und 


dasſelbe große Zuitem mit den lebenden 
Weſen gehören, iſt eine natürliche Folge 
davon, daß die lebenden und die erloſchenen 
Weſen die Nachkommen gemeinſamer Stamm- 
* in a A a 7 Iae ono 
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während des langen Verlaufs ihrer Deszendenz 
mit Modifikationen im Charakter divergiert 
haben, ſo können wir verſtehen, warum die 
älteren Formen oder die Stammformen jeder 
Gruppe ſo oft eine in gewiſſem Grade 
mittlere Stelle zwiſchen jetzt lebenden Gruppen 
einnehmen. Man hält die neueren Formen 
im ganzen für höher auf der Stufenleiter 
der Organiſation ſtehend als die alten; und 
ſie müſſen auch inſofern höher ſtehen als 
dieſe, da die ſpäteren und verbeſſerten Formen 
die älteren und noch weniger verbeſſerten 


Formen im Kampf ums Daſein beſiegt 
haben. Auch ſind im allgemeinen ihre Or— 


gane mehr ſpezialiſiert für verſchiedene Ver— 
richtungen. Dieſe Tatſache ift vollkommen 
verträglich mit der anderen, daß viele Weſen 
jetzt noch eine einfache und nur wenig ver— 
beſſerte Organiſation, für einfachere Lebens— 
bedingungen paſſend, beſitzen; ſie iſt auch 


damit verträglich, daß manche Formen in 
Neue Arten 


ihrer Organiſation zurückgeſchritten ſind, da— 
durch, daß ſie ſich auf jeder Deszendenzſtufe 
einer veränderten und verkümmerten Lebens— 
weiſe beſſer anpaßten. Endlich wird die 
wunderbare Tatſache der langen Dauer ver— 
wandter Formen auf einem und demſelben 


Kontinente — wie die der Beuteltiere in 
Auſtralien, der Edentaten in Südamerika, 
und andere ſolche Fälle — verſtändlich; 


denn innerhalb eines und desſelben Landes 
werden die jetzt lebenden und erloſchenen 
Formen durch Abſtammung nahe miteinander 
verwandt ſein. 

Wenn man in betreff der geographiſchen 
Verbreitung zugibt, daß im Verlaufe langer 
Erdperioden infolge früherer klimatiſcher und 
geographiſcher Veränderungen und der Wir- 
kung ſo vieler gelegentlicher und unbekannter 
Verbreitungsmittel, ſtarke Wanderungen von 
einem Weltteile zum anderen ſtattgefunden 
haben, ſo erklären ſich die meiſten leitenden 
Tatſachen der Verbreitung aus der Theorie 
der Deszendenz mit fortdauernder Abände— 
rung. Man kann einſehen, warum ein ſo 
auffallender Parallelismus in der räumlichen 
Verteilung der organiſchen Weſen und ihrer 
geologiſchen Aufeinanderfolge in der Zeit 
beſteht; denn in beiden Fällen ſind dieſe 
Weſen durch das Band gewöhnlicher Fort— 
pflanzung miteinander verkettet, und die 
Abänderungsmittel ſind dieſelben geweſen. 
Wir begreifen die volle Bedeutung der wun— 
derbaren Tatſache, welche jedem Reiſenden 
aufgefallen iſt, daß im nämlichen Kontinente 
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unter den verſchiedenartigſten Lebensbedin— 
gungen, — in der Wärme und der Kälte, 
im Gebirge und Tiefland, in Marſch- und 
Wüſtenſtrecken, — die meiſten der Bewohner 
aus jeder großen Klaſſe offenbar verwandt 
ſind; denn es ſind gewöhnlich Nachkommen 
von den nämlichen Stammeltern und erſten 
Koloniſten. Nach dieſem Prinzip früherer 
Wanderungen, in den meiſten Fällen in 
Verbindung mit entſprechender Abänderung, 
begreift ſich mit Hilfe der Eiszeit die 
Identität einiger weniger Pflanzen und die 
nahe Verwandtſchaft vieler anderer auf den 
entfernteſten Gebirgen und in den nördlichen 
und ſüdlichen gemäßigten Zonen; und ebenſo 
die nahe Verwandtſchaft einiger Meeres— 
bewohner in den nördlichen und in den ſüd— 
lichen gemäßigten Breiten, obwohl ſie durch 
das ganze Tropenmeer getrennt ſind. Und 
wenn auch zwei Gebiete ſo übereinſtimmende 
phyſikaliſche Bedingungen darbieten, wie es 
die ſelben Arten nur je bedürfen, ſo dürfen 
wir uns darüber nicht wundern, daß ihre 
Bewohner von einander ſehr verſchieden 
ſind, falls dieſelben während langer Perioden 
vollſtändig von einander getrennt waren; 
denn da die Beziehung von Organismus 
zu Organismus die wichtigſte aller Be— 
ziehungen iſt, und die zwei Gebiete Anſiedler 
in verſchiedenen Perioden und Verhältniſſen 
von einem dritten Gebiete oder wechſelſeitig 
von einander erhalten haben werden, fo, 
wird der Verlauf der Abänderung in beiden 
Gebieten unvermeidlich ein verſchiedener ge— 
weſen ſein. 

Nach dieſer Annahme ſtattgefundener 
Wanderungen mit nachfolgender Abänderung 
erklärt es ſich, warum ozeaniſche Inſeln 
nur von wenigen Arten bewohnt werden, 
warum aber viele von dieſen . 
oder endemiſche ſind. Wir ſehen deutlich, 
warum Arten aus ſolchen Tiergruppen, welche 
weite Strecken des Ozeans nicht zu über— 
ſchreiten imſtande ſind, wie Fröſche und 
Landſäugetiere, keine ozeaniſchen Eilande be— 
wohnen, und weshalb dagegen neue und 
eigentümliche Fledermausarten, Tiere, welche 
den Ozean überſchreiten können, ſo oft auf 
weit vom Feſtlande entlegenen Inſeln vor— 
kommen. Die Anweſenheit beſonderer Fleder— 
mausarten und der Mangel aller anderen 
Säugetiere auf ozeaniſchen Inſeln ſind nach 
der Theorie unabhängiger Schöpfungsakte 


I 


gänzlich unerklärbar. 
Das Vorkommen nahe verwandter oder 
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ſtellbertretender Arten in irgend welchen 
zwei Gebieten ſetzt nach der Theorie gemein— 
ſamer Abſtammung mit allmählicher Abän— 
derung voraus, daß die gleichen Eltern vor— 
dem beide Gebiete bewohnt haben; und wir 
finden faſt ohne Ausnahme, daß, wo immer 
viele einander nahe verwandte Arten zwei 
Gebiete bewohnen, auch einige identiſche 
noch in beiden zugleich exiſtieren. Und wo 
immer viele verwandte, aber verſchiedene 
Arten vorkommen, da kommen auch viele 
zweifelhafte Formen und Varietäten der 
nämlichen Gruppen vor. Es iſt eine ſehr 
allgemeine Regel, daß die Bewohner eines 
jeden Gebietes mit den Bewohnern des— 
jenigen nächſten Gebiets verwandt ſind, aus 
welchem ſich die Einwanderung des erſten 
mit Wahrſcheinlichkeit ableiten läßt. Wir 
ſehen dies in faſt allen Pflanzen und Tieren 
des Galapagosarchipels, auf Juan Fernandez 
und den anderen amerikaniſchen Inſeln, 
welche in auffallendſter Weiſe mit denen 
des benachbarten amerikaniſchen Feſtlandes 
verwandt ſind; und ebenſo verhalten ſich 
die Bewohner des Kapverdiſchen Archipels 


und anderer afrikaniſchen Inſeln zum afri— 


kaniſchen Feſtland. Man muß zugeben, 
daß dieſe Tatſachen aus der Schöpfungs— 
theorie nicht erklärbar ſind. 

Wie wir geſehen haben, iſt die Tatſache, 
daß alle früheren und jetzigen organiſchen 
Weſen in einige wenige große Klaſſen und 
in Gruppen geordnet werden können, welche 


anderen Gruppen ſubordiniert ſind und wobei 
die erloſchenen Gruppen oft zwiſchen die 


noch lebenden fallen, aus der Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl mit den mit ihr in 
Zuſammenhang ſtehenden Erſcheinungen des 
Erlöſchens und der Divergenz des Charakters 
erklärbar. Aus denſelben Prinzipien ergibt 
ſich auch, warum die wechſelſeitige Verwandt— 
ſchaft von Arten und Gattungen in jeder 


Klaſſe ſo verwickelt und weitläufig iſt. Es 


ergibt ſich, warum gewiſſe Charktere viel 
beſſer als andere zur Klaſſifikation brauch— 
bar ſind; warum Anpaſſungscharaktere, ob— 
ſchon von höchſter Bedeutung für das Weſen 
ſelbſt, bei der Klaſſifikation kaum von irgend 
einer Wichtigkeit find; warum von rudi- 
mentären Organen abgeleitete Charaktere, 
obwohl dieſe Organe dem Organismus zu 
nichts dienen, oft einen hohen Wert für die 
Klaſſifikation beſitzen; und warum embryonale 
Charaktere oft den höchſten Wert von allen 
haben. Die eigentlichen Verwandtſchaften 
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aller Organismen, im Gegenſatz zu ihren auf jedes Geſchöpf gewöhnlich erſt wirken, 
adaptiven Ähnlichkeiten, rühren von gemein- wenn es zur Reife gelangt ift und ſelb— 
ſchaftlicher Ererbung oder Abſtammung her. ſtändigen Anteil am Kampf ums Daſein zu 
Das natürliche Syſtem iſt eine genealogiſche nehmen hat, und werden daher nur wenig 
Anordnung, wobei die erlangten Differenz- über ein Organ in den erſten Lebensaltern 
grade durch die Ausdrücke Varietäten, Arten, vermögen; infolgedeſſen wird ein Organ in 
Gattungen, Familien uſw. bezeichnet werden; ſolchem frühen Alter nicht verringert oder 
und die Deſzendenzlinien haben wir durch verkümmert werden. Das Kalb z. B. hat 
die beſtändigſten Charaktere zu entdecken, Schneidezähne, welche aber im Oberkiefer 
welches dieſelben auch ſein mögen, und wie das Zahnfleiſch nie durchbrechen, von einer 
gering auch deren Wichtigkeit für das Leben Stammform mit wohlentwickelten Zähnen 
ſein mag. geerbt, und wir können annehmen, daß dieſe 
Die Tatſachen, daß das Knochengerüſt Zähne im reifen Tiere während vieler auf— 
dasſelbe iſt in der Hand des Menſchen, wie einanderfolgender Generationen durch Nicht— 
im Flügel der Fledermaus, im Ruder des gebrauch reduziert worden ſind, weil Zunge 
Tümmlers und im Bein des Pferdes, daß und Gaumen oder die Lippen zum Abweiden 
die gleiche Anzahl von Wirbeln den Hals des Futters ohne ihre Hilfe durch natürliche 
der Giraffe wie des Elefanten bildet, und Zuchtwahl ausgezeichnet hergerichtet worden 
zahlloſe andere derartige Tatſachen erklären ſind, während im Kalbe dieſe Zähne nicht 
ſich ſogleich aus der Theorie der Abſtam- beeinflußt und nach dem Prinzip der Ver— 
mung mit geringen und langſam aufein- erbung auf gleichen Altersſtufen von früher 
anderfolgenden Abänderungen. Die Ahnlich- Zeit an bis auf den heutigen Tag fo ver- 
keit des Bauplans in Flügel und Beinen der erbt worden ſind. Wie ganz unerklärbar 
Fledermaus, obwohl ſie zu ſo ganz verſchie- iſt es nach der Annahme, daß jedes orga— 
denen Dienſten beſtimmt ſind, in den Kinn- niſche Weſen mit allen ſeinen einzelnen Teilen 
laden und den Beinen einer Krabbe, in den beſonders erſchaffen worden ſei, daß ſo häufig 
Kronenblättern, in den Staubgefäßen und Organe vorkommen, welche ſo deutlich das 
Stempeln der Blüten, wird gleicherweiſe Gepräge der Nutzloſigkeit an ſich tragen, wie 
aus der Annahme allmählicher Modifikation dieſe nie zum Durchbruch gelangenden 
von Teilen oder Organen erklärbar, welche Schneidezähne des Kalbes oder die ver— 
in der gemeinſamen Stammform einer jeden ſchrumpften Flügel unter den verwachſenen 
dieſer Klaſſen urſprünglich gleich geweſen Flügeldecken ſo mancher Käfer. Man könnte 
ſind. Nach dem Prinzip, daß allmählich auf- ſagen, die Natur habe Sorge getragen, durch 
tretende Abänderungen nicht immer ſchon in rudimentäre Organe, durch embryonale und 
frühem Alter erfolgen und ſich auf ein homologe Gebilde uns ihren Abänderungs— 
gleiches und nicht frühes Alter vererben, plan zu verraten; aber wir ſind unvermögend, 
ergibt ſich deutlich, warum die Embryonen ihre wahre Meinung zu verſtehen. 
von Säugetieren, Vögeln, Reptilien und Ich habe jetzt die hauptſächlichſten Tat- 
Fiſchen einander jo ähnlich und ihrer er- ſachen und Betrachtungen wiederholt, welche 
wachſenen Form ſo unähnlich ſind. Man mich zur feſten Überzeugung geführt haben, 
wird ſich nicht mehr darüber wundern, daß daß die Arten während einer langen Des— 
der Embryo eines luftatmenden Säugetiers zendenzreihe modifiziert worden ſind. Dies 
oder Vogels Kiemenſpalten und in Bogen iſt hauptſächlich durch die natürliche Zucht— 
verlaufende Arterien beſitzt, wie der Fiſch, wahl zahlreicher, nacheinander auftretender, 
welcher die im Waſſer aufgelöſte Luft mit unbedeutender günſtiger Abänderungen be— 
Hilfe wohlentwickelter Kiemen zu atmen hat. wirkt worden, in bedeutungsvoller Weiſe 
Nichtgebrauch, zuweilen von natürlicher unterſtützt durch die vererbten Wirkungen 
Zuchtwahl unterſtützt, führt oft zur Ver- des Gebrauchs und Nichtgebrauchs von Teilen, 
kümmerung eines Organes, wenn es bei und, in einer relativ bedeutungsloſen Art, 
veränderter Lebensweiſe oder unter wech- durch die direkte Wirkung äußerer Bedin— 
ſelnden Lebensbedingungen nutzlos gewor- gungen und das unſerer Unwiſſenheit als 
den iſt, und man bekommt auf dieſe ſpontan erſcheinende Auftreten von Abände— 
Weiſe eine richtige Vorſtellung von der Be- rungen. Es ſcheint fo, als hätte ich früher 
deutung rudimentärer Organe. Aber Nicht- die Häufigkeit und den Wert dieſer letzten 
gebrauch und natürliche Zuchtwahl werden Abänderungsformen unterſchätzt, als ſolcher, 
- 19 * 


292 2 Fünfzehntes Kapitel. 


die zu lebenden Modifikationen der Struk- 
tur unabhängig von natürlicher Zuchtwahl 
führen. Da aber meine Folgerungen neuer— 
dings vielfach falſch dargeſtellt worden ſind 
und behauptet worden iſt, ich ſchreibe die 
Modifikation der Arten ausſchließlich der 
natürlichen Zuchtwahl zu, ſo ſei mir die 
Bemerkung geſtattet, daß ich in der erſten 
wie in den ſpäteren Ausgaben dieſes Werkes 


die folgenden Worte an einer auffallenden 
in andere und notwendige Formen fähige 


Stelle, am Schluſſe der Einleitung aus— 
ſprach: „Ich bin überzeugt, daß natürliche 


Zuchtwahl das hauptſächlichſte, wenn auch 
nicht das einzige Mittel zur Abänderung 
der Lebensformen geweſen iſt.“ 
nichts genützt. Groß iſt die Kraft beſtändiger 


weiſe nicht lange anhält. | 
Man kann wohl kaum annehmen, daß 


eine falſche Theorie die mancherlei großen 


Gruppen der oben aufgezählten Tatſachen 
in ſo zufriedenſtellender Weiſe erklären würde, 
wie meine Theorie der natürlichen Zucht— 
wahl es tut. Es iſt neuerdings entgegnet 
worden, daß dies eine unſichere Methode 
der Schlußfolgerung jet; 
Methode, welche man bei Beurteilung der 


Dies hat 
ſeien.“ 
falſcher Darſtellung; die Geſchichte der Wiſſen- 
ſchaft lehrt aber, daß dieſe Kraft glücklicher- 
und Geologen dieſe Anſicht von der Ver— 


es iſt aber dieſelbe 
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der Menſch jemals gemacht, Kami re 
Geje der Attraktion oder Gravitation, von 
Leibnitz auch angegriffen worden iſt, „weil 
es die natürliche Religion untergrabe und 
die offenbarte verleugne.“ Ein berühmter 
Schriftſteller und Geiſtlicher hat mir ge— 
ſchrieben, „er habe allmählich einſehen ge— 
lernt, daß es eine ebenſo erhabene Vorſtel— 
lung von der Gottheit ſei, zu glauben, daß 
ſie nur einige wenige der Selbſtentwicklung 


Urtypen geſchaffen, wie daß ſie immer wieder 
neue Schöpfungsakte nötig gehabt habe, um 
die Lücken auszufüllen, welche durch die 
Wirkung ihrer eigenen Geſetze entſtanden 


Aber warum, wird man fragen, haben 
denn faſt alle großen lebenden Naturforſcher 


änderlichkeit der Arten bis vor kurzem ver— 
worfen? Es kann ja doch nicht behauptet 
werden, daß organiſche Weſen im Natur— 
zuſtande keiner Abänderung unterliegen; es 
kann nicht bewieſen werden, daß das Maß 
der Abänderung im Verlaufe langer Zeiten 
eine beſchränkte Größe ſei; ein beſtimmter 
Unterſchied zwiſchen Arten und ausgeprägten 
Varietäten iſt noch nicht angegeben worden 


gewöhnlichen Ergebniſſe im Leben anwendet, und kann nicht angegeben werden. Es läßt 


und welche häufig von den größten Natur- 
forſchern angewendet worden iſt. Auf ſolchen 
Wegen iſt man zur Undulationstheorie des 
Lichts gelangt, und die Annahme der Dreh— 


ſich nicht behaupten, daß Arten bei der 
Kreuzung ohne Ausnahme unfruchtbar und 


Varietäten unabänderlich fruchtbar ſeien, 


auch nicht, daß Unfruchbarkeit eine beſondere 


ung der Erde um ihre eigene Achſe war Gabe und ein Merkmal des Erſchaffenſeins 


bis vor kurzem kaum durch irgend einen 
direkten Beweis unterſtützt. 
triftige Einrede, daß die Wiſſenſchaft bis jetzt 
noch kein Licht über das viel höhere Pro— 
blem vom Weſen oder vom Urſprung des 
Lebens verbreite. Wer vermöchte zu erklären, 
was das Weſen der Attraktion oder Gravi- | 
tation ſei? Obwohl Leibnitz einſt New— 
ton anklagte, daß er „verborgene Quali— 
täten und Wunder in die Philoſophie“ 
eingeführt habe, ſo werden doch die aus 
dieſem unbekannten Elemente der Attrak— 
tion abgeleiteten Reſultate ohne Einrede an— 
genommen. 

Ich ſehe keinen triftigen Grund, war— 
um die in dieſem Buche aufgeſtellten An— 
ſichten gegen irgend jemandes religiöſe Ge— 
fühle verſtoßen ſollten. Es dürfte wohl be— 
ruhigen, (da es zeigt, wie vorübergehend 
derartige Eindrücke find), wenn wir daran 
erinnern, daß die größte Entdeckung, welche 


Es iſt feine, 


ſei. Der Glaube, daß Arten unveränder— 
liche Erzeugniſſe ſeien, war faſt unvermeid— 
lich, ſolange man der Geſchichte der Erde 
nur eine kurze Dauer zuſchrieb, und nun, 
da wir einen Begriff von der Länge der 
Zeit erlangt haben, ſind wir nur zu ge— 
neigt, ohne Beweis anzunehmen, die geo— 
logiſche Urkunde ſei ſo vollſtändig, daß ſie 
uns einen klaren Nachweis über die Ab— 
änderung der Arten geliefert haben würde, 
wenn ſie ſolche Abänderung erfahren hätten. 

Aber die Haupturſache, weshalb wir von 
Natur aus nicht geneigt ſind zuzugeſtehen, 
daß eine Art eine andere verſchiedene Art 
erzeugt haben könne, liegt darin, daß wir 
ſtets behutſam in der Zulaſſung einer großen 
Veränderung ſind, deren Mittelſtufen wir 
nicht kennen. Die Schwierigkeit iſt die— 
ſelbe wie die, welche ſo viele Geologen 
fühlten, als Lyell zuerſt behauptete, daß 


binnenländiſche Felsrücken gebildet und große 
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Täler ausgehöhlt worden ſeien durch die 
Kräfte, welche wir jetzt noch in Tätigkeit 
ſehen. Der Geiſt kann die volle Bedeutung 
des Ausdruckes von einer Million Jahre 
unmöglich faſſen; er kann nicht die ganze 
Größe der Wirkung zuſammenrechnen und 
begreifen, welche durch Häufung einer Menge 
kleiner Abänderungen während einer faſt un— 
endlichen Anzahl von Generationen entſtan— 
den iſt. 


Von der Wahrheit der in dieſem Buche 


mitgeteilten Anſichten bin ich vollkommen 
durchdrungen; aber ich hege keineswegs die 
Erwartung, erfahrene Naturforſcher davon 


zu überzeugen, deren Geiſt von einer Menge 


von Tatſachen erfüllt iſt, welche ſie gewohn— 
heitsmäßig ſeit einer langen Reihe von 
Jahren von einem dem meinigen ganz ent— 
gegengeſetzten Geſichtspunkte aus betrachten. 
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werden, welche mithin das ganze äußere 
charakteriſtiſche Gepräge von Arten be— 
ſitzen; — ſie geben zu, daß dieſe durch 
Abänderung hervorgebracht worden ſeien, 
weigern ſich aber, dieſelbe Anſicht auf andere 
davon nur ſehr unbedeutend verſchiedene 
Formen auszudehnen. Trotzdem behaupten 
ſie nicht eine Definition oder auch nur eine 
Vermutung darüber geben zu können, welches 
die erſchaffenen und welches die durch 
ſekundäre Geſetze entſtandenen Lebensformen 
ſeien. Sie geben Abänderung als eine 
vera causa in einem Falle zu und ver— 
werfen ſie willkürlich im andern, ohne den 
Grund der Verſchiedenheit in beiden Fällen 


nachzuweiſen. Der Tag wird kommen, wo 
man dies als einen eigentümlichen Beleg für 
die Blindheit vorgefaßter Meinungen an— 
führen wird. Dieſe Schriftſteller ſcheinen 


Es iſt ſo leicht, unſere Unwiſſenheit unter mir über einen wunderbaren Schöpfungsakt 
Ausdrücken, wie „Schöpfungsplan“, „Einheit nicht mehr als über eine gewöhnliche Geburt 


des Typus“ u. ſ. w. zu verbergen und zu 
glauben, daß wir eine Erklärung geben, 
wenn wir bloß eine Tatſache wiederholen. 
Wer von Natur geneigt iſt, unerklärten 
Schwierigkeiten mehr Wert beizulegen als 
der Erklärung einer gewiſſen Summe von 
Tatſachen, der wird gewiß meine Theorie 
verwerfen. Auf einige wenige Naturforſcher 
von biegſamerem Geiſte, welche ſchon an der 
Unveränderlichkeit der Arten zu zweifeln 
begonnen haben, mag dies Buch einigen 
Eindruck machen; aber ich blicke mit Ver— 
trauen auf die Zukunft, auf junge und 
ſtrebende Naturforſcher, welche beide Seiten 
der Frage mit Unparteilichkeit zu beurteilen 
fähig ſein werden. Wer immer ſich zur 
Anſicht neigt, daß Arten veränderlich ſind, 
wird durch gewiſſenhaftes Eingeſtändnis ſeiner 
Überzeugung der Wiſſenſchaft einen guten 


Dienſt leiſten; denn nur ſo kann der Berg 


von Vorurteilen, unter welchen dieſer Gegen— 
ſtand begraben iſt, allmählich beſeitigt werden. 

Mehrere hervorragende Naturforſcher ha— 
ben ſich noch neuerlich dahin ausgeſprochen, 
daß eine Menge angeblicher Arten in jeder 
Gattung keine wirklichen Arten vorſtellen, 
wogegen andere Arten wirkliche, d. h. ſelb— 
ſtändig erſchaffene Arten ſeien. Mir erſcheint 
es wunderbar, wie man zu einem ſolchen 
Schluſſe gelangen kann. Sie geben zu, daß 


eine Menge von Formen, die ſie ſelbſt bis 


vor kurzen für ſpezielle Schöpfungen gehalten 
haben und welche noch jetzt von der Mehr— 
zahl der Naturforſcher als ſolche angeſehen 


erſtaunt zu ſein. Aber glauben ſie wirklich, 
daß in unzähligen Momenten unſerer Erd— 
geſchichte jedesmal gewiſſe elementare Atome 
kommandiert worden ſeien, zu lebendigen 
Geweben zuſammen zu fahren? Sind ſie 
der Meinung, daß durch jeden angenommenen 
Schöpfungsakt bloß ein einziges oder daß 
viele Individuen entſtanden ſind? Wurden 
alle dieſe zahlloſen Arten von Pflanzen und 
Tieren in Form von Samen und Eiern, 
oder wurden ſie als erwachſene Individuen 
erſchaffen? Und die Säugetiere insbeſondere, 
ſind ſie erſchaffen worden mit den unwahren 
Merkmalen einer Ernährung im Mutterleibe? 
Zweifelsohne können einige dieſer Fragen 
von denjenigen nicht beantwortet werden, 
welche an die Schöpfung von nur wenigen 
Urformen oder von irgend einer einzigen 
Form von Organismen glauben. Ver— 
ſchiedene Schriftſteller haben verſichert, daß 
es ebenſo leicht ſei, an die Schöpfung von 
einer Million Weſen als von einem zu 
glauben; aber Maupertius' philoſophiſcher 
Grundſatz von „der kleinſten Wirkung“ be— 
ſtimmt uns, lieber die kleinere Zahl anzu— 
nehmen; und gewiß dürfen wir nicht glauben, 
daß zahlloſe Weſen in jeder großen Klaſſe 
mit offenbaren und doch trügeriſchen Merk— 
malen der Abſtammung von einem einzelnen 
Erzeuger erſchaffen worden ſeien. 

Als Belege für einen früheren Zuſtand 
der Dinge habe ich in den vorſtehenden Ab— 


ſchnitten und an anderen Orten mehrere 
Sätze beibehalten, welche die Anſicht enthalten, 
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daß die Naturforſcher an eine einzelne 
Entſtehung jeder Art glauben; ich bin dar— 
über, daß ich mich ſo ausgedrückt habe, ſehr 
getadelt worden. Unzweifelhaft war dies 


aber der allgemeine Glaube, als die erſte 
die Theorie der Deſzendenz mit allmählicher 


Auflage des vorliegenden Werkes erſchien. 
Ich habe früher mit ſehr vielen Natur— 
forſchern über das Thema der Evolution 
geſprochen und bin auch nicht einmal einer 
ſympathiſchen Zuſtimmung begegnet. Wahr— 
ſcheinlich glaubten damals einige an Ent— 
wickelung; aber entweder ſchwiegen ſie, oder 
ſie drückten ſich ſo zweideutig aus, daß es 
nicht leicht war, ihre Meinung zu verſtehen. 
Jetzt haben ſich die Sachen ganz und gar 


geändert und faſt jeder Naturforſcher nimmt 


das große Prinzip der Evolution an. 
gibt indeſſen noch einige, welche noch immer 
glauben, daß Arten durch völlig unerklärte 
Mittel neue und gänzlich verſchiedene Formen 
plötzlich aus ſich haben entſtehen laſſen; wie 
ich aber gezeigt habe, laſſen ſich der An— 
nahme großer und plötzlicher Modifikationen 
ſchwerwiegende Beweiſe entgegenſtellen. Von 
einem wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
und als Anleitung zu weiterer Unterſuchung 
läßt ſich aus der Annahme, daß ſich neue 
Formen plötzlich auf unerklärliche Weiſe aus 
alten und ſehr verſchiedenen Formen ent— 
wickelt haben, nur wenig mehr Vorteil ziehen 
als aus dem alten Glauben an die Ent— 
ſtehung der Arten aus dem Staube der Erde. 

Man kann noch die Frage aufwerfen, 
wie weit ich die Lehre von der Abänderung 


der Arten ausdehne? Die Frage ift ſchwer 


zu beantworten, weil, je verſchiedener die 


Formen ſind, welche wir betrachten, deſto 


mehr die Argumente zugunſten einer gemein— 
ſamen Abſtammung weniger zahlreich werden 
und an Stärke verlieren. Einige Beweis— 
gründe von dem allergrößten Gewicht reichen 
aber ſehr weit. Die ſämtlichen Glieder 
ganzer Klaſſen können durch Verwandtſchafts— 
beziehungen miteinander verkettet und alle 
nach demſelben Prinzip in Gruppen klaſſi— 
fiziert werden, welche anderen ſubordiniert 
ſind. Foſſile Reſte ſind oft geeignet, große 
Lücken zwiſchen den lebenden Ordnungen 
des Syſtemes auszufüllen. 

Organe in einem rudimentären Zuſtande 
beweiſen oft, daß eine Stammform dieſelben 
Organe in vollkommen entwickeltem Zuſtande 
beſeſſen habe; daher ſetzt ihr Vorkommen in 
manchen Fällen ein ungeheures Maß von 


Abänderung in deſſen Nachkommen voraus. 
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Durch ganze Klaſſen hindurch ſind mancher— 
lei Gebilde nach einem gemeinſamen Bau— 
plane geformt, und in einem ſehr frühen 
Alter gleichen ſich die Embryonen einander 
genau. Daher hege ich keinen Zweifel, daß 


Abänderung alle Glieder einer Klaſſe oder 
eines Reiches umfaßt. Ich glaube, daß die 
Tiere von höchſtens vier oder fünf und die 
Pflanzen von ebenſo vielen oder noch weniger 
Stammformen herrühren. 

Die Analogie würde mich noch einen 
Schritt weiter führen, nämlich zu glauben, 
daß alle Pflanzen und Tiere nur von einer 
einzigen Urform herrühren; doch könnte die 
Analogie eine trügeriſche Führerin ſein. 
Aber alle lebenden Weſen haben vieles mit— 
einander gemein in ihrer chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung, ihrer zelligen Struktur, ihren 
Wachstumsgeſetzen, ihrer Empfindlichkeit 
gegen ſchädliche Einflüſſe. Wir ſehen dies 
ſelbſt in einem ſo geringfügigen Umſtande, 
daß dasſelbe Gift Pflanzen und Tiere in 
ähnlicher Art affiziert, oder daß das von 
der Gallweſpe abgeſonderte Gift monſtröſe 
Auswüchſe an der wilden Roſe wie an der 
Eiche verurſacht. In allen organiſchen 
Weſen, vielleicht mit Ausnahme einiger der 
niederſten, ſcheint die geſchlechtliche Fort— 
pflanzung weſentlich ähnlich zu ſein. In 
allen iſt, ſo viel bis jetzt bekannt, das Keim— 
bläschen dasſelbe. Daher geht jedes indi— 


viduelle organiſche Weſen von einem gemein— 


ſamen Urſprung aus. Und ſelbſt was ihre 
Trennung in zwei Hauptabteilungen, in ein 
Pflanzen- und ein Tierreich betrifft, ſo gibt 
es gewiſſe niedrige Formen, welche in ihren 
Charakteren ſo ſehr das Mittel zwiſchen 
beiden halten, daß ſich die Naturforſcher 
noch darüber ſtreiten, zu welchem Reiche ſie 
gehören. Profeſſor Afa Gray hat be 
merkt, daß „Sporen und andere reproduktive 
Körper von manchen der unvollkommenen 
Algen zuerſt ein charakteriſtiſch tieriſches 
und dann erſt ein unzweifelhaft pflanzliches 
Daſein führen.“ Nach dem Prinzip der 
natürlichen Zuchtwahl mit Divergenz des 
Charakters erſcheint es daher nicht unglaub— 
lich, daß ſich von ſolchen niedrigen Zwiſchen— 
formen beide, Pflanzen wie Tiere, entwickelt 
haben könnten. Und wenn wir dies zu— 
geben, ſo müſſen wir auch zugeben, daß alle 
organiſchen Weſen, die jemals auf dieſer 
Erde gelebt haben, von irgend einer Ur— 
form abſtammen. Doch beruht dieſer Schluß 
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hauptſächlich auf Analogie, und es iſt un- noch jetzt vorhandener Zwiſchenglieder zwi— 
weſentlich, ob man ihn anerkennt oder nicht. ſchen irgend zwei Formen verwerfen zu 
Es iſt ohne Zweifel möglich, daß, wie wollen, werden wir veranlaßt, den wirk— 
G. H. Lewes hervorgehoben hat, zu Be- lichen Betrag der Verſchiedenheit zwiſchen 
ginn des Lebens viele verſchiedene Formen denſelben ſorgfältiger abzuwägen und höher 
entwickelt worden find; wenn dies aber der zu ſchätzen. Es ift ganz gut möglich, daß 
Fall iſt, ſo dürfen wir ſchließen, daß nur jetzt allgemein als bloße Varietäten aner— 
ſehr wenige von ihnen modifizierte Nach- kannte Formen künftighin ſpezifiſcher Be— 
kommen hinterlaſſen haben. Denn wir be- nennungen wert geachtet werden, in welchem 
ſitzen, wie ich vorhin erſt in bezug auf die Falle dann die wiſſenſchaftliche und die ge— 
Glieder eines jeden großen Unterreichs, wie meine Sprache miteinander in Überein— 
das der Wirbeltiere, Gliedertiere uſw., bes | jtimmung kämen. Kurz, wir werden die 
merkt habe, in deren embryonalen, homo- Arten auf dieſelbe Weiſe zu behandeln 
logen Verhältniſſen und den rudimentären haben, wie die Naturforſcher jetzt die Gat— 
Bildungen beſtimmte Beweiſe dafür, daß alle tungen behandeln, welche annehmen, daß die 
von einem einzigen Urerzeuger abſtammen. Gattungen nichts weiter als willkürliche, der 
Wenn die von mir in dieſem Bande und Bequemlichkeit halber eingeführte Grup— 
die von Wallace im „Linnean Journal“ pierungen ſeien. Das mag nun keine eben 
aufgeſtellten oder ſonſtige analoge Anſichten ſehr heitere Ausſicht ſein; aber wir werden 
über den Urſprung der Arten allgemein zu- wenigſtens hierdurch das vergebliche Suchen 
gelaſſen werden, ſo läßt ſich bereits dunkel nach dem unbekannten und unentdeckbaren 
vorausſehen, daß der Naturgeſchichte eine Weſen der „Arten“ los werden. 
große Umwälzung bevorſteht. Die Syſte- Die anderen und allgemeineren Zweige 
matiker werden ihre Arbeiten ſo wie bisher der Naturgeſchichte werden ſehr an Intereſſe 
fortſetzen können, aber nicht mehr unabläſſig gewinnen. Die von Naturforſchern ge— 
durch den geſpenſtiſchen Zweifel geänſtigt brauchten Ausdrücke Affinität, Verwandt— 
werden, ob dieſe oder jene Form eine wirk- ſchaft, gemeinſamer Typus, elterliches Ver— 
liche Art ſei. Dies wird ſicher, und ich hältnis, Morphologie, Anpaſſungscharaktere, 
ſpreche aus Erfahrung, keine kleine Er- verkümmerte und fehlgeſchlagene Organe uſw. 
leichterung gewähren. Der endloſe Streit, werden ſtatt der bisherigen bildlichen eine 
ob die fünfzig britiſchen Rubus-Sorten ſachliche Bedeutung gewinnen. Wenn wir 
wirkliche Arten ſind oder nicht, wird auf- ein organiſches Weſen nicht länger wie die 
hören. Die Syſtematiker werden nur zu Wilden ein Linienſchiff als etwas ganz jen— 
entſcheiden haben (was keineswegs immer ſeits ihres Faſſungsvermögens Liegendes be— 
leicht ift), ob eine Form hinreichend be- trachten, wenn wir jedem organiſchen Natur- 
ſtändig oder verſchieden genug von anderen erzeugnis eine lange Geſchichte zugeſtehen; 
Formen iſt, um eine Definition zuzulaſſen, wenn wir jedes zuſammengeſetzte Gebilde 
und, wenn dies der Fall ift, ob die Ver- und jeden Inſtinkt als die Summe vieler 
ſchiedenheiten wichtig genug ſind, um einen einzelner, dem Beſitzer nützlicher Einrichtun— 
ſpezifiſchen Namen zu verdienen. Dieſer gen betrachten, in derſelben Weiſe wie wir 
letzte Punkt wird eine weit weſentlichere etwa eine große mechaniſche Erfindung als 
Betrachtung als bisher erheiſchen, wo auch das Produkt der vereinten Arbeit, Er— 
die geringfügigſten Unterſchiede zwiſchen zwei fahrung, Beurteilung und ſelbſt der Fehler 
Formen, wenn ſie nicht durch Zwiſchenſtufen zahlreicher Arbeiter anjehen; wenn wir jedes 
miteinander verſchmolzen waren, bei den organiſche Weſen auf dieſe Weiſe betrachten: 
meiſten Naturforſchern für genügend galten, wie viel intereſſanter (ich rede aus Er— 
um beide zum Range von Arten zu erheben. fahrung) wird dann das Studium der 
Fernerhin werden wir anzuerkennen ge- Naturgeſchichte werden! 
nötigt ſein, daß der einzige Unterſchied Ein großes und faſt noch unbetretenes 
zwiſchen Arten und ausgeprägten Varietäten Feld wird ſich öffnen für Unterſuchungen 
nur darin beſteht, daß dieſe letzten durch über die Urſachen und Geſetze der Varia— 
Zwiſchenſtufen noch heutzutage miteinander tion, über die Korrelation, über die Folgen 
verbunden ſind oder für verbunden gehalten von Gebrauch und Nichtgebrauch, über den 
werden, während die Arten es früher ge- direkten Einfluß äußerer Lebensbedingungen 
weſen ſind. Ohne daher die Berückſichtigung uſw. Das Studium der domeſtizierten For— 
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men wird unermeßlich an Wert ſteigen. Eine kunden. Man kann die Erdrinde mit den in 


vom Menſchen neu erzogene Varietät wird 
ein für das Studium wichtigerer und an— 
ziehenderer Gegenſtand ſein als die Ver— 
mehrung der bereits unzähligen Arten unſerer 
Syſteme mit einer neuen. Unſere Klaſſifika— 
tionen werden, ſo weit wie möglich, zu Ge— 
nealogien werden und dann erſt den wirk— 
lichen ſogenannten Schöpfungsplan darlegen. 
Die Regeln der Klaſſifikation werden ohne 
Zweifel einfacher werden, wenn wir ein be— 
ſtimmtes Ziel im Auge haben. Wir beſitzen 
keine Stammbäume und Wappenbücher und 
werden daher die vielfältig auseinander— 
laufenden Abſtammungslinien in unſeren 
natürlichen Genealogien mit Hilfe von lang 
vererbten Charakteren jeder Art zu entdecken 
und zu verfolgen haben. Rudimentäre Organe 
werden mit untrüglicher Sicherheit von längſt 
verloren gegangenen Gebilden ſprechen. Arten 
und Artengruppen, welche man abirrende 
genannt hat und bildlich „lebende Foſſile“ 
nennen könnte, werden uns helfen, ein voll— 
ſtändigeres Bild von den früheren Lebens— 
formen zu entwerfen. Die Embryologie wird 
uns die in gewiſſem Maße verdunkelte Bil— 
dung der Prototypen einer jeden der Haupt— 
klaſſen des Syſtems enthüllen. 

Wenn wir uns davon überzeugt halten 
können, daß alle Individuen einer Art und 
alle nahe verwandten Arten der meiſten 
Gattungen in einer nicht ſehr fernen Vor— 
zeit von einer gemeinſamen Stammform ent— 
ſprungen und von einer gemeinſamen Ge— 
burtsſtätte aus gewandert ſind, und wenn 
wir erſt beſſer die mancherlei Mittel kennen 
werden, welche ihnen bei ihren Wanderun— 
gen zugute gekommen ſind, dann wird das 
Licht, welches die Geologie über die früheren 
Veränderungen des Klimas und der Niveau— 
verhältniſſe der Erdoberflache ſchon ver— 
breitet hat und noch ferner verbreiten wird, 
uns ſicher in den Stand ſetzen, in wunder— 
barer Weiſe die früheren Wanderungen der 
Erdbewohner zu verfolgen. Sogar jetzt ſchon 
kann die Vergleichung der Meeresbewohner 
an den zwei entgegengeſetzten Küſten eines 
Kontinents und die Natur der mannigfalti— 


ihr enthaltenen organiſchen Reſten nicht als 
ein wohlgefülltes Muſeum, ſondern nur als 
eine zufällige und nur dann und wann ein— 
mal bedachte arme Sammlung anſehen. Die 
Ablagerung jeder großen foſſilführenden For— 
mation ergibt ſich als die Folge eines un— 
gewöhnlichen Zuſammentreffens von günſtigen 


Umſtänden, und die leeren Pauſen zwiſchen 


den aufeinanderfolgenden Ablagerungszeiten 
entſprechen Perioden von unermeßlicher 
Dauer. Doch werden wir imſtande ſein, die 
Länge dieſer Perioden einigermaßen durch 
die Vergleichung der vorhergehenden und 
nachfolgenden organiſchen Formen zu be— 
meſſen. Wir dürfen nach den Sukkzeſſions— 
geſetzen der organiſchen Weſen nur mit großer 
Vorſicht verſuchen, zwei Formationen, welche 
nicht viele identiſche Arten enthalten, als 
genau gleichzeitig zu betrachten. Da die 
Arten infolge langſam wirkender und noch 
fortdauernder Urſachen und nicht durch 
wunderbare Schöpfungsakte entſtanden und 
vergangen ſind, und da die wichtigſte aller 
Urſachen organiſcher Veränderung, — die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Organismus 
und Organismus, in deren Folge eine Ver— 
beſſerung des einen die Verbeſſerung oder 
die Vertilgung des anderen bedingt, — faſt 
unabhängig von der Veränderung und viel— 
leicht plötzlichen Veränderung der phyſikali— 
ſchen Bedingungen iſt: ſo folgt, daß der 
Grad der von einer Formation zur anderen 
ſtattgefundenen Abänderung der foſſilen Weſen 
wahrſcheinlich als ein guter Maßſtab für die 
Länge der inzwiſchen abgelaufenen Zeit 
dienen kann. Eine Anzahl in Maſſe zuſam— 
menhaltender Arten dürfte jedoch lange Zeit 
unverändert fortleben können, während in 
der gleichen Zeit mehrere dieſer Arten, die 
in neue Gegenden auswandern und in Kampf 
mit neuen Konkurrenten geraten, Abände— 
rung erfahren würden; daher dürfen wir die 
Genauigkeit dieſes von den organiſchen Ver— 
änderungen entlehnten Zeitmaßes nicht über— 
ſchätzen. 

In einer fernen Zukunft ſehe ich die 
Felder für noch weit wichtigere Unterſuchun 


gen Bewohner dieſes Kontinentes in bezug gen ſich öffnen. Die Pſychologie wird fich mit 


auf ihre offenbaren Einwanderungsmittel 
dazu dienen, die alte Geographie einiger— 
maßen zu beleuchten. 


| 


Sicherheit auf den von Herbert Spencer 
bereits wohl begründeten Satz jtüßen, daß 
notwendig jedes Vermögen und jede Fähigkeit 


Die edle Wiſſenſchaft der Geologie ver- des Geiſtes nur ſtufenweiſe erworben werden 


liert etwas von ihrem Glanze durch die kann. 


Licht wird fallen auf den Urſprung 


außerordentliche Unvollſtändigkeit ihrer Ur- des Menſchen und auf ſeine Geſchichte. 


Allgemeine Wiederholung und Schluß. 
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Hervorragende Schriftſteller ſcheinen voll- 
kommen von der Anſicht befriedigt zu ſein, 
daß jede Art unabhängig erſchaffen worden 
iſt. Nach meiner Meinung ſtimmt es beſſer 
mit den der Materie vom Schöpfer einge— 
prägten Geſetzen überein, daß das Entſtehen 
und Vergehen früherer und jetziger Bewoh— 
ner der Erde durch ſekundäre Urſachen ver— 
anlaßt werde, denjenigen gleich, welche die 
Geburt und den Tod des Individuums be— 
ſtimmen. Wenn ich alle Weſen nicht als be— 
ſondere Schöpfungen, ſondern als lineare 
Nachkommen einiger weniger, ſchon lange 
vor der Ablagerung der kambriſchen Schichten 
vorhanden geweſener Vorfahren betrachte, ſo 
ſcheinen ſie mir dadurch veredelt zu werden. 
Und nach der Vergangenheit zu urteilen, 
dürfen wir getroſt annehmen, daß nicht 
eine einzige der jetzt lebenden Arten ihr un- 
verändertes Abbild auf eine ferne Zukunft 
übertragen wird. Überhaupt werden von den 
jetzt lebenden Arten nur ſehr wenige durch 
irgend welche Nachkommenſchaft ſich bis in 
eine ſehr ferne Zukunft fortpflanzen; denn 
die Art und Weiſe, wie alle organiſchen 
Weſen in Syſteme gruppiert ſind, zeigt, daß 
die Mehrzahl der Arten einer jeden Gattung 
und alle Arten vieler Gattungen keine Nach: | 
kommenſchaft hinterlaſſen haben, ſondern 
gänzlich erloſchen ſind. Wir können inſofern 
einen prophetiſchen Blick in die Zukunft 
werfen und vorausſagen, daß es die ge— 
meinſten und am weiteſten verbreiteten Arten 
in den großen und herrſchenden Gruppen 
einer jeden Klaſſe ſein werden, welche ſchließ⸗ 
lich die andern überdauern und neue herr- | 
ſchende Arten liefern werden. Da alle jetzigen 
Lebensformen lineare Nachkommen derjenigen 
find, welche lange vor der kambriſchen Pe- 
riode gelebt haben, ſo können wir überzeugt 
ſein, daß die regelmäßige Aufeinanderfolge 
der Generationen niemals unterbrochen wor— 
den iſt und niemals eine allgemeine Flut 
die ganze Welt zerſtört hat. Daher können 
wir mit Vertrauen auf eine Zukunft von 


gleichfalls unberechenbarer Länge blicken. Und 
da die natürliche Zuchtwahl nur durch und 
für das Gute eines jeden Weſens wirkt, ſo 
wird jede fernere körperliche und geiſtige 
Ausſtattung desſelben ſeine Vervollkommnung 
zu fördern ſtreben. 

Es iſt anziehend, eine dicht bewachſene 
Uferſtrecke zu betrachten, bedeckt mit blühen— 
den Pflanzen vielerlei Art, mit ſingenden 
Vögeln in den Büſchen, mit ſchwärmenden 
Inſekten in der Luft, mit kriechenden Wür— 
mern im feuchten Boden, und ſich dabei zu 
überlegen, daß alle dieſe künſtlich gebauten 
Lebensformen, ſo abweichend unter ſich und 
in einer ſo komplizierten Weiſe voneinander 
abhängig, durch Geſetze hervorgebracht ſind, 
welche noch fort und fort um uns wirken. 
Dieſe Geſetze, im weiteſten Sinne genommen, 
heißen: Wachstum mit Fortpflanzung; Ver— 
erbung, faſt in der Fortpflanzung mit in— 
begriffen; Variabilität infolge der indirekten 


und direkten Wirkungen äußerer Lebensbe— 


dingungen und des Gebrauchs oder Nicht— 
gebrauchs; raſche Vermehrung in einem 


zum Kampf ums Daſein und infolgedeſſen 


zu natürlicher Zuchtwahl führenden Grade, 
welch letztere wiederum die Divergenz des 
Charakters und das Erlöſchen minder ver— 
vollkommneter Formen bedingt. So geht aus 
dem Kampfe der Natur, aus Hunger und 
Tod unmittelbar die Löſung des höchſten 
Problems hervor, das wir zu faſſen ver— 
mögen: die Erzeugung immer höherer und 
vollkommenerer Tiere. Es iſt wahrhaftig 
eine großartige Anſicht, daß der Schöpfer 
den Keim alles Lebens, das uns umgibt, 
nur wenigen oder nur einer einzigen Form 
eingehaucht hat, und daß, während unſer 
Planet den ſtrengſten Geſetzen der Schwer— 
kraft folgend ſich im Kreiſe geſchwungen, 
aus ſo einfachem Anfange ſich eine endloſe 
Reihe der ſchönſten und wundervollſten For— 
men entwickelt hat und noch immer ent— 
wickelt. 
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